;7    «-' 


V  .  I/o 


V 


£.'■ 


s 


f/ 


NEUE 

JAHRBÜCHER 

Füll 

PHILOLOGIE  undPJEDAGOGIK, 

oder 

Kritische   Bibliothek 

für   das 

Schul-  und  Unterrichtswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 

von 

Dr.    Gottfried  Seebode, 
M.      Johann     Christian     Jahn 

und 

Prof.  Reinhold  Klotz. 


Vierter      Jahrgang. 
Zwölfter  Band.     Erstes   Heft. 


Leipzig, 

Druck   und    Verlag  von   B.  G.  Teubner. 
18     3     4. 


Nfcs 


^g?S/TY  OF  T«?-' 


Kritische  Beurtheilungen. 


Das  System  der  griechischen  Declination.  Ein 
Beitrag  zur  griechischen  Grammatik  und  zur  Sprachengeschichte 
überhaupt,  von  Fr.  W.  Reimnitz,  Oberlehrer  am  Fotsdam'schen 
Gymnasium.    Potsdam,  1831.    Verlag  von  Ferd.  Riegel.    (18gGr.). 

JLFas  Wesen  der  griechischen  Declination ,  in  deren  Bildungs- 
weise hei  aller  Mannich  faltigkeit  und  scheinbaren  Regellosig- 
keit doch  die  grösste  Einheit  und  Regelmässigkeit  herrscht, 
hat  von  jeher  das  Interesse  der  Philologen  auf  sich  gezogen, 
und  musste  namentlich  in  derneuern  Zeit  bei  dem  Aufschwung, 
den  das  vergleichende  Spra'chstudTuui  genommen  hat,  zu  ety- 
mologischen Forschungen  anregen-  ui»d  Versuche  veranlassen, 
in  die  mannichfaltigen  Erscheinungen  ^er  indo  -  germanischen 
Declinationen  Einheit  durch  Znrückfühjnng  auf  die  Ursprache, 
das  Sanskrit,  zu  bringe«.  Einen  solchen  Versuch  bietet  uns 
das  vorliegende  Schriftcnen,  das  sichAon  Hartwigs  bekanntem 
Werke,  mit  dem  es  gleichzeitig  erschien,  sowohl  durch  die 
Beschränkung  auf  die  Declination  der  griechischen  Nomina, 
als  auch  durch  die  systematische  Darstellung  unterscheidet. 
Dass  es  weniger  bekannt  geworden  ist  (  Rec.  erinnert  sich  we- 
nigstens nicht,  eine  Anzeige  oder  Beurtheilung  desselben  ir- 
gendwo gelesen  zu  haben,  und  hat  es  selbst  erst  in  diesen  Ta- 
gen zu  Gesicht  bekommen),  scheint  Spiel  des  leidigen  Zufalls 
zu  sein;  denn  es  verdient  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  der 
Philologen. 

Lieber  die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Schriftchen 
erklärt  sich  Hr.  R.  in  der  Vorrede.  Er  hielt  einige  neue  Be- 
merkungen in  Beziehung  auf  die  Lautgesetze  der  griechischen 
Sprache  für  wichtig  genug,  um  sie  durch  den  Druck  bekannt 
zu  machen,  wünschte  dieselben  jedoch  im  Zusammenhange  an 
irgend  einem  Theile  der  griechischen  Grammatik  darzustellen 
und  zu  beweisen,  und  wählte  deshalb  die  Declinationen.  Ehe 
er  jedoch  zur  Darstellung  der  Bildungsweise  der  griechischen 
Declination  kommt,  erklärt  er  sich  im  ersten  Abschnitt:  lieber 
den  Dual  in  der  griechischen  Sprache  S.  1  —  30  gegen  Butt- 
mann  für  die  Ursprünglichkeit  des  Duals,  aus  zwei  Gründen, 
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1)  weil  in  der  griechischen  Sprache  selbst  kein  überzeugender 
Beweis  für  die  ursprüngliche  Identität  der  Plural-  und  Dual- 
forrnen  aufgefunden  werde  ( S.  :» —  17),  ond  weil  2)  sich  die- 
selbe Erscheinung,  die  wir  im  Griechischen  wahrnehmen,  ur- 
sprünglicher Besitz  einer  Dualform  und  allmäh liger  Verlust 
desselben,  iu  den  meisten  semitischen  und  indo- germanischen 
Sprachen  nachweisen  lasse  (S.  17  —  29).  Zuerst  nun  zeigt 
Hr.  EL,  dass  die  von  Buttmann  Ausf.  Spracht.  §.33.  Aura.  1. 
und  §.  S7  Anm.l.,  beigebrachten  Beweise  nur  scheinbare  sind, 
wobei  er  freilich  nicht  wissen  konnte,  dass  fast  gleichzeitig  mit 
ihm  Hr.  Nitzach  (zur  Odyssee,  Bd.  2,  S.  171  )  und  Hr.  Bissen 
(zu  Pindar  T.  II,  P.  3!))  sich  in  ahnlicher  Weise  gegen  Butt- 
njann  erklarten.  In  Iliad.  £,  4S7  akövxs  versteht  Hr.  K.  Hector 
und  das  übrige  Volk;  einfacher  ist  die  Erklärung  derScholien, 
zu  der  aucli  der  nach stvorh ergehende  Vers  auffordert:  vpiBcg 
xcti  cd  yvvalxsg.  Iu  Iliad.  a,  5(>7  nimmt  Hr  It.  mit  Recht  iovt 
für  Anw  Accus,  sing.,  wenn  dies  auch  die  einzige  Stelle  ist,  in 
welcher  bei  yaaiöaüv  eine  Person  als  abzuwehrender  Gegen- 
stand dargestellt  wird.  Er  konnte  noch  hinzufügen,  dass  äööov 
lovze,  so  allgemein  ohne  weitern  Zusatz,  in  der  Bedeutung  zu 
Hülfe  eilen  unhomerisch  ist.  Homer  braucht  ci<56ov  livai  in 
feindlichem  Sinne  (aggredi) ,  auch  in  der  von  Buttmann  (Lexi- 
log.  1,  S.  3)  beigebrachten  Stelle  (Iliad.  d,  104).  Die  andere 
Erklärung  bei  Eustathius  ist  nicht  erträglich.  Iu  Odyss.  &',  48 
kovqco  de  XQivdivts  dvco  aal  Ttevrrjxovva  ßtJTyv  lässt  Hr.  lt., 
wie  auch  Hr.  Niizsch,  die  Duale  durch  das  Zahlwort  dvco  ver- 
anlasst sein,  richtiger  als  Hr.  J)issen,  der  die  beiden  Reihen 
der  Ruderer  versteht.  Ueber  Aeschyl.  Eum  256  (  24(>  Well.  ) 
ist  Hr.  R.  iu  Ungewissheit.  Warum  genügte  ihm  iVellauers 
Erklärung,  der,  wie  ich  mich  erinnere,  auch  Gottfr.  Hermann 
nicht  abgeneigt  ist,  nicht?  Wenn  der  Chor  auf  die  Aufforde- 
rung des  Chorführers  von  der  Orchestra  aus  einzeln  auf  die 
Bühne  zog,  so  redete  die  Furie,  die  nach  dem  Koryphäus  zu- 
erst oben  ist,  diesen  eben  so  richtig  im  Singular  ooa  an,  als 
beide  von  der  zu  dritt  nachfolgenden  mit  Xsvööbtuv  angeredet 
werden.  Iliad.  ö',  453  und  &',  185  erklärt  Hr.  It.,  wie  Butt- 
maim und  IS'itzsch,  der  ausserdem  noch  Iliad.  t',  182  ff.  hinzu- 
fügt. Die  Stelle  bei  Plato  Theaetet.  p.  152  e.  ist  kritisch  un- 
sicher. Dissens  Erklärung,  dass  Plato  de  duobits  generibus 
hominum ,  philosophis  et  poetis,  rede,  würde,  glauben  wir,  Hr. 
R.  nicht  gebilligt  haben,  wenn  er  sie  damals  schon  gekannt 
hätte.  Denn  die  beiden  Gegenstände ,  die  der  Leser  als  ein 
Paar  denken  soll,  müssen  entweder  von  Natur  zusammengehö- 
ren, wie  das  Augenpaar,  oder  im  gewöhnlichen  Leben  verbun- 
den erscheinen,  wie  eine  Kuppel  Pferde,  oder  sie  müssen  sich 
durch  ein  bestimmteres  Kennzeichen,  als  der  blosse  Dual  des 
Verbi  enthüll,  ausdrücklich  als  zusammengehörig  ankündigen. 
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Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  drei  Stellen  des  Homeri- 
schen Hymnus  auf  Apollo  450,  4ST,  55)1.  liier  i*t  es  keines- 
wegs eine  gewaltthätige  Interpretation,  wenn  Hr.  Diasen  be- 
hauptet, dass  der  Dichter  die  beiden  Reihen  der  Ruderer  sich 
gedacht  habe.  Namentlich  ist  diese  Erklärung  selir  natürlich 
hei  V.  45(5  xicptf  ovxcog  i]6&ov  tS7i)]6zsg;  da  man  die  Rude- 
rer gar  nicht  anders  als  in  zwei  Reihen  sitzen  sehen  konnte,  und 
hei  V.501,  wo  Apollo  die  Ruderer  auffordert  ihm  in  feierlichem 
Zuge,  also  in  zwei  Reihen  oder  paar/reise,  zu  folgen.  Mithin 
wären  auch  die  Stellen  aus  dem  Homerischen  Hymnus  kein 
sicherer  Reweis  für  die  willkürliche  Vertauschung  des  Duals 
und  Plurals,  und  wir  wären  somit  von  der  Notwendigkeit,  den 
Verfasser  dieses  Gedichts  (des  zweiten  Theils)  mit  Hrn.  R. 
S.  15  in  die  Zeit  der  Ptolemäer  zu  setzen,  wogegen  auch  sonst 
die  ganze  Composition  des  Gedichts  und  seine  Diction  auf  dag 
entschiedenste  protestiren,  befreit.  II r.  It.  setzt  nämlich  aus 
guten  Gründen,  wie  auch  Hr.  Bissen,  die  Verwechselung  beider 
Numeri  auf  Rechnung  der  alexandrinischen  Gelehrten,  und 
nimmt  sonach  für  die  Geschichte  des  Duals  drei  Perioden  an 
(S.  17):  in  der  ersten  (vorhomerischen)  habe  der  Dual  sein 
völlig  abgeschlossnes  Gebiet  gehabt,  so  dass  auch  nicht  einmal 
der  Plural  an  jenes  Stelle  gebraucht  worden  sei;  in  der  zwei- 
ten Periode  habe  der  Plural  über  den  Dual  die  Oberhand  ge- 
wonnen und  oft  dessen  Stelle  eingenommen,  ohne  ihn  ganz  ver- 
drängen zu  können;  in  der  dritten  endlich,  etwa  seit  Alexander 
dem  Grossen,  sei  der  Dual  nach  und  nach  ganz  aus  der  leben- 
digen Rede  des  Umgangs  verschwunden  und  sei  nur  noch  von 
den  Gelehrten  aus  dem  jenes  Zeitalter  charakterisierenden  Stre- 
ben, dat:  Alterthümliche  in  der  Litteratur  festzuhalten,  oft  feh- 
lerhaft gebraucht  worden.  (Auch  Quintilians  Worte:  et  sie 
quoque  rarissimus  eins  (dualis)  sit  usus  beziehen  sich  blos  auf 
Schriften.)  Diese  Ansicht  wird  S.  13 — 21)  scharfsinnig  und 
gelehrt  begründet. 

Im  zweiten  Abschnitt  beschäftigt  sich  Hr.  R.  mit  der  drit- 
ten Declination,  von  welcher  er  als  der  Grundform  der  gesamm- 
ten  griechischen  Declination  nothwentlig  ausgehen  musste.  Mit 
Recht  trennt  er  bei  der  Frage,  wie  sich  der  Nominativ  aus  dem 
Wortstamme  herausbilde,  die  Neutra  von  den  Masculinis  und 
Femininis.  Für  die  letztern  wird  eine  dreifache  Nominativ- 
bildung angenommen: 

a)  Zusatz  eines  g. 

b)  Verlängerung  des  s  oder  o,  wenn  sich  ein  solches  in 
der  letzten  Silbe  des  Stammes  findet,  ohne  Zusatz  des  g. 

c)  Mangel  alles  Casuszeichens,  weil  weder  a.  noch  b.  ein- 
treten kann. 

Warum  der  vierte  Fall,  Verlängerung  des  Vocals  und  Zusatz 
eines  g,  also  a.  und  b  verbunden,   nicht  mit  aufgeführt  werde, 
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davon  wird  weiter  unten  die  Rede  sein,   wohei  sich  auch  der 
Gniiid  der  sonderbaren  Regel,  welche  Hr.  EL  für  die  Neutra 
aufstellt,  dass  diese  nämlich  ohne  Ausnahme  den  unveränderten 
Wortstamm  als  Nominativ  brauchten,  ergeben  wird.     Diese  bei- 
den Punkte  sind   auch   die  Diücrenzpunkte ,   wodurch  sich  die 
Darstellung  bei  Hrn.  It.  von  der  gangbaren  unterscheidet,  sowie 
ihre  Begründung  auf  den  beiden  neuen  Lautgesetzen  beruht,  de- 
ren Mi tt heilang  hauptsächlicher  Zweck  dieses  Scbriftchehs  war. 
Diese  Kegeln  über   die  Nomiuatit  bildung    werden  hierauf 
an  den  einzelnen  Wortstämmen  geprüft  und  zwar  zuerst  an  de- 
nen, die  auf  einen  Consonanten  ausgehen  (S.  3."»  —  IM))-     Hier 
findet  Rec.  Nichts  zu  erinnern,   als  dass  seiner  Uebcrzeugung 
nach  das  g  beiNeutris  wie  xquq,  regag,  ovg  etc.  und  beiMascu- 
linis  wie  nzvqxög  eben  so  gut  Zeichen  des  Nominativs  ist,  als 
bei  Wortern  wie  %agig   D.s.  f.,  dass  es  mithin  das  vorherge- 
hende t  verdrängt  hat,  keineswegs  selbst  ein  verwandeltes  t 
ist,  wie  Hr.  lt.  die  Sache  ohne  Weiteres  hinstellt,  freilich  con- 
6equent,  um  weder  einem  Neutro   eine  besondere  Nominativ- 
endung zuzugestehn,  noch  die  oben  erwähnte  Verbindung  zweier 
Nominativzeichen  zu  gestatten.     Hier  zeigt  sich  aber  schon  die 
Willkür,  die  wir  im2.Capitel  noch  mehr,  aber  unter  dem  Schein 
von  Gesetzmässigkeit,    herrschen   sehen.       In    diesem  Capitel 
werden  die  Wörter,  die  im  Genit.  sing,  einen  Vocal  vor  der  En- 
dung zeigen,  abgehandelt.     Die  Worte  der  Ueberschrift  sind 
gewählt.     Hr.  lt.  nimmt  nämlich  ausser  den  wenigen  Wörtern 
auf  tg,  vg,  t,  v  keine  auf  einen  Vocal  ausgehenden  Stämme  in 
der  dritten  Deck  an.     Um   diese  Ansicht  zu  begründen,  stellt 
er  zuerst  zwei  zum  Theil  neue  Kegeln  über  das  Digamma  Aeo- 
licuin  oder  Vau  (S.  39  —  44)  und  über  das  Sigma  (S.  44  —  49) 
auf.     Das  Vau  [y) ,    das  im  ältesten  Griechischen  am  Anfang, 
in  der  iMitte  und  am  Ende(?)  der  Wörter  häufig  vorgekommen 
sei,  sei  allmählig   theils  gänzlich  weggelassen  worden,  theils 
habe  es  mit  dem  Vocal  v  verwechselt  mit  den  davor  stehenden 
Vocalen  Diphthonge   (  Pseudodiphthonge  werden  sie  gleich  ge- 
nannt) gebildet,  wenn  nämlich  nicht  vielmehr  diese  Diphthonge 
«u,  sv,  iqv  und  in  manchen  Fällen  auch  wohl  ov  und  cov,  zu  je- 
der Zeit  aw,  eir,  ew,  ow,  öio  gelautet  haben.     Weggefallen  sei 
das  Vau  nach  fester  Regel  in  zwei  Fällen: 

1)  im  Anfang  eines  Worts  vor  Vocalen  und  vor  q; 

2)  in  der  Mitte  eines  Wortes  zwischen  zwei  Vocalen  (dies 
lehrte  schon  Thicrsch  Gr.  §.  19,  4.  Anm.  1.),  mit  Ausnahme 
mancher  Composita  und  Derivata  (S.  51,*);  auch  hinter  einem 
Sigjna  (S  43),  was  durch  [ÖQcog,  sudor,  sanskr.  sund,  deutsch 
Schiveiss,  vnvog,  somnus,  sanskr.  swapnas  und  Aehnliches  be- 
wiesen werden  soll!  Dagegen  habe  es  sich  am  Ende  eines 
Wortes  und  vor  einem  andern  Consonanten  in  der  Mitte  des 
Wortes  erhalten.     Hierbei  tritt  nun  schon  der  Uebelstaud  ein, 
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dass  man  nun  nicht  mehr  recht  weiss,  wann  man  in  dem  v  den 
Vocal  und   wann  den  Consonanten,  der  neben  jenern   bestand 
(beide  wurden  ja  verwechselt),  zu  erkennen  habe.     Denn  mnss 
man  ßov  bew,  tv  ew,  ygav  graw  (S.  44)  lesen,  womit  sich  frei- 
lich der  Accent  nicht  recht  vertragen  will,  da  es  vielmehr  ßov 
tv  yoäv  heissen  musste,  so  wird  man  mit  noeb  grösserem  ltecbte 
ncöi)  (die  puneta  diaereseos  können  nicht  in  Betracht  komineu) 
■pöw  lesen  müssen,  und  doch  fuhrt  Aristoteles  (Poet.  c.  21)  dies 
Wort  in  Verbindung  mit  vc'aiv  yövv  öögv  aöxv  wegen  seines 
Ausgangs  auf  den  Vocal  v  an.     Hr.  II.  beachtete  nicht,    dass, 
wenn  auch  das  Digarnma  zuweilen  in  alterthümlichen  Formen 
durch  v  bezeichnet  worden  ist,  wie  in  uvura,  svadsv  (sie)  S.41, 
dasselbe  anderer  Seits  ungleich  häufiger  in  den  Vocal  v  über- 
gegangen ist,  wie  in  %tvavzfg,  xkuvöco,  was  eben  so  wenig  che- 
vantes,  clävso  lautete,   als  faulitm  wegen  seiner  Abstammung 
von  fävep  f avium  ausgesprochen  worden  ist.     Ueberhaupt  aber 
geben  wir  kein  Digarnma  am  linde  eines  Wortes  zu,  wenigstens 
nicht  für  die  Zeit,  von  deren  Sprache  wir  Etwas  wissen;  was 
über  diese  hinausliegt,  ist  für  uns  nicht  da,  und   kann  auch 
durch  Vergleichung  des  Sanskrit  keineExistenz  gewinnen.    Mö- 
gen hier  Formen  wie  raw  (gehen) ,   dhaw  oder  dhdw  (laufen), 
plaw  oder  plu  (schwimmen)  u.  s.w.  gewöhnlich  sein;  den  grie- 
chischen Wörtern,  die  von  Consonanten  nur  v,  o  und  g  am  Ende 
haben  können,  ist  diese  Endung  durchaus  fremd,   und  wenn 
demnach  ßov  sicher  bü\  nicht  bow,  ßaöiXiv  basileü,  nicht  basi- 
l'eiü  gelautet  hat,  so  wird  man  diese  Diphthonge  auch  im  No- 
minativ nicht  anders  aussprechen  müssen,   und   die  Annahme 
eines  Digaramas  fällt  sammt  den  daraus  abgeleiteten  Folgerun- 
gen weg      Denn  um  hier  den  Grundsatz  auszusprechen,  der, 
wie  Rec.  glaubt,   bei  derlei  Forschungen  festgehalten  werden 
muss  und  der  ihn  selbst  bei  dieser  Recension  leitet,  so  kann 
Uec.    zwar   die   grosse  Verwandtschaft  oder  vielmehr  die  ur- 
sprüngliche Einerleiheit  beider  Sprachen  nicht  verkennen.  Diese 
Verwandtschaft   spricht   sich    aber  hauptsächlich   nur  in    den 
Stämmen  oder  Wurzeln  der  Wörter  aus,  und  diese  zu  verglei- 
chen, ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und  die  Geschichte  dersel- 
ben zu  erforschen,  ist  ein  verdienstliches  und   folgenreiches 
Werk.     Auch  in  den  Bildungsformen  zeigt  sich  oft  Ueberein- 
stimmung,  namentlich  bei  solchen  Stämmen,  deren  Flexion  sich 
frühzeitig   und  vor  der  Trennung    beider  Sprachidiome    fixirt 
hatte,   wie  das  bei  dem  Verbo,  dem  ältesten  Redetheile,  der 
Fall  sein  mag.     In  andern  Fällen  lässt  sich  die  Uebereinstim- 
mung  als  ein  Ausfluss  des  beiden  stammverwandten  Völkern  ge- 
meinsamen Bildungstriebes  ansehen.    Und  hier  fängt  die  Grenze 
an,  an  welcher  jene  etymologischen  Forschungen  stehen  blei- 
ben müssen,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  auf  Abwege 
zu  geratheu.     Ein  Abweg,  auf  welchen  befangene  Vorliebe  für 


8  Griechlich«    Sprachlehre. 

das  Sanskrit  am  häufigsten  abirren  lüsst,  ist  die  Sucht,  die 
ganze  griechische  Flexion  aus  jenem  zu  erklären,  wobei  denn, 
um  eine  ge\\is:«e  äussere  Aehnlichkeit  swischeo  den  griechi- 
schen und  indischen  Formen  herzustellen,  die  erstem  oft  un- 
barmherzig misshandelt  werden  müssen,  ein  Abweg,  vordem 
sich  auch  [Ir.  II.  nicht  gehütet  hat.  Die  bei  aller  sonstigen 
Aehnlichkeit  immer  noch  grosse  \  erschiedenheit  der  griechi- 
schen'Wortbildung  und  Wortbeugung  von  der  im  Sanskrit  be- 
weist, dass  die  Trennung  der  Ursprache  in  die  zwei  verwand- 
ten Idiome  in  einer  Zeit  vorsieh  gegangen  ist,  in  welcher  die 
"Wortstämme  im  Alleemeinen  noch  keine  entschiedene  und  feste 
äussere  Gestalt  angenommen  hatten,  so  dass  beiden  nach  ihrer 
Trennung  die  nothige  Freiheit  und  Selbstständigkeit  im  Schaf- 
fen ihrer  Wortformen  blieb.  AVir  stellen  daher  im  Gegensatz 
zu  Hrn.  R.  den  Grundsatz  auf,  dass  man  bei  der  Erklärung 
griechischer  Flexion  sich  zuerst  und  vor  allen  Dingen  im  Grie- 
chischen selbst  umsehen  und  hier  Aufschluss  suchen  müsse, 
und  dass  das  Sanskrit  nur  da,  wo  das  Griechische  keinen  Auf- 
schluss gewährt,  und  wo  eine  entschiedene  Formenähnlichkeit 
für  indischen  Ursprung  zeugt,  mit  Vorsicht  zur  Erklärung  an- 
gewandt werden  dürfe.  Geschieht  dies  Dicht,  so  sehen  wir 
statt  einer  Aufhellung  der  sprachlichen  Formen  einer  allgemei- 
nen babylonischen  Verwirrung  entgegen. 

Das  zweite  Gesetz,  dass  ö  vor  einem  Vocal  am  Anfange 
des  "Worts  und  zwischen  zweiVocalen  ausgefallen  sei,  erscheint 
uns  in  dieser  Allgemeinheit  und  in  der  Anwendung,  welche  da- 
von gemacht  wird,  noch  unhaltbarer.  Hr.  R.  sucht  es  durch 
Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  zu  begründen,  nämlich 
durch  Heispiele  wie  cua,  sanskr.  samas ,  ähnlich,  gleich  (also 
ist  g  auch  am  Ende  weggefallen),  lat.  simid.  goth.  sama  (der- 
selbe), neuhochd.  sammeln,  zusammen ;  idocög,  sanskr.  swid 
(hier  ist  aber  s  vor  einem  Consonanten  am  Anfang  eines  Worts 
weggefallen),  J'£ü3  ,  sedeo,  sanskr.  sad ,  sitzen,  u.  a.  m.  Hier- 
durch wird  aber  keineswegs  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dass  in  diesen  und  ähnlichen  Wortern  das  6  erst  später  durch 
eine  härtere  Aussprache  des  rauhen  Hauches  oder  auch  des 
ursprünglichen  Digamma's  entstanden  sei,  vorgebeugt.  Die 
Vergleichung  des  Sanskrit  und  des  Deutschen  beweist  Nichts, 
da  dieselbe  Verwandlung  des  rauhen  Hauches  in  ö,  wie  sie 
in  vhj  {fvlfri)  sylca,  f|  sex  u.  s.  w.  Statt  findet,  in  beiden 
Sprachen  lange  vor  der  Zeit,  aus  welcher  schriftliche  Denkmä- 
ler sich  erhalten  haben,  vorgegangen  sein  kann.  Dagegen 
zeugt  grade  die  lateinische  Sprache,  als  Tochter  der  äolischen, 
d.h.  der  altgriechischeu Sprache,  gegen  diese  Ursprünglichkeit 
des  6.  Oder  dieser  Consonant  müsste  das  sonderbare  Schick- 
sal gehabt  haben,  bei  seiner  Wanderung  aus  Hindostan  nach 
Griechenland  verloren  gegangen   und  ziemlich  spät  in  Latiutn 
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Mieder  gefunden  worden  zu  sein.  Denn  dass  sich  da«  lateini- 
sche Idiom  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  das  Medium  der 
griechischen  Sprache  aus  dem  Sanskrit  gebildet  habe,  scheint 
uns  eben  so  unleugbar,  als  dass  die  grosse  Verwandtschaft  des 
Lateinischen  mit  dem  Griechischen  nicht  durch  zufälliges  und 
gelegentliches  Eindringen  griechischer  Formen  ( aus  Unterita- 
lien) habe  entstehen  können,  was  neulich  behauptet  wurde. 
Endlich  benutzen  wir  die  Beispiele,  die  Hr.  lt.  S.-J8  selbst  gibt, 
nämlich  sanskr.  upari,  goth.  tifar,  althochd.'  upar,  uhir  (über), 
griech.  vntg,  lat.  super,  und  sanskr.  vpa,  goth.  ?//,  griech.  vitü, 
lat.  sub,  deren  Zahl  sich  vielleicht  noch  vermehren  liesse,  mit 
demselben  Rechte  für  unsre  Ansicht,  als  Hr.  R.  die  entgegen- 
gesetzten für  die  seinige.  Aber  selbst  wenn  wir  das  Gesetz  in 
seiner  Allgemeinheit  gelten  lassen  könnten,  so  müsste  uns  doch 
zugegeben  werden,  dass  dieser  Ausfall  des  6  (wie  der  des  Vau) 
in  uralter  Zeit  vor  sich  gegangen  war,  und  dass  den  Griechen 
selbst  das  Bewusstsein  dieser  Veränderung  ganzlich  fehlte.  War 
dies  der  Fall  (und  es  konnte  nicht  anders  sein),  so  hilft  uns  das 
neue  Gesetz  gar  Nichts,  da  es  seinen  Zweck,  die  Erklärung 
einer  Analogie,  nur  dann  erreichen  kann,  wenn  es  noch  im  Be- 
wusstsein des  Volkes  vorhanden  war  und  fortwirkte,  wie  das 
etwa  bei  den  ziemlich  rohen  Particfpialformen  saXincöa,  X/Ut5« 
(S.  49),  so  wie  vielleicht  auch  bei  uwa  (d.  i.  juc5a),  wenn  wir 
nicht  vielmehr  in  povöcc  eine  Verwandlung  des  spiritus  asper 
in  ö  zu  erblicken  haben,  der  Fall  war.  Vergl.  Hartlings  Werk 
S.  125. 

Wir  wollen  jedoch  dies  Gesetz,  sowie  die  etymologischen 
Aufschlüsse,  die  Hr.  R.  noch  ausserdem  darin  findet  ( S.  47), 
dahin  gestellt  sein  lassen  und  mit  Hrn.  R.  zur  Declination  der 
W'örter,  die  im  Genitiv  sing,  og  (wc)  purum  haben,  zurückkeh- 
ren. Zuerst  behandelt  unser  Vf  die  Wörter  auf  avg,  svg,  ovg 
(S.  49  —  52),  in  welchen  er  den  Consonanten  v  als  zum  Stamm 
gehörig  betrachtet  und  mithin  in  Foljre  des  Gesetzes  vom  Aus- 
fall des  Vau  die  Declination  dieser  Wörter  als  höchst  einfach 
darstellt.  Hierbei  wäre  der  Grund,  den  die  Vermeidung  der 
Contraction  in  den  meisten  Fällen  bot,  füglich  weggeblieben; 
denn  die  Contraction  in  vielen  andern  Fällen  würde  das  Gegen- 
theil  beweisen,  dass  man  nämlich  den  Ausfall  des  Vau  nicht 
lange  nachfühlte,  und  dann  bleiben  ja  bei  andern  Wörtern  For- 
men genug  offen,  wo  auch  nach  Hrn.  R.  kein  ursprüngliches 
Digamma  der  Contraction  hinderlich  war.  Buttmanns  Darstel- 
lung §.  42  rügt  er  als  unbestimmt,  weil  er  nicht  angebe,  in 
welchen  Fällen  aus  dem  s  im  Nominativ  tv  und  in  welchen?/, 
wann  aus  dem  o  ein  ov  und  wann  ein  eo  daraus  werden  müsse, 
ein  Vorwurf,  der  liuttmaun  allerdings  trifft,  den  aber  Hr.  R. 
6elbst  anderwärts  (S.  38  u.  55)  auf  sich  nehmen  muss,  weil  er 
sich  nicht  vermeiden  lässt,  da  die  Sprache  in  diesem  Falle,  wie 
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in  unzähligen  antlern,  mit  Willkür   verfährt.     Der  zweite  Ta- 
ticl,   tlass  üuttmanns  Angabe  unzureichend  sei ,  weil  ei  die  13 i  1— 
düng  des  Nominativs  nicht  ganz  angegeben  habe,  ist  ungerecht, 
denn  er  sagt  unmittelbar  vorher  (§.  42,  1.)  ausdrücklich,  das» 
die  hieher  gehörigen  Wörter  das  g  annehmen.     Warum  sträubt 
sicli  aber  Hr.  K.  gegen   dies  scheinbar  doppelte  INoniinath zei- 
chen, zumal   da  die  Sprache  hierin  keineswegs  einen  unnützen 
Aufwand  gemacht  hafl    g  ist  Zeichen  des  Nominativs,  die  Ver- 
längerung aber  Zeichen  des  Geschlechts.     Wie  Beides  hei  eini- 
gen auf  einen  Consonauteii  ausgehenden  Stämmen  eintritt,  näm- 
lich, um  fig,  v.xilg,  fidkag,  xaläg,   wo  die  Verlängerung  als  Er- 
satz für  das   weggefallene  v  angesehen  werden  kann,  nicht  zu 
erwähnen,   bei  novg,  wo  an  kein  Digamma  zu   denken  ist,  und 
hei  aXcani]%  (wenn  nicht  etwa  liier  die  spätere  Genitivform  dlä- 
7tiy/.og,  Herrn,  elemm.  doctr.  metr.  p.  90,   für  die  Urform  an- 
gesehen werdensoll)  S.72  (woaAc5^t|,  nicht  &U»9Ee£  zu  schrei- 
ben): so  geschieht  dasselbe  bei  den  auf  einen  \  ocal  ausgehen- 
tleu  Stämmen  regelmässig.      Dass  nun   der  Vocal  bei   einigen 
Wörtern  diphthongisch  verlängert  wird,   bei  andern  auf  natür- 
liche W'eise,  dafür  wissen  wir  eben  so  wenig  einen  Grund  an- 
zugeben, als  dafür,    dass  man  xxEig  und  doch  7toitu7Jv,  oder  dass 
luan  xvcp&slöa  und  doch  ^agiEößa  sagte;  dialectischerFormen, 
wie  zJctfioTE?*  e i  g,  tvtyaig,  ötötav,  tlöayivsLöa,  vaax da  6  a 
u.  s.  f.  gar  nicht  zu  gedenken.    Ganz  bestimmt  aber  zeigen  die 
äolischen  Formen  "Ogcpijv,  ßccGifo]v,  die  einen  Nominativ  auf  ^g 
voraussetzen,  dass  wir  in  dem  ev  Nichts  als  eine  Verlängerung 
des  Nominalcharakters  zu  sehen  haben.     Wendet  man  dagegen 
ein,  dass  die  Stämme  von  vavg  und  ygavg  wenigstens  der  Ver- 
längerung nicht  bedurft  hätten,   da  der  Vocal  an  und  für  sich 
lang  war,    so  können  wir  uns  freilich  nur  auf  ein  unbekanntes 
Wohllautsgesetz  berufen,  auf  dasselbe,  welches  in  ßötJg,  %ovg 
«.  a.,  am  auffallendsten  in   ovg  statt   ag,  die  diphthongische 
Verlängerung  der  natürlichen  vorzog.    Denn  die  ursprünglichen 
Formen  sind  ßcog,  %c5g  gewesen,  und  eben  so  sind,  wenn  wir 
nämlich   mit  Hrn.  R.    die  dorischen  Formen  für  antike  halten 
dürfen  (S.  152),  väg  und  ygäg  (Steph.  Byzant.  s.  v.  xctxav)])  die 
Urformen  für  vavg  und  ygavg  gewesen.       Dass  nun  dieselbe 
Verlängerung  im  Accusativ  und  Vocativ  wiederkehrt  (denn  auch 
die  auf  evg  mögen  einmal  im  Accusativ  evv,   äolisch  t]V,  ge- 
habt haben,   vgl.  über  Ztvv  Hrn.  Götlling  zu    Hesiods  Theog. 
884),  erklärt  sich  durch  die  ursprünglicheldentität  dieser  drei 
Casus.     Schwieriger  ist  der  Dativ  pluralis.     Dass  aber  hier  die 
Verlängerung  nur  zufällig,  d.  h.    durch  den  Wohllaut  bedingt, 
keineswegs  aber  eine  Folge  der  Stellung  des  v  vor  einem  Cou- 
sonanten,  war,  zeigen  die  dorischen  Dative  ßwtfiV,  dem  gemäss 
wir  auch  ein  dorisches  ygaöiv,  vaölv  annehmen  können,  sowie 
die  dorische  Verkürzung  ro^tföt,  öoouc'öf   (S.  83).      Auch  im 
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Accus,  plur. ,  den  Hr.  It.  hier  ganz  übergeht,  finden  wir  Nichts, 
als  dieselbe  Vorliebe  für  den  diphthongischen  Laut,  wie  im 
Nom.  singul.,  daher  yociag  in  yoavg  und  nicht  in  ygäg  zusam- 
mengezogen. 

Noch  weniger  können  wir  uns  mit  der  Ansicht  befreunden, 
welche  Hr.  lt.  über  die  Declination  der  Wörter  auf  ?;g,  fg,  «g 
(G.  aog),  og  (G.  sog),  cog  und  ca  (G.  oog)  von  S.  52  an  aufstellt. 
Ihm  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  bei  allen  die- 
sen Wörtern  (auch  bei  denen  auf  w,  welche  ursprünglich  oäg 
gelautet  haben  sollen,  S.  55  f.)  das  Sigma  zum  Stamme  gehörte 
(Charakter  war)  und  nur  zwischen  zwei  Vocalen  und  (in  der 
gemeinen  spätem  Sprache)  auch  im  Dativ  plur.  ausfiel,  also 
z.  B.  akr}$i)g  Genit.  (äfoföeöog)  ähföeog,  Dat.  (äkrj&töi)  ufaftet, 
Acc.  (akri&iöa)  alrj%ka  u.  s.  f.  Das  Sanskrit  hat  Hrn.  lt.  zu 
dieser  sonderbaren  Ansicht  verfuhrt.  Im  Griechischen  ist  ge- 
rade Sigma  derjenige  Buchstabe,  der  nie  Charakter  eines  Stam- 
mes ist  (die  scheinbare  Ausnahme  der  Verba  — 66a  nicht  zu 
erwähnen ),  sondern  stets  Nebenzwecke  erfüllt,  nämlich  die 
Formation  und  etymologische  Verbindung  der  Wörter  unter- 
stützt oder  zur  Andeutung  syntaktischer  Verhältnisse  dient. 
Dieser  Satz  steht  so  fest,  dass  ihm  auch  das  Sanskrit  keine  Ge- 
fahr bringen  kann.  Was  sollen  aber  diese  Endungen ,  wenn 
sie  zum  Stamm  gezählt  werden,  eigentlich  bedeuten*?  Zur 
Wurzel  gehören  sie  nicht.  Bildet  man  z.  B.  von  der  Wurzel 
litv  das  Wort  dvön&vijg,  so  kann  r^g  oder  sg  doch  nicht  ganz 
niüssig  sein,  sondern  muss  Etwas  bedeuten;  Andeutung  des 
Geschlechts,  wie  etwa  das  deutsche  er  in  Schneider  etc.,  soll  es 
nicht  sein,  weil  die  Verlängerung  an  sich  schon  dies  Geschäft 
verrichtet  und  weil  dann  auch  bei  der  Uebereinstimmung  der 
verschiedenen  Geschlechter  in  den  meisten  Casusformen  viel 
Aufwand  um  Nichts  gemacht  worden  wäre;  es  kann  also  Nichts 
sein,  als  Flexionssilbe ,  d.  h.  dasjenige,  wodurch  die  rohe  Wur- 
zel zu  einer  bestimmten  Wortklasse  umgebildet  wird,  oder  die- 
jenige Silbe,  durch  deren  Veränderung  bestimmte  Verhältnisse 
der  Nomina  (die  Casusverhäitnisse)  bezeichnet  werden.  Diese 
Veränderungen  gehen  aber,  wie  die  Analogie  anderer  Sprachen 
zeigt,  in  und  mit  diesen  Silben  selbst  vor,  wie  cpt'Ao-g,  (opt'Ao-o) 
cpuof,  vsavla-g  vsccvlcco  u.  s.  f.  Doch  gegen  diese  Analogie 
protestirt  Hr.  R. ,  wie  wir  sehen  werden.  Wir  wollen  indess 
den  Ausfall  des  6  getrost  zugeben,  sobald  uns  dagegen  einge- 
räumt wird,  dass  die  Griechen  selbst  zu  keiner  Zeit  von  diesem 
Verlust  Etwas  gewusst  oder  auch  nur  geahndet,  geschweige 
denn  bei  der  Flexion  ihrer  Nomina  sich  der  Analogie,  die  unser 
Vf.  aufstellt,  bewusst  gewesen  sind.  Die  Bildung  der  Compa- 
rative  und  Superlative  äkrj&töTSQog,  äfoföeörazog  enthält  für 
Hrn.  R.  einen  vollgültigen  Beweis  (S.  53);  für  uns  keinen,  oder 
wir  müssten  auch  aus  zvöcanovtöTtQog  auf  einen  Positiv  evdcti- 
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fiov/jg  und  ähnlich  schliessen  dürfen.  Die  Silbe  ig  dient  ehen 
so  wie  die  Silbe  ai  und  ig  zur  Verbindung  der  Endung  mit  dem 
Stamme,  und  dass  bei  den  Wörtern  auf  ?;g  der  Coinparaliv  von 
der  Wurzel  (aA>/i>),  nicht  vom  Nominalstamm  (clfoföe)  gebildet 
wird  (dhi&e-EöTegog),  hat  nicht  mehr  Auffallendes;  al*  dasg 
epikog  seineu  (komparativ  cpilngog  bildet.  Eben  so  dient  sg 
und  auch  g  zur  Bildung  TOD  Compositis,  wie  in  den  S.  153**') 
angeführten  lyi-iö-cpogog  (vgl.  Lobeck  zum  Phrvnichus  S.(>80) 
und  6Tr}&£-0-<pt  oder  6r>fö-t6-q)i  und  in  dem  S.  55  tnge führten 
foöqpdoog,  worin  Hr.  R.  eine  Bestätigung  seiner  Regel  sieht, 
wahrend  doch  icog  in  dieser  Zusammensetzung  nur  der  Accusa- 
tiv  sein  könnte  und  das  Wort  mithin  fwqpdoog  lauten  müsste. 
"Ea%BV  (also  aucln]o50"£V,  ?}ü5ah)  gilt  Hrn.  R.  als  spätere  Bildung, 
aldocpgcov  wird  von  aldso(.iai,  nicht  von  alöcog,  cpiXötpQai'  von 
(piKico  (also  einer,  der  die  qpo^V  liebt),  nicht  von  (pikog  abgelei- 
tet (S.  55).  Zu  solchen  und  noch  ärgern  iMissgriifen  muss  eine 
consequente  Durchführung  der  beiden  neuen  Wohllautsgesetze 
führen. 

Von  den  Neutris  auf  ag,  sg  und  og  wird  S.  57  behauptet, 
dass  die  allen  dreien  ursprünglich  gemeinsame  Endung  ag  sich 
flach  und  nach  verloren  habe  und  an  ihre  Stelle  og  für  die 
sächlichen  Substantira,  eg  für  die  sächlichen  Adjectiva  getre- 
ten sei.  (Damit  steht  im  Widerspruch,  was  S.  75  gelehrt  wird, 
dass  yivog  aus  yevzg  entstanden  sei.)  Fragen  wir  nach  dem 
Grunde,  so  erfahren  wir,  dass  im  Sanskrit  und  im  Gothischen 
da  immer  ä  stehe,  wo  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deut- 
schen «,  e  und  6  wechseln,  und  dass  mithin  der  Unterschied 
zwischen  diesen  drei  Vocalen  nur  ein  unwesentlicher  sei.  Und 
doch  wird  der  Grund  von  dem  Umlaut  des  a  und  o  in  s  in  den 
Casibus  obliquis  (yeQSog,  ytvtog  für  ysgaöog,  yävoöog)  darin  ge- 
funden, dass  in  den  zweisilbigen  Formen  yegag,  yivog  die  End- 
silbe stärker  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehe,  als  in  den 
dreisilbigen  die  Mittelsilbe,  und  mithin  hier  der  schwächste 
der  drei  Vocale  (b)  angewendet  werden  konnte,  während  dort, 
hei  Substantiven,  das  vollere  a  und  o  sich  behauptete.  Die 
Aufmerksamkeit  war  also  doch  auch  bei  den  zweisilbigen  For- 
men nicht  gross  genug,  um  das  ursprüngliche  volle  «vor  dem 
Untergange  retten  zu  können!  Auf  solche  Argumentationen 
verstellen  wir  uns  nicht.  Mögen  die  vollen  Endungen  auf  ag, 
reichlich  mit  Zischlauten  versehen,  aus  Hindostan  mit  nach 
Griechenland  gekommen  sein,  wiewohl  das  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  als  das  Gegentheil  davon;  dem 
nüchternen  Sprachforscher  will  es  nicht  anstehn,  zu  grübeln 
über  das,  was  einst  gewesen  sein  kann,  wenn  ihn  nicht  sichere 
Spuren  leiten;  dass  aber  Hr.  R.  (mit  aller  Achtung  vor  seiner 
Gelehrsamkeit)  dies  Mal  auf  falscher  Fährte  sei,  ist  unsre  in- 
nige Ueberzeugung.     Warum  die  Griechen  die  Endungen  ag 


lleininitz:   System   der  griechischen  Decltiiutioii.  13 

und  og  für  Substantivs,  die  Endung  sg  für  Adjectiva  bestimmt, 
warum  sie  das  o  und  mitunter  auch  das  a  in  £  umlauten  lassen, 
weiss  Rec.  freilich  auch  nicht  und  schämt  sich  dessen  auch 
nicht;  denn  wer  kann  es  wissen?  Er  lind  et  aber  doch  wenig- 
stens zu  seinem  Tröste  für  die  Umlautung  des  o  und  a  in  £  eine 
bedeutende  Analogie  im  Bindevocal  des  Verbi,  mit  welchem 
jene  Yocale  auch  ausserdem  eine  nicht  zu  verkennende  Aehn- 
lichkeit  bähen.  Vgl.  was  Hr.  R.  selbst  bei  Gelegenheit  der 
Accusativbildung  S.  86  bemerkt.  Die  Vergleichung  des  Latei- 
nischen unterstützt  übrigens  die  Ansicht  unsers  Verf.  keines- 
wegs. Denn /cv/ms,  G.fcnoris  oiiev  fe/ieris  und  ähnliche  Wör- 
ter (S.  58)  würden  nur  dann  von  Bedeutung  sein,  wenn  bewie- 
sen werden  könnte,  dass  s  radical  sei  und  fenoris  für  fenosis 
stehe  und  nicht  vielmehr  im  Nominativ  eine  blosse  Vertauschung 
des  r  mit  s,  wie  in  ^luQxvg  statt  paQVVQ ,  oder  gar  ein  Ausfall 
des  r  vor  s,  wie  in  nepüs  statt  nepilrus  (?iepurs  )  vorgegangen 
sei.     Vgl.  Härtung  S.  126. 

Von  den  Wörtern  auf  [g  und  vg  glaubt  Hr.  R.  ebenfalls, 
dass  ihr  Stamm  auf  ein  s  oder  auf  ein  w  ausgegangen  sei; 
eben  so  &cog,  Gen.&coög  für  daöog,  S.65,  wozu  dann  S.  16  noch 
f'jQCog  kommt.  So  erklärt  er  sich  durch  eine  Verschmelzung 
des  Vau  mit  dem  vorhergehenden!;  in  einen  (welchen'?)  lan- 
gen Vocal  die  Länge  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ,  z.B. 
l'jfövwg,  l%&vwv,  iyfivw  wie  ßovg,  ßovv,  ßov.  Zur  Erklärung 
anderer  Formen  (mit  kurzem  Vocal)  muss  dann  die  Annahme 
eines  willkürlichen  Schwankens  zwischen  beiden  Stämmen  die- 
nen; daher  der  Dativ  plur.  ixxfvGi  statt  lypvöi  (lyßtvwöi) ,  als 
Uebergang  in  den  Stamm  l%%vg,  G.  ii^vOog,  hingegen  der  Voc. 
[iv  statt  (xag,  der  Accus,  [ivv  statt  \xva  als  Uebergang  des  ei- 
gentlichen Stammes  (p.vg  G.  (ivöög )  in  den  mit  Vau  (pvwg, 
[ivwog).  Noch  grösser  wird  der  Wirrwarr  durch  Formen  wie 
iy%va  und  l%Qvv,  die  wir  hier  noch  zuschiessen  wollen.  Zum 
Beweis  werden  einzelne  Worte  angeführt,  von  denen  eines,  z/<£» 
allerdings,  wenn  ar.ch  vielleicht  nicht  im  Nom.,  Accus,  und  Voc, 
worauf  es  hier  gerade  ankommt,  das  Digamma  äolicum  gehabt 
zu  haben  scheint,  wiewohl  man  der  Form  AiH  (S.  62)  das 
Pindarische  z/t'  und  das  Adj.  ölog  entgegenstellen  und  die  Ur- 
sprünglichkeit desDigammas  leugnen  könnte.  Die  Vergleichung 
von  hig  aber  mit  leive,  leu,  Löwe,  und  dgvg  mit  triu,  G.  triwis, 
beweist  Nichts,  weil  sie  die  Ursprünglichkeit  des  w  nicht  be- 
weist; und  was  von  drei  Wörtern  gelten  könnte,  gilt  deshalb 
nicht  von  allen.  Das  lateinische  müs,  miiris  ist  für  mnr  oder 
murs,  G.  7nuris,  wie  honor  und  ho?ios,  G.  honoris,  nicht  für  mus^ 
G.?nusis,  was  selbst  nicht  durch  ai  bösem  für  arborem  bewiesen 
werden  kann.  Ueber  6vg  endlich  schwankt  Hr.  R.  selbst.  Die 
Beweise  werden  also  noch  geliefert  werden  müssen. 

S.  65 — 69  endlich  behandelt  Hr.  R.  die  Wörter  auf  ig,  i, 
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vg,  tf,  G.  sog  (sag).  Ilicrlier  gehören  aber  eben  sowie  das 
einzeln  als  liest  alter  Formation  angeführte  ty/^Xvg  S  07  alle 
nicht  umlautenden  Wörter  auf  vg,  wievf'xug,  yivvg,  tfra'^ug  etc., 
sodass  die  Regel  vom  Umlaut  des  v  und  t  iu£  (S.  66)  beschränkt 
werden  musste,  sowie  dadurch  auch  der  Gewinn,  den  diese 
neuere  Flexion  den  Griechen  gebracht  haben  soll  (S.  07),  be- 
deutend vermindert  wird. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  glaubt  Hr.  11.  die  Wörter 
der  dritten  Declination  also  ordnen  zu  müssen: 

I.  Wörter,  deren  Stamm  mit  einem  Consonauten  schliesst  oder 
ursprünglich  schloss. 

1)  Stämme,  deren  Eudconsonant  in  allen  Casus  bleibt. 

a)  verändert  nach  den  bekannten  Wohllautsgesetzen: 

ß,  n,  <p, 

y>  *i  i  (yy,  **>  qx) 

d,  t,  -9"  (vt,  v»9") 
Ä,  v. 

b)  unverändert,  v,  o  (ö)  und  r,  nachdem  es  in  6  ver- 

wandelt ist; 

2)  Stämme,  deren  Eudconsonant  in  den  meisten  Casus  fortblieb: 

et)  das  Vau  in  den  Stammendungen  ccu\  £M>,  ow\ 
ß)  das  Sigina  in  den  Stammendungen  «g,  sg,  og,  tag; 
y)  gemischte  und  ungewisse  mit  den  Nominativendungen 
lg  und  vg. 

II.  Wörter,  deren  Stamm  mit  einem  Vocal  schliesst. 
Stämme  auf  7  und  v. 

Diese  Stämme  werden  nun  in  Beziehung  auf  die  Bildung 
der  Casus  einzeln  durchgegangen,  wobei  wir  nach  dem  über 
die  dabei  befolgten  Hauptgrundsätze  Bemerkten  wenig  hinzu- 
zusetzen haben,  zumal  da  der  Hr.  Vf.  selbst  auf  Vollständigkeit 
im  Einzelnen  verzichtet  hat. 

Merkwürdig  ist  die  Erklärung  der  verschiedenen  Formen 
des  Dat.  plur.  S.  79.  Aus  den  ursprünglichen  Dativforraen 
CeXag-Gi,  yivsg-öi  habe  metrisches  Bedürfniss  auch  ökkaai,  yk- 
vsGi  gemacht;  diese  Formen  hätten  sich  im  attischen  Dialect 
(etwas  spät!)  festgesetzt,  und  von  hier  aus,  weil  man  angefan- 
gen habe  nicht  mehr  Ghkag  und  yivsg,  sondern  GeX  und  yev  als 
Stamm,  und  nicht  mehr  Gl  sondern  sGi  (mithin  auch  eGGt)  als 
Dativendung  anzusehn,  Formen  wie  xvvsGGi  (kvvsGl)  ja  selbst 
Monstra  wie  GbIolsG6l,  ysvssGGi  erzeugt!  Daher  werden  nun 
S.SO  als  Endungen  des  Dativs  Gl,  sGl  und  sGGl  (wozu  später 
noch  tßt  kommen  wird)  aufgeführt.  So  wird  der  geschichtli- 
chen Entwicklung  dieser  Casusform,  wie  sie  uns  in  den  Denk- 
mälern der  griechischen  Sprache  vorliegt,  einer  individuellen 
Ansicht  zu  Liebe  Hohn  gesprochen!  Consequent  wäre  es  ge- 
wesen, fööt  als  ursprüngliche  üativendung  anzunehmen  und  die 
gewöhnliche  Form  aus  dieser  entstehen  zu  lassen:  xvvtööi  (xv- 
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vsöi),  xvvöi,  oevöt;  aber  dies  litt  das  Sanskrit  nicht,  dessen 
Locativeudung  su  oder  sehn  im  griechischen  Dativ  pluralis  wie- 
der erkannt  wird.  Warum  sollen  aber  nicht  Formen  wie  xvöi 
und  xvveööi  organisch  neben  einander  bestanden  haben,  wie 
das  auch  in  der  ersten  Declination  der  Fall  ist,  z.  B.  raniaöcv 
und  tccfiiaiöiv?  Wie  hier,  so  wurde  auch  in  der  dritten  Decli- 
nation der  Dativ  auf  doppelte  Weise  gebildet,  durch  Anhängung 
der  Endung  Gl  an  den  Stamm  oder  an  den  bereits  gebildeten 
Nominativ  pluralis  (  und  rrjg  Big  ig  tv&stag  räv  Ttkrföwrtxmv 
itQoödt'jxi)  toü  G  xal  tov  i  jiolovöl  rag  dorixdg  ttiiv  nfaßvvTi- 
xöjv,  Gregor.  Cor. ) ;  die  letztere  Bildungsweise  sahen  wir  in 
%ÜQtGGi,  üvdgsGGi,  selbst  in  Neutris,  wie  yovva-Go  (wofür  sich 
als  lteste  der  ältesten  Formation  ngoßaTiaöt  und  'ÜGxguGi  von 
ccGtqov  anführen  lassen),  wiewohl  hier  gewöhnlich  ein  Meta- 
plasmus  eintrat  (yovvEGöi,  ßtkhGGi).  Die  demnach  fehlerhaft 
gebildeten  Dative  j^t/oatfi,  dvdxrsGi,  derenZahl  jedoch  sehr  ge- 
ringist, veranlasste  eine  scheinbare  Analogie,  indem  man  in 
%üqzGGi,  dvdxrsGGi,  eben  so  wie  in  ßeks6Gc,  öenaGGt  ein  aus  me- 
trischen Gründen  verdoppeltes  6  zu  erkennen  und  eins  weglas- 
sen zu  können  meinte.  Dass  sich  dieselbe  Form  nur  bei  Wör- 
tern,  deren  Stamm  auf  einen  Consonanten  ausgeht,  mit  Aus- 
nahme von  nolizGi,  findet  (S.  84),   scheint  Zufall  zu  sein. 

Mehr  hat  uns  die  Lehre  vom  Accus,  sing,  gefallen  (S.  85 — 
95).  Hr.  It.  nimmt  als  ursprüngliche  Accusativendung  [i  =  v 
an  und  stellt  als  Kegel  auf,  dass  dies  v ,  wie  im  Sanskrit  und 
Althochdeutschen,  entweder  ohne  Bindevocal,  iroAt-i-',  oder  wo 
v  hinter  dem  Stamm  des  Worts  nicht  ausgesprochen  werden 
konnte,  vermittelst  des  Bindevocals  a  angehängt,  dann  aber, 
weil  a  den  Accusativ  schon  kenntlich  genug  zu  bezeichnen 
schien,  gänzlich  weggelassen  worden  sei:  tiutzq-uv,  Tiaziga. 
Wir  können  jedoch  auch  hierin  Firn.  R.  nicht  beitreten,  weil 
die  Weglassung  des  eigentlichen  Endconsonanten  in  einem  Ca- 
sus, der  selbst  in  den  durch  Abwerfung  oder  Verstümmelung 
der  Endung  entstandenen  beiden  andern  Declinationen  seine 
ursprüngliche  Form  behauptet  hat,  durch  Nichts  gerechtfertigt 
scheint,  auch  nicht  durch  die  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen,  wenn  man  nicht  auch  z.  B.  milite  für  tnililem,  plinta 
für  plintan  gesagt  hat,  und  weil  eine  Erklärung,  die  bei  weitem 
weniger  Incouvenienzen  mit  sich  führt,  viel  näher  liegt.  Die 
eigentliche  Endung  ist  v  {vielleicht  aus  fi  entstanden  ).  Dieser 
Halbvocal  wurde,  wo  die  Aussprache  Schwierigkeiten  machte 
oder  der  Wohllaut  es  verlangte,  in  a  verwandelt,  gerade  so  wie 
in  sßovtturo,  {i£}ii%ciTai  etc.  S.  Härtung,  S.  24G.  Wenn  dies 
demnach  gewöhnlich  bei  den  Stämmen  geschah,  die  auf  einen 
Consonanten  ausgehen,  mit  Ausnahme  der  Zungenbuchstaben 
d  &  t,  welche  vor  v  zu  weichen  pflegen,  sobald  nicht  der  Accent 
die  Endsilbe  besonders  hervorhob  und  das  Verschwinden  des 
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Charakterconsonanten  verhinderte,  z.B.  yügLvf'ür  %ugizv,  naiv, 
auch  xküi'v,  xkelv  und  öuiv  (nach  der  ältesten  Betonung  xk(ägy 
y.k)]'(g,  Ödig  ii.  8.  f. ) :  so  fand  im  Gegeiitheil  bei  den  mit  einem 
/  ocal  schliessenden  Stämmen  Beides  Statt,  je  nachdem  Wohl- 
laut oder  Willkür  das  eine  oder  das  andere  vorzog.  Datier 
auch  die  diabetischen  Formen  tvgia,  ßöa,  dagegen  Aüzcov  und 
Aazovv  für  Auzoa,   ßaölltjv  neben  ßaöiksa  u.  s.  \v. 

In  der  Lehre  vom  Vocativ  sing.  S.  1)5  —  92)  und  von  den 
noch  übrigen  Casibus,  deren  Endung  mit  einem  Vocal  anfängt 
oder  aus  einem  Vocal  bestellt  (S.  !)!) — 104)  hat  Bec.  nach  dem 
bereits  Gesagten  Nichts  zu  bemerken.  Dass  er  nicht  im  Stande 
ist,  in  2^c6xoßrfc,  ijgcog  und  ahnlichen  den  unveränderten  H  ort- 
stamm zu  erblicken  oder  sich  die  Länge  in  uv  etc.  durch  ein 
ausgefallnes  Vau  zu  erklären,  gesteht  er  wiederholt  ein.  Die 
Herleitung  der  übrigen  Casus  aus  dem  Sanskrit,  z.  B.  des  €  im 
Dual  aus  au  und  i ,  des  olv  aus  bhjäm,  lässt  Bec.  dahin  gestellt. 
Dergleichen  Ableitungen,  so  wichtig  sie  unter  andern  Umstän- 
den werden  könnten,  bleiben,  so  lange  ihnen  die  nöthige  Evi- 
denz abgeht,  blos  Versuche,  die  Nichts  nützen,  aber  auch  nicht 
Viel  schaden  können. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  S.  105 — 140  über  die 
erste  und  zweite  griechische  Declinatiou,  über  deren  Ursprung 
Hr.  lt.  im  Allgemeinen  mit  Buttmann  §.  33.  Anm.  3.  einverstan- 
den ist.  Die  Nominativendungen  der  ersten  Decl.  theilt  Hr. 
K,.  mit  Becht  also  ein:  1)  «,  2)  ä  und  77,  3)  äg  und  yg,  da  ä 
und  7]  nur  durch  Dialecte  oder  Wohllautsregeln  verschieden 
sind  (S.  108).  Um  aber  den  einmal  aufgestellten  Satz,  dass 
kein  griechischer  Nominalstamm  auf  einen  langen  Vocal  aus- 
gebe (S.  (ii),  106),  nicht  fallen  zu  lassen,  nimmt  derselbe  bei 
allen  Wörtern  der  ersten  Declinatiou  ursprünglich  einen  kurzen 
Charaktervocal  und  als  INominativzeichen  gan:  öocpiüg,  zi{iäg; 
zum  Ersatz  des  g  sei  gleichzeitig  mit  der  Ab  wer  jung  desselben 
(S.  lll)  der  Charaktervocal  verlängert  worden:  öocplä,  zipa 
(ziy.)]).  Zu  dem  dadurch  gewonnenen  Vortheil ,  dass  sicli  nun 
masculinum  und  femitiinum  («pi'Aog,  eigentl.  (plläg  und  opi'Aä, 
eigentl.  epilag)  durch  ihre  Form  unterschieden  (in  der  dritten, 
der  ältesten  Declination,  verschmähte  man  diese  Unterschei- 
dung) geselle  sich  ein  bedeutender  Schade,  nämlich  die  Stö- 
rung der  ganzen  Declination!  Man  habe  den  Grund  der  Ver- 
längerung des  a  vergessen  und  das  lange  a,  als  ob  es  zum 
Stamme  gehörte,  in  allen  übrigen  Casibus  beibehalten ,  ja  so- 
gar auf  masculina  übergetragen,  obgleich  diese  ihr  g  noch  be- 
sassen  (vsavlüg,  noXizt]g  für  veceviug,  itolizag).  Schade,  dass 
diese  Zurechtweisung  nicht  ein  paar  Jahrtausende  früher  ge- 
kommen ist!  Im  Sanskrit  und  Gothischeu,  wo  das  femitiinum 
auf  a  ebenfalls  kein  s  annimmt,  was  mithin  allenfalls  als  Beweis 
gegen  die  Ursprünglichkeit  des  s  gelten  musste,  wird  ebenfalls 
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ein  uralter  Abfall  des  gangenommen,  weil  man  sich  nun  ein- 
mal in  den  Kopf  gesetzt  hat,  dass  das  Nominativzeichen  g  für 
Masc.  und  Fem.  durchaus  nothwendig  sei.  Ja!  seihst  die  äo- 
lisch -epischen  Formen  ,  wie  ut]Ti£ta,  woraus  die  lateinischen, 
Mascnlinformen  pöe'la  etc.,  soll////-,  nicht  gegen  die  Ursprung- 
liclikeit  des  g  zeugen!  In  dem  kurzen  cc  der  Wörter  ^tovöa  u. 
ähnlicher  sieht  Hr.  lt.  eine  späterefehlerhafte  (unorganische, 
sagt  der  Vf.)  Verkürzung,  die  von  dem  vor  a  stehenden  Con- 
sonanten  oder  Vocal  abhing.  Dies  muss  Ilr.  R.  aber  auch  von 
den  iMasculinformen  evQvoTta,  iii]tl£tcc  etc.  gelten  lassen,  durch 
welche  dann,  wie  schon  durch  die  Menge  der  Ausnahmen,  die 
S.  112  f.  versuchte  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  jene 
Verkürzung  eingetreten  sei,  vollends  über  den  Haufen  gewor- 
fen wird.  Rec.  sieht  in  dieser  ganzen  Auseinandersetzung  ein 
durchaus  willkürliches  Verfahren.  Die  dritte  Declination  zeigt, 
dass  g  zwar  gewöhnliches,  aher  keineswegs  nothwendiges  No- 
minativzeichen ist;  sie  zeigt  auch,  dass  nel>en  diesem  Nomi- 
nativzeichen noch  eine  Verlängerung  des  Vocals,  gewöhnlich 
als  Geschlechtszeichen,  eintreten  kann.  Da  aber  die  auf  einen 
Vocal  ausgehenden  Stämme  im  Mascul.  und  Fem.  in  der  Regel 
ein  g  annahmen:  so  scheint  gerade  das  Auffallende  in  der  Aus- 
nahme, welche  die  (ursprünglich  nach  der  dritten  Declin.  ge- 
beugten) Wörter  auf  ä  machten,  deren  Nominativ  weder  Ge- 
schlechts- noch  Casuszeichen  hat,  diejenigen  Formenveränderun- 
gen, wodurch  die  erste  Declination  entstand,  veranlasst  zu  haben, 
die  nachher  auch  auf  die  Stämme  mit  a,  welche  g  annahmen, 
übergetragen  wurde.  Wenn  Rec.  von  Stämmen,  die  auf  a 
ausgehen,  spricht,  so  nimmt  er  das  Wort  in  dem  Begriff,  den 
Hr.  R.  S.  31  aufstellt,  wiewohl  hier  eine  grosse  Verschieden- 
heit nicht  zu  übersehen  ist.  Bei  den  meisten  Wörtern  der  drit- 
ten Declination,  die  einen  Vocal  zum  Charakter  haben,  gehört 
derselbe  wirklich  zum  Wortstamm  ,  wie  in  [ivg,  xlg  u.a.;  in 
der  ersten  und  zweiten  Declination  aber  dienen  «  und  o  blos 
dazu ,  um  aus  der  Wurzel  des  Wortes  ein  Nomen  zu  schaffen, 
so  dass  man  sie  hier  mit  grösserem  Rechte  als  zur  Declination 
gehörig  betrachten  kann.  Daher  erkennt  Rec.  auch  in  rsavov 
wie  in  xu%og  blos  den  Endconsonanteti  als  Casuszeichen  und 
nur  T£xi/,  nicht  zsxvo  als  Stamm.  Die  Nominativendung  o  bei 
aXlo ,  avro,  zovzo  (  was  aber  keine  Zusammensetzung  ist)  u. 
d.  a.  verleitet  Hrn.  R.  S.  115  auch  im  Griechischen  für  die  Neu- 
tra ausser  der  Endung  v  eine  ursprüngliche  auf  r  (aAAr:t,  «A- 
Aor,  a'AAo)  anzunehmen,  wobei  freilich  zu  bedauern,  dass  die 
Griechen  dies  selbst  so  bald  vergessen  haben.  Die  Verglei- 
chung  der  verwandten  Sprachen  (des  lateinischen  id,  Muri,  quod 
etc.,  des  indischen  tat,  tjät,  jat  etc.)  ist  vielleicht  Andern  Be- 
weises genug  für  diese  Hypothese;  Rec,  der,  wie  er  bereits 
erklärt  hat,  trotz  der  nahen  Verwandtschaft  dieser  Sprachen 
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doch  in  der  Entwickelang  des  griechischen  Sprachidioms  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  zu  finden  glaubt,  kann  sich  von  dem 
jemaligen  Vorhandensein  barbarischer  Formen,  wie  alkox,  xov- 
xox,  die  den  herrschenden  Bilduugsgesetzeu  Holm  sprechen, 
nicht  überreden.  Denn  diese  Gesetze  sind  nicht  erst  später, 
gleichsam  als  Reformatoren  für  die  bereits  und  zwar  indisch 
gebildete  Sprache  erfunden  worden,  sondern  müssen  von  Urbe- 
ginn  an  in  dem  ästhetischen  Charakter  des  Volkes  vorhanden 
gewesen  sein  und  bei  der  ersten  Entwickeluug  der  sprachlichen 
Formen  gewirkt  haben. 

Bei  der  Erklärung  des  Genitivus  sing?ilaris  S.  120  — 126 
verlässt  Hr.  R.  plötzlich  den  Grundsatz,  dem  er  bisher  gefolgt 
ist,  nämlich  die  Formen  der  1.  und  2.  Declination  aus  der  drit- 
ten und  nur  mittelbar  durch  diese  aus  dem  Sanskrit  abzuleiten. 
Er  sieht  nämlich  (wie  auch  Härtung  vermuthet  S.  Ifi2)  in  der 
Genitivendung  der  zweiten  Declination  und  der  Masculina  erster 
Declination  die  indische  Endung  sja ,  d.i.  griechisch  öio,  also 
Koyog,  noUxrjg,  G.  Aoyo'tfio,  Tioktxüöio  (zwei  Formen,  an  welche 
sich  philologische  Augen  wohl  nie  gewöhnen  werden),  dann 
Köyoio  köyoio  koyov;  nokixuio  noklxao  nokixov!  Und  warum 
verschmäht  Hr.  R.  die  einfache  Ableitung  aus  dem  Genitiv  der 
dritten  Declination  (ouaus  (oog)  oo  und  (uog)  ao)1  1)  Weil 
der  Wegfall  des  g  am  Ende  immer  durch  die  Länge  des  Vo- 
cals  ersetzt  werden  müsse.  Dies  ist  ein  von  der  Willkür  er- 
fundnes  Gesetz,  gegen  welches  diese  und  viele  andere  Genitiv- 
formen (rio,  so  etc.)  protestiren.  Sei  es  jedoch.  Warum  er- 
keunt  denn  Hr.  R.  nicht  lieber  in  dem  langen  a  bei  noklxao 
oder  in  dem  eingeschobenen  t  bei  köyoio  das  Streben,  einen 
Ersatz  für  das  weggefallne  Sigraa  zu  geben,  ohne  die  Endung 
selbst  unkenntlich  zu  machen?  2)  Die  Form  koyoo  lasse  sich 
eben  so  wenig  als  köyoog  irgendwo  nachweisen,  die  Annahme 
also,  köyoo  sei  aus  köyoog  entstanden,  enthalte  zwei  über  ein- 
ander gebaute  Hypothesen.  Lässt  sich  denn  aber  xipäog, 
woraus  auch  Hr.  R.  xi^iäg  (xi[ifjg)  erklärt,  oder  sein  koyööio, 
Aoyöi'o,  sein  3iohxcc6io ,  nokixuio  irgendwo  nachweisen'?  Ge- 
gen Buttmanns  scharfsinnige  Vermnthung,  dass  oov  Schreib- 
fehler sei  für  oo,  wird  diese  Form  für  eine  Zerdehnung  er- 
klärt, ähnlich  dem  ooo'w,  ßoowöt,  womit  sie  auch  nicht  die  ge- 
ringste Aehnlichkeit  hat.  Endlich  soll  3)  sich  dann  köyoio 
nicht  erklären  lassen.  Warum  nicht'?  In  köyoiiv ,  nöÖoiiv 
sieht  er  eine  unwesentliche  Zerdehnung.  Warum  sollen  wir 
nicht  auch  in  köyoio  für  köyoo  eine  Zerdehnung  finden  dürfen, 
und  zwar  eine  wesentliche,  nämlich  durch  dasselbe  Wohllauts- 
gesetz bedingte,  welches  ydeiu  aus  t)bia,  noirj  aus  jro'a  u.  s.  f. 
schuf?  Warum  dürfen  wir  nicht  in  dieser  wesentlichen  Zer- 
dehnung den  Grund  von  dem  frühzeitigen  Verschwinden  der 
ursprünglichen  Form  (koyoo)  suchen? 
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Noch  schlimmer,  als  dem  Genitiv,  ergeht  es  dem  Dativ 
singülaris  S.  120  if.  Während  der  Dativ  singul.  in  der  dritten 
Declination  vom  indischen  Locativ  stammen  soll,  werden  die  Da- 
tive der  beiden  ersten  Decliuationen  ans  dem  indischen  Dativ 
(z.  B.  sziwdja  von  sziwas  (masc.)  und  sziwäm  (neutr.),  dagegen 
szi/rajai  vom  fem.  sziira)  abgeleitet  und  als  ursprüngliche  For- 
men die  Monstra  hoyaio,  nohräCo,  xifia'ta'i  angenommen!! 
Dies  scheinen  denn  doch  Salto  mortales  der  Sauskritomanie. 
Die  einfache  Ableitung  aus  Ti[iä-'C,  köyco-l  (richtiger  Köyo-i) 
verwirft  Hr.  R.  wegen  der  Länge  des  Vocals  cy,  wofür  die  übri- 
gen Casus  die  Kürze  (o,  s)  festhalten.  Wir  finden  den  Grund 
von  dieser  Verlängerung  (eine  ähnliche  Verlängerung  geht  oft 
auch  im  Genitiv  und  Dativ  singularis  der  ersten  Declination  vor, 
z.  B.  [lovda,  fiovöaog ,  [lovöäg  oder  fiovöqg,  (icvöai,  (lovöä, 
fiovöij)  in  der  getrennten  Aussprache  des  cd' und  o'C,  welche 
den  ersten  Vocal  auf  Kosten  des  zweiten  hervorhob  und  den 
letzteren  allmählig  gänzlich  aufgab  und  eben  dadurch  die  neue 
Declination  gründete,  gerade  wie  in  der  dritten  Declination  die 
Neutra  aaf  ag  im  Dativ  zuweilen  ihr  i  aufgaben  und  dann  das 
a  verlängerten :  yiqga  vno  ÄinagcS  (  Gattung  zu  Hes.  Theog. 
807).  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Accentuation  des 
Dativadverbii  ot'xot,  bei  welcher  sich  trotz  des  Diphthongs  die 
Länge  des  o  bereits  geltend  gemacht  hat.  Die  lateinischen 
Dative  ayuäi,  Romüi,  meint  Mr.  R.,  sind  entscheidend.  Keines- 
wegs. Allerdings  ist  in  ai  die  Länge,  namentlich  des  i\  auf- 
fallend, aber  sie  lässt  sich  auch  aus  dem  Sanskrit  durch  eine 
Zusamraenziehung  aus  ajai  nur  nothdürftig  erklären.  Hr.  lt. 
ist  sonst  nicht  scheu,  wenn  es  die  Annahme  unorganischer 'Län- 
gen oder  kürzen  gibt  (vgl.  das  es  für  agund  äg  S.  101):  warum 
sollen  wir  Bedenken  tragen,  dasselbe  Recht  für  uns  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  eine  aus  unbekannter  Ursache  vorgegangene 
Verlängerung  des  ursprünglich  kurzen  i  anzunehmen'?  Die 
Länge  des  a  hat  nichts  Auffallendes.  —  Dass  der  Genitiv  sin- 
gularis aquai  durch  eine  Verwechslung  mit  dem  Dativ  entstan- 
den sei  (8.  121),  glauben  wir  nicht,  sondern  sehen  in  den  For- 
men escas  und  escai  dieselbe  Erscheinung,  wie  in  %coQa-g  und 
vzuvLci-o,  nur  dass  hier  die  doppelte  Form  zugleich  zur  Unter- 
scheidung der  Geschlechter  diente. 

In  den  Dualformen  koya  und  ripcc  sieht  Hr.  R.  S,  129 
dort  die  indische  Endung  an,  hier  das  indische  ai  (e) ,  und  fin- 
det, was  freilich  bemerkenswert!!  wäre,  dass  die  beiden  ersten 
Decliuationen  in  einigen  Casibus  dem  Indischen  noch  näher  ste- 
hen, als  die  dritte,  aus  welcher  doch  jene  erst  abgeleitet  sind 
(S.  10R).  Rec.  meint,  man  könne  den  Urnweg  ersparen  und  in 
Griechenland  selbst  die  Erklärung  dieserFormen  finden.  Beide 
Duale  sind  aus  dem  Dual  der  dritten  entstanden,  und  die  Ver- 
längerung des  Charaktervocals  (^ovöä-s,  loyos)  erklärt  sich 
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wie  beim  Dativ  singul.  durch  die  Apokope  des  Endvorais.  Auch 
den  Genitiv  und  Dativ  Dualis  werden  wir  nicht  durch  eine  Zu- 
sammenziehung  erklären  (S.  130),  weil  dann  die  erste  Dcclina- 
tion  Formen  wie  xi^icöv  (aus  xiuäoiv)  zeigen  müsste,  sondern 
durch  eine  Elision  des  zur  Dualeuduug  gehörigen  o  (xL^ä-cv, 
koyo-Lv). 

Im  Genitiv  pluralis  findet  Hr.  R.  ursprünglich  zwischen 
Cliaraktervocal  und  Endung  ein  Digamma:  ftsuivcov,  ftzcöwcov, 
und  vergleiclit  damit  das  muthruassliche  7to?.ixawo ,  zu  dessen 
Annahme  ihn  die  Vergleichung  der  äolischen  Aussprache 'Ak- 
xaog,  c(Q%äos  für  'Jlxcäog,  uQ^alog  mit  dem  von  Coray  ange- 
führten neugriechischen  7taXc<ß6g  oder  naXavog  verleitete  (S. 
120)-  Die  Vergleichung  der  stammverwandten  Sprachen  ver- 
langte consequenter  Weise,  wo  nicht  ein  n,  wie  im  Sanskrit, 
doch  r  oder  s  (z) ,  wie  im  Lateinischen  und  Gothischen  (vgl. 
Härtung  S.  2ö4),  anzunehmen.  Mag  ein  solcher  Buchstabe 
immerhin  als  ursprüngliches  Bindemittel  zwischen  Endung  und 
Stamm  angenommen  werden,  wiewohl  die  älteste  Form  der 
griechischen  Declination,  die  dritte,  für  das  Gegentheil  zeugen 
sollte;  was  nützt  es"?  Wer  wird  im  Ernste  in  dem  zweifelhaf- 
ten ßtecpagcüv  xvavEaav,  in  dem  räthselhaften  lacov ,  oder 
gar  in  ionischen  Formen  wie  avxiav,  nvotav  (  vgl.  xov xsov, 
iaijxsrjv  etc. )  eine  Wirkung  dieses  augeblichen  w  oder  r  oder 
«finden  wollen  (S.  133)'? 

Beim  Dativ  pluralis  erklärt  Hr.  R.  S.  135  im  Voraus  jeden 
Erklärungsversuch  im  Gebiet  der  griechischen  Sprache  für 
vergeblich.  Die  Endung  <5i  entspricht,  wie  früher  gelehrt 
worden  ist,  der  indischen  Locativendung  schu.  Diese  wird 
bei  männlichen  und  weiblichen  Stämmen,  welche  mUaschlies- 
sen,  ischu;  Stamm  szhva,  Locativ  sziwaeschu  =  sziwä-ischu, 
also  griechisch:  jro/Ura-töt,  Xoyo-i6i;  bei  weiblichen  Stämmen 
auf  ä  ist  es  su:  sziwä,  Locativ  sziwäsu,  also  griechisch  xi(iä-6i. 
Unorganisch,  d.  h.  nach  falscher  Analogie  von  Xoyo-i6i  oder 
nolixcc-töi  gebildet,  sei  die  Form  xtualöc  (xifiyöc).  Dies  mag 
für  den,  der  den  indischen  Locativ  im  Dativ  plur.  der  griechi- 
schen Declination  wieder  findet,  unbezweifelt  sein.  Wir  lassen 
uns  durch  die  Prophezeiung  nicht  abschrecken  und  halten  uns 
an  die  bereits  oben  gegebene  Darstellung,  nach  welcher  Dative 
wie  O^o-öi,  ahfök -Gl,  coqcc-6l,  Ttiu?]-öt  (für  r^uäöt,  daher  ohne 
i  subscr.)  einer  Analogie  folgen,  einer  zweiten  dagegen  %j]Qtg- 
6i,  Xoyoi-Gc,  xiiiul-öi  (apokopirt  xiucüg,  mit  ionischem  Umlaut 
Ti[if]g).  Dass  löyo-öt  oder  vielmehr  löya-öi  (wie  /u-oüe«,  (iov- 
6q-6i)  sich  nicht  findet,  ist  Zufall  oder  Willkür  der  Sprache. 

Den  Nominativ  und  Vocativ  plur.  weiss  sich  Hr.  K.  S.  135 
nicht  zu  erklären.  Die  bereits  von  Thiersch  angedeutete  Er- 
klärung, nach  welcher  diese  Formen  auf  ähnliche  Weise,  als 
der  Dual,  aus  der  dritten  Declination  durch  Abwerfung  des  g 
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und  Verwandlung  des  £  in  i  entstanden  sind:  fiovöa-s  {iovöcci, 
Köyo-s  Xöyoi  (wie  poploe,  fescinoe,  Härtung  S.  252),  genügt 
uns,  wenn  sich  auch  im  Indischen  und  Gothischen  nichts  Aehn- 
liches  findet. 

Den  Schluss  des  dritten  Abschnittes  bilden  einige  Bemer- 
kungen über  die  ionisch- attischen  Declinationen  und  über  die 
Conti raction  S.  130  —  140,  die  nichts  Neues  enthalten  und  über- 
haupt, vielleicht  weil  sie  keinen  Anhaltpunkt  zur  Vergleichung 
mit  den  stammverwandten  Sprachen  darboten  und  deshalb  kein 
besonderes  Interesse  erweckten,  sehr  dürftig  und  mangelhaft 
ausgefallen  sind.  Der  vierte  Abschnitt  enthalt  einzelne  Bemer- 
kungen über  eine  kleine  Anzahl  griechischer  Anomala  (S.  141 — 
150),  die  sehr  verschiedenartigen  Werth  haben.  Ein  Nach- 
trag endlich  (S.  151  ff.)  spricht  gegen  Buttmann  für  den  spä- 
tem Ursprung  des  v  IcpslKvOtiKov  bei  Verbal-  und  Nominal- 
formen. Für  Buttmanns  Ansicht  entschied  sich  neuerdings 
mit  Berufung  auf  das  Zeugniss  alter  Grammatiker  eine  gewich- 
tige Auctorität,  Spitzner  zurlliasa,  189.  Rec.  glaubt  nicht, 
dass  diese  Frage  je  zur  Entscheidung  gebracht  werden  könne. 
Aus  den  verwandten  Sprachen  lässt  sich  seiner  Ueberzeugung 
nach  kein  Beweis  für  die  Sache  entnehmen,  da  in  diesen  der 
Abfall  des  n  lange  nachdem  sich  das  griechische  Idiom  bereits 
ausgebildet  hatte  und  doch  vor  der  Zeit,  aus  welcher  wir  schrift- 
liche Denkmäler  haben,  vorgegangen  sein  kann,  wie  wir  nament- 
lich beim  Verbo  eine  immer  zunehmende  Verstümmelung  der 
ursprünglichen  vollen  Formen  sehen:  anti,  goth.  u.  lat.  antt 
jetzt  en.  Aus  dem  Umstände,  dass  bei  Pindar  die  alten  For- 
men auf  vti,  z.  B.  CTtacvEoxni,,  stets  ohne  v  eqpfÄtf.  erscheinen, 
kann  keine  gültige  Folgerung  gezogen  werden,  da  wir  viel  zu 
wenig  von  dem  altern  dorischen  Dialekte  wissen,  um  beurthei- 
len  zu  können,  ob  es  nicht  blos  ehre  Laune  des  Zufalls  sei. 
Böckh's  Vermuthung  endlich,  dass  anch  der  Dat.  sing,  ein  v 
|qp£/U.  bekommen  habe,  bleibt  eiue  blosse  Vermuthung. 

Rinteln.  Franke. 


Komische  Erotilc  von  Hermann  Paldamus.  Mit  dem  Motto: 
Iniprobe  anior,  quid  non  mortalia  pectora  cogis.  Greifswald, 
Koch/sehe  Buchhandlung,  1833.     VI  und  96  S.      gr.  8.     (15  Gr.). 

Wie  in  so  manchen  andern  Beziehungen,  so  hat  auch  die 
römische  Litteratur  in  Beziehung  auf  elegische  und  erotische 
Poesie  das  Schicksal  gehabt,  der  griechischen  nachzustehen. 
Die  römischen  Elegiker  sind  allerdings  viel  gelesen,  auch  viel 
nachgeahmt  worden,  ihre  Lieder  fanden  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  Anklang,  aber  doch  traf  sie  immer  der  Vorwurf,  da9S 
sie  au  Zartheit  der  Empfindung  und  an  geistigem  Leben  hinter 


22  Römische    Litter atur  geschickte. 

den  Griechen  weit  zurückständen  und   dass  die  materielle  Ge- 
rinnung beiihnep  das  rein  geistige  Element  zu  sehr  unterdrücke. 
So  dürftig  auch  immer   die  [Jeherreste  der  acht  griechischen 
Elegie  sind,  so  reichhaltig  ist  die  Litteratur  darüber,   und  Na- 
men von  anerkannter  Wichtigkeit,  wie  die  der  Gehrüder  Schle- 
gel,   W.  B.  Weber's    und  K.  L.  Schneider's,    zieren    dieselbe. 
Die  römische  elegische  und  erotische  Litteratur  ist  weit  reicher 
und   doch   hat  sich  Niemand  vor  Manso  die  Mühe  einer  genau- 
em Erforschung  genommen,  ja  seine  verdienstlichen  Aufsätze 
sind  weit  mein1  angeführt  als  eigentlich  gekannt  worden,  und 
es  scheint  jetzt  sogar  zur  Sitte  zu  gehören,  auf  die  so   nützli- 
chen Abhandlungen,   welche  in    den  Nachträgen  zu  Sulzefs 
Theorie  der  schönen  Künste  enthalten  sind,  vornehm  herabzu- 
sehen.    Es  ist  aber  diese  Zurücksetzung  eines  Theils  der  römi- 
schen Litteratur  um  so  befremdlicher,  da  die  Europäer  in  der 
Regel  Alles,  was  nur  entfernt  an  Italien  erinnert,  mit  einem  so 
warmen  Interesse  umfassen,   und  es  nicht  bloss  sein  schöner 
Himmel  und  seine  Alterthümer  sind,  die  dem  schönen  Lande 
(Ch'  Apennin  parte  e  '1  mar  circonda  e  1'  Alpe)  so  viele  Vereh- 
rer erworben  haben,   sondern  auch  seine  bezaubernden  Frauen 
und  Mädchen.     Diese  aber  sind  jetzt  noch  ganz  wie  sie  uns  in 
Ovid's,  Catull's  und  vorzüglich  in  Propertius  Gedichten  geschil- 
dert sind,  und  wenn  in   der  erotischen  Poesie  überhaupt  sich 
die  gesteigerten  Culturverhältnisse  eines  Volkes  aussprechen, 
so  muss  gerade  diejenige  Poesie  von  einem  ganz  besondern  In- 
teresse sein,  die  sich  mit  grosser  Treue  noch  in  dem  heutigen 
Leben  und  Lieben  eine^  Volkes  abspiegelt.      Das  ist  aber  bei 
der  römischen  Erotik  weit  mehr  der  Fall,   als  bei  der  griechi- 
schen.    Auf  die  letztere  haben  unstreitig  die  politischen  Un- 
fälle des  Landes  und  der  lange  Druck,  unter  dem  Griechenland 
geschmachtet  hat,    einen  nachtheiligen  Einflagg   gehabt;   die 
griechischen   Liebeslieder  sind  zart  und  innig,  aber   sie  sind 
weit  entfernt  von  der  Gluth  in  den  Gedichten  eines  Mimner- 
mus   und  einer  Sappho.     Auch  Italien  hat  mannichfaches  Un- 
glück getroffen  und  kein  neues  politisches  Leben  hat  sich  dort, 
wie  in  Frankreich  und  Deutschland,  geregt,  seit  die  ersten  Er- 
oberer sich  zu  Herren  des  Landes  machten.     Aber  durch  alle 
Jahrhunderte   ist  die  Italienerin  sich  in  ihrer  Liebe  gleich  ge- 
blieben: die  Liebe  ist  ihr  weder  Laune  noch  Zeitvertreib,  sie 
ist  ihr  ernsthaftes  Bedürfniss.     Gleich  weit  entfernt  von  einer 
Denkungsart,    die  in  der  gleichzeitigen  Menge  ihrer  Anbeter, 
oder  einer  solchen,  die  in   deren  raschen  Abwechselung  einen 
Vorzug  sieht,  legt  sie  tiefes  Gefühl  in  diese  Angelegenheit  und 
verlangt  ihrerseits  auch  Beständigkeit  von  ihrem  Geliebten.  Ist 
die  Verbindung  einmal  geschlossen,  so  gibt  sich  die  Italienerin 
vielleicht  geschwinder  und  unbedingter  hin,  als  die  Frau  eineg 
andern  Landes;  sie  lieht  dann  mit  der  leidenschaftlichen  Hef- 
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tigkeit,  die  schon  im  Charakter  der  Nation  liegt,  und  empfindet 
Untreue  oder  Gleichgültigkeit  auf  das  Tiefste.  Als  die  ächte 
Repräsentantin  dieses  Charakters  erscheint  die  Cynthia  des 
Propertius,  und  Goethe's  römische  Elegien  zeigen,  dass  sicli  die- 
ser Charakter  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  gleich  geblieben  ist*). 

^Yir  haben  diese  einleitenden  Bemerkungen  vorangeschickt, 
um  an  dieselben  unser  Urtheil  zu  knüpfen,  dass  die  Schrift 
des  Hrn.  Paldainus ,  wenn  auch  gering  an  Seitenzahl,  doch  als 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  römischen  Sitten-  und  Literaturge- 
schichte zu  betrachten  sei.  Lange  Zeit  hindurch  hat  auf  den 
römischen  Elegikern  eine  unverdiente  Schmach  geruht.  Die 
grössere  Freiheit  im  Ausdrucke,  die  oiFenherzigen  Geständnisse 
und  Erklärungen,  wie  sie  in  Beziehung  auf  geschlechtliche  Dinge 
nicht  bloss  den  Südländern  des  Alterthums,  sondern  auch  denen 
der  neuesten  Zeit  eigen  sind,  ist  von  ängstlichen  Gemüthern 
oder  argen  Zeloten  gar  zu  oft  Unsittlichkeit,  Rohheit  oder 
grobe  Zweideutigkeit  gescholten  worden,  und  fast  immer  hat 
mau  vergessen,  dass  die  Sittsamkeit  des  Alterthums  nicht  nach 
einer  Prüderie  zu  beurtheilen  ist,  die,  wie  Tieck  sehr  richtig  in 
der  Einleitung  zum  Phaulasus  ( S.  127)  bemerkt,  unser  Zeit- 
alter einmal  zum  Kennzeichen  derSitte  gestempelt  hat.  Konnte 
doch  selbst  ein  so  guter  und  billiger  Mann  als  Garve  war,  sich 
in  einem  erst  vor  wenigen  Jahren  gedruckten  Briefe**)  bei 
Gelegenheit  der  Manso'schen  Uebersetzung  von  Ovid's  Kunst 
zu  lieben,  wundern,  wie  ein  Fleiss,  wie  der  Manso's,  mit  Aus- 
schweifungen bestehen  könne! 

Die  römische  Literaturgeschichte  aber  hat  nicht  minder 
durch  die  vorliegende  Schrift  gewonnen.  Hr.  P.  hat  die  römi- 
schen Ele^iker  Jahre  lang  studirt  (den  Propertius  namentlich 
seit  zwölf  Jahren  zum  Gegenstande  einer  fast  täglichen  Leetüre 
gemacht),  ihre  Sprache  sowohl,  als  ihr  Verhältuiss  zu  den  übri- 
gen Zweigen  der  Litteratur  erforscht,  und  die  Persönlichkeit 
der  Dichter  im  Lichte  ihrer  Zeit  zu  erkennen  und  darzustellen 
gestrebt,  ohne  gerade  manchen  Einzelnheiten,  als  gewissen  chro- 
nologischen Bestimmungen  über  die  Folge  der  Gedichte,  oder 
der  Verfolgung  einzelner,  oft  sehr  undeutlichen  Spuren  zu  viele 
Zeit  zu  widmen.  Der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Combina- 
tionen  Weichert's  aber,  die  mit  grosser  Geschicklichkeit  vieles 


*)  Die  schöne  Stelle  in  Tasso's  Gierusalem.  liberat.  (XVI.  25): 
Teneri  sdegni,   e   placide   e   tranquille 
Repulse,   e   cari  vezzi,   e   liete  paci, 
Sorrisi,   parolcttc,   e   dolei   stille 
Di   pianto,   e  sospir  tronchi  e  niolle   baci 
kann  aus  Propertius  und  Goethe  gleichiuiissig  coiumentirt  werden. 

**)  In  den  Blatt,  für  liter.  Unterhalt.  1830.  Nr.  341. 
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bisher  Unbekannte  und  Verborgene  erhellt  haben,  gedenkt  Hr. 
1\  stets  mit  vieler  Achtung;  nur  Aeusserungen,  wie  die  Spohn's, 
dass  er  die  Verfertigung  der  horasiechen  Gedichte  nach  Mona- 
ten und  Tagen  habe  bestimmen  können,  betrachtet  er  (S.  52) 
als  chronologische  Spitzfindigkeiten.  31  i t  den  oben  gerühmten 
Eigenschaften  verbindet  der  Herausg.  eine  lobenswerthe  Bele- 
gehheit  in  der  neuen  deutschen,  englischen,  französischen  und 
italienischen  Litteratur.  Dadurch  wird  sich  sein  Buch  auch 
bei  denen  empfehlen,  die  nicht  gerade  Philologen  sind ,  aber 
doch  das  Alterthum  lieb  haben.  Und  wir  rechnen  es  Hrn.  P. 
überhaupt  nicht  zum  geringsten  Verdienst  an  ,  dass  er  durch 
die  ganze  Haltung  und  den  Ton  seiner  Schrift  dieselbe  auch 
für  gebildete  Dilettanten  und  Freunde  der  alten  Litteratur  in 
andern  Ständen  zugänglich  gemacht  und  sie  nicht  durch  eine 
zu  schulmässige  Gelehrsamkeit  abgeschreckt  hat.  Wie  wüu- 
schenswerth  es  ist,  dass  auf  solche  Weise  die  Liebe  zur  Alter- 
thumswis«enschaft  in  unsrer,  diesen  Studien  so  oft  abholden 
Zeit  gepilegt,  und  durch  Parallelen  aus  der  neuen  Geschichte 
und  Litteratur  unsrer  Zeit  näher  gerückt  werde,  wollen  wir 
jetzt  nicht  weiter  ausführen,  da  wir  uns  darüber  bereits  an 
einem  andern  Orte  weitläufiger  ausgesprochen  haben,  und  in 
Beziehnag  auf  solche  Parallelen  durch  den  Widerspruch  des 
Hrn.  Prof.  C.  H.  Weisse  in  Leipzig  in  unsrer  Ansicht  ganz  und 
gar  nicht  wankend  geworden  sind. 

Das  erste  Capitel  enthält  die  Einleitung.  Der  Verf.  ent- 
wickelt zuerst  in  wenigen  Worten  seine  Ansicht  von  der  eroti- 
schen Poesie,  die  ,,es  mit  derjenigen  Liebe  zu  thun  hat,  welche 
weder  rein  geistig,  noch  rein  sinnlich  ist,  sondern  mit  derjeni- 
gen, welche  an  und  für  sich  sinnlich,  vom  Geistigen  so  durch- 
drungen ist,  dass  das  sinnliche  Dasein  erst  im  Geistigen  Bedeu- 
tung hat."  Nachdem  er  hierauf  das  Verhältniss  der  erotischen 
Poesie  zur  Moral  und  zu  den  bürgerlichen  Gesetzen  angedeu- 
tet hat,  verfolgt  er  in  einer  skizzenartigen  Uebersicht  die  Ge- 
schichte dieser  Poesie  in  Indien,  Asien,  Persien,  Arabien,  und 
wendet  sich  dann  zu  dem  wesentlichen  Unlcrscheidungspunkte 
zwischen  der  orientalischen  und  occidentalischen  erotischen 
Poesie.  „Hier  stellen  sich,  sagt  er  S.  5,  besonders  zwei  Mo- 
mente dar,  von  welchen  das  eine  seinen  Giiind  in  der  despoti- 
schen Verfassung  des  Orients,  das  andere  in  der  grössern  Ab- 
hängigkeit des  Orientalen  von  der  Natur  hat.  Charakteri- 
stisch ist  nämlich  erstens  die  Ehrfurcht  gegen  die  Geliebte, 
die  beständige  Furcht  sie  zu  verlieren  und  die  überwiegende 
Neigung,  sich  in  Zukunft  oder  Gegenwart  zu  versenken,  selten 
verbunden  mit  einem  Genuss  der  unmittelbaren  Gegenwart.  — 
Bedeutender  noch  ist  zweitens  ihre  Abhängigkeit  von  der  Na- 
tur, welche  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  die  orientalische, 
erotische  Poesie  ausübt.  —  Damit  hängt  nun  drittens  das  Di- 
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dactische  und  Phantastische  zusammen,  und  die  Geliebte  er- 
scheint mehr  als  ein  INaturprodukt,  als  eine  Statue,  denn  als 
ein  geistigkörperliches  Wesen  !  In  Kleinasien  bildete  sich  zu- 
erst eine  reichere,  geistigere  Welt  aus,  Ionien  ward  das  Vater- 
land der  Elegie,  also  auch  der  erotischen  Mationallieder ,  als 
deren  Vater  iYlimnermus  genannt  wird  (  S.  7 —  12).  Hier  ist 
auch  die  auf  S.  9  f.  gegebne  Ableitung  des  Wortes  Elegie  von 
ilioq,  Mitleid,  zu  bemerken,  indem  ein  y  entweder  als  äolisches 
Digamma  oder  schlechtweg  als  ein  die  Bedeutung  modificir en- 
der Consonant  eingeschoben  wurde,  wie  in  XQvog  und  agviiög. 
Damit  wird  unter  andern  auch  die  Stelle  in  Horat.  Art.  Poet. 
75.  70.  in  Verbindung  gebracht.  Den  Schluss  des  Abschnittes 
bildet  eine  kurze  Charakteristik  der  alexandrinischen  Elegiker, 
des  theokritiscjien  erotischen  Idylls  und  des  Schmutzes  der 
sotadischen  Verse  (S.  13 — 15).  Zu  der  Anmerkung  auf  S.  7 
bemerkt  Rec.  noch,  dass  der  allerdings  lesenswerthe  Aufsatz 
über  die  Helena  in  den  Schriften  der  Aönigsberger  deutsch. 
Gesellschaft  (vollständig:  Th.  II,  S.  27  — 115)  nicht  von  Vit. 
Jjoers  (in  Trier),  sondern  von  C.  Lehrs  (in  Königsberg)  her- 
rührt. Ebendaselbst  missbilligt  Hr.  P.  nicht  mit  Unrecht  die 
Verunglimpfungen  der  griechischen  und  namentlich  homerischen 
Frauen,  die  sich  Schiller  im  Briefwechsel  mit  Humboldt  (und 
zwar  S.  302  f.  )  gestattet  hat.  Wir  wollen  indess  zu  seiner 
Entschuldigung  nur  erinnern,  dass  gleichzeitige  Aeusserungen 
Schiller' 8  (m.  s.  die  von  Fr,  von  Wohogen  herausgegebenen 
Nachrichten  über  Schiller 's  Leben,  I,  210.  271)  die  grosse  Ver- 
ehrung hinlänglich  beurkunden,  die  er  gegen  Homer  und  na- 
mentlich gegen  die  Odyssee  hegte. 

Zweites  Capitel.  Vorcatullische  Zeit.  Ausgehend  von  den 
Urtheilen  Gibbon's  und  JNiebuhr's  ober  die  Stellung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  im  römischen  Staate  sucht  der  Verf.  beide 
Ansichten  zu  vermitteln,  indem  er  zeigt,  wie  bei  nordischen 
Völkern  die  Liebe  vor  der  Ehe  in  den  Hintergrund  tritt,  wie 
diess  aber  bei  den  italischen  Völkern  nicht  aus  reiner  Sittlich- 
keit hervorging,  sondern  die  Achtung  vor  der  Ehe  und  der 
Ehefrau  mehr  der  Ehe  als  einer  polizeilichen  Massregel  und 
dem  ganzen  Stande  der  Hausfrauen,  als  der  Pflegerinnen  immer 
neuer  Generationen,  gegolten  hat.  „Im  Gegensatz,  sagt  er  S.  17, 
gegen  die  Unterwürfigkeit  der  Orientalinnen,  stand  sie  dem 
Manne  in  strenger  Pflichterfüllung,  aber  auch  unabhängig  ge- 
genüber, indem  sie  verzichtend  auf  hingebende  Liebe  und  Un- 
gebundenheit  des  Umganges,  alle  Leidenschaftlichkeit  tief  in 
ihr  Inneres  schloss,  und  nur  dem  Gedanken  lebte,  sie  sei  römi- 
sche Matrone  *)  ".     Aus  diesen  und  anderen  Gründen  wird  es 

*)  Darauf  gebt  auch  die  bekannte  Grabschrift:  Casta  vixit,  La- 
riam fecit,   Domum  servavit. 
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klar,  dass  «lie  Romer  nur  eine  Poesie  haben  konnten ,  welche, 
auf  Positivem  wurzelnd,  mehr  vom  Verstände,  alä  vom  reinen, 
freien  Gefühl  ausging.  Erotische  Poesie  lag  sehr  fern;  die 
wenigen  Spuren  derselben  trafen  nur  den  Charakter  einer  dum- 
pfen Sinnlichkeit  an  sich,  was  der  Verf.  durch  ausfuhrliche 
Erörterung  der  Stelle  in  Gelliua  Aoct.  Aide.  XIX,  9.  (S.  19  — 
22)  dargethan  hat.  Zum  Scliluss  gedenkt  er  noch  des  Plautus 
und  Lucrctius.  jNicht  unpassend  vergleicht  er  den  Letztern 
mit  einem  Janin  und  Eugen  Sun  des  heutigen  Frankreichs,  und 
sagt,  dass  Lucretius,  ergriffen  von  der  wachsenden  Trostlosig- 
keit der  Zeit,  seinen  Beruf,  hoch  oben  im  Reiche  des  Lichtes 
und  des  Geistes  zu  leben,  verkannt  und  sich  in  die  dunkle, 
trübe  II} le  gestürzt  habe,  welche  ihn  dann  auch  mit  ihren  kal- 
ten Armen  bald  ganz  an  sich  riss   ( S.  23). 

Drittes  Capitel.     Catullus  und  seine  Zeit.     In  diesem  Ca- 
pitel  —  einem  der    gelungensten  der  Schrift  —  bemerkt  der 
Verf.  zuerst,   dass  erst  kurz  vor  Catullus  Zeit,  als  die  alte  Ari- 
stokratie der  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Demokratie  wich, 
die  auf  demokratische  Elemente  gegründete  griechische  Lyrik 
iii  Rom  Eingang  fand.      Diese  kurze  Periode  wird  durch  Catnl- 
lu9  repräsentirt.     Zuerst  wird  sein  äusseres  Leben  erzählt  (  S. 
24  —  29),  wo  wir  unter  andern  hervorheben,   dass  Hr.  P.  den 
JVamen   des  Dichters   Quintus  Va'erius  Catullus,   nicht  Cajus, 
schreibt,    wie  gewöhnlich,  und  gegen  die  Annahme,  als  sei  die 
edi/io  prineeps  die  Veneta  vom  J.  1472,  einige  Zweifel  erhebt. 
Der  letztere  Einwurf  mu«s  jedoch  noch  besser  begründet  wer- 
den, da  (was  Hrn.  P.  vielleicht  unbekannt  war)  auch  Naeke  in 
einer  mit  vieler  Sorgfalt  geführten  Untersuchung  über  die  Auf- 
findung der  Catullischen  Gedichte  (Index  praelect.  in  univers. 
Bonnens.  habendar.  1827)  mehr  als  einmal  die  Veneta  als  edi- 
tio  prineeps  bezeichnet  hat.     Darauf  wird  Catullus  inneres  Le- 
ben geschildert  (S.  2!)  —  34\  sein  heitrer,  schuldloser,  liebens- 
würdiger Sinn,   der  mit  jugendlichem  Ungestüm  in  die  Tiefen 
der  Sinnlichkeit  eintauchte,  aber  immer  selbstbewusst  das  Ed- 
lere in  sich  bewahrte,   den  Sinn  für  Hecht,   Wahrheit,  Freiheit 
(er  war  eifriger  Uepublikaner  in  der  Zeit  der  hinsinkenden,  in 
ihren  tiefsten  Filmen  aufgelösten   Republik),  für  Bruder   und 
Freund.     In  der  letztern  Beziehung  findet  der  Verf.  keine  pas- 
sendere Vergleichung  für  Catuli's   und  seiner  Freunde  Leben, 
als  die  Zeit  kurz  vor  und  während  Shakespeare's  Leben,  wie 
sie  Tieck  im  Dichterleben*)  geschildert  hat.     Seine  Liebe  zur 
Lesbia,  die,  dem  Charakter  eines  Freistaats  gemäss,  etwas  derb 
auftritt,  aber  nicht  von  so  mächtigem  Einflüsse  war,   als  ge- 
wöhnlich gedacht  wird,  ist  vom  Verf.  S.  30  f.  besprochen  wor- 
den und  am  Schlüsse  das  Resultat  gegeben,  dass  „Catullus 

*)  M.  8.  besonder«  S.  76  f.  und   S.  154  f. 
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doctus  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  Schöpfer  einer  Lyrik 
voll  des  buntesten  Lebens  und  Schöpfer  einer  erotischen  Kunst- 
poesie gewesen  sei,  die  ein  nationales  Gepräge  hat. " 

Als  Nachfolger  des  Catullus  werden  Calvus,  Laevius.  Viunn, 
Memmius,  Horlensius  und  einige  andre  genannt.  Valens  ist 
unter  ihnen  der  bedeutendste,  doch  hält  es  FIr.  P.  für  unnöthig, 
über  ihn  nach  des  trefflichen  Weichest  gelehrter  und  sorgfäl- 
tiger Abhandlung  zu  sprechen. 

Viertes  Capitel.  Allgemeine  Zustände.  Römische  Elegie. 
Es  ist  hier  auf  zwölf  Seiten  (S.  3(»  —  48)  vom  Verf.  so  viel 
Geistreiches  zusammengedrängt  worden,  dass  wir,  da  wir  doch 
nicht  Alles  abschreiben  können,  nur  mit  wenigen  Worten  die 
Hauptsache  anzudeuten  im  Stande  sind.  Die  Unschuld  und 
Kindlichkeit,  welche  im  römischen  Volke  lebte,  war  in  den 
Bürgerkriegen  ganz  untergegangen,  die  Leere  konnte  nur  mit 
einem  rhetorischen  Elemente  ausgefüllt  werden,  das  den  Rö- 
mern wenigstens  vermöge  ihrer  Neigung  zum  Gerichtswesen 
und  des  ihnen  eigenthümlichen  Strebens  nach  Effect  nahe  lag. 
Die  acht  griechische  Simplicität,  die  attische  salubrilas,  ver- 
schwand, die  Verbindung  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  ward 
inniger,  nach  Alexandrien,  dem  Sitze  aller  positiven  Gelehr- 
samkeit und  einer  Poesie,  die  theils  trocken  didactisch,  theils 
üppig  und  lasciv  war,  richteten  sich  die  Micke.  Es  entwickelte 
sich  ein  Kampf  zwischen  den  Vertheidigern  des  Alten  und  i\en 
Kämpfern  für  etwas  Neues;  ihre  eigentümlichste  Entwicke- 
lang aber  hatte  die  alexandrinisch-  (nicht  griechisch)  römische 
Poesie  in  der  Elegie.  Diese  ist  als  die  Blüthe  der  Augusteischen 
Zeit  anzusehn  und  ward  durch  Ovid  ,  Tibullos  und  Propertius 
so  ausgebildet  und  mit  dem  römischen  Geiste  verschmolzen, 
dass  sie  nebst  der  Satire  für  die  in  Form  und  Inhalt  am  meisten 
ausgebildete  Gattung  römischer  Poesie  zu  halten  ist.  Der  Cha- 
rakter dieser  römischen,  d.h.  erotischen  (S.  41)  Elegie  ist 
mehr  einförmig  und  düster  als  heiter,  bunt  und  abwechselnd; 
es  gibt  viele,  häufig  wiederkehrende  Gedanken,  es  sind  ste- 
hende Elemente,  die  das  Glück  der  Liebe  trüben  (S.  43);  aber 
die  höchste  Aufgabe  des  elegischen  Dichters  bestand  darin, 
auch  hier  individuell  zusein,  und  diese  Aufgabe  haben  Tibullus, 
Propertius  und  Ovidius  vollkommen  gelöset,  und  verleugnen  nie 
das  Gepräge  römischer  Nationalität.  Alle  drei,  wie  fast  alle 
uns  bekannten  Elegiker,  gehörten  dem  Ritterstande  an;  sie 
standen  durch  eine  auf  Reisen  gewonnene  weitere  Anschauung 
des  Lebens  zu  hoch,  um  nach  bloss  sinnlichem  Genüsse  zu  ver- 
langen oder  um  rein  sinnlich  zu  gemessen;  aber  die  Neigung 
zu  flüchtigem  Genüsse  war  bei  ihnen,  wie  stets  in  der  Bürger- 
und Bankier- Aristokratie,  auch  grösser,  als  bei  den  andern 
Ständen.  Die  von  ihnen  Geliebten  (S.  45  —  48)  waren  weder 
Watronen,  noch  öffentliche  Dirnen,  sondern  eine  eigenthümliche 
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Ciasse  weiblicher  Individuen,  welche  ähnlich  den  männlichen 
Freigelassenen,  durch  grossere  Geistesbildung  und  Gewandt- 
heit die  ihnen  fehlenden  bürgerlichen  Hechte  und  Vorzüge 
reichlich  ersetzten,  ja  diese  wohl  zuweilen  als  lästi?  und  drü- 
ckend wegwarfen  und  einen  Mittelstand  zwischen  der  vorneh- 
men und  niedern  Welt,  zwischen  der  matrona  und  meretrix, 
Lildeten.  Diese  Courtisauen  (das  französische  Wort  ist  ganz 
passend),  welche  griechische  Bildung  und  alle  Verführungs- 
Ivünste  mit  Geist  und  Anmuth  paarten  und  um  so  mehr  ein  Ge- 
genstand des  Interesses  für  die  römische  Jugend  wurden,  je 
mehr  die  Tlieilnahme  an  den  Staatsangelegenheiten  sich  ver- 
ringerte, sind  es,  die  von  den  elegischen  Dichtern  besungen  und 
nicht  mit  gemeinen  Hetären  verwechselt  werden  dürfen.  Klei- 
dung, Gefolge,  Namenswechsel  unterschied  sie  eben  so  wohl 
von  ehrbaren  Frauen,  als  von  lüderlichen  Dirnen.  Hr.  P.  hat 
S.  40  diese  Römerinnen  ganz  zweckmässig  in  dieselbe  Classe 
mit  einer  JNinon  de  l'Enclos,  einer  Sophie  d'Arnaud  und  einer 
Clairon  gestellt.  Ueberhaupt  bietet  das  achtzehnte  Jahrhun- 
dert hierzu  gar  manche  Parallelen.  Die  Zeit  vor  der  französi- 
schen Revolution  wird  durch  Caspnova's  berüchtigte  Wanderun- 
gen und  Liebschaften  sehr  ansch  ulich  repräsentirt.  Später, 
als  die  Schreckeiisregierung  in  Frankreich  gestürzt  war,  tauch- 
ten bei  der  ungezügelten  Freiheit  der  Sitten  (man  erinnere  sich 
an  die  Romane  eines  Louvet  und  des  Verfassers  der  lustine) 
ähnliche  Erscheinungen  auf,  und  man  sah  eine  MadameTallien, 
Visconti  und  Meche'e  und  andere  Frauen  vornehmer  und  niede- 
rer Geburt  in  durchsichtigen  Gazekleidern,  mit  dem  Cothurn, 
den  Arm  nackt  bis  zu  den  Schultern  und  in  fleischfarbigen 
Pantalons*),  ähnlich  den  römischen  Libertininnen,  leben  und 
lieben. 

Fünftes  Capitel.  Tibullus  und  P.-opertitis.  Bei  den  Un- 
tersuchungen über  Tibull's  Leben  ist  der  Verf.  mit  den  bishe- 
rigen Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand,  Voss,  Spohn,  Pas- 
sow,  Iluschke  und  Heyne,  wenig  einverstanden.  Die  Erörte- 
rungen über  die  in  Tibull's  Gedichten  vorkommenden  Namen, 
Delia,  Glycera,  Nemesis,  Cerinthus,  geben  zu  verschiedenen  Be- 
merkungen Veranlassung,  wie  S.  53  über  die  fingirten  Namen 
der  Geliebten  bei  den  lateinischen  Erotikern,  in  denen  die  in 
ihnen  liegende  Nebenbeziehung  noch  nirgends  gehörig  hervor- 
gehoben ist.  So  hiess  Clodia  Lesbia  mit  Bezug  auf  Sappho, 
hei  Corinna  ist  die  Anspielung  klar,  Nemesis  deutet  die  ernste, 
hittere  Liebe  an,  Melanie  geht  auf  die  Hautfarbe,  denn  sie  wird 
faxen  genannt;  ziemlich  derb  und  offen  ist  der  Sinn  von  Argen- 
taria  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  sagt  Hr.  P.  S.  56  am  Ende  sei- 
ner Bemerkungen:  „So  möchte  das  Leben  des  Dichters  in  sei- 


')    La  J'alcttes  Memoiren  I.  115.  Ucbcrs. 
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n*n  ITauptz'ügen  vor  uns  liefen,  ein  Leben,  leer  an  Begebenhei- 
ten, hingebracht  in  behaglicher  Müsse,  leichten  Studien,  geist- 
reichem Umgänge,  Freuden  und  Schmerzen  der  Liebe,  aber 
nicht  frei  von  jenem  Spleen,  welchen  die  gütige  Natur  ihren 
in  Reichthum  gebornen  und  lebenden  Söhnen  zum  Behuf  des 
allgemeinen  Gleichgewichts  mitzugeben  pflegt."  Einige  gram- 
matische und  metrische  Wahrnehmungen  machen  den  Schiusa 
der  Abhandlung. 

Mit  besondrer  Liebe  und  Geschicklichkeit  ist  die  Charak- 
teristik des  Propertius  (S.  (57  —  72)  niedergeschrieben  worden. 
Man  fehlt,  wie  lebendig  überzeugt  hier  der  Verf.  von  Allem 
ist,  was  er  sagt,  und  wie  er  leicht  hätte  noch  weit  mehr  sagen 
können.  Die  Erörterungen  über  Propertius  Leben,  über  seine 
Cynthia,  über  die  Eintheilnng  seiner  Elegien  in  vier  Bücher, 
die  Erörterungen  über  Diction  und  Technik  des  Versbaues  sind 
Resultate  mehrjähriger  Studien,  wie  sie  zum  Theil  auch  schon 
in  des  Verf.  Ausgabe  des  Propertius  vorlagen.  Neu  aber  sind 
seine  Ansichten  über  des  Dichters  Charakter,  seine  Verteidi- 
gung desselben  gegen  den  Vorwurf  des  Schwulstes  und  der 
Unnatur  (S.  02  —  07).  Denn  es  ist  bei  keinem  römischen  Dich- 
ter Wahrheit  und  Dichtung  so  innig  von  einander  durchdrungen, 
als  bei  Propertius;  bei  keinem  Liebe,  Nationalität,  Charakter, 
Poesie  und  Bildung  so  sehr  eins,  als  bei  Propertius.  Als  ero- 
tischen Dichter  charakterisiren  ihn  vollkommiies  Beherrschen 
der  Form,  Tiefe  und  Gluth  der  Empfindung,  grosse  Gelehr- 
samkeit, Adel  der  Seele.  Cynthia  war  die  Sonne  seines  Le- 
hens, der  Zweck  seines  Strebens,  sein  Höchstesund  Einziges. 
Er  besass  ihr  Merz  und  war  glücklich;  aber  er  sah  bald,  wie 
seine  Gesinnung,  sein  römischer  Dichterstolz  sich  mit  dem  Le- 
ben und  Treiben  derselben  nicht  ganz  befreunden  konnte,  und 
doch  fühlte  er,  wie  er  nur  an  dem  Lichte  jener  Liebe  geistig 
und  physisch  leben  und  schaffen  könnte  und  ward  also  fortwäh- 
rend von  Mitleid  und  Furcht  bewegt,  wie  Petrarca,  der  ihm 
Gleichgesinnteste  unter  allen  Dichtern.  Von  Körper  schwach 
und  zart,  früh  in  sinnlichen  Genuss  eingeweiht,  fing  bald  jener 
unselige  Dualismus  sich  in  ihm  zu  regen  an,  indem  er  fortge- 
rissen von  dem  Geiste  und  der  Schönheit  Cynthia's  in  einzelnen 
Augenblicken  die  höchste  Wonne  genoss  und  dann  wieder  in 
ein  Meer  von  Qualen  der  Reue,  Zweifel,  Eifersucht  gestürzt- 
wurde,  deren  Grösse  nur  von  ähnlich  organisirten  Gemüthern 
völlig  ermessen  werden  kann.  Sein  Sinn  war  edel,  männlich 
und  sehr  empfänglich  für  Freundschaft,  sein  Herz  blieb  der 
Cynthia  lebenslänglich  treu,  er  schwelgte  nie  in  Gefühlen,  son- 
dern zog  auch  im  Rausche  der  höchsten  Lust  (2.  11,  15)  die 
sinnlichsten  Empfindungen  empor  in  das  Reich  des  Geistes. 
Von  einer  gewissen  Eitelkeit  spricht  ihn  der  Verf.  nicht  ganz 
frei.     Ebenso  zeigt  sich  diese  bei  Petrarca ,  in  einem  noch  hü- 
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Iicrn  Grade,  setzt  Rec.  hinzu,  hei  Lord  Byron,  mit  dem  Hr.  P. 
den  römischen  Dichter  mehrmals  zusammengehalten  hat.    Doch 

erscheint  uns  Propertiui  edler  als  der  Britte  in  seinem  durch- 
aus zerrissenen  Gemülhe,  in  seinem  bittern,  nicht  selten  güti- 
gen Hohne  ge^en  Göttliches  und  Menschliches,  in  seiner  schwar- 
zen Weltanschauung,  die  doch  grossentheils  aus  gekränkter  Ei- 
telkeit hervorgegangen  ist.  Wenigstens  haben  wir  selbst  aus 
Moore's  Memoiren  und  Med win's  Tagebüchern,  die  den  Dich- 
ter doch  offenbar  verherrlichen  sollen,  nicht  vermocht,  eine 
andre  Ansicht  zu  gewinnen. 

Als  römischen  Dichter  zeichnet  den  Propertius  der  in  ihm 
merkbare  Uebergang  vom  Antik  -  Römischen  zum  Modern -Ita- 
lienischen aus.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  meisten 
lieurtheiler  das  südliche  Colorit  gänzlich  verkanntund  demPro- 
pertius  da  Schwulst  und  Affeetation  vorgeworfen  hätten,  wo 
uns  dasselbe  in  Calderon,  Ariosto  und  Petrarca  ganz  natürlich 
südländisch  erscheint.  Sehr  wohl  gewählt  ist  das  Beispiel  auf 
S.  (m  und  die  Erläuterung  durch  eine  Scene  aus  Byron's  Leben 
in  Venedig.  Auch  in  der  Beziehung  auf  den  Staat  ist  in  Pro- 
pertius die  moderne  Eigenthümlichkeit  der  Italiener  nicht  zu 
verkennen,  bei  grosser,  geistiger  Regsamkeit  an  einer  praktischen 
Indolenz  zu  leiden  und  so  ganz  servo,  aber  servo  fremente  zu 
sein,  wie  Alfieri  seine  eignen  Landsleute  nannte.  Solche  Er- 
scheinungen haben  die  bessern  Reisebeschreiber  in  ihren  Be- 
richten uns  mehr  als  einmal  vorgeführt;  solche  bleiben  zwar 
ohne  Theilnahme  am  Staate,  wie  Propertius,  aber  sie  sind  ihm 
doch  nicht  entfremdet,  wie  Tibullus. 

Den  Vorwurf,  als  sei  Propertius  mitunter  zu  derb  und  zu 
natürlich,  hat  Hr.  P.  auch  auf  S.  (»4  berührt  und  den  Dichter 
dagegen  in  Schutz  genommen.  „Möge,  setzt  er  hinzu,  die  An- 
sicht über  ihn  sich  in  dieser  Beziehung  bald  ändern,  sowie  sie 
sich  über  Aristophanes  geändert  hat!"  Und  wir  wünschen 
diess  mit  ihm,  wie  wir  schon  in  unsrer  Charakteristik  Lucians 
S.  KiJ)  — li)3  die  alten  Schriftsteller  gegen  ähnliche  Anschuldi- 
gungen zu  vertheidigen  bemüht  gewesen  sind;  denn  die  Unbe- 
fangenheit der  Italiener,  männlichen  sowohl  als  weiblichen  Ge- 
schlechts, die  dem  Nordländer  weniger  passend  erscheint,  ihre 
Offenherzigkeit,  namentlich  in  Geschlechtssachen,  und  die  ganze 
Aciisserlichkeit  des  italienischen  Lebens  entschuldigen  und  er- 
klären in  den  römischen  Elegikern  Vieles,  was  man  sonst  Ob- 
scönität  oder  arge  Lüsternheit  genannt  hat*).     Voss  hat  daher 


*)  Wir  verweisen  auf  Jfllh.  Müller's  Buch:  Rom,  Römer  und 
Römerinnen  L  40.  8(>.  92  IT.  11,  29  —  Ü2.  7(>  — 82.  170,  die  Fragmente 
über  Halten  ans  dem  Tagebuche  eines  jungen  Deutschen  I.  182  ff.  und 
Kephatidea  Reisen  I,  174  f. 
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sehr  richtig  zu  Firgil.Ec.log.  3,  8.  S.  87  geurtheilt:  „Reisende 
bemerken,  dassin  wärmern  Ländern  noch  jetzt  ernsthafte  Män- 
ner und  selbst   untadelige  Frauen  oft  eine  Sprache  führen,  die 
dem  zurückhaltenden,  nicht  immer  tugendhaftem  Nordländer 
befremdend  oder  ärgerlich  ist.    Anderen  Religionen  überhaupt 
eine  allgemeinere  Sittenlosigkeit    aufzubürden,     verbietet   das 
Gesetz  der  unsrigen:    Wahrheit  und  Liebe. "     Hei  der  Richtig- 
keit  dieser  Bemerkung  muss  man  sich  um  so   mehr  wundern, 
dass  Voss  in  seiner  Liebersetzung  der  bezeichneten  Yirgilischen 
Stelle  derselben  untren  geworden   ist.      Goethe  hat  allerdings 
(in  der  Italienischen  Reise  oder  Sämmtl.  Werke  XX VIII,  47) 
darin  Recht,  dass  manche  Scherze  und  Freiheiten,   die  sich  im 
Leben  und  noch  dazu  in  einem  schönen  Munde  ganz  erträglich 
ausnehmen,  uns  häufig  schwarz  auf  weiss  nicht  recht  gefallen 
wollen.      Aber  in   der  genannten  Stelle  war  der  Scherz  doch 
nicht  so  unanständig,    dass   eine  so  bedeutende  Veränderung; 
nothwendig  ward. 

Eine  Bemerkung  über  das  Verhältniss  der  Goethe'schen 
römischen  Elegien  zu  denen  des  Propertius  (S.  72,  vgl.  S.  41) 
macht  den  Schluss  dieser  anziehenden  Abhandlung. 

Sechstes  Capitel.     Ovidius  und  die  übrigen  Klegil-er.     Es 
ist  zu  bedauern,  dass  Hr.  P.  nur  drittehalb  Seiten  dem  Ovidius 
zugewendet  hat,   nicht  etwa  aus  Geringschätzung,  sondern  weil 
ihm   der  Stoff  gar  zu  reich  erschien.     Er  betrachtet  ihn  also 
bloss  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  erotischen  Dichtern,  zu- 
erst also  seine  Kunst  zu  lieben,  diess  bis  auf  den  heutigen  Tag 
so  oft  missverstandene  Buch.     In  ihm  hat  Ovidius  zuerst  und 
allein  die  Liebe  ganz  theoretisch  und  objeetiv  dargestellt,  eine 
Liebe  nämlich,   wie  sie  sich  nach  dem  in  den  frühem  Capiteln 
Entwickelten  nothwendig  gestalten  musste,   welche  erwachse 
und  wurzelnd  auf  sinnlichen,  materiellen  Interessen,  vom  Ver- 
stände  geleitet  wird  und   nur  flüchtige   Buhlschaft  ist.      Der 
Werth  jener  Bücher  liegt  neben  der  geistvollen  Form  in  einer 
unnachahmlich  tiefen  und   geistvollen  Auffassung  des   weibli- 
chen Charakters  von  gewöhnlichem  Schlage,  der  so  allseitig 
aufgefasst  ist,  dass  wesentlich  bis  jetzt  Nichts  nachgetragen  ist. 
Seine  Liebe  ist  eine  klügelnde,  eroberungssüchtige;  Liebende 
und  Geiiebte  setzen  sich  bei  ihm  nie  zu  einer  Schachparthie 
bin,  sie  sind  einig,  dass  sie  mit  einander  spielen  wollen,   es 
kommt  nur  darauf  an,  wer  den  andern  zuerst  matt  macht,  wer 
in  dieser  erotischen  Strategetik  der  Meister  ist.     Demnach  ent- 
hält dies  Buch   die  Schilderung  der  UnSittlichkeit  seiner  Zeit; 
es  ist  nicht  aus  subjeetiver  Unsittlichkeit  hervorgegangen,  es 
beabsichtigt  nicht  eine  Verbreitung  seichter,  laxerMoral  (S.73. 
74).     Rec.  kann  hierbei  nur  den  in  diesen  Jahrhb.  bereits  frü- 
her (1833.  VII,  3,  S.  295)  ausgesprochenen  Wunsch  wieder- 
holen, dass  übertriebeue  Aengstlichkeit  doch  nicht  länger  eine 
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ausreichende  Bearbeitung  dieses  classischen  Gedichts  und  der 
eben  so  geistreichen  und  noch  moralischem  Hausapotheke  (wie 
sie  Molliger  in  der  Sabinal,  45.  genannt  hat) ,  der  ic/itcdia 
amoris,  verzögern  müne,  bei  der  Ma/mos  Bemerkungen  in  den 
Nachträgen  zu  St/fzcrs  Theorie  III.  2  S.  33fi — 375  nicht  über- 
sehen werden  dürften.  Denn  diese  Gedichte  sind  in  ihrer  Ori- 
ginalität und  Lebendigkeit  das  beste  Sittengemälde  des  Augu- 
steischen Zeitalters,  sowie  die  Frühmessen  und  Conversazio- 
nes  ,  die  halben  Blicke  und  die  kleinen  Bewegungen  der  zierli- 
chen Hand  (m.  s.  Mutier  a.  a.  0.  II.  83  —  89)  die  tirs  cimaudi 
der  beutigen  Römerinnen  sind.  „Wer  die  Corinna  war,  sagt 
Hr.  P.  S.  74,  wäre  jetzt,  da  selbst  die  Mitwelt  es  grösstenteils 
nicht  wusste,  zu  untersuchen  unnütz;  geistreiche  Frivolität  und 
freies  Leben  reihen  sie  der  Cynthia ,  Lesbia  U.A.  würdig  an. 
In  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  ist  übrigens  durchaus  keine 
Tiefe,  keine  innere  Abhängigkeit  und  Verbindung,  sondern  acht 
weltmännisch  frei  und  selbstbewusst  gemessen  sie  unbekümmert 
«m  die  Zukunft  den  Augenblick  der  Gegenwart."  Wir  haben 
uns  und  vielleicht  vor  uns  schon  Mancher  bei  einzelnen  eroti- 
schen Scenen  öfters  an  die  Schilderungen  in  den  Memoiren  des 
Freiherrn  von  S  —  a  erinnert,  die  wir  noch  passender  zur  Ver- 
gleichung  finden  würden,  wenn  nicht  die  Liebe  der  Gräfin  Ag- 
nes zu  eng  mit  den  diplomatischen  Interessen  vereinigt  wäre« 
Solche  waren  den  römischen  Geliebten  fremd,  wenn  gleich, 
wie  schon  bei  Propertius  bemerkt  ist,  es  an  andern  geistigen 
Erhebungen  auch  im  Rausche  der  höchsten  Lust  nicht  fehlt. 

Es  folgt  hierauf  die  Aufzählung  der  übrigen  erotischen 
Dichter  aus  der  Ovidischen  Zeit,  des  Domitius  Marsus,  /  a/gius 
Huf ns,  Cassius  von  Parma  (über  die  ff  eicher fs  Schrift  vom 
J.  1832  nicht  angeführt  ist),  C.  Proculus  und  Andrer,  mit  kur- 
zen Andeutungen  oder  Verweisungen  auf  andre  Schriften  (S. 
75 —  78).  An  sie  hat  der  Verf.  diejenigen  angeschlossen,  die 
ihrer  Zeit  und  dichterischen  Individualität  nach,  in  das  erste 
Jahrhundert  v.  Ch.  G.  gehören,  vor  allen  den  lirgi/ius,  wegen 
des  am  selbstständigsteu  in  ihm  durchgebildeten  Elementes  der 
Sentimentalität  (S.  78)  *),  dann  den  lloratius,  Asinius  Gallus, 


*)  Doch  können  wir  dem  Verf.  darin  nicht  beistimmen,  dass  die 
Worte  Aen.  IV,  327 —  330  ( Saltcm  si  qua  mihi  de  te  suseepta  fuisset 
/Inte  fugam  saboles,  si  quis  mild  parvulus  aula  Luderet  Aeneas  —  Wim 
equidem  omnino  capta  ac  deserta  viderer  )  die  alte  Simplicität  durchbli- 
cken Hessen  und  uns  wegen  des  millionenmal  seitdem  hrcitgetretenen 
Gedankens  unwillkürlich  ein  Lächeln  nhnüthigten.  Vielmehr  ist  Di- 
do's  Aufregung  in  den  vorhergegangenen  Versen  so  gross,  dass  sie 
sich  fast  nicht  höher  steigern  kann;  sie  ermattet,  von  dem  tiefsten 
Schmerze  zerrissen,   und  in   dieser  Ermattung  spricht  sie  fast  unvvill- 
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Parthenius ,  unter  denen  auch  S.  79  Voconius  Victor  genannt 
wird,  auf  den  jedoch  die  Stelle  in  den  Briefen  des  Jüngern  Pli- 
irius  2,  13.  nicht  bezogen  werden  darf,  wie  Held  in  seiner 
Schrift:  über  die  Briefsammlung  des  jungem  Pliuius  S.  42  f. 
richtig  bemerkt  hat.  Voconius  Victor  und  Voconius  liomanus 
sind  liier  mit  einander  verwechselt  worden.  —  Wir  zeich- 
nen aus  diesen  Skizzen  die  Erörterung  über  die  Violan- 
tilla  des  Statins  und  die  fingirten  Namen  der  Geliehten  (S.  80) 
aus,  wohei  wir  noch  anführen  wollen,  dass  es  auch  den  Minne- 
sängern für  unschicklich  scheint  gegolten  zu  haben,  den  wahren 
Namen  ihrer  Geliebten  in  einem  Liede  zu  nennen.  Wenigstens 
Hesse  sich  eine  Stelle  in  den  Liedern  Walther  s  von  der  Vogel- 
weide  (1,  13f>.  b.  in  der  Manessischen  Sammlung)  so  deuten, 
wo  er  seine  Geliebte  Hildegunde  nennt,  da  er  sich  sonst  ( I, 
110.  b. )  weigert,  ihren  Namen  zu  nennen.  Vielleicht,  das8 
liier,  wie  llhland  (in  seiner  Schrift  über  diesen  Dichter,  S.  17) 
meint,  eine  Anspielung  auf  die  deutsche  Heldensage  von  Wal- 
ther und  Hildegund  liegt,  wie  ja  Schiller  seine  geliebte  Marga- 
retha  auch  unter  dem  Namen  Laura,  mit  deutlicher  Berücksich- 
tigung des  Petrarca,  besungen  hat.  Der  Dichterin  Sidpicia  ge- 
denkt Hr.  P.  auf  S.  81  und  erinnert  dabei,  dass  der  Tendenz 
seines  Buches  die  Wahrnehmung  nicht  fremd  sei,  dass  Sulpirid 
und  Eucheria  die  einzigen  römischen  Dichterinnen  sind ,  von 
denen  uns  etwas  übrig  ist.  Ueberhaupt  möchte  die  Zahl  der 
römischen  Dichterinnen  sehr  gering  sein  und  auch  diess  zum 
Beweise  seiner  Ansicht  von  dem  durchgehends  Verständigen 
der  römischen  Institutionen  dienen.  Bedenkt  man  nun  dazu, 
dass  die  heutigen  Italienerinnen  Ariosto  und  Tasso  kaum  so 
gründlich  kennen,  als  viele  unsrer  Frauen  den  Schiller  oder 
Goethe,  und  dass  Dante  ihnen  eben  so  unbekannt  ist,  alsunsern 
feinen  Damen  Klopstock;  nimmt  man  dazu,  dass  jede  Frau  in 
Italien  eine  grosse  Furcht  hat ,  als  eine  literata  zu  erscheinen 


kürlich  den  glühenden  Wunsch  ihres  Herzens  aus,  den  ihr  zwar  die 
Decenz  auszusprechen  verboten  haben  -würde,  der  aber  doch  höchst 
weiblich  ist.  Daher  schrieb  schon  Heyne  ganz  richtig  zu  dieser  Stelle  : 
ceterum,  qui  v.  328  reprehendunt ,  nostris  moribus  rem  aestimant,  quod  in 
vetere  poeta  et  heroum  vita  non  rede  fit.  Auch  darin  kann  Rec.  dem 
Hrn.  P.  nicht  beistimmen,  wenn  er  S.  Gß  die  Verse  Aen.  IV,  469.  473. 
für  unächt  erklärt.  Denn  einmal  ist  die  Art  der  Vergleichung  ganz 
im  Geiste  des  Alterthums,  ja  sogar  das  Ungewöhnliche  (worauf  A'aefce 
z.  Choeril.  p.  95  besonders  aufmerksam  gemacht  hat)  spricht  für  die 
Aechtheit  der  Verse,  und  zweitens  ist  in  Heyne's  und  Wagner's  An- 
merkungen nachgewiesen,  dass  die  Stelle  so  gut  Virgilianisch  wie  nur 
immer  eine  sei  und  der  von  Markland  vorgeschlagenen  Aenderung 
nicht  bedürfe. 

N.  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Bft.  9.  3 
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(ra.  s.  Lady  Morgan' s  Italien.  Reise,  II.  303  f.  Uebers.),  und 
findet  man  doch  selten  in  Italien  ein  Frauenzimmer,  das  albern 
spräche  oder  sich  angeschickt  losdrückte,  so  hätten  wir  wie- 
der einen  Beweis  dafür,  wie  gleich  die  italienischen  Frauen  den 
alten  Römerinnen  geblieben  sind. 

Die  Elegie,  nach  Augustus,  lebte  nur  ein  Scheinleben;  es 
war  Mode,  Flegien  zu  schreiben,  aber  wie  sie  schnell  entstan- 
den, so  vergingen  sie  spurlos.  Ihr  Charakter  war  wässerige 
Decenz ;  die  geistreicheren  unter  den  Geschäftsleuten  erfreue- 
ten  sich,  ihre  Phantasie  aus  den  ensen  Banden  der  Gegenwart 
in  die  freiere  Zeit  Ovid's  und  Catull's  zu  versetzen.  Als  not- 
wendiger Gegensatz  gegen  diese  matten,  farblosen  Dichter  ge- 
wann bei  andern  crude  Sinnlichkeit  in  erschreckender  Schnel- 
ligkeit die  Oberhand  über  das  geistige  Element,  die  Poesie  sank 
auch  bei  ihnen  zur  leeren  Form  hinab,  und  so  kann  man  aus 
dieser  Zeit  nur  wenige  Blumen  undBlüthen  erwarten  (S.82. 83). 

Siebentes  Capitel.  Schluss.  Ausser  den  oben  bezeichne- 
ten Richtungen,  des  Trivial- Decenten  und  des  rein  Obscönen, 
macht  sich  nach  einer  andern  Seite  hin  eine  acht  nationale  Ten- 
denz geltend,  die  poetische  Auffassung  des  Pöbelhaften  und  Ge- 
meinen, weichein  den  Fascennien  wurzelte  und  in  den  Priapeien 
weiter  ausgebildet  wurde.  Bei  diesen  muss  man  einerseits  be- 
achten, wie  gerade  darin,  dass  mit  den  sinnlichen,  rein  physi- 
schen Dingen  keck  gespielt  wird  und  die  geistige  Herrschaft 
über  dieselben  nicht  verkannt  werden  kann,  das  poetische  und 
zugleich  sittliche  Verdienst  dieser  Gedichte  besteht,  und  an- 
drerseits darf  nicht  vergessen  werden,  dass  wir  keinen  höhern 
Maassstab  an  diese  anlegen  dürfen,  als  an  ähnliche  derbe  Scherze 
Taubmann's  und  Kästners  (S.  84.  8">).  Den  Uebergang  von 
der  Obscönität  zur  Frivolität  vermittelt  Pctronhis,  der  einzige 
wahrhaft  poetische  Geist,  den  die  römische  Erotik  nach  Augu- 
stus  aufzuweisen  hat.  In  wenigen  Worten  hat  der  Verf.  (S.  8(>) 
über  ihn  sehr  gut  gesprochen,  auch  die  verschiedenen  Urtheile 
über  seine  Zeit  und  sein  Buch  kürzlich  gewürdigt.  „Erging, 
sagt  er  am  Schlüsse,  grossartig  in  der  Fiuth  der  Unsittlichkeit 
unter,  nachdem  er  gezeigt,  wie  selbst  reiner  Immoralität  durch 
Selbstironie  eine  poetische  Seite  abgewonnen  werden  kann." 
Nachdem  Hr.  P.  die  dreillauptrichtungen  angedeutet  hat,  wen- 
det er  sich  zu  den  übrigen  poetischen  Ueberresten,  ohne  jedoch 
dem  Urtheile  der  Leser  in  der  Classificirung  derselben  vorgrei- 
fen zu  wollen.  Mit  Uebergehung  der  einzelnen  erotischen 
Darstellungen  im  Slatius,  Valcrius  Flaccus  und  Claudianus 
wendet  er  sich  zu  den  sogenannten  Catalecta  Petronii  oder  er- 
rorcs  Venerei  (S.  87,  wo  eine  gelehrte  Anmerkung  über  den 
'Jvtx6[ievog  zu  beachten  ist),  zur  Copa,  die  er  S.  88  dem  Vir- 
gilius  nicht  gerade  entschieden  absprechen  will,  ihrem  Inhalte 
nach   aber  hier  am  passendsten  aufführen  zu  können  glaubte, 
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dann  zum  Cupido  cruci  afßxus  des  Ausonius,  den  Epigrammen 
auf  die  Kose  und  endlich  zum  Culminationspunkt  aller  Unpoe- 
sie,  zum  Maximinianus  (S.  88  f.).  Als  für  sich  bestehend  sind 
die  erotischen  Gelegenheitsgedichte  zu  betrachten,  unter  denen 
■wiederum  das  Pervigilium  Veneiis  vergebens  ein  Seitenstück 
in  der  Geschichte  der  alten  Litteratur  sucht.  Hier  bezieht 
sich  der  Verf.  auf  seine  ausführlichere  Schrift  über  dies  Ge- 
dicht und  weiset  die  neuere  Ansicht  Bernhardts  zurück.  Aus- 
führlicher handelt  er  darauf  von  den  Epithalamicn  der  Römer 
(S.  89  — 1)2),  deren  Geschichte  in  drei  Perioden  zerfällt.  End- 
lich vermittelt  Mährchen  und  Roman  in  der  erotischen  Poesie 
der  Romer  den  Uebergang  zu  der  Erotik  des  Mittelalters.  Das 
Mährchen  von  der  Matrone  zu  Ephesus  im  Petronius  wird  S.  93 
kürzer,  die  Episode  von  Amor  und  Psyche  länger  (S.  93  —  95) 
besprochen;  in  der  letztem  findet  Hr.  P.  nichts,  als  ein  buntes 
Mährchen  mit  unverkennbar  sarkastischer  Tendenz. 

„Die  Wunder-  und  Gespenstergeschichten  der  Griechen, 
heisst  es  am  Schlüsse,  wurden  die  positiven  Elemente  des  Ro- 
mans. Dieser  bildete  theils  das  Sentimentale,  theils  das  Ro- 
mantische in  sich  aus,  und  wie  schon  im  Iamblichus  eine  denk- 
würdige Ilindeutung  auf  mittelalterige  Gesinnung  und  Sitte 
sich  findet,  so  zeichnet  bald  Heliodor  in  seinem  Theogenes  und 
Chariklea  scharf  und  bestimmt  die  Umrisse  einer  neuen,  ver- 
jüngten und  veredelten  Liebe,  welche  in  den  wunderlichsten 
Extremen  der  Entsagung  und  des  Genusses,  der  durch  die 
Minnesänger  repräsentirten  Gefühlsrichtung  und  der  Verstan- 
desrichtung der  Troubadours  und  ihrer  Organe,  der  Jongleurs, 
durch  das  Mittelalter  sich  hinzieht  und  in  Petrarca,  Cervantes, 
Shakespeare  und  Goethe  ihre  höchste  Vollendung  erreicht  und 
ihre  erhabenste  Weihe  empfängt." 

Wir  haben  mehrere  Beispiele  des  bescheiden-freimüthigen 
Tones  gegeben,  in  dem  diese schätzbareMonographie  abgefasst 
ist.  Um  so  befremdlicher  ist  der  —  gewiss  ungerechte  — 
Ausfall  (S.  79)  auf  die  „Hunderte  von  Rectoren,  die  ihren  Ho- 
raz  Mitscherlichio  duce  interpretiren."  Auch  finden  wir  den 
Spott  über  die  „poetischen  Secretairs,  Ilofräthe  und  Referen- 
darien"   (S.  82)  an  dieser  Stelle  unpassend. 

Von  Druckfehlern  ist  die  Schrift  nicht  ganz  rein,  wie  S.  71 
meis  st.  mens,  S.  7(5  Ithacismus  st.  Itacismus.  Am  auffallend- 
sten aber  sind  dieselben  in  Eigennamen,  wie  Barth  (S.  69),  Ja- 
kobs, Kreuzer,  Schmidt,  Kramer  st.  Barth,  Jacobs,  Creuzer, 
Schmid,  Cramer.  Endlich  steht  auf  S.  93  Anm.  129)  Heinse, 
aber  es  muss  auch  im  Deutschen  Heinsius  geschrieben  werden, 
wie  Bothe  zu  Graevius  Schol.  ad  Horat.  Odar.  I,  7,  7.  gezeigt 
hat.  G.    Jacob. 
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M.  Tulli  Ciccr onis  de  officiis  libri  tres.  Recensuit 
Budolphus  Stucrcnburg.  Accedant  cuinnientntioncs.  Lipsiae,  6  um  p  tu 
Baumgnertneri.  MDCCCXXXIV.  8.  L\  und  220  S.  ncb»t  2  S. 
Corrigcnda. 

Rec.  muss  bekennen,  dass  es  ihm  mit  vorliegender  kriti- 
schen Bearbeitung  der  Bücher  Cicero's  de  officiis  sonderbar 
ergangen  ist.  Als  er  sie  erhielt,  freute  er  sich,  von  dem  Her- 
ausgeber der  Rede  pro  A.  Licinio  Arehia ,  über  welche  Bear- 
beitung er  ein  so  rühmliches  Urtheil  in  diesen  Jahrbb.  vom  J. 
1833.  8.  Bd.  4.  Hft.  S.  454  — 456  abgeben  konnte,  einen  neuen 
und  umfangreicheren  Beitrag  zu  der  in  ihren  einzelnen  Par- 
tieen  so  schwierigen  und  mühsamen  Kritik  der  Ciceronischen 
Schriften  zu  erhalten.  Da  er  aber  glaubte,  dass  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  der  Text  festgesetzt  wurde,  erst  in  den 
beizugebenden  Anmerkungen  entwickelter  und  lichtvoller  her- 
vortreten würden,  las  er  zunächst  die  schön  geschriebene  Zu- 
eignung an  K.  D.  Ilgen,  den  würdigen  Lehrer  des  Herausge- 
bers, S.  III — XIV,  und  wandte  sich  dann  zu  den  beiden  S.  125 — 
220  angehängten  Abhandlungen,  wovon  die  eine  die  Partikel 
haut,  die  andere  die  Pronomina  nemo,  millus,  quisquam,  ullus 
behandelt.  Wenn  nun  Rec.  auch  eingesteht,  dass  er  weder  bei 
den  nachträglich  aus  der  Rede  pro  Arehia  behandelten  Stellen 
allemal  Hrn.  Ilgens  oder  des  Hrn.  Herausgebers  Ansicht 
theilen,  noch  auch  den  beiden,  ihrem  ganzen  Wesen  nach  aus- 
gezeichneten, Abhandlungen  in  allen  einzelnen  Puncteu  densel- 
ben Beifall  zollen  konnte,  so  fand  er  sich  doch  aufs  Neue  zu 
dem  wärmsten  Danke  für  gefundene  Belehrung,  angeregte  Auf- 
merksamkeit, erleichtertes  Studium  für  sich  und  für  das  phi- 
lologische Publicum  gegen  Hrn.  Stuerenburg  verpflichtet. 
Nicht  so  ging  es  ihm  mit  der  Bearbeitung  des  Textes  selbst, 
von  welcher  er  eine  ganz  andere  Erwartung  gehabt  zu  haben 
bekennt,  als  er  sich  gleichwohl,  ohne  die  Erscheinung  desCom- 
mentars  abzuwarten,  an  ihre  Prüfung  machen  zu  müssen  glaubte. 
Denn  obgleich  sehr  viele  Stellen  sehr  richtig  behandelt  waren, 
manche  gnte  Conjectur  zum  Vorschein  kam ,  so  musste  Rec. 
jedoch  sogleich  einsehen,  dass  der  Hr.  Ilerausg.  von  der  zwar 
an  sich  nicht  falschen,  aber  von  ihm  selbst  noch  bei  weitem 
übertriebenen  Ansicht,  dass  der  Text  dieser  Bücher  um  Vieles 
verdorbener  sei,  als  man  bis  jetzt  gewöhnlich  angenommen  habe, 
ausgehend  auf  Abwege  gerathen  sei,  von  welchen  er  selbst,  da 
er  seine  Meinung  fast  immer  eben  so  bestimmt,  wie  zuversicht- 
lich,  ausgesprochen  hat,  nicht  leicht  ohne  grosse  Mühe  wird 
zurückzubringen  sein,  und  die,  wie  Rec.  aus  den  kurzen  Beur- 
theilungen  dieser  Ausgabe  wahrgenommen  zu  haben  glaubt, 
bereits  auch  Andere  mit  in  die  Irre  geführt  zu  haben  scheinen. 
Gleichwohl  hofft  er,  durch  eine  offenherzige  und  unparteiische 
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Darlegung  seiner  Meinung  Hrn.  St.  nicht  nur  nicht  im  Gering- 
sten zu  verletzen,  da  Rec.  ja  sonst  dessen  ausgezeichnete  Ver- 
dienste um  lateinische  Sprächforschung  so  gern  anerkennt, 
sondern  ihn  auch  von  seiner  in  vielen  Puncteu  sehr  übereilten 
Kritik  zu  sicherern  Grundsätzen  zurückzuführen;  und  so  wer- 
den denn  auch  die,  welche  Hrn.  St's.  Verfahren  vorschnell  gut 
Messen  ,  ihre  Meinung  ehen  so  bald  fahren  lassen ,  als  sie  sie 
annahmen. 

Abgesehen  davon,  dass  Hr.  St.  allzu  viel  Gewicht  auf  die 
dritte  Berner  Handschrift.,  die  doch  ebenfalls  Menschen- 
werk war  und  viele  offenbare  Fehler  an  der  Stirne  trägt,  legte, 
so  trifft  ihn  des  Rec.  Haupttadel  deshalb,  weil  er  an  unzähli- 
gen Stellen  ohne  den  geringsten  handschriftlichen  Fingerzeig 
ganz  richtige  Worte  ändert,  andere  herauswirft,  und  oftmals 
etwas  an  die  Stelle  des  Verdrängten  setzt,  was  augenscheinlich 
schlechter  ist,  als  das  von  den  Handschriften  Beglaubigte.  Auf 
diese  Weise  untergräbt  er  sich  selbst  allen  Grund  und  Boden 
und  stösst  die  handschriftliche  Auctorität,  auf  welche  er  an- 
derwärts selbst  baut,  durch  eine  keine  Gränzen,  keine  Mässi- 
gung  kennende  Willkür  über  den  Haufen.  Wenn  sich  nun  Rec. 
über  dies  Verfahren  überhaupt  höchlichst  wundern  musste,  so 
musste  er  es  noch  mehr,  da  er  Hrn.  St.  auf  diesen  Abwegen 
fand,  da  er  denselben  nicht  nur  bei  antiquarischen,  sondern 
auch  bei  rein  sprachlichen  und  grammatischen  Schwierigkeiten 
so  sehr  straucheln  sah;  und  er  gesteht,  dass  er  diese  Ausgabe, 
trotz  dem  Wunsche  des  Hrn.  Verfs.,  lieber  nicht  beurtheilt 
haben  würde,  wenn  er  nicht  hätte  fürchten  müssen,  dass  nicht 
nur  Hr.  St.  selbst,  der  jedoch  vielleicht  durch  eig'nes  Nachden- 
ken früher  oder  später  das  sichere  Ziel  würde  wieder  getrof- 
fen haben,  sondern  auch  Andere  noch  weiter  auf  dem  einge- 
schlagenen, verführerischen,  aber  grundfalschen  ,  Wege  vor- 
wärts gehen,  und  die  Kritik  dadurch  selbst  für  die  übrigen 
Schriften  Cicero's  verderblich   werden  möchte. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  solchen  Stellen,  wo  die  Les- 
arten aller  Handschriften  willkürlich  geändert,  sodann  zu  sol- 
chen, wo  durch  alle  diplomatischen  Hilfsmittel  beglaubigte 
Wörter  und  Sätze  ohne  zureichende  Gründe  herausgeworfen 
worden  sind,  und  wenn  wir  hier  nur  das  Auffallendeste  wählen, 
so  wollen  und  können  wir  keineswegs  zugeben,  dass  das,  was 
wir  unberührt  lassen,    von  uns  stillschweigend  gebilligt  werde. 

So  heisst  es  Lib.  I.  Cap.  11.  §  33:  Sunt  autem  quaedam 
ofßcia  etiam  adversus  eos  servanda,  a  quibns  iniuriam  aeeepe- 
ris.  Est  enim  ulciscendi  et  poeniendi  modus ,  atque  haud  scio 
an  satis  sit,  eum,  qui  lacessierit,  iniuriae  suae  poenitere,ut  et 
ipse  no  quid  tale  posthac  et  ceteri  slnt  ad  iniuriam  tardiores. 
So  haben  fast  alle  Handschriften  einstimmig,  nur  dass  die  von 
Hrn.  St.  so  hochgesetzte  dritte  Berner  Handschrift  eum  vor 
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gui  laccssicrit  weglässt,  und  nach  posthac  noch  faciat  hinzu- 
fügt, welches  Beides  gewiss  Niemand  billigen  wird  und   was 
auch  von  Hrn.  St.   mit  Recht   unbeachtet  gelassen  ist;  gleich- 
wohl findet  sich  bei  Hrn.  St.  jetzt  jene  ganze  Stelle  so:  Sunt 
aulem  —  occcperis.     Kst  enim  ulciscendi  et  poeniendi  modus, 
atqtie  haut  scio  an  satis  sit ,    eum,    gui  lacessierit  iniu- 
ria, poenire  ita,  ut  et  ipse  ne  quid  tale  posthac  et  ceteri 
si/it  ad  iniuriam  lardiurcs.     Kaum  glaubt  man,  dass  irgend  Je- 
mand ohne  Handschriften  so  kühn  ändern  könne;  doch  da  es 
einmal  geschehen  ist,  Hrn.  St's.  Commentar  aber,  warum  es  ge- 
schehen sei,  noch  nicht  an  die  Hand   gibt,  so  wollen  wir  die 
Stelle  von  allen  Seiten  betrachten  und  uns  Rechenschaft  davon 
ablegen  ,  ob  sie  nur  erst  zu  ändern  gewesen  sei.     Der  Sinn  der 
Stelle  ist  klar :   Man  hat  auch  gegen  die,  welche  uns 
Unrecht   thaten,    Pflichten  zu  beobachten.      Mau 
inuss  bei  seiner  Rache  und  Strafe  Maass  halten, 
ja    es    reicht    wohl    hin,    dass    der   Beleidiger    so 
weit    gebracht    werde,    dass  er  selbst  nichts  Un- 
rechtes   wieder    tliue    und    auch    dieUebrigen    es 
sich    zur  Warnung   dienen    lassen.     Diesen  Sinn   fand 
auch  Hr.  St.,  was  seine  Lesart  klar  beweist;  derselbe  findet 
sich  auch  in  den  Worten  aller   Handschriften,  und  zwar, 
wie   es  Rec.   bedünkt,  besser,  als  in  denen  Hrn.  St's.      Denn 
wenn  Hr.  St.  zunächst  an  dem  Intransitivum  poenilere ,  wie  es 
scheint,  Anstoss  nahm,  so  liegt  in  demselben  doch  weiter  nichts 
als  poeniri  bestraft  werden  und  zwar  Reue  wegen  sei- 
ner That  empfinden,   was  durch  den  Zusatz  iniui  iaesuae, 
der  hier  gar  nicht  müssig  ist,  da  die  Bestrafung  des  ge- 
thauen  Unrechts  hier  vorzüglich  ausgedrückt  werden  soll, 
noch  deutlicher  wird.      Stiess  aber  der  Hr.  Herausg.  deshalb 
an,  weil  liier  ein  Intransitivum  stehe,  wo  man  ein  Transitivum 
erwartet  hatte,  so  musste  es  dem  Schriftsteller  überlassen  blei- 
ben, wie  er   sich  ausdrücken  wollte,   da  Beides  gleich  richtig 
war;  man  vgl.  Lael.  c.  10.  §.33:    guamguam  üle  guidem  nihil 
difßcilius  esse  d  icebat,  guam  amiciliam  usgue  ad  extremum  vi- 
tae  diem  pennanere ,    wo  man  nach  difßcilius  esse,  so  wie  hier 
nach  s^tissit,   ebenfalls  hätte  eher  können  ein  Verbum  trans- 
itivum, was  Einige  verlangten,  erwarten,     Wenn  aber  Hrn.  St. 
die  Worte   gui  lacessierit    ohne  Substantivuni   zu  unbestimmt 
vorkamen,  wie  es  deshalb  scheint,  weil  er  gui  lacessierit  iniuria 
schrieb,  so  war  hier  ein  solcher  Zusatz  wie  iniuria  nicht  nur 
nicht  nöthig,  sondern  höchstüberflüssig,  da  hier,  wo  von  Rechts- 
verletzungen die  Rede  war,  man  bei  den  Worten:  gui  lacessie- 
rit^ sogleich  einsieht,  dass  der  dadurch  bezeichnet  werden  soll, 
von  dem   das  Unrecht   ausgegangen   sei,    und  diese 
Worte  nur  das  Substantiv  der  T  hat  er  zu  vertreten  haben ; 
hingegeu  war  bei  poenitere  der  Zusatz  iniuriae  suae ,  wie  be- 
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reits  angedeutet,  gar  nicht  unnütz,  sondern  fast  wesentlich  noth- 
v  endig,  weil  es  sich  liier  um  Bestrafung  zugefügten  Un- 
rechtes handelt  und  bestimmt  werden  soll,  was  einem  für 
geschehenes  Unrecht  widerfahren  soll.  Meinte  aber 
II r.  St.,  dass  ut  den  Nachsatz  nicht  ohne  vorhergegangene  Be- 
ziehung beginnen  könnte,  was  deshalb  von  uns  vermuthet  wer- 
den muss,  weil  er  ita  vor  ut  einsetzte,  so  war  eine  Wendung 
wie  insoweit,  dass  — ,  dergestalt,  dass  —  liier  zwar 
zulässig,  aber  keineswegs  nothwendig,  da  man  auch  nur  die 
durch  das  vorhergegangene  Factum  zu  erreichende  Absicht  mit 
■ut  hinzufügen  konnte.  Wenn  aber  endlich  Hr.  St.  meinte,  dass 
dadurch,  dass  einen  iniuriae  suae poeniteret,  nicht  auch  Andre 
von  gleicher  That  abgehalten  werden  könnten,  so  vergags  er, 
dass  poenitet  hier  als  Folge  der  erhaltenen  Strafe  zu  betrach- 
ten sei  und  dass  so  auch  Andere  dadurch  vom  Unrechte  zurück- 
gehalten werden  können.  So  glaubt  Rec.,  dass  man  selbst  bei 
der  grössten,  ja  bei  grübelnder  Strenge  nichts  an  den  Worten 
der  Handschriften  aussetzen  könne,  dass  folglich  Hrn.  St's. 
Aenderung  offenbar  übereilt  sei;  wenn  aber  Rec.  vorher  be- 
merkte, dass  ihm  der  Sinn  der  Stelle  schöner  in  den  Worten 
der  Handschriften  darliege,  als  in  Hrn.  St's.  Aenderung,  so  ur- 
theile  der  geneigte  Leser  selbst,  ob  der  Gedanke  des  edeln 
Römers  würdiger  sei;  Bei  Bestrafung  von  Unrecht 
muss  man  Maass  halten  und  vielleicht  ist  es  ge- 
nug, dass  der,  von  dem  es  ausging,  Reue  über 
seine  ungerechte  Handlung  empfinde,  damit  we- 
der er  etwas  Aehnliches  später  thue,  noch  auch 
Andere  sich  zu  ungerechter  Handlung  bereit- 
willig finden  lassen,  oder  folgender:  Bei  Bestrafung 
von  Unrecht  muss  man  Maass  halten  und  viel- 
leicht ist  es  genug,  dass  man  den,  von  welchem 
das  Unrecht  ausgegangen  ist,  in  so  weit  bestraft, 
dass  weder  er  u.  s .  w. 

Ebendaselbst  Cap.  12.  §.37.  heisstes:  Equidem  etiam  il~ 
lud  animadverto ,  quod ,  qui proprio  nomine  per duellis  esset,  is 
hoslis  vocaretur,  lenilate  verbi  rei  tristitiam  mitigatam.  Hostis 
enim  apud  maiores  nostros  is  dicebatur,  quem  nunc  per egrinum 
dieimus.  So  alle  Handschriften ,  nur  das«  sie  zwischen  illud 
etiam  und  etiam  illud,  wofür  sich  Orelli  mit  der  Mehrzahl 
der  Handschriften  entschied,  schwankten,  und  die  dritte  Ber- 
ner Handschrift  die  Wortstellung  Equidem  etiam  animadverto 
illud  darbot;  hier  gab  nun  Hr.  St.  folgende  Lesart:  Etiam 
animadverte  illud ,  quod,  qiii  proprio  nomine  per duellis  es- 
set, is  hostis  vocatur,  lenilate  verbi  rei  tristitiam  mitigatam. 
Gewiss  glaubte  er  die  Rede  zu  verbessern,  doch  machte  er  sie 
nicht  besser,  als  sie  schon  war,  und  zeigte  ebenfalls  die  unbe- 
schränkteste Willkür  am  unrechten  Orte.     Denn  aus  welchem 
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Grunde   ward   zunächst  Equidem,   was  alle  Handschriften  und 
zwar  an  derselben  Stelle  haben,  herausgeworfen?     Wohl  nur 
weil 1  Hr.  St.  statt  ammadverto,  was  ebenfalls  alle  Handschrif- 
ten haben,  animadverte  schreiben  zu  müssen  glaubte      Aber 
warum  dies*?     Weil   er  nicht  überlegte,  dass  die  erste  Person 
ammadverto  ganz  richtig  sei,   die  es  jedenfalls  ist,   wenn  man 
sie   ncbtig  versteht.      Denn  weit  gefehlt,   dass  sie  Rec.  so  er- 
klaren mochte,  dass  ammadverto  stände  für:  hier   mache 
ich  darauf  aufmerksam,  wie  wohl  Neuere  dag  Wort  bis- 
weilen brauchen,  so  hat  ammadverto  liier,  wie  überall,  die  Be- 
deutung  ich    nehme    wahr,    mache    die   Bemerkung 
(doch  nicht  transitiv),  dass  etwas  so  oder  so  sei.     Wenn  aber 
Hr   St.  an  der  ersten  Person  Anstoss  nahm,  so  sollte  er  dies 
nicht  thun,  da  dieselbe  in  ähnlichen  Fällen  oft  gebraucht  wird, 
wo  man  ausdrücken  will:    Man  sieht,   man  nimmt  wahr 
u  s.  w.,  auf  welche  Weise  besonders  video  häufiger  steht,  was 
eben  deshalb  manchmal  mit  Unrecht  verkannt  worden  ist,  wie 
Tuscul.  disputatt.  lib.I.    Cap.  24.  §.  82:  M.   Video  ie  alle  spe- 
cial et  teile  in  caelum  migrare.     A.  Sperofore,  ut  conliugat 
ia  noots.      bedfac,  vt  isti  volunt,  animos  non  remanere  post 
mortem;  video  nos,  si  ita  sit,    privari  spe  beatioris  vitae ,  wo 
man  nach  Wolfs  Vermuthung  vides  au  der  zweiten  Stelle  ge- 
schrieben hat,   obgleich  video   durch   die  Handschriften  gesi- 
chert und  dem  Sinne  nicht  zuwider  ist:  Aber  angenommen, 
was  deineGewährsmänner  wollen,  dass  dieSeele 
nach    dem    Tode    nicht    fortbestehe;    so    sehe    ich 
(oder    so  sieht  man,    oder  nach  unserer  Art  zu  sprechen, 
so  ist  es  klar),  dass  wir  der  Hoffnung  eines  seli- 
ger e  n   Lebens  beraubt  werden.    Philipp.  I.  c.  11.  §.  27: 
Video  autem  quam  sit  odiosum  habere  eundem  i rat  um  et  arma- 
tum,     cum   tanta  praesertim  gladiorum    sit    impunitas.      Der 
aufmerksame  Leser    wird    gewiss   dergleichen  Wendungen  bei 
Jat._  Schriftstellern    leicht    erkennen;    über     das    griechische 
opaj,  was,  wie  einige  andere  Wörter  der  Art,  eben  so  gebraucht 

s'i 11  Ier?  '  m>ö  Dcmosth-    SeS-   Philipp.  4.    §.40.    Bekk. 

ö.  I4i  Keisk.  ovds  yag  lv  xalg  löiaig  olxlaig  ogä  xov  h>  r.fo- 
xi«  ngog  rovg  aQeeßvrigovg  ovxco  öiuxüuivov  — ,  coöxs,  d 
M™ln*ovGivunuvxzs,  6V  av  «vxog,  ov  <pu6xovxcc  itoiveuv 
ovöevovd  avxov,  oder  noch  deutlicher  Olynth.  3.  §.  3.  Bekk. 
s.  28  Ende  Reisk.  tovS  aev  yag  Xoyovg  nzgl  xov  xiu,cogii6a6$uL 
WUiTZTtov  ogco  yiyvouivovg  ms.  Also  konnte  auch  in  jener 
&ielle  gesagt  werden:  Equidem  etiam  illud  animadverto,  ich 
nehme  auch  noch  das  wahr,  es  leuchtet  mir  auch 
noch  das  ein,  u.  s.  w.  Er  fährt  fort:  ouod,  qui  proprio 
nomine  perduellis  esset,  is  hostis  vocaretur ,  lenitate  verbi rei 
iristitiammüigalam,  wo  Hr.  St.,  wenn  er  statt  tocare^r schrei- 
ben au  müssen  glaubte  vocatur,  gans  das  Wesen  der  acht  latei- 
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nischen  Sprachwendung  verkannte,  die  allemal  das,  was  auch 
absolut  stehen  könnte,  auf  den  Hauptpunct  der  Handlung,  liier: 
lenitate  verbi  rei  tristitiam  mitigatam,  bezieht.  Es  dachte  sich 
der  Lateiner  also  den  vorliegenden  Gedanken,  über  dessen  Sinn 
kein  Zweifel  obwalten  kann,  so:  Und  ich  nehme  auch  noch  das 
wahr ,  dass  das  Traurige  des  Begriffes  durch  das  Mildernde 
des  Ausdruckes  ertnässigt  worden  sei,  dadurch,  dass  man  den, 
welchen  man  eigentlich  per duellis  nennen  sollte,  hostis 
nannte  ;  also  alle  übrigenZeiten  auf  die  Haupt  zeit  bezog;  wollte 
also  Hr.  St.  gegen  diese  acht  lateinische  Sprachwendung  hier 
bessern,  so  musste  er  auch  esset  antasten;  doch  ist  Alles,  wie 
man  leicht  sieht,  ganz  richtig.  Ueber  die  Adtraction  in  den 
Temporibus  vergleiche  man  Cic.  Philipp.  IX,  2.  §.  5:  lieddita 
est  ei  tum  a  maioribus  statua  pro  vita,  quae  nudtos  per  annos 
progeniem  eins  honestaret ,  nunc  ad  tantae  familiae  memoriam 
sola  restaret,  und  des  Rec.  Quaestt.  Tüll.  S.  21  fg.  Warum 
änderte  nun  aber  Hr.  St.  diese  Stellen  so  zuversichtlich?  Wenn 
gleich  unten  Hr.  St.  statt  der  gewöhnlichen  Lesart :  Quamquam 
id  nomen  durius  effecil  iam  vetustas ,  schrieb:  Quamquam  id 
durius  efßcit  vetustas,  so  ist  es  zwar  mit  Dank  anzuerkennen, 
dass  er  efßcit  nach  den  besten  Handschriften  aufnahm,  doch 
sieht  man  nicht  ein,  warum  /öm,  das  hier,  wie  so  oft,  umgestellt 
war,  nicht  beibehalten  wurde,  da  es  eben  so  passend  beim  Prae- 
sens, als  beim  Praeteritum  stehen  kann.  Auch  wir  sagen:  Ob- 
gleich diesen  Namen  das  Alter  (der  längere  Gebrauch) 
schon  härter  macht  (erscheinen  lässt ) ;  eben  so  wenig 
billigen  wir,  dass  mit  der  einzigen  Berner  Handschrift  nomen 
gestrichen  ist,  was  aber  vor  der  Hand  nicht  hierher  gehört. 

Ebendaselbst  Cap.  13  §.39.  heisst  es  in  den  Ausgaben: 
ut  primo  Punico  hello  Regulus  captus  a  Poenis,  cum  de  capti- 
vis  commutandis  Rcmam  missus  esset,  iurassetque  seredilurum, 
jjrimum,  ut  venu ,  caplivos  reddendos  in  senatu  non  censuit ; 
deinde  cum  retineretur  a  propinquis  et  ab  amicis,  ad  supplicium 
redire  maluit  quam  ßdem  hosti  datam  fallere ;  und  so  lesen 
auch  alle  Handschriften,  nur  dass  einige  umstellen:  caplivos 
von  reddendos  in  senatu  censuit,  was  Hr.  St.  im  Texte  auf- 
nahm, aber  doch  in  der  Vorrede  S.  XV  also  verändert  wissen 
wollte:  ut  venu  in  senatum,  censuit,  caplivos  non  reddendos. 
Allein  wer  in  aller  Welt  kann  ein  solches  Verfahren  gut  heis- 
sen,  was  alle  Treue  und  Glauben  auf  die  Schriftwerke  der  Alten 
vernichten  muss*?  Ja,  was  sogar  gegen  den  ganzen  Sinn  der 
Stelle  ist.  Cicero  unterscheidet  zwei  Puncte  während  Regu- 
lus' Anwesenheit  zu  Rom,  der  erste,  wo  er  sich  in  dem  Senate 
dahin  erklärte,  dass  man  die  Kriegsgefangenen  nicht  ausliefern 
solle,  sodann,  wo  er,  obgleich  von  seineu  Freunden  und  Ver- 
wandten zurückgehalten,  seinem  Versprechen  gemäss  nach  Kar- 
thago zurückgeht.     Auf  das,  was  Regulus  that,  sobald  er  nach 
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Korn  gekommen  Mar,  weiset  Cicero  mit  den  Worten:  primum 
ttt  venu,  hin,  die  doch  in  der  That  nicht  dunkel  sein  konnten, 
da  die  Worte:  cum  de  captivis  commutandü  Romam  missus 
esset  iurassetque  se  redilurum,  unmittelbar  vorhergingen  nnd 
man  also  sogleich  ergänzen  rnuss:  primum  ut  rem'/,  nämlich 
liomam ,  sobald  er  angekommen  war,  erklärte  er 
sich  in  dem  Senate  dahin,  dass  u.  s.  w.  Dem  ent- 
spricht nun  ganz  passend  :  deitido  cum  rrtinerelur  a  propinquis 
et  ab  amicis,  ad  supplicium  redire  vialuit  etc.,  welche  Worte 
ihre  richtige  Heziehuug  nicht  haben  könnten,  wenn  man  schrieb: 
•primum  ut  venit  in  senatum,  da  das,  was  deinde  geschah,  nicht 
im  Senate  vorgefallen  sein  konnte;  aber  so  genommen  werden 
miis^te  folgte  man  Hrn.  St's.  Vermuthung.  Dass  aber  die  Wort- 
stellung: captivo»  reddendos  in  senatu  non  censuit ,  nicht  zu 
verweilen  sei,  davon  werden  wir  später  ausführlicher  sprechen 
müssen,  auch  gehört  es  nicht  hierher,  wo  wir  blos  von  Aende- 
rungen  fegen  alle  Handschriften,  wie  die  erwähnte  Umstellung 
war,  sprechen  wollen. 

Ebendas.  Cap  17.  §.  55  heisst  es:  Sed  omnium  societa- 
ium  nulla  praestantior  est ,  nulla  fifmior ,  quam  cum  viri  boni, 
vioribus  similes ,  sunt  familiär itate  coniuncli.  Illud  enim  ho- 
nestum,  quod  saepe  dieimus,  etiam  si  in  alio  cernimus,  tarnen 
nos  movet  atque  Uli,  in  quo  id  inesse  videtur ,  amicos  facit. 
So  Handschriften  und  Ausgaben  fast  einstimmig;  gleichwohl 
will  Hr.  St.,  vergl.  S.  XVI  der  Vorrede,  schreiben:  etiamsi  in 
nnllo  cernimus,  tarnen  ?ios  etc.,  nicht  nur  gegen  alle  Hand- 
schriften, sondern  auch  gegen  die  philosophische  Sprache  Ci- 
cero's  und  den  Sinn  der  Stelle,  wie  uns  dünkt.  Denn  cernere 
in  solchem  Zusammenhange  bedeutet  nicht  mit  Atigen  sehen, 
wenn  dies  nicht  noch  ausdrücklich  angegeben  ist,  welche  Be- 
deutung aber  doch  die  einzig  richtige  sein  könnte,  wenn  man 
in  nullo  statte  alio  schreibt;  sodann  sieht  man  auch  nicht  ein, 
warum  Cicero  so  scharf  betont  hätte:  tarnen  nös  movet,  wenn 
nicht  nos  gewissermaassen  im  Gegensatze  zu  dem  Vorhergehen- 
den hätte  stehen  sollen;  ausserdem  würde  er  haben  schreiben 
müssen:  etiam  si  in  nullo  cernimus,  tarnen  mövet  nos,  so  dass 
nos  blos  enklitisch  sich  zu  movet  verhalten  würde.  Auch  hätte 
er  nicht  fortfahren  können:  atque  Uli,  in  quo  id  inesse  videtur, 
amicos  facit,  da  das  Pronomen  ille  schon  auf  das  vorhergehende 
in  alio  zurückweiset,  was  nicht  hätte  der  Fall  sein  können,  wenn 
in  nullo  gestanden  hätte.  Endlich  ist  die  ganze  Wendung,  wie 
sie  in  den  Handschriften  steht:  etiam  si  in  dlio  cernimus,  ta- 
rnen nos  movet  etc.  nach  Cicero's  philosophischer  Ausdrucks- 
weise ganz  richtig:  auch  wenn  wir  sie  (die  Tugend)  an  einem 
Anderen  (also  ausser  uns)  wahrnehmen,  übt  sie  Einfluss 
a uf  uns  und  zieht  uns  zu  freundlicher  Gesinnung  gegen  den, 
wer  sie  zu  besitzen  scheint,  hin.     Hr.  St.  irrte  wohl  nur  darin, 
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dass  er  einen  stärkeren  Gegensatz  in  den  Partikeln  ctiamsi  — 
tarnen  suchte,  als  der  vorliegende  an  sich  ist.  Eben  so  stiess 
er  mit  Unrecht  an  einer  anderen  Stelle  an,  welche  sich  unten 
Cap.  31.  §.  110  findet,  wo  es  heisst:  nt,  etiam  si  sint  alia 
graviora  atque  meliora,  tarnen  nos  studia  noslra  nostrae  natu- 
rae  regtda  metiamur,  wo  der  Hr.  flerausg.  nos  deshalb  wegliess. 

Wenn  Cicero  unten  Cap.  18.  §.  öi) ,  wo  er  darüber  spricht, 
wer  die  nächsten  Ansprüche  auf  unsere  Freundschaftsdienste 
liabe,  sagt:  Sed  in  his  omnibus  ofßciis  tribuendis  videndum 
crit,  quid  cuique  maxume  necesse  sit ,  et  quid  quisque  vel  sine 
nobis  aut  possit  consequi  mit  non  possit,  so  scheint  uns  Hr.  St. 
ebenfalls  den  letzten  Theil  des  Satzes  nicht  richtig  aufgefasst 
zu  haben,  wenn  er  gegen  alle  Handschriften  schreiben  zu  müs- 
sen glaubt  S.  XVI  der  Vorrede:  quid  quisque  vel  sine  fiobis 
mit  vis  possit  consequi  mit  non  possit,  denn  so  würden  diese 
Worte  weiter  nichts  sagen,  als  was  schon  der  vorhergehende 
Satz  ausdrückte:  quid  cuique  maxume  necesse  sit ;  Cicero  will 
aber  sagen:  „Alan  muss  nicht  nur  sehen,  was  ei- 
nem am  meisten  n o t h  t h u t ,  sondern  auch  über- 
haupt wozu  er  uns  braucht  und  wozu  er  uns  nicht 
braucht",  also  sagt  er:  quid  cuique  maxume  necesse  sit,  et 
quid  (nicht  quidque  oder  quidve)  quisque  vel  sine  nobis  aut 
possit  consequi  aut  non  possit. 

Ebendas.  Cap.  18.  §.  61  heisst  es:  Contraque  in  laudibus, 
quae  magno  animo  for titer  excellenterque  gesta  sunt,  ea  nescio 
quo  modo  quasi  pleniore  ore  laudamus.  Hinc  rhetorum  Cam- 
pus de  Marathone,  Salamine,  Plataeis ,  Thermopylis ,  Leu- 
clris;  hinc  noster  (Jodes,  hinc  Decii,  hinc  Cn.  et  P.  Scipiones, 
hinc  M.  Marcellus,  innumei  abiles  alii,  maxumeque  ipse  po- 
pulus  Romanus  animi  magnitudine  excellit.  Wenn  auch  hier 
Hr.  St,  gegen  alle  Handschrr.  schreiben  wollte:  noster  Codes 
hinc,  hinc  Decii  statt  hinc  noster  Codes,  hinc  Decii,  so  hat 
er  gerade  die  Kraft  verkannt,  welche  hier  in  dem  wiederholten 
hinc  liegen  soll.  Denn  so  rhetorisch  richtig  jene  Wortstellung 
iu  vielen  Fällen  sein  kann,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  ein- 
zelnen Partieen  in  gehörigen  Gegensätzen  hervorzuheben,  wor- 
über Kec  Einiges  bemerkt  hat  in  den  Quaestt.  tritt,  p.  *i±  fg. 
zu  den  Versen  des  Antiphanes: 

öT«6tg  ötaöBL,  p.DixV  P&fflv,  vnaniOLg  ös  TtvxTiqv, 
itöva  növov,  dixi)  öix^v,  yvvcaxl  tyv  yvvcdxa., 

so  unstatthaft  würde  dies  an  jener  Stelle  des  Cicero  gewesen 
sein,  wo  es  nur  darauf  ankam,  dass  das  Angeführte  Alles  auf 
denselben  Ausgangspunct ,  der  durch  hinc  bezeichnet  wird,  zu- 
rückgeführt wird,  nicht  aber  eine  Opposition  unter  dem  Ein- 
zelnen gemacht  werden  soll.  Dies  kann  man  an  vielen  Beispie- 
len sehen,  wie  Cic.  pro  Flacco  c.  23.  §.  54:  Hinc  tolum  odium, 
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hinr  omnia  offensio.  Ja  de  offic.  IIb.  IIF.  c.  8.  §.  36  heisst  es 
auf  gleiche  Weise:  Hi/ic  st'ccw ,  liinc  rcncna,  liiiic  falsa  lesta- 
vienta  nascuntur ;  hinc  furta,  pcculatus,  expilationes  direptio- 
ne&que  sociorum  et  civium;  kitte  optim  nimiarum  polcntiae  non 
ferendae;  wo  Hr.  St.  selbst  au  keine  Umstellung  dachte.  Stets 
muss  mau  sich  aber  vorsehen,  ohne  handschriftliche  Zustim- 
mung umzustellen,  da  man  leicht,  wenn  man  Mos  seiner  in- 
dividuellen Ansicht  folgt,  etwas  übersehen  kann,  was  den 
Schriftsteller  so  und  nicht  anders  zu  schreiben  bewog;  und 
Umstellungen  bleiben  stets  gewaltsame  Aenderungen.  Eben  so 
falsch  ist  unten  Cap.  45.  §.  351)  die  von  Hrn.  St.  gemachte  Um- 
stellung: Sunt  enim  quaedam  ita  foeda  partim,  partim  ita 
flagiliosa,  ut  ne  consercandae  qnidem  patriae  caussa  sapiens 
facturus  sit,  statt  der  handschriftl.  Lesart:  Sunt  enim  quaedam 
partim  ita  foeda,  partim  ita  flagitiosa,  ut  etc. ,  da  ja  eine  so 
rhetorische  Wendung  an  jener  Stelle  ganz  unpassend  ist.  Wenn 
aber  Hrn.  St.  der  Umstand  zu  jener  Umstellung  bewog,  dass 
eine  einzelne  Handschrift  partim  an  der  ersten  Stelle,  eine  an- 
dere an  der  zweiten  dasselbe  wegliess,  so  haben  alle  übrigen 
diese  Partikeln  an  derselben  Stelle,  und  konnte  denn  auf  keine 
andere  Weise  partim  von  einem  Abschreiber,  wo  es  in  dersel- 
ben Zeile  zweimal  vorkam,  weggelassen  werden ,  als  wenn  es 
unmittelbar  nach  einander  stand? 

Ebendas.  Cap.  19.  §.  04  hei*st  es  in  allen  Handschriften 
fast  einstimmig:  Ut  enim  apud  Platonem  est,  omnem  morem 
Jjaccdaemoniorum  inßammatum  esse  cupidUate  vincendi,  sie 
ut  quisque  animi  magnitudine  maxume  exeellit,  ita  maxume 
voll  prineeps  omnium  vel  potius  solus  esse.  Hier  schrieb  Hr. 
St.  nach  einer  Willkür,  welche  wir  durchaus  nicht  begreifen 
können:  Ut  enim  apud  Platonem  est,  seeundum  morem  Lace- 
daemoniorum  inflammatam  esse  cupiditatem  vincendi,  sie  etc. 
Sieht  nun  zunächst  Niemand  ein,  wie  aus  omnem  geworden  sei 
seeundum,  woraus  dann  die  übrigen  Veränderungen  hätten  ent- 
stehen können;  so  muss  man  sich  sodann  wundern,  wie  Hr. 
St.  überhaupt  diese  Worte  hat  für  verdorben  halten  und  wie  er 
sie  so  ganz  unbegreiflich  matt  in  seiner  Verbesserung  hat  wie- 
dergeben können.  Wir  übergehen  die  Erklärungs-  und  Ver- 
besserungs-Versuche anderer  Gelehrter  an  dieser  Stelle,  wo 
Hr.  Orelli  bereits  richtig  geurtheilt  hat,  wenn  er  die  Lesart 
der  Handschriften:  omnem  morem  Laced.  inßammatum  esse 
cupidUate  vincendi,  mit  «S.  Paeiani  Ep.  2.,  für  das  allein  Rich- 
tige erklärte.  Cicero  will  auf  das  Schädliche  hinweisen,  das 
dadurch  veranlasst  werde,  wenn  man  dem  Ehrgeize  und  der 
Sucht  vor  Andern  hervorzuragen  allzuviel  Kaum  gebe,  und  be- 
ruft sich  deshalb  auf  Plato,  der  behauptet  habe:  omnem  mo- 
rem Lacedaemoniorum  inflammatum  esse  eupiditate  vincendi, 
das  heisst  doch  weiter  nichts  als:  dass  jede  Einrichtung 
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der  Lacedämonier  durchdrungen  sei  (inßammatuiu 
esse)  von  der  Sucht  Andere  zu  besiegen,  dass  näm- 
lich jede  Einrichtung  von  der  cupidilas  vincendixns  Leben  ge- 
rufen sei;  und  so  kann  man  in  der  That  nicht  begreifen,  war- 
um man  nicht  habe  so  sprechen  können,  wenn  man  nur  erwägt, 
dass  injlammatum  esse,  ob  es  gleich  an  sich  weniger  zu  morem 
zu  passen  scheint,  doch  vorzüglich  mit  cupiditute  verbunden 
den  besäten  Sinn  gibt;  können  ja  auch  wir  sagen:  dass  jede 
Sitte  der  Lacedämonier  die  Begierde  zum  Siege 
d  urchlo  dert  habe.  Kaum  können  wir  glauben,  dass  Herr 
St.  au  dem  Adjectivuni  omnem  an  sich  Anstoss  genommen  habe, 
was  Hrn.  Wunder  Variae  leclt.  librorum  aliquot  M.  T.  Cicero- 
nis  ex  cod.  E/f.  enotatt.  p.  XVI  zu  einer  sonderbaren  Conjectur: 
communen  morem  etc.  bewog,  da  jenes  Wort  doch  gerade  der 
Punct  ist,  worauf  hier  Alles  ankommt,  dass  nämlich  jedwede 
Sitte  u.  Einrichtung  der  Lacedämonier  von  der  Begierde  zu  siegen 
durchflammt  und  durchdrungen  sei.  Dies  erfordert  die  Sache, 
nicht  nur  selbst,  da  Plato  nur  deshalb  die  Lacedämonier  tadeln 
konnte,  weil  sie  allzuweit  die  kriegerische  Absicht  vorwalten 
und  sie  in  allen  ihrenSitten  durchblicken  Hessen,  sondern  auch 
die  Steile  des  Plato,  welche  man  mit  Recht  hierher  gezogen 
zu  haben  scheint  aus  dem  Lackes  p.  182  ed.  II.  Steph.  p.  259  ed. 
Bckk.  hsya  ds  xavxa  tcsql  avvov  slg  xads  ditoßXiipag ,  ort 
oiu.ai  lyco  xovto ,  iCxcrjV,  ovx  äv  Xthrj&evai  AuKtÖaip,oviovg, 
olg  ovöhv  fieksi,  Iv  xo)  ßia  jjj  xovto  t,rjxetv  xcci  hizi- 
XTjdsvsiv,  6  xi  dv  tta&övxeg  xal  Bnixrjdsvöavxeg  7ikeovsxxohv 
tcov  ä'AAoov  Äfot  x6v  itotefiov,  wo  man  in  den  Worten  ovdsv 
[xeXtL  iv  xä  ßico  rj  doch  wahrlich  dem  Gedanken  nach  das  Cice- 
ronische  ompem  morem  wiederfinden  rauss.  Wie  übrigens  hier 
der  Ausdruck  morem  inflammatum  esse  mit  Unrecht  Schwierig- 
keiten machte,  so  veranlasste  in  der  Rede  Cicero's  pro  Q.  Li- 
gaiio  c.  4.  §.  11  eine  ähnliche  Wendung  Zweifel  und  Irrthüraer. 
Daselbst  hat  man  nach  den  bessten  Handschriften,  die  schon 
Lambin  befolgen  zu  müssen  glaubte,  zu  schreiben:  Hoc  egit 
civis  Romanus  ante  te  nemo:  externi  isti  mores  usque  ad  sa?i- 
guinem  incitari  solent  odio  aut  Levium  Graecorum  aut  imma- 
jiium  barbarorum,  worüber  Rec.  nächstens  anderwärts  ausführ- 
licher sprechen  wird. 

Auch  Cap.  20.  §.  66  können  wir  Hrn.  St.  keineswegs  bei- 
stimmen, wenn  er  in  der  Vulgata:  Omnino  fortis  animus  et 
magnus  duabus  rebus  maxume  cernitur,  quarum  una  in  rerum 
extemarum  despicientia  ponitur,  cum  persuasum  sit,  nihil  ho- 
minem,  ?iisi  quod  honestum  decorumque  sit ,  aut  admirari  aut 
optare  aut  expetere  oportere,  nullique  neque  homini  neque  per- 
turbationi  animi  nee  fortunae  suecumbere ,  wo  er  statt  omnino 
glaubte  hominis  und  statt  homini  glaubte  omini  schreiben  zu 
müssen.     Denn  kaum  glaubt  Recens.,  dass  die  Corruptel  omnis 
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statt  omnino  so  hoch  anzuschlagen  sei ,  dass  man  auf  sie  eine 
Lesart  bauen  könnte,  und  sodann  ist  omnino  auch  ganz  passend 
an  jener  Stelle,  vergl.  Lael.  c.  21.  §.  W:  Omnino  omuium  ko- 
mm vitiorum  atque  iucominodumm  una  caulio  est  etc.;  unten 
Cap  23.  §71):  Omnino  illnd  honcstum  etc.  Dann  aller  ist  im 
Folgenden  omini  statt  homini  nach  des  Rec.  Dafürhalten  ganz 
unpassend,  da  man  nicht  einsieht,  wie  ein  omen,  wie  es  nun 
Hr.  St.  immer  erklären  möge,  so  viel  Macht  auf  einen  Menschen 
ausüben  könne,  dass  seine  Bekämpfung  an  die  Spitze  der  Eigen- 
schaften eines  grossen  Geistes  gestellt  werden  solle;  ganz  pas- 
send findet  er  hingegen  den  Satz:  nullt  tieque  homini  neque 
perturbatio/n  animi  nee  fortunae  suecumbere ,  da  31  e  n  s  c  h  e  n - 
furcht  doch  gewiss  vorzüglich  von  dem  unerschrockenen 
Manne  entfernt  sein  muss;  es  schadet  aber  nichts,  wenn  Ci- 
cero dann  zunächst  von  anderen  Dingen,  die  Eindruck  auf  ei- 
nen Mann  machen  könnten,  spricht. 

Ebendas.  Cap.  21.  §.  71  heisst  es  in  allen  Handschriften: 
Quibus  autem  talis  mala  [nulla  tulis  Bern.  3)  sit  caussa,  si  dc- 
spicere  se  dicant  ea,  quae  plerique  mirentur ,  imperia  et  magi- 
stralus,  iis  non  modo  non  laudi,  verum  etiam  vitio  danduni 
puto.  Obgleich  die  Construction  nicht  so  klar  vor  Augen  liegt, 
wie  gewöhnlich,  so  ist  sie  doch  richtig  und  gerade  dem  buine 
der  Stelle  ganz  entsprechend,  und  wir  müssen  uns  daher  sehr 
wundern,  wenn  Herr  St.  eben  so  willkürlich ,  wie  mehrmals, 
änderte:  Qui  autern,  talis  nulla  si  causa  sit,  despicere 
se  dicant  eaetc,  gleich  als  sage  die  Lesart  der  Handschrr.  nicht 
dasselbe,  welche  das  sagt:  Die  aber,  welche  keinen  solchen 
Grund  haben,  wenn  sie  erklären,  dass  sie  das  verachten,  was 
die  Meisten  bewundern ,  glaub"  ich  darf  man  deshalb  nicht  nur 
nicht  loben,  sondern  ?nuss  sie  vielmehr  darüber  tadeln;  wäh- 
rend Hr.  St.  folgenden  Sinn  auf  eben  so  künstliche  als  gewalt- 
same Weise  gewinnt:  Die  aber,  welche,  wenn  sie  Leinen  sol- 
chen Grund  haben,  erklären,  dass  sie glaub'  ich  kann 

man  deshalb  nicht  nur  nicht  loben  u.  s.  w.  Ist  doch  der  Satz- 
bau, wie  er  in  den  Handschriften  sich  findet,  ungleich  natür- 
licher und  der  Stelle  angemessener!  Aber  wäre  dies  auch  nicht 
der  Fall,  kann  man  denn  gleich  ändern,  was  nicht  gefällt? 
Eben  so  wenig  kann  Rec.  die  Aenderung  Cap.  21.  §.  VI  billi- 
gen, wornach  Hr.  St.  schreibt:  haut  scio  an  magis  etiam  et 
magnificentius  et  despicientia  adhibenda  sit  rerum  humana- 
rum  etc.  statt  haut  scio  an  magis  etiam  et  magnificentia  et 
despicientia  etc.,  wovon  später  zu  sprechen  sich  Gelegenheit 
darbieten  wird. 

Wenig  befriedigen  uns  Cap.  23.  §•  80  die  von  Hrn.  St.  auf- 
genommenen Lesarten  in  den  Worten:  Fortis  vero  animi  et 
constantis  est ,  non  perturbari  in  rebus  asperis  nee  tumultuan- 
tem  de  gradu  deiiei,    ut  dicitur ;    sed  praesenti  animo  uli  et 
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consilio  nee  a  ratione  disccdcrc.  So  einstimmig  die  meisten 
und  bessten  Handschriften;  doch  mit  Unrecht  sehen  wir  von 
säromtlichen  Herausgebern  der  neueren  Zeit  aiiimi  in  den  er- 
sten Worten  verworfen,  wahrscheinlich  weil  man  streng  logisch 
später  den  erst  genannten  animus  sich  eines  praesentis  aiiiini 
bedienen  sieht;  eine  unrechte  Art  und  Weise,  die  Alten  zu  be- 
handeln und  ihre  Schriften,  wie  Schülerpensa,  zu  corrigiren ; 
die  bisweilen  auch  anderen  Kritikern,  aber  ins  Gesondere  Ihn. 
St.  manchen  Schabernack  gespielt  hat.  Denn  wenn  die  Worte 
vorausgingen:  Fortis  Vera  animi  et  constantis  est,  so  dachte 
sich  der  Schriftsteller,  wie  auch  wir  sagen  ein  grosser  und 
standhafter  Geist,  weiter  nichts  darunter  als  ein  Individuum 
von  solchem  Geiste  und  Charakter,  und  konnte  nun  recht  fug- 
lich diesem  wieder  praeseulem  animum  et  consilium  beilegen. 
Wenn  also  einige  Handschriften  ohne Werth,  so  wie  die  neuem 
Kritiker  animi  tilgen,  so  konnte  diese  Aetulerung  nur  durch 
engherzige  Ansichten  über  die  Sprechweise  der  Alten  veranlasst 
werden  und  Hr.  St.  sollte  also  den  fi'ir  besser  anerkannten  Hand- 
schrr.  folgend  dem  Worte  animi  sein  altes  Recht  wiedergeben. 
Tgl.  c.  20.  §.66.  Doch  willkürlicher  ist  folgende  Aenderung:  nee 
tumultu  ante  de  gradu  deiiei,  tit  dicitur ,  die  wir,  wie  Hr.  St. 
S.WI  der  Vorrede  bemerkt,  seinem  Bruder  Heinrich  zu  ver- 
danken haben.  Denn  wenn  man  auch  begreift,  was  tumultu  hier 
bedeuten  würde,  so  sieht  man  nicht  ein,  was  ante  deiiei  hier 
sagen  soll.  Denn  soll  es  bedeuten  vorher,  ehe  der  Kampf  be- 
ginnt, ehe  die  Gefahr  vorhanden  ist,  so  würde  Cicero  dies  ge- 
wiss noch  näher  angedeutet  haben  und  noch  dazu  passt  das  ante 
nicht  zu  jener  sprichwörtlichen  Redensart,  welche  noch  sehr 
oft,  aber  steU  ohne  einen  solchen  Zusatz,  vorkommt,  wie  Nep. 
Themistocl.  5,  1.  interim  ab  eodem  gradu  depulsus  est.  Liv. 
C,  32.  quantumque  Iioma?ia  se  invesit  acies,  tantum  host  es 
gradu  demoti.  Modest.  Big.  49,  16,  3.  §.  1.  gradus  deiectio, 
als  militairisches  Vergehen,  und  in  etwas  anderer  Gestalt  in 
Cicero's  Orat.  c.  36.  §.  12!).  sed  magno  semper  usi  impelu  saepe 
adversarios  de  statu  omni  deieeimus ,  vergl.  ad  fam.  üb.  XI. 
ep.  11.,  und  überhaupt  so  beschaffen  ist,  dass  das  ante  keinen 
richtigen  Sinn  geben  kann,  da  von  Fechtenden  und  Kingenden 
von  welchen  doch  dieselbe  bestimmt  entlehnt  ist,  der  gradus, 
auf  welchem  sie  stehen,  nicht  eher  eingenommen  wird,  bis 
beide  Kämpfer  einander  vor  Augen  haben,  und  also  von  einem 
ante  deiiei  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Auch  will  Cicero 
dies  hier  nicht  ausdrücken,  sondern  nur  sagen,  dass  man  sich 
stets  ganz  in  seiner  Gewalt  haben  müsse,  um  nicht  durch  sei- 
nen Ungestüm  (tu?nultuans)  von  seiner  genommenen  Stellung 
sich  herabwerfen  zu  lassen.  Ob  nun  gleich  auch  tumultu  ohne 
ante,  wie  die  dritte  Berner  Handschrift  statt  tumulluantem, 
was  alle  übrigen  Handschriften  schützen,  hat,  gesagt  werden 
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könnte,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie  tumültuantemt  was 
den  angemessensten  Sinn  gibt,  auf  irgend  eine  Weise  aus  iu- 
multu  könnte  hervorgegangen  sein,  da  hingegen  das  Gegentheil 
leicht  statt  finden  konnte.  Kaum  glaub'  ich  aber,  dass  Hr.  St. 
an  dem  Accusativus  anstiess,  da  bei  allgemeiner  Personenan- 
deutung  diese  Wendung  zwar  manchmal  verkannt,  aber  doch 
die  gewöhnliche  ist.  Vergl.  Cic.  orat.  c.  1.  §.  4.  prima  enim 
sequentem  honestum  est  in  seeundis  terliisr/ue  consistere.  und 
de  Jin.  üb.  V.  c.  9-  §•  20.  ut  iam  liccat  una  comprehensione 
orhnia  complecti  non  dubüantemque  dicere  etc.  vergl.  Quaest. 
Tüll.  S.  70  fgg.  Es  ist  aber  tumultuantem  deiiei  hier  um  so 
schöner  und  der  Sache  angemessener  gesagt,  weil  man  gerade 
beim  Fechten  mit  der  grössten  Ruhe,  entfernt  von  allem  Unge- 
stüm und  Toben  (lumultuari) ,  den  Nachtheil  des  Gegners  be- 
obachten und  benutzen  muss,  und  das  ungestüme  Fl  cd  er  n 
jedesmal  dem  Fechtenden  zum  Nachtheile,  zur  gradus  deiectio, 
fuhrt.  — 

Es  thut  uns  leid,  auch  gleich  über  die  nächste  ohne  Hand- 
schriften unternommene  Veränderung  unser  Verdammungsur- 
theil  aussprechen  zu  müssen,  die  noch  dazu  den  Sinn  der  Stelle 
auf  das  Aeusserste  in  Gefahr  bringt.  Cap.  24  §  83  heisst  es 
in  den  Handschriften:  Qua  re  in  tranquillo  tempestatem  ttdver- 
sam  optare  dementis  est,  subvenire  autem  tempestati  qtiucis 
ratione  sapienlis ,  eoque  magis,  si  plus  adipiscare  re  explicata 
boni,  quam  addubitata  mali.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  klar,  nur 
verstand  Hr.  St.  die  Worte  subvenire  autem  tempestati  quavis 
ratione  nicht  und  schrieb  daher  statt  derselben  subvenire  autem 
tempestate  navi  omni  ratione,  nicht  einsehend ,  dass  er  durch 
eine  so  gewaltsame  Aenderung  die  Rede  Cicero's  aus  ihren  Fu- 
gen reisst.  Der  Philosoph  sagt:  Bei  ruhigem  Meere  einen 
Sturm  zu  wünschen  ist  wahjisinnig,  ihm  aber  vorzubeugen  und 
zu  entkommen  zu  suchen  geziemt  dem  Weisen.  Eben  so  gut, 
wie  man  subvenire  navi  dem  Schiffe  zu  helfen  suchen, 
sagen  kann,  konnte  man  im  anderen  Sinne  subvenire  tempestati 
sagen,  wenn  man  ausdrücken  wollte,  dass  man  dem  Sturme  ent- 
gegenkommen, zuvorkommen,  seine  Maassregeln  dagegen  neh- 
men wolle.  Ganz  ähnlich  heisst  es  so  ad  Attic.  üb.  XVI.  ep.  14. 
§.  3.  Orell.  Gravedini,  quaeso,  omni  rationi  subveni.  ad  fam. 
üb.  II.  ep.  6.  §.  4-  Orell.  hoc  a  te  peto,  ut  subvenias  huic  meae 
sollicitudini.  Es  sagt  also  Cicero,  seinem  ersten  Satze  gemäss, 
nun  auch  gleich  in  dem  Folgenden:  aber  dem  Sturme,  soviel 
als  möglich,  entgegen  zu  arbeiten,  d.i.  subvenire;  hier,  ihm 
vorzubeugen,  dass  man  seine  Wirkungen  vereitelt,  seine  Macht 
bricht,  kommt  dem  Weisen  zu,  wie  wenig  angemessen  würde 
folgender  Gedanke  sein,  den  Hr.  St.  hervorbringt:  Deshalb 
kann  nur  ein  Wahnsinniger  bei  ruhiger  See  einen 
Sturm  wünschen,  aber  bei  einem  Sturme  wird  der 
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Weise  dem  Schiffe,  so  viel  als  möglich,  zu  Tlüfe 
zu  kommen  suchen;  hier  tritt  der  Gegensatz  fast  gar  nicht 
hervor,  auf  welchen  hier  doch  Alles  ankommt. 

Auch  Cap.  2(>.  §.  92  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Worte: 
lllud  autem  sie  est  iudicandum,  maxumas  geri  res  et  mäxumi 
unimi  ab  iisy  qui  res  püblicas  regant,  quod  earum  administra- 
tiv latissume  pateat  ad  plurumosque  pertineat,  wofür  gegen 
Ausgaben  und  Handschriften  Hr.  St.  schrieb:  lllud  autem  sie 
est  iudieundum ,  ma.vimas  geri  res  et  maximi  esse  animi  ^  qui 
res  püblicas  etc.  geändert  worden  seien,  oder  glaubt  sich  Hr.  St. 
berufen,  an  den  Alten  selbst  zu  corrigiren,  was  ihm  nicht  gefällt'? 
Cicero  schrieb  gewiss,  wie  alle  Handschriften  lesen;  nur  sah 
Ilr.  St.  nicht  ein,  dass  man  maximas  res  et  maximi  animi  sehr 
gut  so  verbinden  kann,  wenn  man  ausdrücken  will,  dass 
die  grössten  Angelegenheiten  und  Angelegenhei- 
ten, die  den  grössten  Geist  verlangten,  von  denen 
geführt  werden,  welche  am  Staatsruder  sich  befinden.  Man 
kann  doch  wohl  res  maximi  animi  in  solchem  Sinne  syntactisch 
eben  so  wohl  sagen  als  res  summae  contentionis.  Aber  was 
macht  Hr.  St.'?  Er  bringt  noch  dazu  etwas  Fremdartiges  und 
folglich  Falsches  in  den  Sinn  der  Stelle;  denn  Cicero  konnte 
hier  wohl  sagen,  dass  die,  welche  den  Staat  lenken,  die 
grössten  und  den  grössten  Geist  erfordernden  An- 
gelegenheiten führten,  aber  nicht,  dass  diejenigen,  wel- 
che den  Staat  lenken,  die  grössten  Angelegenheiten  führten 
und  den  grössten  Geist  besässen,  weil  die  Verwaltung  der  Staa- 
ten am  weitesten  sich  erstrecke  und  auf  die  meisten  Leute  Ein- 
fluss  übe;  denn  jeder  Staatsmann  führt  eo  ipso,  weil  er  Staats- 
mann ist,  die  grössten  und  zwar  am  meisten  Geist  fordern- 
den Angelegenheiten;  ist  aber  jeder  Staatsmann  auch  eo  ipso, 
weil  er  Staatsmann  ist  und  als  solcher  die  wichtigsten  Angele- 
genheiten zu  leiten  hat,  ein  Mann  von  grösstem  Geiste?  — 
Mau  sieht  leicht  ein,  dass  Hr.  St.  ein  nothwendiges  Praedicat 
mit  einem  zufälligen  vertauschte  und  in  diesem  logischen  Irr- 
thume  befangen  diese  Stelle  offenbar  durch  seine  Aenderung 
verdarb. 

Ebenfalls  mussten  wir  uns  wundern,  wenn  Hr.  St.  Cap.  28. 
§.  97  die  Worte:  Haec  ita  intellegi possumus  existumare  ex  eo 
decoro,  quod  poetae  seeuntur ,  de  quo  alio  loco  plura  dici  so- 
lent.  Sed  tum  servare  illud  poetas,  quod  deceat ,  dieimus, 
cum  id  quod  quaque  persona  dignum  est,  et  fit  et  dicitur  etc.^ 
also  nach  seiner  Weise  umgestaltete:  Haec  ita  intelligi,  pos- 
sumus existimare  ex  eo,  quod  poetae  ea  seeuntur :  de  quo  alio 
loco  plura  dici  solent.  Set  utrumque  servare  poetas  dieimus, 
cum  id  quod  quaque  persona  dignum  est,  et  fit  et  dicitur  etc., 
ohne  ausser  ein  Paar  Corruptelen  werthloser  Handschriften  ir- 
gend einen  diplomatischen  Grund  zu  haben.      Zunächst  lesen 
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wir  statt  ex  eo  decoro,  quod  poetac  secuntiir  gegen  alle  Hand- 
schriften jetzt:  ex  co,  quod  poetae  ea  scvu/ilur ,  aber  warum? 
Cicero  will  sagen,  dass  dies  so  sei,  kann  man  nach 
dem,  was  die  Dichter  als  Decoruin  —  denn  von  der 
Definition  des  Decorum  handelt  sieh's  ja  liier  —  befolgen, 
beurtheilen,  und  drückt  dies  ganz  richtig  so  aus:  ex  eo 
decoro,  quod  poetac  seeuntur ;  liier  hat  man  aber  nicht  anzu- 
nehmen, dass  dies  ein  anderes  Decorum  sei  als  in  der  Philo- 
sophie; auch  wir  sagen  so:  das  Decorum  der  Dichter  stimmt 
?nit  dem  der  Philosophen  zusammen ,  und  so  haben  wir  schon, 
was  Ilr.  St.  sucht  mit  der  Conjectur:  ex  eo,  quod  poetae  ea 
seeuntur,  daraus,  dass  die  Dichter  dieselbe  befol- 
gen. Wenn  aber  Hr.  St.  in  dem  Folgenden  quod  deceat ,  was 
in  einigen  Handschriften  umgestellt  ist ,  wegliess,  und  deshalb 
statt  tum  schrieb  utrumque,  wozu  er  sich  wahrscheinlich  durch 
die  Lesart  zweier  Handschriften  ut  tum  um  so  mehr  berechtigt 
glaubte,  so  können  wir  auch  da  nicht  beistimmen,  denn  utrum- 
que  verstehen  wir  hier  gar  nicht,  wohl  aber  weist  die  Partikel 
tum  richtig  auf  das  folgende  cum  hin,  und  quod  deceat ,  was 
alle  Handschriften  und  zwar  die  meisten  an  derselben  Stelle 
haben, scheint  schon  deshalb  nicht  aus  einem  Glosseme  hervor- 
gegangen zu  sein,  weil  ein  Glossator  schwerlich  würde  den 
Conjuuctiv,  der  hier  in  Relation  auf  dieimus  ganz  richtig  ist, 
gesetzt,  sondern  lieber  id,  quod  decet  geschrieben  haben.  Aber 
auch  dem  Sinne  nach  ist  quod  deceat  ganz  nothwendig.  Denn 
wenn  er  auch  oben  das  Decorum  der  Dichter  schon  erwähnt 
hatte,  so  musste  er  hier  dennoch  sagen,  dass  dann  die  Dich- 
ter, was  sich  schicke,  leisten,  oder  dass  dann  die  Dichter  den 
Anforderungen  der  Kunst  genügen  (servare  quod  deceat)t 
wenn  u.  s.  w.  Ueber  den  verkannten  Conjuuctiv  vergl.  Hb.  Hl. 
c.  28.  §.  103:  Addunt  eliam,  quem  ad  inodmn  nos  dicamus, 
videri  quaedam  utilia ,  quaenon  sint,  sie  se  dicere  videri  etc., 
wo  Hr.  St.  aus  Conjectur  schrieb  nos  dieimus,  Cic.  pro  T.  Ann. 
Milone  c.  18.  §.  47:  Video  enim  illum,  qui  dicalur  de  Cyrimorte 
iiunciasse,  non  id  ?iunciasse,  wo  schlechtere  Handschriften  und 
Ausgaben  die  Correctur  dicitur  haben. 

Wir  übergehen  Mehreres  und  heben  nur  noch  das  Auffal- 
lendere aus  dem  ersten  Buche  aus.  Cap.  29.  §.  103.  heisstes: 
ludo  autem  et  ioco  Uli  illo  quidem  licet,  sed,  sicutsomno  et  quie- 
tibus  ceteris,  tum,  cum  gravibus  seriisque  rebus  satisfecerimus; 
hier  schrieb  Hr.  St.  gravibus  rebus  seriisque  gewiss  nur  deswe- 
gen, weil  sonst  Cicero  gewöhnlich  nicht  seriae  res,  sondern  blos 
seria  sagt;  allein  warum  sollte  er  nicht,  da  scrius  auch  Adje- 
ctiv  war,  bei  dieser  Verbindung  lieber  gleich  gravis  seriasque 
res  erwähnen,  als  gravis  res  seriaqne.  Auch  dürfte  man  unten 
Cap.  37.  §.  134.  ac  videat  in  primis,  quibus  de  rebus  loquatur : 
si  scriiS)  severitutem  adläbeat ;  si  iocosis ,  leporem,  sowohl  zu 
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seriis,  als  zu  iocosis  zu  wiederholen  haben  rebus.  Ein  anderer 
Grund,  ausser  dem  von  mir  verinutheten,  kann  aber  wohl  kaum 
Hrn.  St.  zu  dieser  Umstellung,  die  ebeufalls  gegen  alle  Hand- 
schriften geschah,  bewogen  haben. 

Cap.  42.  §.  151.  heisst  es:  Quibus  autem  artibus  aut pru- 
dc/itia  maior  inest  aut  non  mediocris  utilitas  quaeritur,  —  eae 
sunt  iis ,  quoi um  ordini  conveniunt ,  houestae.  Hier  schrieb 
Hr.  St.  statt  inest  ohne  irgend  eine  handschriftliche  Andeutung 
necessaria  est.  Wohl  wissen  wir,  das9  Cicero  sonst  nicht  in- 
esse  alicui  rei  gesagt  hat  statt  inesse  in  aliqua  re,  doch  da 
weder  seine  Zeitgenossen,  noch  auch  die  spätem  Schriftsteller 
jene  Constructiou  verschmähten,  so  sehe  mau  zu,  ob  es  nicht 
besser  gethan  ist,  jenen  Dativ  bei  inest,  weil  er  zugleich  auf  das 
folgende  quaeritur  mit  bezogen  werden  sollte,  zu  dulden,  als 
jene  gewaltsame  Aenderung  Hrn.  St's.  vorzunehmen,  zumal  der 
Sinn  das  andere  nicht  nothwendig  erfordert.  —  So  viel  glaub- 
ten wir  aus  dem  ersten  Buche  hervorheben  zu  müssen,  um  die 
Art  und  Weise  darzuthun,  wie  schnell  und  willkürlich  Hr.  St. 
zu  Aenderungen  schritt;  wie  wir  auch  hier  Vieles  übergingen, 
so  werden  wir  nur  noch  Einzelnes  aus  den  übrigen  Büchern 
beibringen,  um  noch  Raum  zu  haben,  über  die  vorgenommenen 
Auslassungen  und  aufgenommenen  handschriftlichen  Lesarten 
noch  etwas  sagen  zu  können. 

Lib.  II.  c.  1.  §.4.  sagt  Cicero,  wie  alle  Handschriften  le- 
sen: posteaquam  honoribus  inservire  coepi  meque  lolum  rei  pu- 
blicae  tradidi,  tantum  erat  phüosophiae  loci,  quantum  superfue~ 
rat  amicorum  et  rei  publicue  temporis.  Statt  temporis ,  was 
alle  Handschriften  einstimmig  haben,  hat  die  dritte  Berner 
Handsehrift  iempoii,  was  entweder  nur  ein  Schreibfehler,  oder 
eine  falsche  Aenderung  eines  Grammatikers  sein  kann.  Die 
neuesten  Herausgeber  und  mit  ihnen  Orelli  haben  statt  tempo- 
ris geschrieben  temporibus,  was  die  Sache  nicht  besser  machte, 
und  wodurch  wohl  Hr.  St.  zu  seiner  gewaltsamen  und  schon 
deshalb  höchst  unstatthaften  Aenderung  verleitet  worden  ist, 
er  schrieb  nämlich:  quantum  superfuerat  temporis  in  reipubli- 
cae  tempore,  mit  Weglassung  alles  Eebrigen.  Dies  bedarf  keiner 
weiteren  Widerlegung,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Lesart  aller 
Handschriften  den  richtigsten  Sinn  gibt.  Man  verstand,  wie 
an  so  vielen  anderen  Stelleu,  das  Genitivusverhältnis  in  dem 
Ausdrucke:  amicorum  et  rei  publicae  iempus,  nicht  richtig; 
denn  diese  Worte  wollen  weiter  nichts  sagen,  als  die  Zeit, 
welche  meinen  Freunden  und  dem  Staate  ge- 
ll orte,  wie  so  oft  tempus  mit  einem  ähnlichen  Genitivus  vor- 
kommt, nur  dass  der  Genitivus  gewöhnlich  subjectiv,  nicht 
objectiv,  wie  hier  aufzufassen  ist,  wie  Cic.  pro  Arch.  c  .6. 
§.  12 :  qui  tot  annos  ita  vico  — ,  ut  a  nullius  unquam  me  tem- 
pore aut  commodo  aut  otium  meum  abstraxerit    aut  voluptas 
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avocarü  aut  dent&ue  somuus  retardarit ;  oder  deimp.Cn.Pomp. 
c.  1.  §.  1:  omne  rneum  tempus  amicorum  t  empor  ibus  transmitr 
tcudinu  putuci,  so  kommt  auch  rei  publicae  tempus,  was  ja  Hr. 
St.  selbst  noch  hier  anerkennt,  noch  öfters  vor.  Nimmt  man 
nun  aber  einen  Salz,  wie  folgenden:  tantum  erat  philosophine 
loci,  quantum  siiperfticrut  temporis,  ebenfalls  an  sich,  so  wird 
Niemand  an  beiden  Constructionen,  wenn  sie  einzeln  stellen,  zwei- 
feln; warum  that  man  aber  «lies  da,  wo  beide  verbanden  sind: 
tantum  erat  philosophiae  loci,  quantum  superfuerat  amicorum 
et  rei  publicae  tempu/is,  was  weiter  nichts  sagt  als:  Nur  so 
viel  Raum  war  der  Philosophie  gegeben,  als  von 
der  Zeit,  welche  meinen  Freunden  und  dem  Staa- 
te angehörte,  übrig  blieb?  —  Wenn  aber  Hr.  St.  in 
seiner  Aenderung  jede  Rücksicht  Cicero's  in  jener  Zeit  auf  die 
Zeitverbältnisse  seiner  Freunde  verbannt  und  seine  Zeit  nur 
den  Staatsangelegenheiten  an  sich  gegeben  wissen  will,  so  ver- 
kennt er  oifenbar  nicht  nur  Cicero's  Thätigkeit  während  jener 
ganzen  Zeit,  die  doch  ebenfalls  seinen  Freunden  gewidmet  ward, 
wie  noch  so  viele  Reden  beweisen,  sondern  überhaupt  die  ganze 
politische  Laufbahn,  welche  man  in  jener  Zeit  der  Parteiungen 
durchlaufen  musste.  Denn  wollte  man  sich  zum  Staatsdienste 
empfehlen,  so  musste  man  zunächst  als  Redner  öffentlich,  wenn 
auch  nicht  in  Staatsangelegenheiten,  doch  in  Privatangelegen- 
heiten auftreten  und  sich  das  Zutrauen  des  Volkes  erwerben, 
indem  man  seine  Fähigkeiten,  seine  Fertigkeit  im  Reden,  seine 
politische  Tendenz  zur  Schau  trug,  um  auf  dieser  Stalfel  im- 
mer weiter  zu  gelangen,  und  Cicero  deutet  selbst  mehrmals, 
wie  z.  B.  in  der  Rede  de  imp.  Cn.  Pomp.  c.  1.  §.  2.  u.  c.  24.  §  70. 
hinlänglich  an,  dass  er  eben  so  sich  um  Staatsämter  beworben 
habe,  auch  that  er  ja  während  seiner  Staatsämter  selbst  für 
seine  Freunde  alles  Mögliche. 

Ebendaselbst  Cap.  8.  §28.  heisst  es  in  den  Ausgaben: 
JS'tsi  eriim  multorum  impunita  scelcra  tulissemus,  numquam  ad 
Unum  tanla  percenisset  licentia,  a  quo  quidem  rei  f amiliar is 
ad  paueos,  cupiditatum  ad  ?nullos  improbos  venit  heriditas. 
Auch  hier  hat  Hr.  St.,  ob  er  gleich  richtig  einsah,  dass  die  Stelle 
auf  Nonius'  Zeugnis  wohl  anders  zu  gestalten  sei,  als  sie  ge- 
wöhnlich gelesen  wird,  sich  der  höchsten  Willkür  schuldig  ge- 
macht. Wir  wählen  diese  Stelle  nicht  allein,  um  Hrn.  St's. 
Ansicht  zu  bekämpfen,  sondern  auch  um  sie  selbst  wieder  gehö- 
rig herzustellen.  Da  nämlich  Nonius  s.  v.  tollere  p.  407,  19. 
anführt:  JSisienim  multorum  impunitates  scelerum  tulissemus, 
was  Görenz  zu  de ßnib.  üb.  V.  c.  1«.  §.  44.  S.  5^8  billigte,  weil 
er  es  auch  in  einer  seiner  Handschriften  gefunden  hatte,  ob  er 
es  gleich  nicht  richtig  verstand,  Orelli  aber  aus  eben  dem  Grunde 
verwerflich  fand,  weil  auch  er  die  richtige  Erklärung  dieser 
Worte  nicht  gefunden  hatte,  und  lieber  die  Lesart  der  übrigen 
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Handschriften  beibehalten  wissen  wollte.  Anch  scheint  TTr.  St.  die 
Worte,  wie  sie  bei  Noniua  sich  finden,  und  deren  richtige  Er- 
klärung wir  unten  geben  werden,  nicht  gehörig  gewürdigt  zu 
haben,  wenn  er  schrieb:  Aisi  enim  multorum  impunita  esse 
scelera  tum  sissemus ,  nunquam  etc.  Allein  auch  diese  Aende- 
rung  weicht  zu  sehr  von  den  handschriftlichen  Ueberlieferun- 
gen  und  von  Nonius'  ausdrücklichem  Zeugnisse,  der  tulissemus 
aus  dieser  Stelle  beibringt,  ab,  als  dass  wir  ihre  Unstatthaftig- 
keit  noch  ausführlicher  darlegen  sollten.  Auch  kann  uns  nichts 
weniger  gefallen,  als  die  gewöhnliche  Lesart  der  Handschrif- 
ten, welche  Orelli  vorzog,  da  Nonius'  Lesart  so  schön  als  pas- 
send ist,  wenn  man  sie  nur  richtig  auffasst.  Weit  gefehlt  näm- 
lich, dass  der  Genitivus  multorum  mit  scelerum  zu  verbinden 
sei,  was  Görenz  a.  a.  0.  wollte,  so  hat  man  es  vielmehr  für  den 
Genitivus  von  multi  zu  halten,  wörtlich:  wenn  wir  nicht 
die  Straflosigkeiten  Vieler  —  ertragen  hätten, 
zu  diesem  Begriffe  wird  nun  noch  zur  näheren  Bezeichnung, 
worauf  sich  jene  Straflosigkeit  bezogen  habe,  wie  so  oft,  ein 
zweiter  Genitivus  scelerum  gesetzt,  so  hat  man  Tussul.  Disput. 
üb.  IV.  c  20.  §.  45:  impuuitas  enim  peccalorum  data  videtur 
eis,  qui  ignominiam  et  infamiam  ferunt  sine  scelere ,  und  in  an- 
derer Rücksicht  Cic,  Philipp.  I.  c.  11.  §.  27:  Video  autem  quam 
sit  odiosum  habere  eundem  iratumet  armatum,  cum  tanta  prae- 
sertim  gladionan  sit  impiaiitas.  Diese  beiden  Genilivverhält- 
nisse  brauchte  man,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  dann  auch 
vereinigt  und  sagte  multorum  impunitates  scelerum,  so  dass 
man  die  Straflosigkeit  Vieler  hinsichtlich  ihrer 
Verbrechen  auf  diese  Weise  ausdrückte;  wie  Cic.  divin.  in 
Caecil.  c.  6.  §•  2t:  Cur  eorum  spem  eaiguam  reliquarum  for- 
tunarum  —  vi  extor quere  conaris?  Philipp.  XII.  c.  5.  §.  24: 
cuius  ego  exeubias  et  cuslodias  mei  capitis  cognovi  in  consulatu 
meo.  Verkannt  und  falsch  corrigirt  sind  folgende  Stellen  :  Cic. 
Acad~em.  post.  lib.  I.  c.  4.  §.  17:  ita  facta  est  disserendi,  quod 
viinume  Sociales probabat,  ars  quaedam  philosophiae  et  verum 
ordo  et  descriptio  diseiplinae.  in  Pisonem  c.  3.  §.  (>•  Mihi  to- 
gato  senatus,  non  ut  multis  bene  gestae,  sed,  ut  ?iemini,  conser- 
vatae  rei  publicae  singulare  gener e  supplicationis  deorum  im- 
mortalium  templa  patefecit ;  welche  Stellen ,  so  wie  mehrere 
andere,  welche  hierher  gehören,  an  einem  andern  Orte  in's  ge- 
hörige Licht  gesetzt  werden  sollen.  So  wie  an  dem  doppelten 
Genitivus  nicht  gezweifelt  werden  konnte,  so  wird  gewiss  auch 
Niemand  andern  Pluralis  impunitates  Anstoss  nehmen,  da  ja 
gerade  von  einzelnen  Fällen  Vieler  dieKede  ist,  und  da  der 
Lateiner  noch  häufiger,  als  wir,  dergleichen  Phirale  braucht. 
Kann  aber  endlich  dem  Sinne  nach  etwas  passender  sein,  als: 
riisi  enim  multorum  impmütates  scelerum  tulissemus?  denn 
hätten   wir   nicht    bei   Vielen   Straflosigkeit    der 
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Verbrechen  geduldet  u.  s.  w. ,  wie  leicht  konnte  aber, 
venu  das  s  von  impunitates  wegen  des  folgenden  scelerum  weg- 
fiel, die  Lesart  der  Handschriften  entstehen'?  Dinge  freilich, 
welche  Hr.  St.  so  wenig  beachten  zu  müssen  glaubte. 

Doch  eilen  wir  einer  Stelle  zu  Hilfe  zu  kommen,  welche 
Hr.  St.  auf  das  Unmenschlichste  verunstaltete,  indem  er  ohne 
alle  Gründe   Aenderungen   und  Auslassungen    eintreten    licss, 
dass  man  wirklich  anfangs  nicht  weiss,  woran  man  ist,  ehe  man 
sich  von  dem  ersten  Schrecken  erholt  hat  und  die  Sache  mit 
ruhigem  Geiste  betrachtet.     Es  heisst  üb.  II.  c.  10.  §.  3ß:  Ad- 
mirantur  igitur  communiter  Uli  quidem  omnia,  quae  magna  et 
praeter  opinionem  suam  animadvertei  unt ;  sepai  atim  autem  in 
singulis,    si  perspieiunt  necopinata  quaedam  bona.     Itaqne  eos 
riros  suspiciunt  maxumisque  eeferunt  laudibus,  in  quibus  existu- 
mant   se  excellenlis  quasdam  et  singularis  perspicere  virlules: 
despiciunt   aute?n  eos   et  contemnunt ,  in  quibus  nihil  virtutis, 
nihil  animi,  jiihil  Hervortun  putant.     JSon  enim  omnis  eos  con- 
temniud,  de  qnibus  male  existumant.     IS  am  quos  improbos,  ma- 
ledicos,  fraudulentos  putant  et  ad  facienda/n  iniuriam  instru- 
ctos,  eos  contemnunt  quidem  neutiquam,  sed  de  bis  male  existu- 
mant.    Quam  ob  rem,  ut  ante  dixi,   contemnuntur  ii ,   qui  nee 
sibi  nee  alleri .  ut   dicitur ;  in  quibus  nullus  labor,  nulla  indu- 
striell nulla  cura  est.     Wir  setzten  diese  ganze  Stelle  her,  so 
wie  sie  gewöhnlich  in  den  Ausgaben,   aber  auch  in  den  Hand- 
schriften sich  findet,  und  nahmen  nur  nach  den  bessten  Hand- 
schriften: sed  de  bis  male  existumant  statt  der  Vulgata:  sed 
de  iis  male  existimant ,  auf.     Da  sieden  bessten  Prüfstein  zu 
Hrn.  St's.  kritischem  Verfahren  gibt,  so  wollen  wir  hier  Wort 
für  Wort  seine  Ansichten  verfolgen.     Mit  Recht  verwarf  er  die 
Wortstellung  der  dritten  Berner  Handschrift,  welche  statt 
eeferunt  lau dibus  bietet  laudibus  efferunt ,   auch  gegen  JVonius 
Zeugnis  p.  2!)8,  6.  ed.  3Ierc. ,  welcher  anführt:  Itaque  eos  vi- 
tos  suspiciunt,  maximisque  eeferunt  laudibus.     Eben  so  wenig 
nahm  er  vor  putant  aus  derselben  Handschrift  esse  auf ,   was 
ebenfalls  Non.  p.  2S8,  Iß.  ed.  Merc,  der  die  Worte  also  anführt: 
Despiciunt   autem  cos  et  contemnunt ,  in  quibus  nihil  vii lutis, 
jiiltil  animi,   nihil  nervorum  putant ,  nicht  hat.     Wir  sehen  ihn 
hier  überall  als  besonnenen  Kritiker,  sehen  aber  auch  hier,  dass 
die    dritte    Berner  Handschrift   gar    nicht   den   Vorzug  ver- 
diente, den  ihr  Hr.  St.  anderwärts  beigelegt  hat.     Mit  Unrecht 
hat  er  aber  diese  beiden  Abweichungen  S  XXXIX  der  \  orrede 
darzuführen  unterlassen.     Allein  warum  schrieb  er  schon  hier 
condemnant  statt  contemnunt ,  was  alle  Handschriften   haben, 
und  was  allein  zu  dem  beigesetzten  despiciunt  passf?     Er  be- 
ruft sich  auf  N  oni  us,   allein  die  vorliegende  Merciersche 
Ausgabe  vom  J.  lf>14  hat  ebenfalls  contemnunt;    sollten  aber 
andereAusgaben  condemnant  haben,  so  ist  dies  wohl  nur  Druck- 
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fehler,  und  wahrscheinlich  contemnunt  der  Merdcrschen  Aus- 
gabe, über  deren  Glaubwürdigkeit  noch  kürzlich  Dühner  ein 
gutesZeugniss  in  diesen  Jahrbb.  XI  Bd.SIIft  S.  207  abgelegt  hat, 
aus  Handschriften  geflossen.  Auch  passt  condemnant  auf  keine 
"Weise,  despicere  aber  und  contemnere  findet  man  sehr  oft  ver- 
bunden, worauf  schon  Nonius  p.  430,  22-  unter  Anführung 
von  Beispielen  aufmerksam  gemacht  hat  Doch  wir  kommen  zu 
den  Worten,  deren  Sinn  Hr.  St.  gänzlich  verkannt  zu  haben 
scheint.  Aon  enim  omnes  eos  contemnunt  etc.,  an  deren  Stelle 
wir  jetzt  bei  Hrn.  St.  nur  Folgendes  lesen:  Nam  quos  impro- 
bos,  mafcdicos,  fraudulentos  putant,  id  est,  ad  faciendum  iniu- 
riam  instruetos,  eos  contemnunt.  Sed,  ut  ante  dixi,  condem- 
nantur  i  (ii),  qui  nee  sibi  nee  altert,  ut  dicitur  etc.  Bevor  wir 
diese  Ansicht  widerlegen,  müssen  wir  über  das,  was  Ci- 
cerosagen will,  sprechen:  Zunächst  sagt  Cicero,  dass  man 
die,  welche  ausgezeichnete  Eigenschaften  be- 
sässen,  hochachte;  die  aber  verachte,  welche 
keine  Tüchtigkeit,  keinen  Geist,  keine  Kraft  be- 
sessen. Aber  man  verachte  nicht  alle,  von  denen 
man  eine  schlechte  Meinung  habe  [male  existumare). 
Denn  die,  welche  Kraft  besässen,  uns  zu  schaden, 
solche  verachte  man  keineswegs,  sondern  hege 
von  ihnen  nur  eine  schlechte  Meinung.  Er  nimmt 
also  einen  auch  sprachlich  begründeten  Unterschied  an  zwischen 
despicere  et  contemnere  und  male  existumare ,  indem  das  er- 
stere  die  Geringschätzung,  bei  welcher  man  sich  um  et- 
was gar  nicht  kümmert,  das  letztere  die  schlechte  Mei- 
nung, bei  welcher  man  sich  vor  etwas  wenigstens  noch  in 
Acht  nimmt,  ausdrückt.  Auf  diese  Weise  erweitert  sich  Cice- 
ro's  Classification  noch  um  ein  volles  Glied,  indem  wir  noch 
solche  erhalten,  von  denen  man  eine  schlechte  Meinung  hegt. 
Fasst  man  dies  so  auf,  wie  man  es  doch  vernünftiger  Weise 
thunmuss,  so  wird  man  zunächst  an  den  Worten:  Non  enim 
omnes  eos  contemnunt,  de  quibus  male  existumant,  welche  Hr. 
St.  ganz  herausstiess,  nicht  den  geringsten  Anstoss  nehmen  kön- 
nen, da  sie  nach  dem  Gedanken:  Man  verachtet  die,  wel- 
che keine  Kraft  haben,  sehr  wohl  stehen,  da  der  im  Fol- 
genden zu  benutzende  Unterschied  zwischen  contemnere  und 
male  existimare  als  factisch  aufgestellt  wird ;  dieser  Unter- 
schied wird  dann  noch  in  den  Worten:  Nam  quos  improbos, 
maledicos,fraudulentosputantet  ad  facienda/n  iniuriam  instru- 
clos,  eos  contemnunt  quidem  neutiquam,  sed  de  his  male  existu- 
mant, welche  keiner  einzigen  Veränderung  bedürfen,  auch  noch 
rationell  begründet,  da  es  doch  natürlich  ist,  dass  wir  solche, 
die  uns  schaden  können,  auf  keinerlei  Weise  {neutiquam)  un- 
beachtet lassen  können,  sondern  von  diesen  nur  eine  üble  Mei- 
nung haben  (male  existumare)  dürfen.      Ich  niuss  hier  noch 
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Vibcr  Einzelnes  sprechen,  statt  et  vor  ad  iniuriam  faciendam 
instruetos  corrigirt  Hr.  St.  gegen  alle  Handschriften:  id  est, 
in  der  Meinung  gewiss,  dass  das  letzte  Wort  Alles  umfasse, 
was  die  drei  vorhergehenden  Ausdrücke  hesagen;  allein  hier 
war  et  eben  so  richtig,  indem  zu  den  drei  einzelnen  Eigen- 
schaften nun  die  allgemeine  tritt;  fehlerhaft  würde  aber  die 
Weglassung  der  Copula  gewesen  sein,  weil  man  sonst  alle  vier 
Praedicate  als  gleich  aufgestellt  ansehen  müsste,  was  nicht  der 
Fall  ist;  wir  haben  drei  einzelne  und  diese  treten  als  ein 
Ganzes  mit  dem  letzten  zusammen  durch  die  Partikel  et.  Wenn 
aber  derselbe  die  Worte  quidem  neutiquam,  sed  de  bis  male 
existumant  wieder  tilgte,  so  ging  dies  aus  dem  Irrthume  hervor, 
dass  er  male  existnmare  von  contemnere  nicht  gehörig  schied, 
welchem  wir  bereits  oben  begegnet  sind,  neutiquam  ist  nicht 
nur  durch  den  Sinn  herrlich  gerechtfertigt,  was  auch  Hr.  St. 
S.  157  über  diese  Stelle  apodiktisch  niedergeschrieben  hat,  son- 
dern stützt  sich  auch  auf  gute  handschriftliche  Auctorität,  in- 
dem nicht  nur  ältere  Ausgaben,  sondern  auch  die  erste  und 
vierte  Berner  Handschrift  neuliquam  ausdrücklich  haben,  was 
auch  die  Lesart  der  dritten  Berner  Handschrift,  die  das 
Glossem  nequaquam  bietet,  zu  bestätigen  scheint,  man  vgl.  Hrn. 
St.  selbst  S.  157.  Die  folgenden  Worte:  Quam  ob  rem,  11t  ante 
dixi,  contemnuntur  ü,  quinec  sibi  nee  altert,  nt  diciUu  ;  inqui- 
bus  nullus  labor,  nulla  industria,  nnllacura  est,  ziehen  nun  den 
Schluss  aus  der  aufgestellten  Beweisführung,  und  mussten  von 
Hrn.  St.  nach  seinen  früheren  Aenderungen  ebenfalls  umgestal- 
tet werden;  man  liest  also  statt  derselben  Set,  ut  ante  dixi, 
C07idemnantur  ii  etc.,  indem  der  Schluss  Quam  ob  rem,  den 
alle  Handschriften  haben,  weggeworfen,  aber  das  set  aus  einem 
weggeworfenen  Satzgliede,  ich  weiss  nicht  nach  welchem  kri- 
tischen Grundsatze,  beibehalten  worden  ist.  Sodann  ist  con- 
demnantur  nach  condemnant,  was  Hr.  St.  oben  angeblich  aus 
]Nonius  statt  des  richtigen  contemnunt  gesetzt  hatte,  nothwen- 
di^er  Weise  geändert  worden,  was  nach  unserer  Darlegung  als 
höchst  unstatthaft  erscheinen  muss.  Auch  in  diesem  Satze  gibt 
die  von  Hrn.  St.  so  hoch  gestellte  Berner  Handschrift  nebst 
einigen  werthlosen  Handschriften  das  Glossem  prosunt  zu  den 
Worten:  quinec  sibi  nee  alteri^ut  dicitur ;  wornach  man  aber- 
mals einen  Schluss  auf  ibren  Werth  machen  kann.  Auch  dies 
vergass  Hr.  St.  S.  XXXIX  der  Vorrede  anzugeben.  Ehe  wir 
eine  Schlnsserklärung  der  von  uns  beibehaltenen  Worte  geben, 
müssen  wir  noch  über  das  Wort  condemnare ,  was  Hr.  St. 
zweimal  nach  unserer  Ansicht  unpassend  in  diese  Stelle  ge- 
bracht hat,  und  seine  etwaige  Bedeutung  sprechen.  Denn  con- 
demnare, ursprünglich  nur  in  der  Gerichtssprache  gewöhnlich, 
über  einen  das  Schuldig  aussprechen,  einen  ver- 
dammen, oder  auch praeguant  über  einen  das  Schuldig 
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aussprechen  lassen  von  dem,  welcher  die  Klage  und  Ver- 
dammung betreibt,  wirf  zwar  auch  ausser  derselben  gesagt, 
doch  allemal  nur  in  entweder  angedeuteter  oder  stillschweigen- 
der Rücksicht  auf  das  eigentlich  gerichtige  Verfahren,  etwas 
verwerfen,  etwas  verdammen,  etwas  verwerflich 
finden  u.  s.  w.  Keineswegs  ist  es  aber  mit  geringschä- 
tzen, keiner  Berücksichtigung  würdigen,  was  es 
liier  bedeuten  müsste,  synonym,  und  schon  deshalb  erscheinen 
Hrn.  St's.  Aenderungen  als  unzweckmässig.  Wir  übersetzen 
aber  die  ganze  angefochtene  Stelle  nach  unserer  im  Einzelnen 
begründeten  Erklärung  also:  Gemeinhin  bewundern  dah er  die 
Menschen  Alles,  was  sie  gross  und  über  ihre  Erwartung  finden, 
besonders  aber  bei  Einzelnen,  wenn  sie  unvermuthetes  Gute  an 
ihnen  wahrnehmen.  Deshalb  betrachten  sie  die  Männer  mit 
Scheu  und  feiern  sie  durch  die  grössten  Lobeserhebungen,  an 
denen  sie  ausgezeichnete  und  ungewöhnliche  Tugenden  zu  er- 
kennen glauben:  die  aber  werden  von  ihnen  gering  geschätzt 
■und  verachtet,  an  welchen  sie  nichts  von  Kraft,  ?iichts  von  Geist, 
nichts  von  Lebensspur  finden.  Denn  nicht  alle  die  verachten 
sie,  von  denen  sie  eine  schlechte  Meinung  haben.  Die  sie  näm- 
lich für  ruchlos,  schmähredend,  trügerisch  halten  und  für  zu  je- 
dem Unrechte  gerüstet,  die  verachten  sie  in  keinerlei  Rücksicht, 
sondern  von  diesen  hegen  sie  nur  eine  üble  Meinung.  Aus 
diesem  Grunde  werden,  ivie  ich  sagte,  die  verachtet,  die  weder 
für  sich  noch  für  einen  Andern,  wie  man  sagt,  etwas  vermögen, 
die  keine  Anstrengung,  keinen  Fleiss,  keine  Sorge  kennen.  Sollte 
Hr.  St.  dieselbe  Bedeutung  in  dem  Worte  contemnunt  gesucht 
haben,  die  wir  in  male  existumare  fanden,  und  in  condemnare 
hingegen  die>elbe  Bedeutung,  welche  wir  den  Wörtern  despi- 
cere  et  contemnere  beilegten,  so  hätte  er  zwar  denselben  Sinn, 
wie  wir,  in  der  Stelle  gefunden,  aber  durch  welche  Gewalt 
gegen  die  Handschriften  und  gegen  die  notwendigen  Bedeu- 
tungen der  Wörter! 

Cap.  15.  §.  52  heisst  es  in  den  meisten  Handschriften  und 
Ausgaben:  Sed  expositis  adolescentium  officiis  quae  valeant  ad 
gloriam  adipiscendam,  deineeps  de  beneficentia  ac  de  liberali- 
tale  dicendum  est.  Cuius  est  ratio  duplex.  Nur  schlechtere 
Ilandschrr.  und  Ausgg.  lassen  hier  de  nach  ac  vor  liberalitate 
aus,  was  auch  derselbe  Fall  ist  in  den  fast  gleichen  Worten 
lib.  I.  c.  14-  §.  42:  Deineeps,  ut  erat  propositum,  de  benefi- 
centia ac  de  liberalitate  dicatur:  qua  quidem  nihil  est  naturae 
hominis  aecommodalius ,  sed  habet  mnltas  cauliones. ,  wo  un- 
gefähr dieselbe  Verschiedenheit  der  Lesart  statt  findet.  Hier 
schrieb  Hr.  St.  statt  de  beneficentia  ac  de  liberalitate  oder  de 
beneficentia  ac  liberalitate ,  wie  die  geringere  Zahl  der  Hand- 
schriften und  Ausgaben  hat:  de  beneficentia  vel  liberalitate. 
Da  Hr.  St.  die  Gründe  solcher  Aenderungen  noch  nicht  ange- 
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geben  liat,  so  können  wir  mir  unserer  Vcrmuthnns  dabei  fol- 
gen. Entweder  that  er  dies,  weil  er  glaubte,  beide  Wörter 
bitten  denselben  Bpgriff,  wozu  er  durch  lib.  I.  c.  7.  §.  20:  et 
hnic  couiuneta  beneficenlia,  quam  e andern  vel  beni^nilalem  vel 
liberal itatem  appclluri  licet.,  veranlasst  werden  konnte,  und 
könnten  nicht  neben  einander  stehen,  oder  weil  er  nicht  glaub- 
te, dass  auf  beide  Tugenden  dann  ein  Singular  folgen  könnte. 
Beides  konnte  eine  Veränderung  der  handschriftlichen  Lesart 
nicht  rechtfertigen,  da  weder  beneficenlia  ganz  dasselbe  bezeich- 
net als  liberalitas,  noch  auch  ein  Pluralbegriff  durch  beide  ver- 
einigt hätte  müssen  entstehen.  Der  Ausdruck  beneficenlia  be- 
zieht sich  mehr  auf  den,  an  welchem  man  eine  Wohlthat  aus- 
übt, libei alilas  hingegen  auf  die  Freigebigkeit  dessen,  von 
dem  sie  ertheilt  wird.  So  konnten  nun  wohl  beide  Begriffe 
lieben  einander  durch  ac  aufgeführt  werden;  mussteu  aber 
doch,  da  gewöhnlich  beide  zusammen  sind,  und  die  eine  durch 
die  andere  in  der  Regel  bedingt  wird,  sodann  nur  als  eine 
einzige  Tugend  ,  als  wohl  thuen  de  Freigebigkeit,  be- 
trachtet werden,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  dann  der  Sin- 
gular des  Relativpronomens  sich  auf  beide  bezog.  Dergleichen 
Wendungen  finden  sich  im  Lateinischen  häufig,  wie  z.  ß.  lib. 
II  F.  c.  10.  §.  46:  Cum  autem  in  amicitia,  (juae  honesta  non 
sunt,  postulabuntur ,  religio  et  jides  anteponatur  amicitiae, 
wo  religio  et  fi des  ebenfalls  mehr  als  ein  Begriff  hervortreten, 
lib.  de  finib.  111.  c.  21.  §.  72:  si  omnibus  in  rebus  temeritas 
ignoratioque  vitiosa  est,  wo  temeritas  ignoratioque  zu  viliosa 
est  mehr  als  ein  Uebel  gedacht  werden  kann.  vgl.  auch  oben 
lib.  I.  c.  21.  §.  72:  an  viagis  etiam  et  magnißcenlia  et  despi- 
cientia  adhibenda  sit  verum  humanarum.  So  ist  es  aber  auch 
bei  den  Relativen  anderwärts  der  Fall  de  offic.  lib.  I.  c.  5.  §.  14: 
Forma m  quidem  ipsam,  Marce  fdi,  et  tarn  quam  faciem  honesti 
vides:  quae  si  oculis  cerner etur ,  ?nirabilis  amores,  ut  ait  Pla- 
to ,  excitaret  sapientiae.,  wo  doch  ebenfalls  quae  weder  allein 
auf  forma  noch  auf  facies  an  sich  gehen  kann,  sondern  beide 
nur  als  ein  Begriff  der  äusseren  Gestalt  betrachtet  werden. 
Aus  diesen  Gründen  müssen  wir  IFrn.  St.'s  Vermnthung,  vel 
statt  ac  de  zu  schreiben,  an  beiden  Stellen  höchst  willkürlich 
finden.  Eben  so  unnöthig  i*t  die  Aenderung  lib.  II.  c.  20.  §.  (iO: 
Si  quis  est  tandem,  qui  inopis  vel  optimi  viri  causae  non  ante- 
ponal  in  opera  danda  gratiam  fortunali  et  potentis?  statt  der 
Vulgata:  inopis  et  optumi  viri ,  weil  Cicero  die  beiden  Begriffe 
eines  bedürftigen  und  (zwar)  vortrefflichen  Mannes  verbinden 
muss,  um  die  ungerechte  Handlungsweise  der  Anderen  hervor- 
zuheben. 

Eben  so  kühn  als  unnöthig  siud  uns  auch  die  Aenderungen 
Oap.  17.  §.  58  erschienen,  wo  es  gewöhnlich  hiess:  Ae  M.  qui- 
dem Seio  vilio  datu/n  est,    quod  in  caritate  annonae  asse  mo- 
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dium  populo  dedit:   magna  enim  se  et  inveterata  invidia  nee 
turpi  iactura,  quando  erat  aedilis,  nee  ma.vuma  liberarit :  sed 
honori  summo  nuper  nostro  Miloni  fuit ,  qui  gladtatoribua  em- 
ptis  r ei  public ae  caussa,  quae  salute  nostra  continebatur,  omnis 
P.  Clodi  conatus  furoresque  repressil ;    wir  aber  jetzt  zunächst 
in  dem  ersteren  Satze  die  Worte:    quando  erat  aedilis,  ohne 
handschriftliche  Auctorität  getilgt  finden;    sie  sind  nicht  nur 
ganz  passend,    sondern  sogar  nothwendig,  weil  dadurch  ange- 
geben wird,   dass  die  iactura  nicht  lurpis  gewesen  sei,  weil  er 
sie  als  Aedil,  wahrend  welches  Amtes  man  zu  dergleichen  so- 
gar verpflichtet  war,    gehabt  habe.      Wenn  aber  Herr  St.  an 
dem  allerdings  liier  etwas  auffallenden  Gebrauche  der  Partikel 
quando  Anstoss  nahm,    so  durfte  er  nur  überlegen,    dass  das 
dieireil,  der  Grund,    nur  deshalb  in  jenen  Worten  liege,  weil 
sie  ausdrücken  sollen,    die  nicht  entehrend  war,    zur  Zeit, 
als    ihm  als  Aedilen  zukam   solches   zu    thun;    also   ist   hier 
quando  gar  nicht  etwa  als  das  einfache  quia  zu   betrachten. 
Auch  wir  sagen  so:  ein  Verlust,  der  für  ihn  nicht  schimpflich 
trat -,  zu  einer  Zeit,  wo  er  Aedil  war,  d.  h.  zu  anderer  Zeit 
wäre  er  es  gewesen,  aber  zu  jener  Zeit  war  er  es  nicht.     Wenn 
wir  ferner  statt  sed  honori  summo  nuper  nostro  Miloni  fuit, 
qui  lesen  sed  honori   summo   nuper  iactura  Miloni  fuit ,    qui 
quidem,  so  sehen  wir  auch  hiervon  gar  keinen  richtigen  Grund 
ein.     Denn  das  Substantiv  iactura  war  nicht  nölhig,    da  man 
die  Worte  der  Handschrr.  recht  gut  für  sich  verstehen  konnte: 
Es  gereichte  unserem  Milo  neulich  zur  grössten  Ehre ,  welcher 
oder  dass  er  u.  s.  w. ,    wo  der  unbestimmte  Ausdruck:   es  ge- 
reichte,   doch  auf  seine   Handlungsweise  hinweiset.      Sodann 
war  nostro   ganz  richtig,    da   Cicero  sich   überall  als    Miio's 
Freund  darstellt;  endlich  ist  qnidem  nach  qui  überflüssig  und 
war  wenigstens  nicht  nach  blosser  Conjeclur  aufzunehmen. 

Doch  wir  würden  zu  lange  uns  aufhalten,  wollten  wir  noch 
mehrere  willkürliche  Aenderungen  gegen  die  Handschriften  wi- 
derlegen, wozu  sich  noch  eine  grosse  Zahl  darbietet,  und  wir 
geben  deshalb  nur  noch  im  Vorbeigehen  Einzelnes  kürzlich  an. 
Lib.  I.  Cap.  9  §•  28  sehen  wir  nicht  ein,  warum  statt  ne  ad 
rem  publicum  quidem  corrigirt  ward  ne  ad  rem  quidem  publi- 
cum, zumal  Hr.  St.  sonst  immer  respublica  schreibt  und  es  also 
als  einen  Begriff  nimmt.  Lib.  II.  c.  2-  §•  5  war  quid  homine 
dignius  nicht  in  homine  quid  dignius  zu  verändern,  da  homine 
dignius,  menschenwürdiger  gleichsam  ein  Wort  ist.  Des- 
halb schrieben  wir  de  seneclute  c.  22.  §.  80  tarn  morti  simile 
nach  Handschriften  statt  morti  tarn  simile,  so  todähnlich 
u.  dgl.  m.  Lib.  II.  c.  20.  §.70  ist  paratum  weit  schöner  als 
Hrn.  St.  Vermuthung  partum  in  den  Worten:  quod  si  opulen- 
ium  fortunatumque  defenderis,  in  uno  Mo,  aut,  si  forte,  in 
libsris  eins  manet  gratia;  sin  autem  inopem,  probiim  tarnen  et 
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modcsfum ,  omncs  non  improbi  hnmiles  — prärsidium  sibi  pa- 
ratum  vident,  sie  gehen,  dass  ihnen  Sehnt!  bereitet  ist,  ut  si 
v])its  sit  eo  utantur.  Dagegen  würde  pari  um  mir  bedeuten: 
erworben  ist.  Im  drillen  iiuehe  ist  uns  nächst  vielem  An- 
deren auch  noch  die  Aenderung  c.  32.  §.  114:  Kos  sei/atus  cen- 
suit  11011  redimendos ,  cum  id  pai  ra  peeunia  /irr i  passet  statt 
der  Vulgala:  Kos  sentit us  nun  censuü  redimendos  etc.  aufge- 
fallen, welche  wir  hier  noch  mit  einem  Worte,  erwähnen,  weil 
auch  oben  üb.  I.  c.  13.  §.  3!)  Hr.  St.  zwar  mit  einigen  Hand- 
schriften, doch  nicht  mit  mehr  innerer  Wahrscheinlichkeit 
dieselhe  Aenderung  vornalim ;  es  ist  aber  liiulänglicli  bekannt, 
dass  die  Lateiner  sowohl  als  die  Griechen  in  diesen  Fällen  die 
Negation  gewöhnlich  unmittelbar  vor  die  Worte  setzen,  die  ein 
Meinen,  Scheinen  u.  s.  w.  ausdrücken,  wo  sie  nach  unse- 
rer Sprechweise  erst  zu  den  folgenden  Worten  gesetzt  werden 
sollten,  so  non  arbitror,  ovx  «£«5,  non  videtur  posse  statt  des 
zu  erwartenden  videtur  non  posse,  ov  öoxsl  övvaö&cu  statt  do- 
atl  ov  dvvaö&ai  u.  s.  f.  Beispiele  finden  sich  überall  und  den 
Grund,  warum  man  so  sagte,  wird  Hr.  St.  gewiss  selbst  füh- 
len. Es  ward  nämlich  die  Sache  dadurch  deutlich  und  ovx 
ßtto5,  non  arbitror  galt  dann,  wie  ein  Begriff,  deshalb  auch 
ovx  ä£ico  nach  atu.s.  w. ,  gleich  dem  Compositum  negare,  was 
wir  ja  oft  durch  dicere  non  in  der  Uebersetzung  auflösen  müssen. 
Ehe  wir  zu  den  willkürlich  vorgenommenen  Auslassungen 
kommen,  sprechen  wir  über  einige  ohne  Handschriften  vorge- 
nommene Umstellungen,  wie  lib.  I.  c.  14.  §.  44,  wo  es  in  den 
Handschriften  und  Ausgaben  hiess:  Videre  etiam  licet,  pleros- 
que  non  tarn  natura  liberalis  quam  quadam  gloria  duetos,  ut 
beneüci  videantur,  facere  mtdta,  quae  proficisci  ab  ostentatione 
mngis,  quam  a  volunlate  videantur.  Hier  glaubte  Hr.  St.  S. 
XIX  der  Vorrede  schreiben  zu  müssen:  quae  proficisci  a  volun- 
tate magis  quam  ab  ostentatione  videantur,  wovon  wir  nicht  den 
geringsten  Grund  einsehen,  da  der  Sinn  auch  bei  der  hand- 
schriftlichen Lesart  auf  dasselbe  hinausläuft:  Wir  sehen  sie  — 
Vieles  thun ,  was  mehr  in  Eitelkeit  als  in  gutem  ff  illcn  seine 
Veranlassung  fand.  Der  Grund,  der  Hrn.  St.  zur  Aenderung 
bewog,  ist  aber  wahrscheinlich  der  Conjunctiv  videantur,  den 
er  so  genommen  zu  haben  scheint,  als  solle  dadurch  die  Ab- 
sicht der  Handelnden  ausgedrückt  werden,  indem  sie  wünsch- 
ten, es  möge  dies  mehr  aus  gutem  Willen  als  aus  Eitelkeit  ge- 
schehen zu  sein  scheinen.  Aus  demselben  Grunde  scheinen 
einige  Herausgeber,  wie  Lambin  u.  A.  videntur  statt  videantur 
geschrieben  zu  haben.  Allein  videantur  ist  wegen  des  Vorher- 
gehenden videre  licet  durch  eine  gewisse  Adtraction,  wie  so  oft 
anderwärts,  da  gesetzt  worden,  wo  man  videntur  nach  unserer 
Ausdrucksweise  erwartet  hätte,  der  Lateiner  aber  Alles  auf 
das  Hauptverbum  zurückleitend  videantur  schrieb.    Es  ist  nicht 
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nöthig,  mehr  hierüber  zu  sagen,  da  Reo.  sehr  oft  nicht  nnr  in 
seinen  Schriften,  sondern  auch  in  diesen  Jahrbb.  auf  ähnliche 
Falle  aufmerksam  gemacht  hat.  Noch  weniger  zu  entschuldi- 
gen ist  folgende  Aenderung  lib.  I.    c.  18.    §.  61:    Declaratur 

at/tem  Studium  bellicae  gloriae ,  eo  quoque,  quod  slutuus  vi- 
demus  omatu  fere  militari,  vergl.  S.  XIX  der  Vorrede,  wo 
Handschriften  u.  Ausgaben  einstimmig  haben:  Declaratur  au- 
tem  Studium  bellicae  gloriae ,  quod  statuas  quoque  videnu/s 
ei  natu  fere  militari.  Obgleich  in  Hrn.  St.'s  Worten  die  Uezie- 
bnng  des  angehängten  Caussalsatzes  mehr  hervortritt,  so  ist  es 
doch  unrecht,  die  Alten  auf  diese  Weise  zu  corrigiren,  da  die 
gewöhnliche  Lesart:  An  den  Tag  gelegt  wird  ferner  das  Stre- 
ben nach  Aricgsruhme,  weil  wir  auch  die  Bildsäulen  in  der 
Regel  mit  kriegerischem  Schmucke  erblicken,  den  richtigsten 
Sinn  gibt.  Die  leichte  hingeworfene  Manier  des  letzten  Satzes 
ist  vorzüglich  den  Griechen  eigen,  und  wer  würde  da  an  einem 
Satze,  wie:  cpuivixui  de  ixeyiöt}]  ovöcc  y  jisql  rijv  Iv  reo  nole- 
ficp  Öo^ttv  Gitovör),  Ötl  »tat  rcov  uvÖgiävtav  rovg  TtleiGxovg 
oqcSiuv  öTQaucoTixoog  eGxevaGpevovg ,  den  leisesten  Anstoss 
nehmen  können'?  Auch  lib.  I.  c.  19.  §.  <>3  möchten  wir  Hrn. 
St. 's  Aenderungen,  so  gewiss  auch  an  verschiedenen  Stellen 
sich  die  als  ein  Ausspruch  des  Plato  angeführten  Worte  bei 
demselben  finden,  noch  nicht  so  unbedingt  gut  heissen,  da 
man  öfters  eine  aus  mehreru  Stetleu  abstrahirte  Meinung  als 
einen  Ausspruch  aufgeführt  findet,  und  diese  durch  inquit 
eingeführt  wird,  ohne  dass  mau  deshalb  gebunden  wäre,  in 
den  angeführten  Satze  genau  die  Worte  des  Originals  wieder 
zu  finden.  Hier  haben  die  neueren  Ausgaben  durch  ihre  „  " 
Manches  verwirrt.  Man  wird  deshalb  wohl  auch  in  der  Folge 
schreiben  müssen:  Praeclarum  igitur  illud  Piatonis:  Non,  in- 
quit, solum  scientia,  qnae  est  remola  ab  iustilia ,  calliditas 
pol  ins  quam  sapieniia  appellanda  est,  verum  etiam  animus 
parat us  ad  periculum ,  si  sua  cupiditate,  non  utilitate  communi 
impellitur ,  audaciae  potius  nomen  habeat  quam  fortitudinis. 

Höchst  unnütz  ist  auch  die  Umstellung  lib.  1.  c.  38.  §.  13ß: 
Sed  ut  ad  urendum  et  secandum,  si  nnlla  reperietur  alia  medi- 
cina:  sie  ad  hoc  germs  castigandiraro  invitique  veniemus,  nee 
unqnam,  nisi  necessario  ;  set  tarnen  ira  proeul  absit  statt  der 
"Worte  der  Handschriften:  Sed  ut  ad  urendum  et  seca?idum: 
sie  ad  hoc  genus  castigandi  raro  invitique  veniemus ,  nee  um- 
qnam,  nisi  necessario,  si  nulla  reperietur  alia  medicina,  sed  ta- 
men  etc.,  ja  es  ist  die  letztere  Stellung  noch  weit  vorzüglicher; 
der  erste  Vergleich  bedarf  der  Worte  si  nulla  reperietur  alia 
medicina  nicht,  da  zu  dem  Vordersatze:  tit  ad  urendum  et  se- 
candum  das  raro  invitique  veniemus  milzunehmen  ist;  auch 
wir  sagen  :  Jf  ie  zum  Brennen  und  Schneiden,  so  ivollen  wir  zu 
dieser  Art  der  Zucht  nur  selten  und  ungern  schreiten,  sagt  ja 
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auch  der  Text:  Selten  und  ungern  nehme  ich  zum  Brennen  und 
Schneiden  meine  Zitßucht,  weil  diese  Dinge  jedenfalls  mit  Ge- 
fahr verbunden  sind.  Unten  aber  nach  den  Worten  nisi  neces- 
sario  war  es  gar  nicht  unpassend,  ja  sogar  gefällig,  wenn  Ci- 
cero auf  seine  frühere  Yergleichung  Rücksicht  nahm, und  dadie 
Metapher  eine  sehr  gewöhnliche  war,  das  necessario  durch  die 
Worte  si  nulla  reperietur  alia  medicina,  da  er  dieses  genus  ca- 
sti^andi  mit  dem  urere  und  secare  der  Aerzte  verglichen  hatte, 
erklärte.  Freilich  musste  Hr.  St.  nach  seiner  Norm  dann  id 
est,  si  nulla  etc.  corruiren,  was  aber  ganz  falsch  und  unnöthig 
ist.  Auch  au  den  beiden  letzten  Stellen  Üb.  II.  c.  :>  §.  11.  und 
üb.  III.  c.  0.  §.  38.  liesse  sich  die  Lesart  der  Handschriften 
rechtfertigen.  — 

Doch  wir  kommen  zu  den  ohne  Handschriften  vorgenom- 
menen Auslassungen,  von  denen  ein  guter  Theil  ohne  hinläng- 
liche äussere  und  innere  Gründe,  einige  sogar  zum  JNachthcile 
des  Sinnes  vorgenommen  worden  sind.  So  würde  zwar  üb.  I. 
c.  1.  §-4:  Equidem  et  Platonem  existumo ,  si  genus  dicendi 
tracture  voluisset  etc.  nicht  ganz  unverständlich  sein,  allein  doch 
die  unserra  Schriftsteller  so  eigentümliche  Deutlichkeit  gefähr- 
det werden,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  forense,  was  Hr. 
St.  S.  XLVIII  der  Vorrede  streichen  will,  beibehält:  si  genus 
forense  dicendi  traetare  voluisset.  Alle  Handschriften  schützen 
es  auch.  Eben  so  könnte  das  Wort  maxume  in  den  Worten 
c.  2.  §.  4.  Sed  cum  statuissem  scribere  ad  te  aliquid  hoc  tem- 
pore, multa  posthac,  ab  eo  ordiri  volui  tnaxume,  quod  etc.  zwar 
entbehrt  werden,  allein  es  ist  doch  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden,  das  von  allen  Handschriften  beglaubigte  Wort  zn 
tilgen,  was  Hr.  St.  in  der  Vorrede  thut.  Auch  dünkt  uns,  dass 
Hr.  St.  an  mehreren  Stellen  die  Partikel  que  habe  mit  Unrecht 
und  gegen  alle  Handschriften  herauswerfen  wollen,  wie  Hb.  I. 
c.  4.  §.  11.,  wo  es  heisst:  per  quam  (rationem)  consequentia 
cernit,  caussas  rerum  videt  earumque  praegressus  et  quasi  an~ 
tecessiones  non  ignorat,  similitudines  comparat  rebusque  prae~ 
sentibus  adiungit  atque  adnectit  futuras,  Hr.  St.  aber  que  in 
den  Worten:  rebusque  praesentibus,  streichen  will.  Gewiss 
mit  Unrecht,  denn  Cicero  will  nur  drei  Hauptglieder  hier  auf- 
führen, das  consequentia  cernere,  das  caussas  rerum  videre 
und  das  similitudines  comparare,  was  aus  Combination  der  bei- 
den ersteren  entsteht,  so  wie  er  aber  zu  caussas  rerum  videt 
noch  eine  Erweiterung  und  Erklärung  des  Gedankens  mit  que 
hinzufügte:  earumque  progressus  et  quasi  antecessiones  non 
ignorat,  eben  so  fügt  er  zu  similitudines  comparat  noch  eine 
Verdeutlichung  hinzu:  rebusque  praesentib/is  adiungit  atque 
adnectit  futuras,  und  es  ist  also  Alles  in  der  Ordnung,  was  nicht 
der  Fall  sein  würde,  erhübe  man  durch  Weglassung  der  Par- 
tikel que  die  letzteu  Worte:  rebus  praesentibus  adiungit  atque 
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adnectit  futuras,  zu  einem  selbstständigen  Glietle  des  Salzes. 
Eben  so  wenig  war  que  nach  tribuendo  zu  tilgen  in  den  Worten 
des  Cap.  V.  §.  14:  aut  in  hominum  aocietate  tuenda  tribucudo- 
00s  suum  cuique  et  rerum  contractarum  fide ,  wo  mit  que  eine 
Erweiterung  des  Vorhergehenden  Statt  findet.  Vielleicht  war 
auch  das  wiederholte  que,  das  sich  aber  keineswegs  entsprechen 
sollte,  wie  et  —  et,  beizubehalten:  lib.  I.  c.  18.  §.  Gl:  quod 
unimo  magno  elatoque,  humanasque  res  despiciente  factum  sit. 
Auch  Cap.  5.  §.  14.  hat  Hr.  St.  mit  Unrecht  das  Wort  sa- 
pienliae  ge,ren  alle  Handschriften;  freilich  nach  Vorgang  Ande- 
rer, gestrichen  in  den  Worten:  Formam  quidem  ipsam,  Marce 
ßli,  et  tamquam  faciem  honesti  vides;  quae  si  oculis  cerner e- 
tur,  mirabilis  amores,  utait  Pluto,  excitar et  sapien- 
tiae.  Denn  schreiben  wir  mirabilis  ainores  —  excitaret,  so 
würde  dies  vielleicht  an  sich  nicht  ganz  deutlich  sein,  wem  die 
Liebe,  welche  erregt  werde,  gelte,  weshalb  Cicero  de  futib. 
lib.  II.  c.  1(5.  §.  52-  sagte:  Oculorum ,  inquit  Ptato,  est  in  nobis 
sensus  aceriitmus;  quibus  sapientiam  non  cernimus.  Quam, 
illa  ai  dentis  amores  excitaret  sui,  si  videretur  !r  aber  man  würde 
sie  doch  auf  das  zunächst  herrschende  Subject,  die  facies  ho- 
nesti, beziehen  müssen,  was  weder  dem  Platonischen  Ausspruche 
ganz  entsprechend,  noch  auch  au  sich  ganz  passend  sein  würde, 
deshalb  setzt  Cicero  noch  sapientiae  hinzu,  weil  diese  den  Ge- 
sammtbegriff  fürdasÄo;/es/?/7«und  decorum  abgibt.  So  entspricht 
die  Stelle  auch  mehr  Plato's  Worten,  Phaidros  c.  65:  vipiq 
tjuIv  dawart]  räv  diu  xov  6cöp.utog  £Q%zxui  al6&rj6sav,  y  cpgo- 

V)]6ig  OV%  OQUtCU  '    ÖEiVOVg    yCCQ   UV  7lUQ£l%EV  fpOTßg,    uxixoi- 

ovtov  eavtrjg  evugyeg  eiÖcoXov  %UQiiyvco  eigotyiv  lov.,  wo  zwar 
auch  nur  steht  öeivovg  —  äv  71uqsZ%zv  h'gcoxug,  allein  theils 
der  ganze  Zusammenhang,  theils  der  Begriff  des  Wortes  jtorpa- 
yiv  selbst  die  Liebe  auf  die  (pgov7]<5ig  zurückfühi't.  Wer  aber 
hätte  sapientiae,  um  zu  glossiren,  an  jener  Stelle  eingesetzt*? 
Ebenso  war  Cap.  1.  §.  23.  die  Stelle:  Nam  qui  iniusle  im- 
petum  in  quempiam  facit,  aut  ira  aut  aliqua  perturbatione  in- 
eitatus,  is  quasi  manus  adferre  videtur  socio,'  qui  aut ein  nort 
defendit  nee  obsislit ,  si  potest ,  iniuriae,  tarn  est  in  vilio,  quam 
si  parentes  aut  a?nicos  aut patriam  deserat,  keineswegs,  was 
Hr.  St.  in  den  Corrigendis  und  in  der  Vorrede  will,  sipotost 
auszulassen,  denn  trotz  dem  bekannten  Ausspruche  der  Rechts- 
gelehrten idlra  posse  nemo  obligatur ,  nach  dem  sich  also  der 
Zusatz  si  potest  von  selbst  verstand,  war  doch  hier  eine  Hin- 
weisung  darauf  nothwendig,  ob  es  in  seiner  Macht  gelegen 
habe,  das  Unrecht  zu  verhindern.  Denn  man  muss  so  manches 
Unrecht  ansehen,  ohne  es  ändern  zu  können,  kann  aber  nur  da- 
für bestraft  werden,  was  wir  geschehen  lassen,  obgleich  es  in 
unserer  Macht  steht,  es  abzuwenden.  So  war  also  eine  solche 
Hinvveisung  durch  die  Worte  si  potest  nicht  nur  nicht  überflüs- 
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8>g,  sondern  selbst  nothwendig.  Wenn  Ilr.  St.  aTier  deshalb 
99  polest  für  überflüssig  hielt,  weil  schon  oben  si  possi/it  gesagt 
war,  so  geht  vielmehr  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  dass 
es  hier  ebenfalls  stehen  muss,  weil  dieser  Salz  eine  Erklärung 
des  vorhergehenden  ist,  dieser  aber  den  ganzen  Satz  wieder 
in  sich  schlicsscu  muss. 

Nicht  nur  gegen  den  Sinn  der  Stelle,  sondern  auch  gegen 
die  Grundsätze  des  römischen  Rechts  ist  es,  wenn  Hr.  St.  in 
den  Worten  Cap.  30.  §.  32.  .'53:  tarn  Ulis  promissis  staitdum  non 
esse  quis  non  ridet,  quae  coactus  quis  metu,  quue  deeeptus  dolo 
promiserit  ?  quue  quidein  pleruque  iure  praetor io  liberautur, 
non  nulla  legibus,  die  Worte  metu  und  dolo  als  überflüssig 
gegen  alle  Handschriften  streichen  wollte;  und  wir  wundern 
uns  daher  sehr,  dass  er  auch  hier  seiner  \orgefassten  Meinung 
nachgab.  Zwar  wird  jeder,  der  gezwungen  wird,  etwas 
zu  versprechen,  nur  durch  Furcht  dazu  gebracht  werden  kön- 
nen, da  eine  freiwillige  Handlung  nicht  durch  äusseren  Zwang, 
sondern  durch  psychischen  erreicht  werden  kann,  was  auch 
die  römischen  Rechtsgelehrten  sehr  wohl  einsahen,  indem  sie 
die  ursprüngliche  Formel  des  Praetors:  QUOI)  VI  METUS- 
Q  UE  CA  USSA  GES  TUM  ERIT,  RA  TUM  NON  HABEBO 
in  QUOD  METUS  CA  USSA  GES  TUM  ERIT  ETC.  ab- 
kürzten, worüber  Ulpian.  Dig.  lib.  IV.  tit.  II.  fr.  I.  sagt:  Sed 
poslea  detraeta  est  vis  menlio  ideo,  quia  quodeunque  vi  utroeißt, 
id  metußeri  videalur ;  und  so  sollte  man  meinen,  metu  könnte 
auch  in  jener  Stelle  des  Cicero  ganz  fehlen,  da  das  coactus 
promiserit  doch  immer  nur  bedeuten  würde,  icas  Jemand  ge- 
zwungen {und  zwar  durch  Furcht)  versprochen  hat;  allein 
aus  dem  römischen  Rechte  ersieht  man  auch  wieder,  warum 
gerade  metu  zu  coactus  hinzugefügt  wurde,  weil  man  nämlich 
unter  metus  einen  gewissen  Grad  der  Furcht  verstand,  der  aus- 
drücklich von  den  römischen  Juristen  bestimmt  wird.  Denn 
was  ich  coactus  versprochen  habe,  bin  ich  verbunden  zu  halten, 
nur  was  ich  metu  coactus  versprochen  habe,  davon  werdeich 
juristisch  freigesprochen,  d.  h.  wenn  der  Zwang  auf  eine  Weise 
Statt  fand,  dass  eine  grössere  Gefahr  (  die  der  atrox  vis,  vergl. 
Savigny:  das  Recht  des  Besitzes  S.4j4  der  dritten  Aufl.  u.  Dig. 
lib.  IV.  tit.  2.  fr.  3.  §.  1.  Sed  vim  aeeipimus  alrocem  etc.  und 
ibid.  fr.  1  oben)  für  mich  vorhanden  war,  durch  welche  nach 
dem  römischen  Rechte  metus  hervorgebracht  wurde.  Dies  er- 
klären die  römischen  Juristen  deutlich,  wie  Ulpian.  lib.  IV.  tit. 
II.  fr.  5:  Metum  aeeipimus ,  Labco  dicit,  non  quendibet  timo- 
rem,  sed  maioris  muH.  Gaius  ibid.  fr.  <{:  Metum  autem  non 
vuni  hominis,  sed  qni  merito  et  in  hominem  constantissimum 
cadut,  ad  hoc  edirtum  perlinere  dicemus.  ibid.  fr.  7:  Nee,  ti- 
morem  infamiae  hoc  edicto  contineri,  Pedius  dieit  libro  septimoy 
neque    alieuius  vexationis  tiiaorem  per  hoc  ediclum  restitui. 
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Proinde  si  quis  meliculosus  rem  null  am  (schreibe  rem  nllani) 
fruslra  timuerit,  per  hoc  edictum  nun  restituitur,  quoniam  ne- 
mie  ri  neaue  metu  factum  est.  Cod.  üb.  II.  tit. XIX.  (XX.)  fr.  S: 
Cum  te  domus  vcl  horti  venditionem  fecisse  sab  spe  recipiendi, 
quod  de  frumento  feceras,  instrumentum,  vcl  timore,  ne  ad  ci~ 
vilia  munera  nomiuareris ,  proponas ,  et  rescindi  venditionem 
veluii  metus  caussa  factum  desideras ,  intelligis  ad  rat  um  non 
habend  um  consti  uctum  nie  tum  huiusmo  di  prodesse  non 
posse.  ibid.  i'r.  9:  Metum  non  iactationibus  tantum  velconte- 
stationibus,  sed  alrocilate  facti  probari  convenit.  Da  nun  hier 
Cicero  von  den  Fällen  sprechen  will,  bei  denen  man  iure  prae- 
iorio  freigesprochen  werde,  so  musste  er  bestimmt  sprechen 
und  konnte  nicht  einfach  coactus  statt  coactus  metu  schreiben, 
weil  nur  auf  metus  das  Edictum  praetorii  anwendbar  war.  So 
sagen  auch  die  Juristen,  obgleich  sie  wohl  wussten,  dass  der 
Zwang,  etwas  zu  versprechen,  nur  in  Furcht  bestehen  könne, 
in  der  Regel  metu  coactus,  um  anzudeuten,  dass  es  der  juristi- 
sche metus,  welcher  auch  deshalb  iuslus  metus,  Dig.  lib.  IV.  tit. 
2.  fr.  23.  §.  1,  von  Ulpian  genannt  wird,  nämlich  der  gehö- 
rige Grad  von  Furcht  gewesen  sei,  vergl.  Dig.  lib.  IV. 
tit.  2.  fr.  10.  §.  1 :  fit  metu  a  te  coactus  acceptam  tibi  stipulatio- 
nem  fecerim  etc.  ibid.  fr.  12.  §.  1:  Qua  re  si  metu  te  coegerit 
sibi  promittere,  mox  ego  eum  coegero  metu  te  accepto  liberale^ 
nihil  esse,  quod  eo  restituatur.  Deshalb  sagt  auch  Cicero  selbst 
pro  Caecin.  c.  15.  §  4-1:  tuus  enim  testis  hoc  disit ,  metu  per- 
le/ litis  nostris  advocatis  locum  se  qua  effugerenl  demonstrasset 
nicht  einfach  perterritis,  sondern  metu  perten ilis,  eben  des- 
halb durfte  unten  lib.  III.  c.  31.  §112.  nicht  geändert  werden: 
iuravit  hoc  terrore  coactus  Pomponius ,  wo  terror  den  Grad 
der  Furcht  ausdrückt.  Eben  so  war  juristisch  die  vis  dem 
Grade  nach  bestimmt,  worüber  wir  zu  Cicero  pro  A.  Caecin.  c.  1(>. 
sprechen  werden.  So  sieht  man,  dass  man  offenbar  das  Wort 
metu  in  jenen  Worten:  quae  coactus  quis  metu  —  promiserit 
nicht  weglassen  kann.  Kaum  brauchen  wir  nun  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  dies  auch  derselbe  Fall  mit  dem  Worte  dolus  sei 
in  den  folgenden  Worten:  quae  deceptus  dolo  promiserit ;  denn 
ich  kann  deceptus  etwas  versprochen  haben  und  dennoch  kein 
Recht  zu  der  de  dolo  actio  haben,  wie  Dig.  lib.  IV.  tit.  3.  Dig. 
lib.  XLII.  tit.  4.  Cod.  lib.  II.  tit.  20.  (21)  vielfache  Bestimmun- 
gen hierüber  sich  finden;  denn  nur  was  juristisch  als  dolus 
festgesetzt  ist,  kann  der  de  dolo  actio  oder  de  dolo  exceptio  unter- 
worfen sein.  Dass  also  einer  auch  ohne  dolus  hintergangea 
werden  konnte,  also  nicht  jeder  deceptus,  sondern  nur  der  dolo 
deceptus  durch  die  Gesetze  Schutz  finden  konnte,  geht  schon 
aus  Labeo's  als  geltend  angenommener  Definition  hervor:  Dig. 
lib.  IV.  tit.  3.  fr.  1.  §.2:  Labeo  autem  ait:  posse  et  sine  simu- 
latione  id  agiy  ut  quis  circumveniatur,  posse  et  sine  dolo  malo 
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al///rZ  ««7,  ö//«rf  qitmdari,  sicuti  faciunt,  qui  per  eiusmodi  dissi- 
mulalionem  sei <  vant  et  tuen/ur  vel  si/a  vel  atietta.  lta</ue  ipse 
sie  drfinit:  da! um  iiudiiiii  esse  omnem  callidilutcm ,  fallaciam, 
muchiiiationem  ad  eircumveiiiendum  ,  fulleiidum  ,  dccipic/ulum 
altertim  adhibituni.  Und  dass  ein  Unterschied  zwischen  juri- 
stischen und  moralischen  Gesetzen  hierin  obgewaltet  habe,  gibt 
Cicero  selbst  lib.  111.  c.  17.  §.  (»8.  an.  Hier  aber,  wo  von  Din- 
gen die  Rede  war,  die  durch  praetorisches  Uecht  und  Gesetz 
nicht  gestattet  würden,  rnusste  nothwendig  nach  der  Nestim- 
mung  jener  geschrieben  werden:  quae  cuactus  quis  metu,  quae 
deeeptus  dolo  promiserit,  Worte,  die  (loch  dazu  alle  Handschrif- 
ten und  zwar  alle  in  derselben  Ordnung  darbieten. 

Gleichen  Grund  hat  auch  die  Stelle  lib.  I.  c.  11.  §.35.  zu 
ihrer  Verteidigung.  Daselbst  lieisst  es  in  den  Handschrif- 
ten: Et  cum  iis,  quos  vi  deviceris  consulcudum  est,  tum  ii,  qui 
armis  positis  ad  imperatorum  fidem  confu^ient,  quamvis  tnui  um 
aries  percusserit ,  reeipiendi.  Hier  wollte  Hr.  St.  den  Geuiti- 
vus  imperatorum  vor  fidem  streichen;  vielleicht  nur  deshalb, 
weil  sonst  gewöhnlich  steht:  ad  populi  Roma  nl  fidem  etc.,  al- 
lein er  durfte  nicht  verkennen,  dass  man  sich  zunächst  dem 
Feldherrn  des  römischen  Volkes  auf  Discretion  ergab  und  die- 
ser dann  vom  Volke  und  Senate  die  Bestätigung  zu  erwarten 
hatte,  ohne  die  freilich  sein  Versprechen  ungillig  war,  und 
dass  man  also  recht  gut  sagen  konnte  ad  imperatorum  fidem 
cofifugere.  Auf  diese  Weise  sagt  auch  Phaeneas  im  Namen 
der  Aetoler  bei  Livius  lib.  'Mi.  c.  28.  zum  römischen  Feldherrn: 
Noji  in  Servituten!,  sed  in  fidem  tuam  /tos  tradidimus  etc.  Dar- 
aus ging  auch  hervor,  worauf  Cicero  sogleich  in  den  folgenden 
Worten  verweiset,  dass  die,  welchen  die  Städte  und  Völker- 
schaften sich  ergeben  hatten,  ihre  Schutzherren  wurden. 
Es  konnte,  oder  rnusste  vielmehr  Cicero  auch  hier,  wenn  er  von 
staatsrechtlichen  Verhältnissen  sprach,  deutlich  und  genau  nach 
der  diplomatischen  Sprache  der  damaligen  Welt  sprechen.  Der 
Aehnlichkeit  des  Irrthums  wegen  ziehen  wir  hierher  gleich 
lib.  III.  c.  30.  §.  100.,  wo  es  in  allen  Handschriften  heisst:  At 
vero  T.  Veturius  et  Sp.  Postumius,  cum  Herum  cousules  essent, 
quia,  cum  male  pugnatum  apud  Caudium  esset,  legionibus  no- 
stris  sub  iugum  missis  pacem  cum  Samnitibus  fecerant ,  dediti 
sunt  iis  :  iniussu  euim  popidi 'senatusque  fecerant.  Hier  schrieb 
Hr.  St.  zunächst  statt  quia  ohne  handschriftliche  Auctorität 
qui;  wie  unnütz  aber  diese  Verbesserung  sei,  sieht  man  leicht, 
da  hier  der  Grund,  warum  jene  ausgeliefert  worden  seien, 
angegeben  werden  soll,  und  folglich  quia  weit  passender  ist, 
als  das  blos  referirende  qui;  sodann  bot  die  dritte  Denier 
Handschrift,  von  deren  Ueberschätzung  von  Seiten  Hrn.  St's. 
wir  schon  öfters  gesprochen  haben,  statt  der  Worte:  iniussu 
enim  populi  senatusque  fecerant  die  Variante  dar:  iniussu  enim 
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senatus  feceranl ;  and  daraus  glaubte  Hr.  St.  nun  machen  zu 
müssen:  iniussu  cnim  fecerant ,  gegen  den  Sinn  der  Stelle  und 
die  diplomatisch«  Genauigkeit,  womit  man  stets  die  Kritik 
bandhaben  muss,  wenn  man  nicht  im  Dunkeln  tappen  will.  Zu- 
nächst ist  jene  Variante  nichts,  als  eine  geschickte  oder  unge- 
schickte Besserung  eines  spätem  Grammatikers,  welchem  es 
aufgefallen  war,  dass  anfangs  populi  senatusque  iniussu  stand, 
und  gleich  unten  nur  gesagt  wurde:  quibuscum  sine  senatus  au- 
c/o/i/ate  foedus  fecerant.  Doch  durfte  dies  nicht  befremden, 
die  stehende  Formel  war:  populi  et  senatus  iniussu  foedus  ra- 
ium  non  est.  Wenn  es  aber  unten  blos  heisst  sine  senatus  au- 
etoritate, wofür  auch  gesagt  werden  konnte  sine  populi  senatus- 
que auetoritate,  wie  Sueton.  Caes.  c.  28.  eifra  senatus populique 
auctorilatem ,  "wiewohl  man  sonst  gewöhnlich  sich  anders  aus- 
drückt, wie  Livins  20,  0:  imperio  non  populi  iussu,  non  ex  au- 
etoritate patrum  dato,  so  nahm  Cicero  da  weniger  auf  die  For- 
mel als  vielmehr  auf  die  vollziehende  Gewalt  des  Senates  Rück- 
sicht, der  sonst  im  Namen  des  Volkes  mitsprach,  daher  dieFor- 
mel  senatus  populusque  Romanus.  Man  vgl.  Liv.  üb.  7.  c.  31., 
wo  nur  der  Senat  befragt  worden  war  und  es  heisst:  respondit- 
qne  ita  es  auetoritate  senatus  consul ;  aber  doch  in  den  eigent- 
lichen Formeln  das  Volk  ebenfalls  nach  dem  stehenden  Aus- 
drucke mit  erwähnt  wird,  wie  die  Gesandtschaft  erwiedert: 
itaque  populum  Campanum  urbemque  Capuam,  agros  — in  ve- 
strum,  patres  conscripti ,  populique  Romani  ditionem  dedimus; 
und  hiernach  lässt  der  Senat  selbst  zur  Antwort  geben:  Si  leni~ 
ter  agendo  parum  proßcerent ,  denunciarent  Samnitibus  populi 
Romani  senatusque  verbis,  utCapua  uibe  Campanoque  agro  abs- 
tinerent.  So  dürfte  es  zuvörderst  nicht  auffallen,  dass  in  so 
kurzem  Zwischenräume  iniussu  populi  senatusque  und  sine  se- 
natus auetoritate  in  fast  gleichem  Verhältnisse  sich  fand;  und 
Hr.  St.  konnte  gerade  hier  sehen,  dass  die  dritte  Berner 
Handschrift  gar  nicht  so  vortrefflich  sei,  als  er  glaubte.  Aber 
was  machte  er  nun  aus  der  Stelle:  i?iiussu  enim  fecerant?  Dies 
ist  genau  genommen  reiner  Unsinn;  denn  wer  kann  das  iniussu 
enim  fecerant  an  sich  so  nehmen,  wie  es  die  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  mit  sich  brachten,  ohne  eine  genauere  Angabe 
dessen,  wessen  Befehl  sie  nicht  eingeholt  halten.  Nur  errathen 
könnte  man,  was  Cicero  sagen  wolle.  Er  muss  aber  genau  und 
zwar  genau  nach  der  diplomatischen  Sprache  der  Römer  spre- 
chen, wenn  er  staatsrechtliche  Fälle  behandelt,  und  so  war  es 
nothwendig  zu  sagen:  iniussu  enim  populi  senatusque  fecerant. 
Eher  noch  hätte  können  des  Senats  Name  wegbleiben,  weil  der 
Senat  im  Namen  des  Volkes  sprach,  wie  eben  in  dieser  Auslie- 
ferung der  Consuln  es  bei  Li\ius  üb.  9.  c.  10.  heisst:  Quando- 
que  hice  homines  iniussu  populi  Romani  Quiritium  foedus  ictum 
iri  spoponderunt,  atque  ob  eam  rem  noxam  nocuerunt;  ob  eam 
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rem,  f/t/o  populus  Romanus  scelere  impio  Sit  solutus,  hosce  ho- 
minis robis  dedo,  was  Alles  nach  einem  Senatsbeschlusse  Statt 
fand.  Aber  auch  anderwärts  stehen  beide  Namen  in  derselben 
Sache,  wieSalluat.  lug.  p.99:  Senatus  fra,  Uli  par  fuerut ,  de- 
cernit  nto  atque  populi  iniussu  nulluni  potuisse  foedus  fieri. 
Warum  sollte  man  also  bei  Cicero  diese  Worte  streichen'?  — 

Lib.  I.  c.  11.  §.  37.  will  Hr.  St.  die  Worte:  Adeo  summa 
erat  obsa  ratio  tu  hello  movendo,  mit  grösstem  Unrechte  strei- 
chen; denn  abgesehen  davon,  dass  gegen  den  Ausdruck  nichts 
eingewendet  werden  kann,  wie  mehrere  Kritiker  gethan  haben, 
die  adeo  bei  dem  Superlativ  summa  nicht  dulden  wollten,  gleich 
als  gehörten  diese  Worte  zusammen,  so  ist  das  eine  dem  Cicero 
■ehr  eigentümliche  Wendung,  dass  er,  wenn  er  etwas  erzählt 
hat,  nun  das  Resultat  noch  zusammenfasst  und  da  Wendungen, 
wie  Adeo,  Tunta  erat  u.  s.  w.  gebraucht,  und  dies  hat  mau  oi't 
niebt  recht  verstanden;  über  diese  Wendung  habe  ich  gespro- 
chen zu  de  orat.  lib.  II.  c  (i(i.  §.  208:  Tanta  suspicio  es/,  ul  re- 
ligione  cicitatem  obsli  i/uissc  videatur  Mummius,  quod  Asellum 
ignominia  levarii ,  wo  man  thcils  Einzelnes  ändern,  theils  die 
ganzen  Worte  weglassen  wollte.  Vergl.  Quaestt.  Tüll.  lib.  I. 
p.  31  sqq.  So  hat  Hr.  St.  unten  c.  40.  §  144.  mit  Unrecht  die 
W:orte:  Tanta  vis  est  et  loci  et  iemporis,  die  acht  Ciceronisch 
sind,  gestrichen,  weil  zwei  Handschriften  ohne  besondern  Werth 
et  nach  est  weglassen,  und  die  eine  statt  des  zweiten  et  die 
Partikel  ac  hat,  alle  übrigen  Handschriften  stimmen  überein, 
und  wer  schrieb  solche  Zusätze  hinein'?  Eben  60  sollten  lib. 
III.  c.  11.  §.47.  die  Worte,  welche  alle  Handschriften  haben, 
nicht  herausgeworfen  sein:  Tanta  ins  est  honesli,  ut  speciem 
vlilitatis  obscuret.  Denn  so  wenig  diese  Sätze  zum  Sinne  nolh- 
w  endig  sind,  so  zweckmässig  sind  sie  doch,  um  das  Resultat 
der  Rede  hervortreten  zu  lassen,  und  gewiss  von  keinem  Men- 
schen so  richtig  eingesetzt  worden,  als  von  dem  Verf.  selbst. 
Es  ist  überhaupt  mit  der  grössteu  Vorsicht  zu  Werke  zu  ge- 
hen, wenn  man  ganze  Sätze  verdächtig  machen  will,  da  zur 
Ueifügung  einzelner  Worte  sich  wohl  eher  Gelegenheit  bot, 
als  zurEiusetzuug  ganzer  Sätze,  vergl.  /.  N.  Madrig  De  Q.  Asco- 
nio  Pediano  p.  101  sq.  3):  Nam  illas  totarum  sententiarum 
ornate  et  aple  scriplarum  et  cum  caeteris  connesarum  inlerpo- 
lationes,  quas  sibi  quidemreperire videntur,  velim.  ipsi  cogitent, 
a  quibus  hominibus .  quo  modo ,  quibus  causis  illatas  putent ; 
tum  quid  argumentis  ex  solo  sensu  deprompiis  tribuendum  sit, 
considerent.  Wir  müssen  aber  abbrechen  und  nehmen  von  den 
vielen  Stellen,  an  welchen  wir  auch  wegen  der  Auslassungen 
mit  Hrn.  St.  nicht  übereinstimmen  können,  nur  noch  eine  ein- 
zige vor,  wo  Hr.  St.  noch  dazu  die  Meinungen  Guilielmis, 
Facciolati's,  Gernhard's  n.  Anderer  für  sich  hat,  aber 
doch  mit  Unrecht  die  Lesart  aller  Handschriften  änderte,  lib.  II 
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c.  0.  §•  3t:  Sed  de  amieilia  alio  libro  dictum  est,  qui  inscribi- 
tur  Laelius.  Hier  strich  Hr.  St.  nach  dem  Vorgänge  Vieler 
die  Worte:  qui  inscribitur  Laelius,  —  und  verdarb  dadurch 
Sinn  und  Deutlichkeit  der  Stelle;  denn  hätte  Cicero  nur  ge- 
sagt: Sed  de  amicitia  alio  libro  dictum  est,  so  würde  es  unge- 
wiss gewesen  sein,  was  er  für  eine  Schrift  meine,  da  er  in  meh- 
reren Gelegenheit  hatte  über  die  Freundschaft  zu  spre- 
chen, und  es  wäre  das  nächstliegende  die  Worte  so  zu  verste- 
llen ,  als  habe  er  in  einem  andern  von  diesen  drei  Büchern  de 
ofßciis  darüber  gesprochen,  was  nicht  der  Fall  war.  Er  muss 
daher  die  Schrift  genau  angeben,  die  den  Titel  Laelhis  führte, 
sagte  also  qui  inscribitur  Laclius  und  konnte  nicht  anders  spre- 
chen. Wiesehr  die  aber  den  lateinischen  Ausdruck  verkann- 
ten, welche  statt  inscribitur  lieber  wollten  inscriptus  est,  fühlt 
wohl  ein  Jeder  selbst;  so  heisst  es  de  senectute  c.  17.  §.  55): 
in  eo  libro  ,  qui  est  de  tuend a  re  familiari ,  qui  olxovopixog  in- 
scribitur, eine  Stelle,  wo  ebenfalls  nichts  zu  ändern  ist,  da  das 
erste  den  Inhalt,  das  zweite  den  Titel  angibt;  Tuscul. 
lib.I.  c.24.  §.57:  nam  in  Mo  libro,  qui  inscribitur  Mivav  u.s.  w. 
Und  so  wird  man  künftig'  wohl  dergleichen  Stellen  unangefoch- 
ten lassen  müssen.  Aber  auch  da,  wo  Hr.  St.  mit  einer  oder 
der  andern  Handschrift  Worte  wegliess,  scheint  er  nicht  viel 
glücklicher  gewesen  zu  sein,  wie  Hb.  II.  c.  17.  §.  58-,  wo  er  die 
Worte  quando  erat  aedilis,  die  zum  Sinne  genau  gehören,  weg- 
liess, worüber  wir  bereits  oben  gesprochen  haben.  Noch  au- 
genscheinlicher ist  Hrn.  St's.  Irrthnm  lib.III.  c.  13.  §  55:  Quid 
est  enim  aliud  erranti  viam  non  monstrare,  quod  Alhenis  exse- 
craiiouibus  vublicis  sanctumest,  si  hoc  non  est,  emplorem  pati 
ruere  et  per  errorem  inmaxumam  fraudem  incurrere? ,  wo  er 
mit  der  dritten  Berner  Handschrift  die  Worte  si  hoc  non  est 
wegliess,  selbst  gegen  Nonius'  Zeugnis,  der  s.v.  ruere  p.  371),' 
29.  die  Worte  si  hoc  non  est,  emtorem  pati  ruere,  et  per  vendi- 
torem  in  maximam  fraudem  ineurrere  anführt.  Abgesehen  von 
der  Abweichung  per  venditorem  statt  per  errorem,  die  Hr.  St. 
gewiss  im  Commentare  berücksichtigen  wird,  ist  aber  jene 
Aenderung  dem  Sinne  nach  kaum  erträglich,  und  man  muss  sich 
deshalb  sehr  wundern,  dass  Hr.  St.  sie  vornahm;  denn  wer 
hätte  jene  so  passenden  Worte  eingesetzt'?  Abgesehen  aber 
auch  von  dem  Sinne  der  Stelle,  wie  konnte  Hr.  St.  schon  aus 
diplomatischem  Grunde  gegen  alle  Handschriften,  gegen  No- 
nius' Zeugnis  die  Worte  si  hoc  non  est  mit  einer  einzigen  Hand- 
schrift streichen?  Denn  wäre  jene  auch  die  glaubwürdigste 
Textesquelle,  so  konnten  jene  Worte  doch,  wenn  der  Abschrei- 
ber, der  sanetum  est  schrieb,  von  dem  ersten  est  auf's  zweite 
kam,  sehr  leicht  ausfallen.  Damit  man  aber  sehe,  dass  die  von 
uns  vertheidigte  Lesart  ganz  richtig  sei,  vergl.  man  Cic.  act.  in 
Verrem  I.  c.  10.  §.  28:  Quid  est,  quaeso,  Metelle,  iudicium  cor- 
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rutnpere,  si  hoc  non  est,  testis,  praesertim  Siculos,  tinüdos  ho- 
mines  et  adflietos,  non  solum  anetoritate  deten >ere ,  8ed  ctiam 
consulari  metu  et  duorumpraetorUm  pol  est  al  elf  eine  Wendung, 
die  noch  dazu,  was  sie  will,  so  kräftig  hervorhebt. 

Noch  über  Stelleu  zu  sprechen,  wo  wir  von  Hrn.  St.  in  der 
Wahl  der  Lesarten  aus  den  verschiedenen  Handschriften  ab- 
zuweichen Grund  hätten,  würde  uns  zu  weit  führen,  und  da  wir 
einige  Stellen  bereits  gelegentlich  mit  Berücksichtigung  gefun- 
den haben,  —  als  Kleinigkeit,  doch  kritiscb  nicht  unwichtig 
erwähnen  wir  mit  einem  Worte,  dass  die  Redensart  des  gemei- 
nen Lebens  gewiss  war:  Non  pntaram,  nicht  von  putaveram, 
wie  Hr.  St.  aus  einer  sehr  miitelmässigen  Handschrift  auf- 
nahm —  so  müssen  wir  hier  der  Wahrheit  gemäss  erklären, 
dass  wir  an  sehr  vielen  Stellen  Hrn.  St's.  Verfahren  in  dieser 
Rücksicht  nur  gut  heissen  können,  und  dass  diese  Bücher  trotz 
der  vielen  gewagten  Aenderungen  in  so  fern  in  einzelnen  Partieen 
kritisch  um  sehr  Vieles  berichtigter  in  Hrn.  St's.  Ausgabe  er- 
scheinen, als  in  allen  übrigen.  Möge  Hr.  St.  unsern  guten 
Willen  anerkennen,  unsere  Gründe  prüfen,  auch  die  Stellen, 
worüber  wir  nicht  sprechen  konnten,  nochmals  durchforschen, 
um  später  mit  sorgfältigerer  Ueberlegung  die  Mängel  zu  be- 
seitigen, die  zum  grossen  Theile  durch  seine  eigene  Schuld 
sich  noch  in  dieser  Textesrecension  finden.  Rec.  wird  eben 
so  gerne  in  sein  volles  Lob  einstimmen,  wie  er  es  jetzt  leider 
nur  in  ein  getheiltes  konnte. 

Was  die  angehängten  Commenlationes  anlangt,  so  beken- 
nen wir,  dass  uns,  die  etymologischen  Untersuchungen  und  nur 
einzelne  Puncte  ausgenommen,  dieselben  sehr  befriedigt  haben 
und  dass  wir  dem  Hrn.  Verf.  den  aufrichtigsten  Dank  für  diese 
trefflichen  und  gründlichen  Untersuchungen  zollen;  über  ein- 
zelne Dinge  werden  wir  anderwärts  uns  auszulassen  Gelegen- 
heit ffnden. 

Was  ferner  die  Epistola  ad  C.  D.  Ilgenitim  betrifft,  so  ha- 
ben wir  uns  zwar  ebenfalls  über  des  ehrwürdigen  Greises  scharf- 
sinnige und  geistreiche  Vermuthuugen  sehr  gefreut,  können 
aber  doch  im  Interesse  der  Wahrheit  nicht  verhehlen,  dass 
uns  Stellen,  wie  pro  Archia  c.  3.  §•  5:  ut  domus ,  quae  Ituius 
adolescenliae  p r  im  a  fuerit ,  eadern  esset  fa tn il ia rissuma 
se?iectuti,  c.  4.  §.  8 :  qui  hunc  descriptum  Heracliensem  dieiint, 
c.  12.  §.30:  an  vero  tarn  patvi  animi  videamur  esse,  keiner 
Veränderung  zu  bedürfen  scheinen,  wozu  ein  Jeder  die  Gründe 
entweder  selbst  finden  wird,  oder  sie  aus  unserer  Ausgabe  der 
Ciceronischen  Reden  künftig  ersehen  mag. 

Schliesslich  halten  wir  es  für  unsere  Schuldigkeit,  allen 
Freunden  der  Kritik  diese  Ausgabe  zum  Studium  zu  empfeh- 
len, da  trotz  den  vielen  gewaltsamen  Aenderuugen  doch  sehr 
viel  Gutes  und  Ausgezeichnetes   sich  in  derselben  findet,  und 
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man  auch  gewöhnlich  da  von  Hrn.  Stürer.'Mirg's  Scharfsinn  noch 
lernt,  wo  er  sich  selbst  in  Irrthümer  verwickelt  hatte,  weil  er 
den  Römer  wollte  so  logisch  genau  sprechen  lassen,  wie  er 
pelbst  schreibt,  und  da  strenge  Kritik  anwandte,  wo  man  eine 
geschickte  und  sich  an  das  Einzelne  anschmiegende  Interpretation 
anwenden  sollte.  —  Dass  den  Rec.  nur  aufrichtige  Liebe  zu 
gemeinsamen  Studien  und  zu  dem  Talente  und  Fleisse  des  Hrn. 
Verf.s  bewog,  diese  Recension  abzufassen,  davon  wird  gewiss 
Herr  Stürenburg  und  jeder  Redliche  mit  ihm  die  feste  Ueber- 
zengung  aus  dieser  Reurtheilung  selbst  gewonnen  haben. 

Rcinhold  Klotz. 


Griechische  Grammatik  von  Dr.  T'al.  Christ.  Friedr.  Rost. 
Vierte  durchaus  neu  bearbeitete  Aufgabe.  Göttingen,  bei  Vamlen- 
hück  und  Ruprecht.  1832.  VI  u.  748  S.  8. 

Der  Unterzeichnete  hat  schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern 
(Jahrg.  1830  Rd.  II  Hit.  1  S.  2—35)  die  dritte  Ausgabe  der 
vorliegenden  Grammatik  beurtheilt  und  bei  dieser  Veranlassung 
die  Ansichten  ausführlicher  entwickelt,  von  denen  er  bei  sei- 
nem Urtheile  über  grammatische  Lehrbücher  ausgehen  zu  müs- 
sen glaubte.  Da  nun  diese  Ansichten  im  Wesentlichen  diesel- 
ben geblieben  sind,  so  darf  die  Grundlage,  auf  welcher  auch 
gegenwärtig  gefusst  werden  soll,  als  Hrn.  R.  und  denjenigen 
Lesern,  welche  sich  für  Kritiken  im  grammatischen  Felde  in- 
teressiren,  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  es  genügt  als 
Einleitung  für  das  Folgende  eine  Verweisung  auf  das  früher 
Gesagte.  Dass  sich  aber  der  Unterzeichnete  einer  Beurtheiluug 
auch  dieser  4ten  Ausgabe  unterzieht,  hat  seinen  Grund  in  der 
durch  die  Einsicht  in  diese  neue  Beaibeitung  gewonnenen  Ue- 
uerzeugung,  dass  seine  Bemerkungen  von  Hrn.  R.  keineswegs 
unbeachtet  geblieben  sind,  sondern  dass  sie  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einfluss  auf  die  jetzige  Gestaltung  des  Buchs  gewon- 
nen haben.  In  dieser  Berücksichtigung  glaubt  aber  Rec.  zu- 
gleich einen  Beweis  dafür  zu  finden,  dass  er,  ungeachtet  sich 
der  Hr.  Verf.  nirgends  in  der  neuen  Ausgabe  über  den  Stand- 
punkt der  erwähnten  Recension  ausläset,  und  sogar  da,  wo  er 
andere  Arbeiten  des  Unterzeichneten  benutzt,  ihn  etwas  vor- 
nehm ignorirt,  was  als  eine  kleine  Vergeltung  für  den  ausge- 
sprochenen Tadel,  den  ja  die  wenigsten  Menschen  mit  voll- 
kommuem  Gleichmuthe  aufnehmen,  gern  vergeben  sein  mag, 
mit  Herrn  R.  im  Allgemeinen  von  gleichen  Anforderungen  an 
grammatische  Lehrbücher  ausgegangen  ist,  so  wenig  auch  die 
frühere  Bearbeitung  der  Rost'schen  Grammatik  in  ihrer  Aus- 
führung denselben  entsprochen  hat,  ein  Geständniss,  welches 
von  Hrn.  lt.  selbst  jetzt  iu  der  Vorrede  ziemlich  unumwunden 
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abgelegt  wird.  In  der  Hoffnung  also,  auch  künftighin  seine 
Bemühungen  für  die  Förderung  der  Arbeit  des  Hrn.  It.,  so  wie 
do  grammatischen  Studiums  überhaupt,  durch  eine  unparteiisch 

prüfende  Benutzung  der  gegebenen  Winke  anerkannt  und  be- 
lohnt au  seilen,  geht  Rec.  sogleich  zar  Anzeige  und  Beurthei- 
lung  dieser  neuen  Ausgabe  über. 

Der  Titel  bezeichnet  dieselbe  als  eine  durchaus  neu  bear- 
beitete, und  das  kurze  Vorwort,  welches  an  die  Stelle  der  frü- 
heren ausführlichen  Vorreden  getreten  ist,  giebt  mit  Ilinweg- 
lassnng  des  vordem  zur  Einführung  des  Buches  Gesagten  einer- 
seits die  in  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
zu  suchenden  Gründe  an,  durch  die  sich  der  Hr.  Verf.  zu  der 
durchgebends  neuen  Bearbeitung  bewogen  fand,  andrerseits 
auch  die  grösseren,  einer  völligen  Umarbeitung  unterworfenen 
Abschnitte,  unter  denen  namentlich  die  Conjugation  ohne  Bin- 
devocal,  die  Zusammenstellung  der  Conjugationsanomalien,  die 
Lehre  von  der  Bildung  der  Adverbien  und  von  der  Wortbildung 
überhaupt,  die  Aussonderung  der  Dialekte,  die  Lehre  vom  Ge- 
brauche des  Artikels,  der  Cass.  obliqq. ,  der  Temp.  und  Mod., 
mit  dankbarer  Anerkennung  der  Herrn  R.  durch  bissen,  Krü- 
ger, Sommer  und  Wunder  gewordenen  Mittheilungen,  hervor- 
gehoben werden.  Ausserdem  erklärt  sich  Hr.  R.  kurz  über  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  bei  Benutzung  der  Re- 
sultate gelehrter  Forschungen  in  Grammatiken,  die  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt  sind,  statt  linden,  schliesst  nament- 
lich den  Einfluss  des  Sanskritstudiums  wegen  der  Unsicherheit 
der  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnisse  zur  Zeit  noch  aus,  giebt 
die  zur  Geschichte  seines  Buches  gehörige,  und  für  einen  Re- 
censenten  allerdings  wesentliche  ISotiz,  dass  die  Formenlehre 
bereits  vor  zwei  Jahren  gedruckt,  und  das  früher  erwartete  Er- 
scheinen des  Ganzen  bisher  durch  die  Ungunst  der  Zeitumstän- 
de zurückgehalten  worden  sei,  und  rechtfertigt  die  Hinweglas- 
sung  des  früher  von  Wüstemann  beigegebeneu  Anhanges  über 
die'  Verslehre.  —  Um  die  Thätigkeit  des  Hrn.  Verf.  für  die 
Vervollkommnung  seines  Werkes  in  ein' helles  Licht  zu  stellen, 
und  um  zugleich  dem  geehrten  Leser  ein  deutliches  Bild  von 
dem  Verhältnisse  zu  geben,  in  welchem  die  gegenwärtige  Aus- 
gabe zu  der  frühereu,  so  wie  zu  dem  heutigen  Standpunkte  der 
grammatischen  Wissenschaft  überhaupt  steht,  gehen  wir  vor- 
erst die  Veränderungen,  welche  Hr.  R.  vorgenommen  hat,  ge- 
nau durch,  und  begleiten  diese  Darstellung,  so  weit  es  der 
Raum  gestattet,  mit  kurzen  beurtheilenden  Bemerkungen. 

Was  zuvörderst  den  Umfang  der  Zusätze  und  Verbesserun- 
gen im  Allgemeinen  betrifft,  welche  jetzt  in  Hrn.  Rost's  Gram- 
matik eingearbeitet  sind,  so  zeigt  schon  die  Seitenzahl  der 
neuen  Ausgabe,  wie  bedeutend  derselbe  ist.  Bei  grösserem 
Formate  und  einem  weit  compendiöseren  Drucke  ist  der  Text 
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um  150  Seiten  vermehrt,  so  dass  man  den  Zuwachs  des  nun- 
mehr verarbeiteten  Materials  füglich  auf  ein  Drittheil  des  Gan- 
zen anschlagen  kann.  Eben  so  günstig  fallt  das  allgemeine  Ur- 
tlieil  über  den  fferih  des  neu  Hinzugekommenen  im  Vergleiche 
mit  dem  früher  Gebotenen  aus,  indem  sämmtliche  Zusätze  nicht 
nur  sachgemäss  und  dem  Inhalte  nach  grösstentheils  richtig 
sind,  sondern  sich  auch  durch  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und 
wissenschaftlichen  Gehalt,  so  wie  durch  Präcision  des  Aus- 
drucks und  Angemessenheit  der  ganzen  Form  sehr  vortheilhaft 
vor  der  früheren  Auflage  auszeichnen. 

Ohne  alle  Veränderung  ist  nur  der  kleinere  Theil  des  Buchs 
geblieben,  namentlich  1)  die  Einleitung  §.  1  und  2;  2)  in  der 
Formenlehre  §.  14  Abtheilung  derSylben,  §.  10  —  21  Verwand- 
lung der  Buchstaben ,  §.  31  Declination  des  Artikels,  §.  38  Ein- 
leitung in  die  3te  Declin.,  §.  41  Vorbemerkungen  über  die  zu- 
eammengez.  3te  Declin.,  §.  öl  Einleitung  in  die  Lehre  von  den 
Vergleichungsgraden,  §.  60  über  die  verlängerten  Pronomina, 
§.  62  u.  03  Einleitung  in  die  Lehre  vom  Verbum  und  §.  65  vom 
Augment  im  Allgemeinen,  §.  72  über  die  Verwandtschaft  der 
Tempora  nebst  §.  73b  den  Paradigmen,  §.  76  Aufstellung  der 
Accente  in  der  Conjugation  (auf-co),  §-81  Verbaladjective, 
§.  83  Einleitung  in  das  Anomalenverzeichniss ,  §.  85  Einleitung 
in  die  Lehre  von  den  Wörtern  mit  unwandelbarer  Form,  §.  S9 
Einleitung  in  die  Lehre  von  der  griech.  Wortbildung  und  §.  90, 
welcher  die  von  Substantiven  und  Adjectiven  abgeleiteten  Verba 
behandelt;  3)  in  der  Syntax  §.  90  Einleitung,  §.  101  Apposi- 
tion, §.  102  Object,  §.107  Erörterung  des  Genitivverhältnisses, 
§.  111  über  die  Genera  Verbi,  §.  1161.  allgemeine  Erörterung 
der  Tempora,  §.  118  Bestimmung  des  Begriffs  der  Moden,  §.  122 
1  —  8  über  den  Indicat.  in  transitiven  Sätzen  zur  Angabe  des 
Objects,  §.  12«}  Accus,  mit  dem  Infinit.,  §.  127  Attraction  beim 
Infin.,  §.  128  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Particip,  §.  132 
Begriff  und  Eintheilung  der  Partikeln,  §.  136  Einleitung  in  den 
Abschnitt  von  dem  Anakoluthon,  der  Ellipse  u.  s.  w. ,  §.  138 
Anakoluthon,  §.  140  Pleonasmus;  von  §.  126  an  Abschnitte, 
welche  schon  in  der  früheren  Ausgabe  sorgfältig  bearbeitet  wa- 
ren ,  wogegen  die  Mehrzahl  der  übrigen  angeführten  §§.  noch 
mehr  oder  weniger  einer  Ueberarbeitung,  zum  Theil  einer  völ- 
ligen Umarbeitung  bedurft  hätte. 

Sparsam  und  nicht  von  besonderem  wissenschaftlichen  Be- 
lange, obgleich  für  die  Vervollkommnung  des  Buches  nicht 
gleichgültig,  sind  die  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  folgen- 
den Abschnitten.  §.  5.  3  ist  g  als  Doppelconsonant  gestrichen; 
desgleichen  eine  ungehörige  Bemerkung  über  die  Verwandlung 
von  ös  in  g.  §.  6  ist  Anm.  1  über  die  Quantitätszeichen  nach 
§.  8.  4  versetzt.  §.  9.  1  Berichtigung  des  Ausdrucks  und  zweck- 
mässige literärgeschichtliche  Note  über  die  Accentslehre.    §.  10 
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IHerSrgeschichtKcher  Zu«atz  über  die  tnastrophe;  das.  Anm.  5 
i-t  die  Regel  über  die  perispomentrten  Formen  »war  verändert, 
aber  noch  nicht  genan  genug  bestimmt.  ^.  13  Angabe  der  grfe» 
ehiaehen  Insdrücke  für  Punkt  u.a.  «r.,  und  Notiz  über  die  Ein- 
führung des  Fragezeichen!.  §.  36  Angabe  der  grieeh.  Benen- 
nungen der  Numerorum.  $.  :>(>.  1  1>.  Anent  ist  zu  den  Fem; 
auf  -  >/j  ij  iNKinjo  und  das.  2  b.  Aasn.  zu  den  Maac.  auf -tg 
xvffßis  u  ;/.,  r;-;  hinangekommen  und  die  Angabe,  daas  licpig 
Commune  sei,  berichtigt.  §40  S.  11(»  ist  ttatifc  «Ich  synkop. 
Wörtern  auf  -  )in  beigefügt.  $.  4(5  sind  nur  mit  den  Artikeln 
oV^o,  yow  n.  doot>  einige  nnerhebliehe  Verandeningen  vorge- 
Dommen  worden;  die  frohere  schwankende  und  unbestimmt«! 
Vorstellung  von  dem,  was  in  der  Declination  ah  Anomalie  zu 
betrachten  sei,  ist  aoer  geblieben,  und  als  Grundlage  des  man- 
gelhaften  Anomalenverzeichnisses  beibehalten  worden.  §.  53.  3 
erklärender  Zusatz  über  die  Bildung  von  üüuöcjv.  §.  61. 1  ist 
die  Definition  des  Verb:  ungenügend  verändert.  §.  88  ist  eine 
überflüssige  Anmerk.  gestrichen.  §.  114.  1  u.  Anm.  1  berich- 
tigt durch  Streichung  ungehöriger  Zusätze.  Ausserdem  sind 
einige  Beispiele  aus  Homer  neu  hinzugetreten.  §.  115.  3  Zu9. 
Viber  die  Bedeutung  von  i^G«,  welcher  aber,  wie  vieles  An- 
dere, was  jetzt  in  der  Syntax:  steht,  in  die  Formenlehre  gehört. 

\  oii  grösserem  Umfange  sind  die  Berichtigungen  und  Zu- 
sätze, welche  in  den  übrigen  <$.  eingetreten  sind.  Ein  Theil 
der  ersteren  trifft  hauptsächlich  die  Form,  unter  weicher  die 
Regeid  dargestellt  sind,  wie  §.  8.  3  die  Erklärung  der  syllaha 
anceps,  §-11  init.  die  Verbesserung  eines  fehlerhaften  Aus- 
drucks, §.  4Öb  8.  152  Anm.  über  die  Formen  von  noXvg  und 
fi£yag,  v}.  ,'>7.  1  Definition  des  Pronomens  (ungenügend),  §.  58 
S.  172  das  Paradigma  von  zuvtov ,  wo  aber  der  Nora  in.  ccvtog 
zu  streichen  sein  wird,  was  auch  von  dem  Nom.  Sing,  des  Pro- 
nom.  der  Islen  u.  2ten  Person  pilt;  §.  (>8  II.  2  über  die  Weg- 
lassung  des  Augm.  tempor.  in  den  histor.  Tcmporibus,  §.  70 
1  u.  2  über  die  Ermittelung  des  Stammes  aus  dem  Präsens, 
§.  IM?.  4  über  den  (lebrauch  der  Pronom.  person.  bei  Homer 
und  in  der  gewöhnlichen  Prosa;  §.  100.  4  d.  berichtigt  durch 
Versetzung  der  Kegel  über  die  Construction  der  Verba  beschul- 
digen u.  s.  w.  au  die  Stelle,  an  welche  sie  gehört;  §.  100  Anm.  5 
über  i\i'M  Genit.  bei  Verben,  um  den  Grund  eines  Ereignisses 
auszudrücken;  §.  116  Anm.  1  über  den  Gebrauch  und  die  Be- 
deutung des  Perl'.,  namentlich  des  Perf.  2.  —  Andere  Berich- 
tigungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  den  Inhalt,  und  diese 
letzteren  finden  sich  in  bedeutend  grösserer  Anzahl.  So  §.  12.  4 
über  die  Betonung  der  durch  Zusammensetzung  mit  dem  enkli- 

:n  <)c  entstandenen  Formen;  §  32  S.  85  über  die  Beto- 
nung von  i",nu  und  (Soiff,  über  das  Verhältnis*  von  öoyvcc'c  und 
ÖQyviUy  äyviei  und  äyvittj  %.  32  Auin.  3  über  den  Genit.  Plur. 
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der  Femlii.  von  Adjectivis  proparoxytonis  auf  -  og  (noch  nicht 
genügend);  §.  33  Anm.  3  über  den  Accent  derSubst.  auf -/wog; 
§.  35  Anm.  1  über  den  Accus,  auf  -co  von  Wörtern  auf  -cag; 
§.  37.  1  über  den  Accent  der  Monosyllaba  dritter  Declinat.  in 
der  llanptforra; —    das.  Anm.  1  ist  jedoch  Ggdit,  in  ©ocai;  zu 
verwandeln;  —    §.  37   Anm.  3   über  die  Oxytonirung   einiger 
Wörter  auf  -?;g,   -ag  u.  -ovg,  und  Anm.  4  über  die  zweisil- 
bigen Subst.  der  3ten  Declin.,    welcbe  in  ihrer  Betonung  den 
Hegeln  der  Monosyllaba  folgen;   §.  43  Anm.  1  über  die  Dual- 
formen der  3ten  Decliu.  auf  -wv,   -otv,  -££,  -7]  u.  u\   §.  41 
Anm.  1  über  den  Genit.  auf  -  sog  von  Neutr.  auf  -  ag  im  atti- 
schen Dialekt;    §.  49  B.  0.  Anm.  über  die  verschiedenen  Geni- 
tivbildungen  der  durch  Zusammensetzung  mit  itölig  gebildeten 
Adject.;    §.  52  S.  150.  1  über  nsQaitBQog  als  Comparat.  von 
7T£oa;   §•  70.  3  über  die  Veränderungen,  welche  mit  dem  rei- 
nen Verbalstamme  bei  der  Bildung  des  Präsensstammes  vorge- 
hen; —    durchaus  noch  nicht  genügend,  und  auch  §.  81  noch 
nicht  ausreichend;   freilich  ist  gerade  dieser  Theil  der  griech. 
Formenlehre  eben  so  schwierig  als  wichtig  und  bedarf  noch 
sehr  bedeutender  Vorarbeiten,  denen  sich  aber  der  Gramma- 
tiker nicht  entziehen  darf.     §.  73.  2  über  die  Bildung  des  fut. 
attic.  und  das.  b.  des  Perf.  2;    das.  Anm.  4  werden  abweichend 
von  Hrn.  Rost's  früherer  Betrachtungsweise  die  Fut.  zu  nima, 
&£id,  xXcctco  u.  s.  w.  nicht  als  sogenannte  dorische,  sondern  als 
attische  Fut.  dargestellt.     Rec.  könnte  diese  Ansicht  höchstens 
in  Bezug  auf  ttsGovpai  billigen,  in  welchem  sich  das  tf  als  ra- 
dical(Aor.  2.  bjcsöov  aus  dem  dor.  sjibtov)  betrachten  Hesse. 
Aber  auch  diese  Form  würde  dann  vielmehr  in  die  Analogie  des 
Fut.  2.  treten,  für  welches  bei  Verb,  mutis  die  Beispiele  fehlen. 
Besser  bleibt  man  daher  bei  der  alten  ganz  genügenden  Ansicht 
stehen,    von  welcher  sich  die  übrigen  von  Hrn.  R.  angeführten 
Formen  wegen  des  charakteristischen  ö  des  Fut.  ].   ohneiiiess 
nicht  losreissen  lassen.     §.  74-  2  über  das  Verhältnis«  des  Aor. 
2  u.  1 ,  wenn  sich  beide  neben  einander  in  einem  Verb,  finden; 
das.  4  berichtigende  Zusätze  über  die  Bildung  und   Umschrei- 
bung des  Conj.  u.  Optat.  Perf.  Act.  und  über  die  Bildung  des 
Imperat.  von  demselben  Tempus;    das.  5  über  das  Fut.  3.   bei 
Verb,  liquidis  u.   bei  Verb,  mit  dem  Augm.  temporale.     §.  77 
Bern.  2  a.  berichtigender  Zusatz  über  die  Verba  pura,   welche 
im  Fut.  u.  8.  w.  den  kurzen  Vocal  des  Präs.  behalten ;  iläco  das. 
in  lAa'ouat  verwandelt  und  ifiuo  gestrichen.     §.  79  Bemerk.  I.  4 
über  die  Betonung  des  Conjunct.  u.  Opt.  von  i6rr]^L.  —     Doch 
ist  hier  geseu  alle  Analogie,  obgleich  nach  älterem  und  nament- 
lich nach  Buttmanus  Vorgange,  löraio,  löralro  als  regelmässige 
Betonung  angegeben,  worüber  Hr.  R.  des  Rec.  Arbeit  über  die 
Conjugat.  ohne  Biudevocal  §.0.  3  Anm.  5  Not.  vergleichen  wolle. 
§.  82  Anm.  5.  5  über  die  dichterischen  Verbalformen  auf  -tw 
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«ml  -«co  von  Verb,  impuris.  S.  341  Otes  Kap.  Berichtigung 
der  vorlier  ganz  unpassenden  Ueberschrift.  §.  87.  2  über  die 
Endung  -  Tf QC3  und  -räzto  bei  gewissen  von  Adverb,  und  Prä- 
positionen abgeleiteten  adverbialen  Comparat.  u.  Superlativen. 
§.  00.  3  a.  und  b  über  die  Stellung  der  persönlichen  u.  reflexi- 
ven Pronomina  an  der  Stelle  des  in  andern  Sprachen  gewöhn- 
lichen Possesi\ums  bei  Substautivis  mit  dem  Artikel;  auch  die 
ingehörigen  Beispiele  sind  berichtigt.  §.  90.  7  a.  und  b  über 
die  Umstellung  beim  Relativ  und  einige  Besonderheiten  bei  der- 
selben, wo  die  Interpunction  in  den  Beispielen  zugleich  verbes- 
sert, und  eine  seltnere  Construction  dieser  Art  aus  Thukydides 
beigefügt  ist.  §.  104  Aura.  2  über  die  Construction  von  vßgi- 
£?n',  «6Ej3a?',  jroegxui'EÜ',  wo  unhaltbare  Unterschiede  auf- 
gegeben sind.  §.  104.  8  sind  an  die  Stelle  der  früheren  unpas- 
senden Beispiele  passende  aus  Plato,  Aristoph.,  Xenoph.  ge- 
treten. §.  114.  1  über  die  Bedeutung  des  Fut.  und  Aor.  Med. 
§.  110  Anna.  3  über  den  Wechsel  des  Aor.  mit  Perf.  u.  Imperf. 
in  der  Erzählung.  §.  119.  2  b.  ß.  und  y.  über  den  Conjunct.  in 
negativen,  bei  Homer  auch  in  positiven  Sätzen,  um  ein  Ereig- 
niss  als  rein  durch  den  Einfluss  obwaltender  Umstände  herbei- 
geführt darzustellen.  §  122  Anm.  4  über  die  Absichtsparti- 
keln  mit  dem  Conjunct.  nach  einem  Präteritum;  das.  Anm.  5 
über  eben  diese  Partikeln  mit  dem  Optat.  bei  vorausgehendem 
I'iiis.  oder  Fut.  §  123  Aura.  1  über  den  Conjunct.  nach  Rela- 
this  bei  Homer  selten  mit,  gewöhnlich  ohne«?';  das.  Anm.  5 
über  einige  Besonderheiten  bei  der  Verbindung  mehrerer  rela- 
tiven Sätze,  welche  verschiedene  Casus  des  relat.  Pronomens 
erfordern.  §.  125  Anm.  1  über  den  fehlenden  Artikel  vor  dem 
Infinitiv  unter  gewissen  Bedingungen;  das.  7  sind  die  Beispiele 
berichtigt;  eben  so  §.  121).  4  a.  die  Erklärung  eines  Beispiels. 
§•  131.3  über  die  Construction,  welche  im  Griechischen  ge- 
wöhnlich fälschlich  als  Dativ,  absol.  aufgefasst  wird.    §.  135. 

7  a.  a  ist  der  Gebrauch  von  ov  pr]  schärfer  bestimmt. 

Wir  ziehen  zu  diesen  Verbesserungen  von  Einzelheiten  noch 
diejenigen  kleineren  Abschnitte,  welche  als  völlig  umgearbeitet 
und  zum  Tlieil  als  nicht  unbedeutend  vervollständigt  betrachtet 
werden  dürfen.  Hierher  gehört  §.  22.  1  n.  1  a.  über  dieKra- 
sis;  §.  116.  8  mit  Anm.  4  u.  5  über  die  Bedeutung  und  den  Ge- 
brauch des  Aor.;  §.  117.  2  über  den  Gebrauch  des  Conjunct. 
Optat.  Imperat.  n.  Infinit.  Aor.  mit  Anm.  1  über  die  sogenannte 
Euallage  temporum,  welche  von  Hm  R.  in  dem  alten  Sinne  des 
Worts  mit  Recht  gänzlich  verworfen  wird.  §.  11!)  Anm.  1  über 
den  Conjunct.  in  der  Isten  Pers.  Singul.  bei  Aufmunterungen 
und  Ermahnungen;  §.  122  Aura.  6  über  den  Grund ,  warum  l'va 
sich  nie  mit  äv  oder  xe  verbunden  findet;  das.  11  mit  Anm.  7. 

8  u.  9  über  6'jrojg  c.  Futur.  Indicat. ,  über  öncog  äv  c.  Conjunct., 
über  oncog  elliptisch  mit  Ergänzung  eines  Verbi  der  Ermunte- 
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rung  oder  Warnung:,  über  v^rag  nacli  den  Verl),  überlegen,  sich 
bestreben  u.  s.  w.  mit  Indicat.  Futur.,  Conjunct.  und  dum  Optat. 
mit  und  ohne  Sv%  sämmtlich  mit  genauen  Unterschieden  der 
Bedeutung;  endlich  über  (x/j  nach  den  V erb.  fürchten  mit  dem 
Jndicat.  praeter,  oder  Futur.;  §.  123  Anm.  2  über  äv  im  relat. 
Satze  nach  dem  Indicat.  des  Imperf.  od.  Aor. ;  §.  125>.  4  b.  über 
das  Particip.  bei  den  Verb,  anfangen,  und  das.  c.  über  den  In- 
finit, bei  cd6$üvs6&ai  u.  (paivi.Güui. 

Wenn  schon  diese  Verbesserungen  zum  Theil  sehr  wesent- 
lich sind  und  den  Werth  der  neuen  Auflage  bedeutend  erhöhen, 
so  gilt  diess  in  weit  höherem  Grade  von  den  Zusätzen ,  mit  de- 
nen Hr.  lt.  seine  Arbeit  sehr  ileissig  ausgestattet  hat,  und  die 
neben  vielem  allerdings  schon  früher  Bekannten,  und  in  den 
früheren  Ausgaben  nur  unbeachtet  Gelassenen,  auch  viele 
schätzbare,  zum  Theil  ganz  neue,  zum  Theil  wenigstens  in 
den  grammatischen  Lehrbüchern  noch  nicht  aufgenommene  Be- 
merkungen enthalten.  Mit  Uebergehung  dessen,  was  nur  zur 
bestimmteren  Fassung  der  früher  nicht  selten  unbestimmt  auf- 
gestellten Regeln  hinzugesetzt  ist,  dergl.  sich  z.  B.  §.  11.  2 
und  das.  3  b.,  §.  13  Anm.  4,  §.  47  S.  12!)  c.  und  sonst  findet: 
ferner  der  Fälle,  wo  einzele  Regeln  durch  Ilinzufügung  früher 
fehlender  Formen  vervollständigt  werden,  wie  §.11  Anm.  2, 
§.  32  Anm.  1 ,  §.  36.  2  b.,  §.  37  S.  100  b.  a. ,  §.  37  A.  2  b.  0., 
das.  B.  1  Ausn.,  §.  70  Anm.  3  u.  4,  §.  71  S.  205.  3,  §.  73.  1 
u.  Anm.  2:  endlich  überhaupt  des  weniger  Erheblichen,  finden 
wir  Folgendes  der  Erwähnung  werth.  §.  3  Anm.  1.  Eine  kurze, 
aber  genügende  geschichtliche  Notiz  über  die  älteste  Art  der 
Griechen  zu  schreiben;  das.  Anm.  2  Bemerkung  über  den  Ge- 
brauch des  g  in  Compositis.  §.  4  Anm.  Kurze  geschichtliche 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Erasmischen  und 
Reuchlinischen  Aussprache,  mit  Rücksicht  auf  die  Forschun- 
gen von  Liscovins,  Bloch  und  Seyffarth.  §.  7  Anm.  2.  Sehr 
kurzer  Zusatz  über  das  Digamma.  Genügenderes,  aber  noch 
keineswegs  Vollständiges  ist  zu  dieser  Materie  in  den  Zusätzen 
S.  70(>  gegeben.  §.  8  i\ote:  literärgeschichtliche  ISachw eisun- 
gen über  die  Lehre  von  der  griechischen  Sylbenmessung.  Der 
ganze  Abschnitt  S.  22  — 44,  welcher  die  Quantitätslehre  im 
Speciellen  behandelt,  ist  theils  durch  Berichtigungen,  theils 
durch  Zufügung  der  Bedeutungen,  wo  sie  nothwendig  waren, 
brauchbarer  gemacht.  Dennoch  bleibt  Rec  der  Ueberzeugung, 
dass  eine  solche  Zusammenstellung  aller  einzelen  Erscheinun- 
gen an  dieser  Stelle  der  Grammatik  in  gleichem  Maasse  un- 
practisch  und  unwissenschaftlich  ist,  und  dass  bei  richtiger 
Methode  alle  Quantitätsbestimmuiigen  an  den  Stellen  der  For- 
meulehre eingeschaltet  werden  müssen,  an  welche  sie  gehören. 
Soll  eine  Uebersicht  gegeben  werden,  so  gehört  sie  nur  als  An- 
hang an  das  Ende  der  Formenlehre,  wo  sie  alsdann  auch  vom 
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Schüler  verstanden  und  benutzt  werden  wird,  nachdem  er  die 
einzelen  Elemente  bei  den  einseien  Formcnbildungen  kennen 
gelernt  hat.  Bei  der  jetzigen  Einrichtung  des  Buchs  muss  aber 
der  Schüler  entweder  die  Quantität  der  Formen  lernen,  die  er 
selbst  noch  nicht  kennt,  oder  die  Formen  ohne  ihre  Quantität, 
wodurch  augenscheinlich  Zusammengehöriges  auseinander  ge- 
rissen und  der  Unterricht  erschwert  wird.  Hr.  It.  möge  sich 
gelbst  fragen,  wie  viele  von  seinen  Schülern  er  dahin  gebracht 
hat,  die  22  Seiten,  welche  die  Prosodie  behandeln,  ihrem  Ge- 
dächtnisse einzuprägen.  §.  11.  3  ist  eine  Aufgabe  hinzugetre- 
ten ,  welche  nicht  in  eine  Grammatik,  sondern  in  ein  Uebungs- 
buch  gehört.  Statt  dieses  Zusatzes  hätten  lieber  auch  unter 
1  u.  2  die  Aufgaben  gestrichen  werden  sollen.  §.  11  Anm.  1 
über  das  apostrophirte  tioxs  u.  xivä.  §.  11.  3  c.  über  die  Ana- 
strophe in  den  als  Adverbien  gebrauchten  Präpositionen;  das. 
Anm.  2  über  die  Anastrophe  in  der  Tmesis  ;  —  der  von  Her- 
mann eingeschlagene  und  in  Ac\\  Zusätzen  zu  S.  51  erwähnte 
Weg  ist  unstreitig  der  richtigere,  mag  das  Verbum  nun  vor- 
ausgehen oder  ganz  fehlen;  —  das.  Anm.  3  über  ano  entfernt 
von  st.  ttTiö;  schwerlich  zu  billigen.  §  12.  2  über  die  luclina- 
tion  von  liq  {1)  und  £ööt,  gehört  nicht  in  eine  Note,  sondern 
in  eine  Anmerkung;  die  Uegel  im  Text  hat  ihre  alte  unbrauch- 
bare Form  behalten; —  das.  Anm.  1  wird  mit  Recht  die  Accen- 
tuation  /uiötö  tlvcc  u.  ähnl.  verworfen;  das.  Anm.  2  über  die 
Betonung  i'vvä  ts  und  über  den  Fall,  dass  auf  ein  mit  |  oder  ip 
schliessendes  Wort  eine  Enklitika  folgt.  Mit  Recht  und  gutem 
Grunde  erklärt  hier  Hr.  lt.  gegen  Buttmann  und  die  verschie- 
denen in  diesen  Fällen  obwaltenden  grammatischen  Spitzfindig- 
keiten; —  das.  c.  1  Not.  über  die  einsilbigen  Formen  des  Pro- 
nomens der  Isten  Pers.  nach  Präpositionen,  mit  Beziehung  auf 
lteisig,  Elmsley,  Bornemann,  Ast; —  das.  c.  3  Not.  über  die 
Orthotoniruug  von  xivtq  in  der  Bedeutung  Manche;  schwerlich 
zu  billigen.  §.  15.  2  B.  Ausn.  Angabe  des  Grundes,  aus  wel- 
chem ex,  in  der  Zusammensetzung  von  T-  und  K- Lauten  unver- 
ändert bleibt.  §.  15  D.  und  das.  3  u.  Anm.  3.  Die  Regel  über 
zwei  Aspiraten  zu  Anfang  zweier  aufeinander  folgender  Sylben 
ist  vervollständigt,  aber  noch  nicht  hinlänglich  begründet.  Rec. 
glaubt  Hrn.  It.  auf  seine  eigne  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
aufmerksam  machen  zu  dürfen,  die  auch  schon  von  Andern  ge- 
billiget worden  ist.  Eine  Erwähnung  verdient  noch  der  Fall, 
wenn  die  zweite  Aspirata  zu  Ende  des  Wortes  aus  einer  Tennis 
durch  einen  folgenden  Spirit.  asprr.  hervorgebracht  wird,  wie 
II.  x,  181)  TsroagpaO''  onnöt  Inl  etc.,  II.  x,  117 "Sls  <pü$' '  6  d' 
cfjuqp'  (üjuotöt  etc.  §.  15  Anm.  5  über  äjtrjkicozrjQ,  'KiVY.tmtoq  u. 
ähnl.  mit  beibehaltner  Tenuis  im  attischen  Dialekt.  §.  22.  3  b. 
c.  und  e.  Elision  des  Endvocals  von  juaAtöT«,  öqpöö'oa,  tote, 
£X£u>o,  TtW,  ft£,  nävzcc,  a'/üa,  ettQa,  die  neutrale  Eudung  -  a 
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[der  Adjectiven]  und  von  tovxo,  so  wie  in  den  passiven  For- 
men aut*-ro  in  Prosa.  Unter  b.  wird  noch  hntixcc,  xc'<ia,  i'jxi- 
öra,  unter  c.  die  mit  6s  u.  xs  zusammengesetzten  Pronominal- 
formen,  wie  oös  u.  dergl.  nachzutragen  sein.  Auch  fehlt  eine 
Bemerkung  über  die  häufige  Unterlassung  der  Elision  hei  sol- 
chen Wörtern,  deren  Endvocal  gewöhnlich  abgeworfen  wird. 
Vergl.  Poppo  ad  Thucyd.  I.  1  S.  216  f.,  der  auch  für  die  hrasig 
bei  Thokydides  manche  genauere  von  Hrn.  lt.  noch  nicht  be- 
nutzte Bemerk nngen  giebt.  §.  22.  4.  Aphäresis  im  att.  Dialekt 
beschränkt  auf  ij  'xeivog,  welches  vielleicht  auch  besser  -fjKH- 
f/OS  als  Krasis  zu  schreiben  sein  würde.  §.  22  Anm.  4.  In  den 
Zusätzen  zu  dieser  Stelle  wird  mit  Iteimnitz  dem  in  der  An- 
merk.  Gesagten  und  Buttmann  entgegen  das  v  ecptXx.  in  den 
Verbalendungeu  auf  -i  als  nicht  ursprünglich  zur  Endung  ge- 
hörig bezeichnet;  wohl  mit  ltecht.  §.  22  Anm.  5  über  ovrwg 
vor  Consonanten  und  Anm.  6  über  das  bewegliche  %  in  ovx,  so 
wie  über  die  Bildung  von  pyiüxi.  §.  22.  6.  Synkope  im  atti- 
schen Dialekt.  Es  würde  hier  besser  bloss  auf  die  einzelea 
Fälle  in  der  Formenlehre  verwiesen  sein,  in  welchen  Synkope 
eintritt.  Wenigstens  gehörte  die  ohnehin  nicht  vollständige 
Aufzählung  nur  in  eine  Anmerkung.  §.  29.  2  sind  zu  den  all- 
gemeinen Geschlechtsregeln  die  Ausnahmen  hinzugefügt,  und 
die  Hegeln  selbst  vervollständigt;  das.  b.  ist  jedoch  die  Kegel 
nicht  präcis  genug  gefasst.  In  Bezug  auf  das  Geschlecht  der 
Städtenamen  sind  in  den  Zusätzen  die  durch  Grashofs  Unter- 
suchungen gewonnenen  Ergebnisse  kurz  angeführt.  §.  32.  4  b. 
Ausn.  Feminina  coucreta  auf  -sm,  welche  gegen  die  Ilaupt- 
regel  Proparoxytona  sind;  auch  die  übrigen  Regeln  über  die 
Betonung  der  Femin.  sind  durch  wesentliche  Zusätze  berich- 
tigt und  der  Abschnitt  über  die  Betonung  der  Subst.  auf  -j;? 
(S.  80.  4.)  ist  ganz,  und  zwar  sehr  lleissig  umgearbeitet.  Noch 
immer  ungenügend  dagegen  erscheint  ungeachtet  mehrerer  Zu- 
sätze §.  82  S.  88.  5  f.  der  Abschnitt  über  die  Veränderungen 
des  Accents,  wo  Buttmann  mit  so  schöner  Klarheit  vorausge- 
gangen ist.  §.  32  S.  90.  2  über  den  ionischen  Genit.  auf  -ta 
bei  Attikern  in  Nom.  propr.  vervollständigt;  das.  4  in  den  Zus. 
zu  dieser  Stelle  S.  708  über  den  Gebrauch  des  dorischen  Genit. 
auf  -ü  in  den  Chören  der  Tragiker.  §.  33.  1  ein  ungenauer 
Zusatz,  welcher  sich  aus  §.  22.  2.  1  b.  von  selbst  berichtigt; 
da*.  S.  91  Not.  cpcoQiauog  als  Femin.  gerechtfertigt;  das.  2 
Neutra  oxytona  auf  -öV,  als  Ausn.  von  der  Hauptregel.  §.  33 
Bein.  1.  Yocat.  Qes  im  N.  T. ,  gehört  kaum  hierher,  da  auf  die 
neutestamentl.  Sprache  sonst  nicht  weiter  Rücksicht  genommen 
ist.  §.  34  Anm.  1.  Berichtigung  und  Zusatz  über  die  Contraeta 
auf  -sov,  -oog  u.  -sog.  §.  35  init.  Erklärung  des  Ausdrucks: 
attische  Decliuation.  §.  30*.  1  b.  QcaGvrJQ  als  Feminin.  §.  37 
Anm.  2.  Abweichender  Acceut  der  Femin.  auf  -%oixig  u.  -na- 
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Aig  und  der  von  zweisilbigen  Barytoiiis  gebildeten  Feminina. 
§.  39  S.  104 — 112  ist  die  Uebersicht  der  Noroinativend  nagen 
dritter  Declination  durch  Ilinzuiügung  der  fehlenden  Formen 
berichtigt.  S.  109  Anm.  enthält  einen  Zusatz  über  die  Con- 
traeta  Ö«g,  015  11.  s,  w. ,  in  welchem  aber  die  Worte:  „welche 
sämmtlich  im  Genitiv  -  dog  bekommen"  unrichtig  sind.  Zu 
§.  30  Anrn.  1  wird  in  den  Zus.  S.  708  auf  -y,  als  wahrschein- 
lichen ursprünglichen  Accusativausgang  der  dritten  Declination 
nach  Reiinnitz  mit  Recht  aufmerksam  gemacht.  §.  42  Anm.  2 
über  die  Unterlassung  der  Contraction  im  Genit.  Plur.  der  Neu- 
tra auf  -og;  das.  Anm.  3  über  den  abweichenden  Accent  von 
zgu'jQCOV.  Genaueres  über  die  Contraction  und  den  Accent  der 
Adject.  barytoua  auf  -r;g,  zu  denen  zQitjgtjg  gehört,  hat  Butt- 
luann  in  den  Zusätzen  zu  §.  40  Anm.  5,  worauf  in  einer  künf- 
tigen Autlage  Rücksicht  zu  nehmen  sein  wird.  Auch  über  die 
Contraction  im  Dual  wird  eine  Bemerkung  aus  Buttmauu  §  40 
Anm.  0  mit  der  Note  und  aus  den  Zus.  zu  dieser  Stelle  zu  ent- 
lehnen sein.  §.  42.  2.  Contraction  von  -eu  in  -ij  st.  -ä,  bei 
Puris  auf  -tjg,  -äg  selbst  bei  Attikern,  welche  wohl  auf  die 
altern  Attiker  (bei  Plato  finden  eich  nach  Hrn.  Rosts  Angabe 
Beispiele)  beschränkt  und  für  diese  anerkannt  werden  dürfte. 
§.  42  Anm.  5  über  die  Contraction  in  Subst.  auf  -tav,  -ovog  ist 
genauer  bestimmt  durch  Hinzufügung  wirklich  vorkommender 
Beispiele.  §.  43  Anm.  2  über  die  ionische  Genitivbildung  auf 
-Log  von  Wörtern  auf  -ig  bei  Attikern,  und  Flexion  von  otg. 
Zu  §.  43.  3  wird  in  den  Zusätzen  S.  708  mit  Reimnitz  richtig 
angenommen,  dass  das  v  in  ßovg,  ygavg  und  in  denen  auf  -  tvg 
sich  aus  dem  Digamma  des  Stammes  gebildet  habe.  §.  48  A. 
über  die  Betonung  der  einfachen  und  B.  der  zusammengesetz- 
ten Adjectiven  auf  -og  erscheint  unter  einer  vielfach  durch  Zu- 
sätze berichtigten  und  vervollständigten  Gestalt  und  bietet  die 
Ergebnisse  der  mühsamen  und  fleissigen  Forschungen  in  diesem 
Felde.  §.  48  Anm.  6  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  abwei- 
chenden Ansichten  Hermanns  und  Göttlings  über  die  Betonung 
der  Adject.  auf  -j/fAwg,  -xsgag  u.  -yrjgag.  Ilr.  R.  folgt  im 
Texte  der  Betonung  Hermanns  mit  Recht,  enthält  sich  aber 
in  der  Anm.  mit  Unrecht  einer  klar  ausgesprochenen  Entschei- 
dung zwischen  beiden  Gelehrten.  Göttlings  Meinung  erscheint 
bei  näherer  Betrachtung  als  so  schlecht  begründet  und  zugleich 
als  so  unnatürlich,  dass  ihre  Erwähnung  kaum  nothwendig  war. 
Wo  wird  ein  Nationalgrieche  z.  B.  bei  der  Aussprache  des  iNo- 
minat.  (piXöytlag  ,  um  denselben  richtig  zu  betonen,  erst  die 
grammatische  Reflexion  angestellt  haben,  ob  er,  im  Falle  des 
Bedürfnisses,  den  Genit.  cpLXoytXa  oder  (pcXoysXcorog  bilden 
würde'?!  Betonungen  aber,  wie  fiu&vyrigag  und  ähnl.  wider- 
sprechen, so  oft  sie  sich  auch  in  den  Ausgaben  finden  mögen, 
aller  Analogie  gänzlich,   und  beruhen  auf  irriger  Ansicht  von 
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dem  Wesen  der  attischen  Declination.  Wäre  in  dieser  Bezie- 
hung von  Hrn.  lt.  §.  35  über  die  zweite  att.  Declination  eine 
schärfere  Betrachtungsweise  festgehalten  worden,  so  würde  ihm 
das  Unzulängliche  der  Göttlingischeu  Voraussetzungen  und  Fol- 
gerungen unstreitig  sogleich  klar  geworden  sein.  Die  im  We- 
sentlichen richtige  Ansicht  über  diese  Formationen  hat  aber 
Thiersch  gr.  Gr.  §.53  (vergl.  §  178.  23.)  längst  aufgestellt. 
Alle  Erscheinungen  in  der  2ten  alt.  Declin.  erklären  sich  näm- 
lich ganz  natürlich  aus  einer  Contraction  von  ao  in  o,  welches 
letztere  bei  vorausgehendem  Consonanten ,  um  eine  weichere 
Form  zu  gewinnen,  durch  ein  vorschlagendes  £  aufgelöst  wur- 
de, welches  aber  keine  Sylbe  misst,  sondern  immer  in  Syni- 
zese  erscheint.  Das  Naturgemässe  dieser  Ansicht  hat  auch  Butt- 
mann §.  Ol  Anm.  2  eingesehen,  ohne  sich  jedoch  von  seiner  un- 
haltbaren, aber  einmal  liebgewonnenen  Hypothese  eines  Laut- 
und  Quantitätswechsels  (äo  in  fö)  abbringen  zu  lassen.  Jene 
ursprünglich  ionische  Auflösung  durch  s  drang  aber  nicht  in 
allen  Formen  durch,  und  so  blieben  unaufgelöst  z.  B.  öcög, 
£wg  (wohl  schwerlich  t,cög  zu  betonen),  äsivag ,  dytJQCog  und 
mit  zurückgezogenem  anomalen,  aber  wenigstens  durch  schein- 
bare Analogie  geschützten  und  durch  das  Ohr  wegen  der  Ge- 
wöhnung au  Formen  auf  -ag  mit  Betonung  auf  der  drittletzten 
Sylbe  empfohlenen  Accent,  qulöyiXag,  (lovoxtQCog  und  ahoi. 
Dass  aber  eine  solche  Betonung  nur  bei  kurzer,  in  der  Ausspra- 
che fast  verschlungener  Penulliraa  statt  linden  konnte,  leuchtet 
an  sich  ein,  da  eben  wegen  jener  Kürze  der  Accent  auf  der 
drittletzten  Sylbe  bleiben  konnte.  Formen  auf  -qq  finden  als 
Verkürzungen  leicht  ihre  Analogie,  eben  so  die  formen  auf 
-cog,  -corog  als  Ileteroklita.  §.  48  S.  142.  4  sind  den  Adject. 
oxytonis  auf  -jrA/;£  u.s.w.  die  auf  -jttcu'I,  -  Tircjg,  -rgcog,  -xpa'g 
und  -cöip  beigefügt.  Der  folgende  Theil  der  Regel  bedarf  aber 
noch  einer  Berichtigung  der  Form,  da  er  fast  ganz  unverständ- 
lich ist;  —  das.  Anm.  1  sind  auch  die  Ausnahmen  von  der  vor- 
ausgehenden Regel  angegeben.  §.  49  A.  3  Anm.  über  den  selt- 
nen Genit.  auf  -tag  von  Adject.  auf  -vg;  gehört  nicht  hierher, 
sondern  in  §.  50.  S.  140  Bemerk.  1  über  die  von  Substantivis 
hergeleiteten  Adjectiva  defectiva;  das.  Bemerk.  3  die  von  Ad- 
ject. auf  -y.ög  durch  Zusammensetzung  entstandenen  Adjectiva 
sind  zweier  Endungen  und  Proparoxytona ,  während  die  von 
\erbis  compositis  hergeleiteten  dreier  Endungen  und  Oxytona 
sind.  §.  4i)b  S.  148  Not.  über  die  Oxytonirung  der  contrahir- 
teu  Dualformen,  wie  xqvöco,  aus  iQvöka.  §.  50  Anm.  Flexion 
des  Adject.  ngavg  im  attischen  Dialekt;  das.  ]  Anm.  Contra- 
hirte  Participialendungen.  §.  52  S.  150  Ausn.  1.  cpiMuv,  cpl- 
Atörog  als  bloss  dichterisch  bezeichnet;  das.  2  ist  zu  den  Ad- 
jeetivis  mit  der  Comparativendung  -  ?.6ttQog  fii^capog,  zu  denen 
mit  der  Endung   -iözsQog  (.lovöqHtyog  gefügt.      §.  54.  1.    Die 
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Formen  ßelrtoog,  qpt'prfoog  und  (ptgiörog  als  poet.  bezeichnet; 
das.  Amn.  1  über  den  bloss  bei  Späteren  vorkommenden  Ge- 
brauch von  ciyaücÖTeoog,  uyaüiöraTog',  das.  Anm.  2.  Von  i'yAi- 
ötog  in  Prosa  nur  ij/.iöza  als  Adverb  gebräuchlich.  §.  54.  5. 
v/Jyiotog  als  gewöhnlicher  Superlativ  oklyog  bezeichnet.  §.  55 
Anm.  Aeltere  Bezeichnung  der  Zahlen  hei  den  Griechen.  §•  5ö 
Anm.  1.  Hei  zusammengesetzten  Zahlen  wird  auch  die  grössere 
vorausgehende  mit  der  kleineren  durch  xal  verbunden,  beson- 
ders wenn  das  Ganze  nur  aus  zirci  Zahlen  besteht.  §.  50 
Anm.  2.  Ausdruck  gebrochener  Zahlen ;  das.  Anm.  0.  Bildung 
der  Zahiadjectiva  auf  -alog.  §.  58  Anm.  3.  Attischer  Gebrauch 
der  Formen  von  ov  etc.,  von  viv  und  tfqpE,  rjiiiv ,  »;,««?,  vuiv, 
vuag,  öcpiv  u.  oVpi;  das.  Anm.  10.  ötav,  otOMti  für  cbvtivon>, 
olgtWJc.  §.  ÜO  Anm.  Flexion  der  Correlativa  auf  -  ÖS.  S.  183 
Note  j.  Singul.  des  Plusquamperf.  att.  auf  -77,  -?;g,  -?;.  S.  180 
Note  f  u.  -\~j.  Verbalausgänge  -/uEöfroi',  -{.itöüa  bei  att.  Dich- 
tern, und  über  die  Optativendungen  Aor.  1  u.  2  Pass.  -sl^üuv 
u.  -etev,  -£i[iev  u.  -ure  f.  -elrjutv,  sXijtb.  §.  (54.  1  ist  -vtöa(v) 
statt  -6c  als  ursprünglicher  Ausgang  der  3ten  Plur.  der  Haupt- 
tempora angenommen  und  in  einer  Note  gerechtfertiget.  Dass 
diese  Annahme,  der  sich  Itec.  früher  selbst  hingegeben  hat, 
als  ein  grammatisches  Uugethüm  erscheint,  ist  indessen  von 
Andern,  namentlich  von  Bopp,  durch  Vergleichung  des  Sans- 
krit erwiesen  worden.  Es  muss  demnach  bei  der  Annahme  von 
-vvi  sein  Bewenden  haben.  §.  00  Anm.  1  über  £xt)]uc.i  als 
ionische  und  (in  den  Zus.  zu  S.  189.)  als  alt-attische  Neben- 
form zu  x&firjfjiai,  und  über  die  zweifelhafte  Form  7ceitTsgv- 
yazca  nach  Neue:  frgm.  Sapph.  p.  81.  §.  07  S.  101  Not.  über 
£#/£«  u.  igya^ofiai  mit  Angin,  in  ?/-  statt  si~.  §.  07  Aum.  4. 
Aufzählung  der  Perf. ,  welche  sich  im  attischen  Dialekt  mit 
attischer  lleduplication  finden.  §.  08  ist  unter  I.  die  Lehre 
vom  Augment  bei  zusammengesetzten  Verb,  durch  Nachtragung 
einiger  Formen  ergänzt.  §.  73  S.  211  d.  Ueber<rang  von  ai  in 
einsilbigen  Stämmen  der  Verb,  liquida  in  «  bei  Bildung  des 
Aor.  2;  Verwandlung  von  rj  ebenfalls  in  «  unter  gleichen  Be- 
dingungen bei  Verb,  mutig.  §.  73.  2  ist  die  berichtigte  Kegel 
über  die  Bildung  des  fut.  attici  durch  Berücksichtigung  der 
Verb,  auf  -ti'vvfiiu.  -avvv\ii  erweitert;  das.  Anm.  3  ist  die 
Entstehung  des  fut.  attici  überhaupt  und  namentlich  der  For- 
men auf -icj  u.  -lovfiai,  von  Verbis  auf  -lt,co  aus  dem  richtigen 
Gesichtspunkte  dargestellt.  §.  77  Bemerk.  2  b.  sind  die  Verba 
auf  -ivvvfii  zu  denen  hinzugefügt,  welche  in  dem  Tempor.  1. 
den  Stammvocal  nicht  verlängern;  das.  3.  Umschreibung  des 
Conjunct.  u.  Optat.  von  XEXTrjitai,  (tS[ivr]H(U  u.  XExAf/juori;  das.  4 
srtöammengezögne  Formen  von  o*£i>o,uat,  Govtav  etc.;  das.  5  ab- 
weichende Zusammenziehung  von  Qiyoa.  §•  70  Bemerk.  I.  5. 
q>9l^rtv,  cpdiTo  als  Optat.  Aor.  2  ohne  Bindevocal.    §.  87  Anm.  1. 
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Abwechselnder  adverbialischer  Gebrauch  des  Neutr.  Sing,  und 
Plur.  der  Adjectivform  im  Comparativ  und  Superlativ  bei  Dich- 
tern. §.  8?.  o.  Unsicherheit  des  Gebrauchs  von  adverbialeil 
Comparativen  auf  -regag  bei  bessern  Schriftstellern.  §.  JJ9 
Ann).  1.  öl  u.  öqp/öt  in  Prosa  als  Pronomen  demonstratio  um  mit 
Beispielen  aus  Xenophon.  §.  1)1).  3  a.  und  b.  feine  Bemerkun- 
gen über  den  Gebrauch  des  Genitivs  der  Pronomina  person. 
statt  des  Possessivunis,  und  über  die  Stellung  desselben  so  wie 
der  Pronom.  reflexiv«,  so  wie  über  das  Verhältniss  von  ctvzov 
und  avzov.  Die  über  die  Stellung  des  Geliit.  der  Pronom.  auf- 
gestellten Regeln  werden  gestützt  durch  eine  reiche  und  höchst 
willkommne  Sammlung  von  Beispielen  aus  Aristophanes  u.  Iso- 
krates,  welche  Krüger,  der  ausserdem  alle  hierher  gehörigen 
Stellen  bei  Thukydides,  Plato  und  den  übrigen  Rednern  ver- 
glichen hat,  aus  seinen  reichen  Sammlungen  zum  Nutzen  der 
Wissenschaft  und  zu  seinem  Ruhme  spendete.  Möge  sein  Bei- 
spiel Andere  nicht  nur  zu  gleicher  Liberalität,  sondern  haupt- 
sächlich zu  gleichem  ausdauernden  Fleisse  antreiben  ;  denn  die- 
ser Fleiss  in  dem  scheinbar  Kleinen  ist  es  allein,  durch  den 
die  Wissenschaft  einmal  zum  wirklich  Grossen  gedeihen  kann, 
so  wenig  sich  auch  ein  grosser  Theil  unseres  philologischen  Pu- 
blikums zur  Betretung  eines  Weges  geneigt  fühlen  mag,  der 
zwar  durch  klare  und  sichere  Ergebnisse  belohnt,  aber  für  den 
grossen  Aufwand  von  Mühe  nur  ein  ganz  unbedeutendes  oder 
gar  kein  Honorar  verspricht.  §.  J)i>.  8.  Eine  nicht  eben  scharf 
gefasste  Beschränkung  in  Bezug  auf  das  Eintreten  der  Attraction 
beim  Relativum,  welche  wenigstens  durch  Beispiele  hätte  er- 
läutert werden  sollen.  §.  100.  2.  Bemerk.  Gebrauch  der  Ad- 
verbia  im  Piädicate,  theils  im  Sinne  der  Adjectiva,  theils  mit 
eigenthümlicher  Modifikation  des  Sinnes;  das  Anm.  3-  Genauere 
Bestimmung  der  Fälle,  in  welchen  die  Auslassung  der  Copula 
im  Prädicat  als  regelmässig  angesehen  werden  darf,  so  wie 
über  den  Ausfall  von  sörl  nach  ort,  in  seltneren  Fällen  des 
Conjunctivs  der  Copula  nach  Relativis  und  Conjunctionen  mit 
«V,  und  des  Infinit,  dvai  in  abhängigen  Sätzen;  das.  Anm.  4 
Weglassung  von  tiveu  und  seiner  verschiedenen  Mod.  u.  Temp. 
als  Verb,  substant.  durch  Ausdehnung  auf  mehrere  Fälle  und 
durch  Anführung  darauf  bezüglicher  Beispiele  erweitert.  Das 
schon  in  der  früheren  Auflage  angeführte  Beispiel  aus  Piaton 
Phaedr.  p.  1FJ  d.  passt  zur  Erläuterung  nicht;  ovötva  ovziva 
ov  ist  daselbst  nichts  als  eine  durch  Aehnliches  in  der  griechi- 
schen Sprache  hinlänglich  begründete  Umschreibung  von  sxec- 
tfrov,  wo  die  Einheit  des  Begriffs  auch  die  Einheit  der  Con- 
struetion  der  getrennten  Wörter  nach  sich  zog;  an  eine  Ergän- 
zung aber  von  fort,  rjv  kann  nicht  gedacht  werden;  das.  Anm.  6 
Schema  Pindaricum;  das.  Anm.  7  Plural  des  Relativs  oder  De- 
monstrativs in  Beziehung  auf  ztg,  Tia'AAo,  und  Anm.  8  Plural 
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des  Prädicats  nebe»  Vocativen  von  CollectivbegrifFen  oder  auch 
von  andern  Substanlivis.  Beispiele  wie  Hom.  Od.  12,  82  vtjet 
VdvvETB,  (paidiu'  'OdvööBv  haben  indess  gar  nichts  Aufladen- 
des. Eben  so  wenig  Od.  2,  310.  $.  100.  4d.  über  qp/Ae  rexvov 
und  das.  Anni.  10  äucpöxEgoL  mit  folgendem  Dual  der  Copula 
bei  lJlaton;  das.  g.  das  Hülfsverb  richtet  lieh  im  Numerus  bis- 
weilen nicht  nach  dem  Suhjects-,  sondern  nach  dem  Prädicats- 
substantiv;  das.  Anm.  11  Prädicat  im  l'lur.  in  Beziehung  auf  ein 
Subject  im  Singular,  zu  welchem  andere  Substantivs ,  durch 
6vv  oder  ytixa  verbunden,  treten,  und  umgekehrt  Prädicat  im 
Singular  nach  mehreren  durch  Conjunctiouen  verbundenen  Sub- 
jeeten ,  wobei  zuweilen  selbst  in  einem  und  demselben  Satze 
sogar  Siugul.  u.  Plur.  mit  einander  wechseln.  §  103  Erlänter. 
Ob  die  Nominat.  u.  Vocat.  als  Casus  zu  betrachten  seien'?  Eine 
Untersuchung,  welche  nicht  in  die  Syntax,  sondern  in  die  For- 
menlehre gehört,  und  die  auch  zu  keinem  genügenden  Ergeb- 
niss  gefuhrt  ist.  Daran  schliesst  sich  eine  Bemerkung  über  den 
Gebrauch  des  Nominat.  an  der  Stelle  des  Vocativ.  Wenn  aber 
der  Nominativ  'Htrlcov  11.  6,  Zi)ii  als  an  der  Stelle  des  Genitivs 
stehend  bezeichnet  wird,  so  ruht  diese  Erklärung  auf  keinem 
besseren  Grunde,  als  die  alte  von  Ihn.  It.  §.  117  Anm.  1  selbst 
verworfene  Ansicht  über  die  sogenannte  Enallage  temporum  ge- 
währt. Itec  erkennt  in  jeuer  Steile  nichts  als  eine  Anakoluthie. 
§.  103  Anm.  2.  Kurze  Beurtheilung  der  Wullnerschen  Casus- 
theorie, auf  welche  hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde. 
§■  104  Anm.  1.  dxpsktlv  c.  Dativo;  das.  Anm.  3.  Construction 
der  Verba  sich  bei/üben,  sich  gekränkt  fühlen,  trauern,  er- 
staunen, erschrecken ,  vertrauen »,  sich  freuen.  §.  105.  2  Be- 
merk. Ausgedehnter  Gebrauch  des  Dativ,  commodi  s.  incomm.; 
das.  Anm.  2.  Dativ  (besonders  dichterisch)  bei  Substantiven, 
wo  sonst  der  Genitiv  gewöhnlich  ist;  das.  Anm.  7  {lüiysö&aL 
c.  Accus,  der  Person;  das.  (>  fernere  Bemerkungen  über  i\en 
Dativ  bei  Sub«tautivis ,  welche  aber  mit  dem  unt.  2  Angeführ- 
ten hatten  zusammengestellt  werden  sollen.  §.  J 00.  1  d.  Dativ 
zur  Angabe  des  Zeitpunktes  für  die  Prosa  auf  gewisse  Aus- 
drücke, wie  yuegee  u.  s.  w.  beschränkt;  das.  e.  Dativ  zur  Be- 
zeichnung örtlicher  Verhältnisse  in  Prosa,  nur  in  wenigen  Aus- 
drücken hervortretend,  und  bei  Dichtern  nicht  selten  als  Dativ. 
Instrumentalis  zu  fassen.  §.  110,  welcher  von  i\en  mit  dem 
Genit.  sich  verbindenden  Präpositionen  handelt,  ist  theils  be- 
richtigt, wie  unt.  7ro6$,  ttqo  ,  theils  durch  beigefügte  Beispiele 
und  Bemerkungen  unt.  dvtl,  dno,  jcqo,  ItiI,  fittä,  vnö  erwei- 
tert worden;  iirdess  bildet  «las  Ganze  immer  nur  eine  durch 
kein  logisches  Princip  geordnete  Zosaramentragung  von  Einzel- 
heiten, welche  durch  die  alphabetische  Ordnung  der  Präposi- 
tionen nur  aussei  lieh  lose  zusammenhängen,  so  dass  noch  sehr 
viel  zu  thuu  übrig  bleibt.     §.  110b  Dativ  oder  seltner  Accusat. 
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der  Person  Lei  tlen  Adjectivis  verbal. ,  liehst  einigen  Beispielen 
aus  Platon  und  Thukydides.  §.  112  3  mit  der  Amn.  Ausdruck 
des  sogenannten  umgekehrten  Subjects  beim  Passiv,  ganz  um- 
gearbeitet und  bedeutend  vervollständigt;  das.  H  über  die  ver- 
schiedenen Weisen,  aufweiche  das  griech.  Passivum  im  Deut- 
schen oft  übersetzt  werden  muss.  §.  113  Not.  über  Mehlhorns 
Behandlung  des  Mediums;  das.  Anm.  2  Bedeutung  der  Medial- 
form  ;  ist  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt.  Das  hier  Gesagte 
sollte  lieber  in  Verbindung  mit  Anm.  3  gebracht  sein,  einem 
Zusätze,  welcher  ausführlich  von  demselben  Gegenstände  han- 
delt. Ueberhaupt  erscheint  der  ganze  §.  113,  ungeachtet  auch 
Anm.  4  u.  5  umgearbeitet  sind,  als  eine  rudis  indigestaque  mo- 
les,  in  welcher  Altes  und  Neues  in  sonderbarem  Zwiespalt  mit 
einander  einen  unentschiedenen  Kampf  kämpft.  Auch  schliesst 
sich  daran,  nach  wie  vor,  der  fast  unveränderte  §.  114  mit  der 
tl  eher  schrift:  Medial -Formen  —  in  der  Syntax!!  Rec.  über- 
geht, um  nicht  zu  ausführlich  zu  sein,  die  kleineren  Zusätze, 
welche  der  übrige  Theil  der  Syntax  erhalten  hat.  Obgleich 
mehrere  derselben  wesentlich  für  die  Vervollständigung  des 
Inhalts  sind,  und  andere  feine  Sprachbemerkuugen  enthalten, 
welche  noch  nicht  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  dieser  letzte  Abschnitt  des 
Buchs,  mit  Ausschluss  von  §.  120  u.  121,  welche  noch  beson- 
ders erwähnt  werden  sollen,  als  weniger  durchgearbeitet  an- 
zusehen. 

Alle  bisher  erwähnten  Verbesserungen  und  Zusätze  bezie- 
hen sich  indess  mehr  oder  weniger  nur  auf  Einzelheiten.  Als 
durchaus  umgearbeitet  verdienen  folgende  grössere  Abschnitte 
Erwähnung. 

Viertes  Kapitel  §.  23  —  28  Entwickelung  und  Erläuterung 
der  Redetheile.  Nach  des  llec.  Ansicht  ist  das  hier  Gegebene 
noch  immer  ungenügend,  obgleich  nicht  mehr  so  durchgängig 
unhaltbar  als  das  früher  Gebotene.  Ohne  auf  eine  Kritik  des 
Einzelen  einzugehen,  giebt  Rec.  hier  die  Ergebnisse  seines 
mehrjährigen  Nachdenkens  über  diesen  Gegenstand,  und  über- 
lässt  Hrn.  R.  die  Benutzung  für  eine  künftige  Auflage.  Auf  eine 
Begründung,  sofern  dieselbe  nicht  in  der  Darstellung  selbst 
liegt,  kann  natürlich  wegen  der  Beschränktheit  des  Raums  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

Redetheile  heissen  die  Wörter  der  Sprache,  insofern  sie 
bloss  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinste  Bedeutung  betrachtet 
werden,  welche  sie  vermöge  ihrer  Form  an  sich  haben,  ohne 
Rücksicht  auf  den  bestimmten  Inhalt  derselben  und  auf  die  be- 
sondern Verhältnisse,  in  welche  sie  durch  ihre  Verbindung  un- 
ter einander  treten.  Demnach  kann  die  Bedeutung  der  Wörter, 
als  Redetheile  betrachtet,  nur  eine  rein  logische,  und  als  sol- 
che nur  eine  formelle,   d.  h.  auf  die  Form  ihres  Inhalts  sich 
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beziehende  sein,  und  das  Wort  als  Redcthcil  giebt  niclils  als 
die  allgemeinste  Form  des  den  Inhalt  des  Wortes  bildenden  gei- 
stigen Elements.  Eben  deswegen  kann  der  Eintheilunjrsgrund 
für  die  Kedetheile  durch  nichts  gegeben  werden,  als  durch  die 
verschiedenen  Formen,  welches  ihr  geistiges  Element  annimmt; 
diese  aber  sind  allein  aui*  dem  Wege  der  logischen  Eutwickc- 
lung  zn  linden.  Diese  logische  Entwickelung  kann,  weil  sie 
etwas  über  die  Natur  der  Worter  aussagen  soll,  da  die  Wörter 
Sprachelemente  sind  ,  folgerecht  von  nichts  ausgehen,  als  von 
der  Definition  des  Wortes  Spruche. 

Die  menschliche  Sprache  ist  das  versinnlichte  menschliche 
Denken  und  Empfinden  in  der  ursprünglichen  Einheit  beider*). 
Das  Denkvn  wird  vom  Verstände  analysirt  in  Gedanken,  Ue- 
grifie  (im  weitesten  Sinne  des  Worts)  und  deren  Merkmale; 
das  Empfinden  in  Empfindungen,  an  denen  sicli  Merkmale  un- 
terscheiden lassen,  welche  aber  einer  weiteren  Analyse  nicht 
unterworfen  sind.  Analog  zerfällt  die  Sprache  als  äussere  Er- 
scheinung ihres  geistigen  Elements  betrachtet  in  Sätze,  Worter 
und  Merkmale  der  Wörter,  d.  h.  Sylben,  Laute.  Die  Defini- 
tionen dieser  Gliederungen  ergeben  sich  von  selbst.  Alles,  was 
durch  ein  Glied  der  Sprache  (diesen  Ausdruck  gebrauchen  wir 
absichtlich;  denn  das  Denken  und  somit  auch  die  Sprache  ist 
ein  organisches  und  als  solches  gegliedertes  Ganzes)  ausge- 
drückt werden  kann,  ist  demnach  entweder  ein  Gedachtes  oder 
ein  Empfundenes.  Da  aber  ursprünglich  beide  nicht  von  einan- 
der getrennt  sind,  so  dass  es  keinen  Gedanken  ohne  eine  ihn 
begleitende  Empfindung,  eben  so  wenig  eine  Empfindung  ohne 
einen  durch  dieselbe  geweckten  Gedanken  geben  kann  (wenn 
auch  beide  dem  Sprechenden  nicht  in  jedem  Augenblicke  selbst- 
bewusst  deutlich  sind),  so  giebt  es  auch  in  der  Kegel  keine 
Trennung  in  der  sinnlichen  Form  beider,  sondern  während  die 
Wörter  und  ihre  Verbindung  unter  einander  das  Gedachte  aus- 
drücken, liegt  der  Ausdruck  der  Empfindung  in  dem  rhetori- 
schen Arcen t,  in  der  Modulation  der  Stimme  und  in  dem  das 
Sprechen  stets  begleitenden  Mienen  -  und  Gebehrdenspiele. 
Nur  wenn  die  Empfindung  ungewöhnlich  stark  wird,  schafft  sie 
sich,  nicht  zufrieden  mit  ihrem  gewöhnlichen  Darstellungs- 
kreise, eine  oigne  selbstständige  Form,  welche  bei  massigerem 
Grade  der  Empfindung  als  artikulirtes  Wort,    bei  gesteigerter 


*)  Diese  Definition  weicht  mehrfach,  und  bedeutender,  als  es  auf 
den  ernten  Bück  scheinen  dürfte,  von  den  gewöhnlichen ,  dem  Rec. 
wohl  bekannten,  aber  nicht  genügenden  Erklärungen  ah.  Eine  Recht- 
fertigung derselben  kann  hier  nicht  gegeben  werden.  Dire  Grundlage 
i.-t  alier  älter  als  die  der  meisten  übrigen;  sie  findet  sich  nämlich  schon 
bei  Pinton  So»h.  p.  2o0.   1.  15  ed.  lickk.  Ovxovv  Öiüvoiu  etc. 
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Heftigkeit,  z.B.  bei  lautem  Lachen,  Schluchzen,  Schreien  als 
imartikulirtes  Lautgebilde  hervortritt.  Es  scheidet  sich  dem- 
nacli  zuerst  aus  den  übrigen  Redelheilen  das  Empfindungswort, 
die  Interjection,  dessen  Gegensatz  wir  das  Denkwort  nennen 
wollen. 

Das  Gedachte,  welches  durch  das  Denkwori  versinnlicht 
wird,  ist  entweder  ein  ganzer  Gedanke ,  oder  ein  einzeler  Be- 
griff, und  das  Deukwort  zerfällt  somit  in  das  Gedankenwort  *) 
und  in  das  Begriffswort,  Der  Begriff  erscheint  seinem  Wesen 
nach  unter  den  beiden  allgemeinsten  Formen  des  Möglichen, 
nämlich  als  unabhängig  oder  als  abhängig.  Unabhängig  ist 
der  Begriff,  wenn  er  unter  der  allgemeinsten  Bedingung  des 
Seins  gedacht  werden  kann,  ohne  dass  dazu  etwas  Anderes, 
als  seine  Merkmale  erforderlich  sind;  abhängig  ist  der  Begriff, 
wenn  seine  Merkmale,  nm  auf  die  bestimmte  im  Begriff  liegende 
Weise  verbunden  werden  zu  können,  ausser  der  allgemeinsten 
Bedingung  des  Sevns,  noch  etwas  Anderes,  ausser  dem  Begriff 
selbst  Liegendes  voraussetzen.  Demnach  zerfällt  das  BegrifXs- 
wort  in  das  unabhängige  und  in  das  abhängige  Begriffswert. 
Der  unabhängige  Begriff  kann  gedacht  werden,  entweder  mit 
oder  ohne  bestimmte  unterscheidende  Merkmale.  Der  Ausdruck 
für  die  Begriffe  der  ersten  Art  ist  das  Substanlivum ,  für  die 
Begriffe   der    zweiten    Art  das   substantivische  Pronomen  **). 

*)  Dass  es  Cedunkcnirörtcr  giebt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  so 
wenig  auch  bis  jetzt  dieser  Ausdruck  gebraucht  worden  ist.  Zu  ihnen 
rechnen  wir  nicht  amo  u.  ähnl.,  in  welchen  nur  das  durch  die  Reflexion 
an  sich  leicht  Trennbare  in  seiner  ursprünglichen  Einheit  hervortritt, 
wohl  aber  Wörter,  wie  ja,  nein,  so?  und  viele  andere,  welche  die 
sämmtlichcn  Begriffe  eines  Gedankens  oder  oft  auch  vieler  Gedanken, 
und  ihren  Gesannntsinn  oft  ohne  augenhlickliches  deutliches  Bewusst- 
6cin  der  einzelen  Elemente,  in  welche  sie  sich  auflösen  lassen,  in  eine 
bestimmte  Formel  gefasst  darstellen,  deren  wahrer  Werth  und  Inhalt 
erst  durch  ihre  jedesmalige  Beziehung  erkennbar  ist,  während  sie  au 
sich  nichts  ausdrücken,  als  die  allgemeinsten  Formen,  welche  jeder  Ge- 
danke annehmen  kann,   wie  die  Form  der  Affirmation ,  Negation  u.dgl. 

**)  Man  liüthe  sich  vor  dem  Einwurfe,  dass  die  Pronomina  subst. 
doch  allerdings  eigentümliche  unterscheidende  Merkmale  haben  inüss- 
ten  ,  weil  sie  sich  doch  von  einander  unterscheiden  ,  da  diess  ohne  uu- 
teufccheidende  Merkmale  nicht  möglich  zu  sein  scheint.  Der  Unter- 
schied von  ich,  du,  er  u.  s.  w.  liegt  aber  in  der  That  nicht  in  diesen 
Formen;  denn  jede  kann  ihrer  Natur  nach  einen  und  denselben  Gegen- 
stand, auf  welchen  sie  eben  angewendet  wird,  bezeichnen,  und  jeder 
Gegenstand  ohne  Ausnahme  kann  auch  durch  diese  Formen  bezeichnet 
werden.  Ihr  Unterschied  ist  daher  objcclio  gar  nicht  vorhanden  ,  son- 
dern nur  subjeeiiv  dadurch,  da»$  der  Sprechende  ganz  nach  Bedürfnis^ 
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Der  abhängige  Begriff  spaltet  sich  ebenfalls  in  zwei  Aesle.  Er 
erfordert  Dämlich  ausser  der  allgemeinsten  Bedingung  des  Seins 
nothwendig  entweder  wenigstens  ei»,  oder  wenigstens  zirei 
ausser  ihm  Liegende,  an  welche  er  sich  anschliesst.  Wörter, 
welche  die  erste  Art  von  abhängigen  Begriffen  bezeichnen, 
nögen  in  Ermangelung  eines  bessern  Ausdrucks  Cohäsiolttwör- 
ter  heissen  ,  wie  wir  die  andern  durch  den  Ausdruck  /  erhält- 
nissirörter  bezeichnen  können.  Der  abhängige  Begriff  der  er- 
sten Art  theilt  sich  nochmals  in  zwei  Zweige.  Die  Verbindung 
des  abhängigen  Begriffs  mit  dem  ausser  ihm  Liegenden,  von 
welchem  er  abhängig  erscheint,  ist  nämlich  entweder  eine  in- 
nere oder  eine  bloss  äussere.  Eine  innere  nennen  wir  sie,  wenn 
der  abhängige  Begriff  mit  dem  ausser  ihm  Liegenden  so  innig 
zusammenhängt,  dass  er  nichts  als  die  bestimmte  Form  ist, 
unter  welchem  jenes  aus  der  allgemeinen  Bedingung  des  Seins 
in  das  Dasein  tritt;  eine  äussere  ist  sie,  wenn  der  abhängige 
Begriff  mit  dem  ausser  ihm  Liegenden  bloss  als  äusserliche  Kr- 
scheinung,  die  mit  der  Form  des  Daseins  von  jenem  an  sich 
nichts  zu  schaffen  hat,  in  Verbindung  steht.  Der  Begriff  der 
ersten  Art  ist  der  abhängige  Begriff  des  Zustands,  der  der 
zweiten  Art  der  abhängige  Begriff  der  Eigenschaft ,  und  so 
entstehet  das  Zustandswort  (Yerbum)  und  das  Eigenschafls- 


iler  abstracten  Form  irgend  einen  beliebigen  Inhalt  unterlegt,  der  zu 
dem  Sprechenden  selbst  natürlich  jedesmal  in  einem  bestimmten  \  cr- 
hältniss  stehen  muss,  welches  sodann  von  dem  Sprechenden  anfgefasst 
und  durch  die  verschiedenen  Formen  des  Pronomens  ausgedrückt  wird. 
Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  substantivisch  gebrauchten  Prono- 
men  der  dritten  Person,  wie  hie,  ille,  istc,  i$  u.  s.w.  Bei  allen  ist  der 
Begriff  objccllv  genommen  derselbe,  und  ihr  Unterschied  beruht  nur 
auf  der  subjeetiven  Auffassung  des  Sprechenden.  So  ist  das  Prono- 
men ,  über  welches  gerade  die  falschesten  Auslebten  gewöhnlich  sind, 
unter  allen  Redetheilen  zugleich  der  objeetivste  und  der  subjeetivste 
Begriff,  der  das  Allgemeinste  und  Besonderste  in  sich  fasst,  und  somit 
der  treueste  und  natürlichste  Abdruck  des  menschlichen  individuellen. 
Geistes  selbst  ht.  —  Das  einzige  objeetive  Merkmal,  welches  die  Pro- 
nominalforiueu  annehmen,  ist  der  Numerus,  und  bei  denen  der  dritten 
Person  ausserdem  das  Genus.  Beide  sind  aber  nicht  unterscheidend, 
sondern  das  subst.  Pronomen  hat  sie  mit  dem  Substantivum  gemein.  — 
Wie  fruchtbringend  übrigens  die  oben  bezeichneten  Begriffsbestimmun- 
gen für  die  ganze  Behandlung  des  Substantivs  sowohl  als  des  Prono- 
mens sind ,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Genügende 
Erklärungen,  was  ein  Nomen  proor. ,  ein  Nom.  appellat.  u.  s.  w.  sei, 
die  bis  jetzt  noch  sehr  in  den  Grammatiken  fehlen,  ergeben  sich  von 
selbst,  eben  so  wie  eine  fruchtbarere  Einthciliing  der  Pronomina,  wel- 
che auch  auf  die  Santax  sehr  wohlthätig  einwirken  würde. 
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wort.  Der  Begriff  der  Eigenschaft  trennt  sich  noch  einmal  in 
zwei  Abzweigungen,  die  aber  weniger  wesentlich  verschiedeil, 
und  daher  auch  nicht  in  allen  Sprachen  vorhanden  sind.  Die 
Eigenschaft  erscheint  nämlich  entweder  als  einem  unabhängi- 
gen, oder  als  einem  abhängigen  Degriffe  adhärirend,  und  so 
scheidet  sich  das  veränderliche  und  das  unveränderliche  Eigen- 
schaftswort, oder  Adjectivum  und  Adverbium.  —  Auch  der 
f  erhält nissbegi  iß*  endlich  geht  noch  in  zwei  Aeste  auseinander. 
Er  geht  nämlich  hervor  entweder  aus  der  Beziehung  zweier 
oder  mehrerer  Begriffe  aufeinander,  oder  aus  der  Beziehung 
zweier  oder  mehrerer  ganzer  Gedanken.  Verhältnisse  der  er- 
sten Art  werden  durch  die  Präposition,  Verhältnisse  der  zwei- 
ten Art  durch  die  Conjunction  ausgedrückt  *).  Die  aus  vorste- 
llender Darstellung  sich  von  selbst  ergebenden  Definitionen  der 
einzelen  Bedetheile  überlassen  wir  denen  sich  selbst  zu  bilden, 
welche  sie  zu  praktischen  Zwecken  brauchen,  und  bemerken 
nur  noch  ,  dass  alle  übrigen  Wörterarten,  namentlich  Artikel, 
adjeetivische  Pronomina,  Zahlwörter  und  selbst  das  Partici- 
pium  nur  Unterarten  von  den  genannten,  namentlich  vom  Ei- 
genschaftswort sind.  Der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  folge 
nur  noch  die  1  "übersieht ,  welche  die  Ergebnisse  des  Voraus- 
gehenden giebt. 


Sprache 

I 
Redetheile 


Denkwort 


Empfindungswort 


Gedankenwort  Begriffs  wort 

unabhängiges  Begriffswort  abhängiges  Begriffswort 

Substautn  um     Pronomen  subst.  I 


Cohäsionswort 


Verhältnisswort 


JL 


Praeposition     Conjunction 


Zustandswort  Eigenschaftswort 

Adjectivum  Adverbium 


*)  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Wortern  würde  nicht 
bedeutend  sein,  und  sie  (Hessen  in  der  That  bisweilen  durch  gramma- 
tische Strukturen  so  in  einander,  dass  einer  von  diesen  Redethcilen  den 
andern  vertreten  kann,  wenn  nicht  der  Unterschied  zwischen  dem  tod- 
ten  Begriffe  und  dem  lebendigen  Gedanken,  welchen  beide  dienen,  auch 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  hervorbrächte. 
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Ganz  umgearbeitet  ist  ferner  §.  00  über  Stamm  und  Cha- 
rakter des  Verbi.  Die  Begrill'e  sind  jetzt  streng  und  richtig  ge- 
fasst.  Doch  sind  noch  au  manchen  einzelen  Stellen  die  frühe- 
ren unrichtigen  Benennungen  geblieben,  woraus  für  den  Schü- 
ler Uudeutlichkeit  entstehen  inuss.  So  findet  sich  z.  0.  schon 
S.  200  Anm.  der  Ausdruck  SUtmmfot tu  für  Stau<m.  —  Unter 
einer  ganz  veränderten  Gestalt  erscheint  der  Abschnitt  über  die 
sogenannte  Conjugatiou  auf  -fu,  §.  HH  —  80.  Die  Lieberschrift 
„Conjugatiou  auf  -fit"  sollte  als  unpassend  für  die  Ausdeh- 
nung, welche  Hr.  Kost  dieser  Conjugatiou  mit  Recht  gegeben 
hat,  mit  der  Benennung  „Conjugatiou  ohne  Bindevocal"  ver- 
tauscht sein.  Da  dieser  Theil  der  Conjugationslehre  von  Hrn. 
R.  ganz  auf  die  Ergebnisse  gebaut  ist,  welche  die  Arbeit  des 
Rec.  über  denselben  Gegenstand  liefert,  so  enthalten  wir  uns 
hier  billig  jeder  Beurtheilung.  Die  Form  ist  geändert;  viel- 
leicht sagt  sie  einem  grossen  Theil  des  lehrenden  und  lernen- 
den Publikums  mehr  zu,  als  die  strenger  wissenschaftliche, 
vom  Unterzeichneten  vorgezogene.  Auf  Einzelheiten  einzuge- 
hen, in  welchen  Hr.  R.  dem  Rec.  nicht  beigetreten  ist,  ver- 
bietet die  Beschränktheit  des  Raums.  Nur  darf  die  Bemerkung 
nicht  unterdrückt  werden,  dass  zur  vollkommnen  Deutlichkeit 
der  Formen  ohne  Bindevocal  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Ausgängen  und  dem  Wesen  der  Bindevocale  nothwendig  ist, 
als  zur  Zeit  noch  aus  Hrn.  R.'s  Grammatik  geschöpft  werden 
kann.  Vielleicht  fir.det  sich  Hr.  R.  bewogen,  künftighin  euch 
in  diesem  Theile  die  Arbeiten  des  Rec.  zu  benutzen. 

Grösstenteils  umgearbeitet  und  sehr  vermehrt  ist  §.  82 
über  die  unregelmässige  Conjugatiou,  namentlich  die  Abschnitte 
über  die  Entstehung  der  Anomalie  und  über  die  Metathesis  im 
Stamme,  neben  welchen  nun  auch  die  früher  fehlenden  Bemei- 
kuugen  über  Synkope  des  Stamm-  und  Bindevocals  und  über 
die  Anomalie  der  Bedeutung  erscheinen.  Vollendung  darf  erst 
dann  erwartet  werden,  wenn  die  Grenzen  zwischen  regelmässi- 
ger und  unregelmässiger  Conjugatiou  genauer  bestimmt  sein 
werden  als  es  bisher  selbst  von  Buttmann  geschehen  ist.  Auf 
diese  Bestimmung  muss  sodann  die  Behandlung  der  Stämme  in 
allen  einzelneu  Richtungen  der  kleineren  Analogien  folgen, 
welche  sich  in  der  griechischen  unregelmässigen  Conjugation 
zeigen,  deren  Auffindung  aber  nur  durch  eine  ganz  ins  Einzele 
gehende  Untersuchung  aller  in  die  Anomalie  gehörigen  Verbal- 
stämme herbeigeführt  werden  kann.  Unter  der  Anomalie  der 
Bedeutung  sind  von  Hrn.  R.  die  Deponentia  nach  Poppo  beson- 
ders ausführlich  behandelt  und  in  folgende  Classen  gebracht, 
mit  Aufführung  der  eiuzelen  in  jede  Classe  gehörigen  Verbat 
A.  Deponentia  media.  B.  Deponentia  passiva.  C.  Deponentia 
mit  Aor.  pass.  u.  med.,  und  zwar  a)  solche,  bei  denen  der  Aor. 
pass.,  b)  solche,    bei  denen  der  Aor.  med.  die  gewöhnlichere 
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Form  ist,  c)  abwechselnd  mit  beiderlei  Aor.  D.  Deponentia 
detectira,  und  zwar  a)  solche,  von  denen  sich  nur  Präs.  u.  Im- 
perf.  findet ,  b)  solche,  deren  Formen  aus  der  activeu  und  pas- 
siven Conjugation  gemischt  sind,  c)  solche,  die  nur  im  Futur, 
die  mediale  Form  annehmen,  hei  welcher  letztem  zugleich  die- 
jenigen berücksichtigt  sind,  bei  denen  sich  neben  demFut.  med. 
auch  ein  Futur,  mit  activer  Form  findet.  Zur  Ersparung  des 
Raums  sind  die  Bedeutungen  weggelassen,  die  in  keinem  Falle 
fehlen  durften,  da  dadurch  viele  von  den  Vortheilen  verloren 
gehen,  welchediese  Uebersicht  sonst  gewähren  würde.  Indes- 
sen entschuldigt  ltec.  diese  Weglassung  damit,  dass  dieser  Ab- 
schnitt wahrscheinlich  erst,  nachdem  die  Formenlehre  bereits 
gedruckt  war,  von  Hrn.  lt.  nachgearbeitet  worden  ist. 

Das  Verzeichnis  der  unregelmässigen  u.  defectiven  Verba 
§.  84  ist  ebenfalls  bedeutend  vervollständigt,  berichtigt  und  ia 
einzelen  Artikeln  umgearbeitet  worden.  Es  enthält  auf  (50  Sei- 
ten 15ö  ausgeworfene  Artikel,  während  die  3te  Aufl.  nur  331 
Artikel  (auf  45  Seiten)  aufgenommen  hatte.  Die  bezeichneten 
Vermehrungen  bestehen  zum  geringen  Theile  aus  Verweisun- 
gen auf  andere  schon  in  der  früheren  Auflage  unter  andern  Prä- 
sensformen  aufgeführte  Artikel  und  Verbalbildungen,  wie  z.  B. 
äXijvat,  autvai,  yiyvo^iai  und  einige  andere,  dergleichen  al- 
lerdings wesentlich  in  ein  alphabetisches  Verzeichniss  gehören. 
Itec.  bemerkt  hier  nur  zweierlei:  1)  auch  jetzt  sind  diese  Ver- 
weisungen immer  noch  viel  zu  unvollständig;  2)  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  an  die  Stelle  der  Themen  (es  erscheinen  deren 
im  Verzeichniss  leider  noch  einige  und  fünfzig)  die  Stämme, 
oder  noch  besser  nach  dem  in  Passow's  Wörterbuche  gegebenen 
Beispiele,  bloss  wirklich  vorkommende  Sprachgebilde  in  der 
Form,  wie  sie  sich  eben  finden,  aufgenommen  würden,  ein 
Verfahre»,  bei  welchem  beides,  Themen  und  Stämme,  gröss- 
tenteils verschwinden,  und  welches  Hr.  R.  selbst  durch  die 
Praxis  in  seinem  Verbalverzeichniss  (vergl.  äyvcoöaöxs,  aXrjvac 
u.  ähnl)  bereits  gebilligt,  aber  nicht  consequent  durchgeführt 
hat.  Ein  andrer  Theil  jener  Zusätze  besteht  aus  Präsensfor- 
men, welche  bei  der  Behandlung  des  regelmässigen  Verbums 
wegen  der  weniger  bedeutenden  Anomalie  schon  in  den  frühe- 
reu Regeln  als  Ausnahmen  berücksichtigt  worden  sind,  wie 
auo,  lyyväco,  tlncct/a  u.  a.  wegen  des  Augments,  äxeofiai,  ccq- 
xto/ißi,  vaxfco,  myco,  ßXitrco,  ßpatföw,  jiTidöw,  Öat^co  u.a. 
wegen  der  Bildung  der  Tempora  I. ,  xfaca,  Qiyöa  wegen  der 
Contraction,  bei  denen  sämmtlich  daher  nur  Zurückweisungen 
auf  die  Hegeln  der  Grammatik  statt  finden.  Auch  diese  Artikel 
sind  mit  Kecht  aufgenommen*,  allein  auch  hier  herrscht  Incon- 
sequenz  und  Unvollständigkeit.  So  fehlen  z.  R  die  meisten 
Verba,  welche  im  Augment  unregelmässig  sind,  wenn  nicht 
noch  andere  Anomalien  hinzutreten,   wie  die  mit  yX  anfangen- 
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den,  übet  welche  auch  §.  (JO  Anm.  2  die  Regeln  ganz  unvoll- 
ständig sind,  ferner  ßlaxta,  ß/.cajcp);uia  (wenn  man,  wie  ilri 
Kost  a.  a.  ().  thut,  die  allgemeine  Kegel  aufstellt,  dass  die  mit 
fiX.  anfangenden  Verbs  keine  Reduplication  annehmen),  qvjiogi, 
taüj,  tdl^a  u.  a.  mit  dem  Angin,  in  a-,  ferner  fast  sämiutliche 
im  Augment  und  der  Reduplication  anomalen  Composita;  selbst 
die  Verbs  mit  attischer  Reduplication  sind  nicht  vollständig 
aufgenommen.  Kben  so  sind  die  Verba  auf  -66a,  fut.  -6a 
aus  §.  70  Anm.  2,  die  Verba  auf  -£<o,  fut.  -%a  aus  §.  70  Aura. 
S  ii.  4,  sogar  die  Verba  auf  -£w  mit  schwankendem  Charak- 
ter aus  §.  70  Anm.  5  nur  unvollständig  eingetragen.  Dasselbe 
gilt  von  den  Puris,  welche  den  Vocal  in  den  Temporib.  1.  kurz 
behalten  und  von  denen,  welche  im  Perf.  u.  Aor.  1.  pass.  6  an- 
nehmen, u.  ähnl. ,  alles  Dinge,  in  denen  sich  Hr.  R.  mit  gerin- 
ger IMühe  aus  seinem  eignen  Buche  selbst  verbessern  kann.  — 
Der  dritte  endlich  und  bedeutendste  Theil  jener  Zusätze  be- 
steht aus  solchen  Verbis  und  Formen,  die  ungeachtet  ihrer  be- 
deutenden Anomalie  früher  ganz  fehlten.  In  der  folgenden  Auf- 
zählung der  hierher  gehörigen  Artikel,  die  übrigens  bei  Butt- 
mann schon  sämmtlich  zu  finden  sind,  bezeichnen  wir  diejeni- 
gen, welche  noch  zu  vervollständigen  oder  zu  berichtigen  sind, 
durch  *  und  fügen  das  Fehlende  in  Parenthese  bei.  Fs  gehö- 
ren hierher:  dyvaöaöxe,  alötoficu  und  * aiÖo^ai  (Augment), 
aivviLai,  * äkdlriyiui  (dXdkqö&cci,  dXakrjiisvos  wegen  des  Ac- 
cents),  * dkakvKT7]^iac  (Nebenformen  des  Präs.  auf -so  dkv~ 
maiva  u.  dkvazd^a),  * uvxda  (Fut.  Med.  —  INebenf.  ai/ro/uai), 
*dvva  (att.  dvva)  und  dvvta,  aotöraw,  *aoöwj),  ao;ra£cj, 


f)  Die  unbedingte  Verwerfung  von  ctoöfitvcc,  mit  verdoppelter  Aus- 
sprache des  (i  dQ0fi(j.8vai,  und  die  Einführung  von  dompsvta ,  zu  wel- 
cher sich  Rcc.  früher  selbst  neigte,  scheint  doch  wohl  übereilt.  Die 
Analogie  fehlt,  wenn  man  einerseits  töfisvai  und  siQVntvat  [v]  zuzieht 
(vergl.  Buttmann  ausf.  Gr.  §.  105  Anm.  IG  mit  der  Note  und  die  Note 
zu  §.  107  Anm.  28.),  andrerseits  &vyvv[j.zv  11.  Mi,  145  mit  verdoppelter 
Aussprache  des  (i,  durch  grammatische  Uebcrlicferung  und  durch  Ana- 
logie gegen  das  Wolf'sche  &vyvv(izv  hinlänglich  geschützt,  mit  ifiivai, 
ffdftsvai  vergleicht,  durchaus  nicht  so  ganz.  Die  analogste  Entschei- 
dung scheint  indess  nach  reiflicher  Erwägung  Rec.  jetzt  die  zu  sein, 
die  Form  ago/ievui  unverändert  zu  lassen,  und  das  o  in  derselben  als 
das  alte  Zeichen  des  ov ,  wie  in  ßöltofte  (vergl.  lUiüm.  §.  5  Anm.  8._), 
zu  fassen,  wo  alsdann  eine  Zusammenziehung  aootfitvai  in  ocQovfisvai 
mit  der  Analogie  der  Verba  contraeta  auf  -öco  vollkommen  üuereiu- 
etinunt,  während  ihr  die  Form  a^ro^svet  widerspricht.  Die  Einwürfe, 
welche  von  der  Länge  des  ov  in  äoofievai  vergl.  mit  ßölsa&s  gemacht 
werden  konnten,  widerlegen  sich  von  selbst  ans  Buttm.  a.  a.  0.;  die 
von   cpOQTjiJ,tvai  u.  ähnl.  Formen  entlehnten  Gründe  zur  Vertheidigi;r.p, 
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acpütiöa,  dcpvßöa ,  ccxQouca,  ßdouai  und  ßtoficu  (Stammwort 
nach  Hrn.  R.  ßjjrra  u.  ßiävcu "?'?),  ßofi'co,  ßpa^ai',  iJPOA'ß, 
ßgvxnouai ,  yüvvacu,  ytkäco,  ysvxo  (zn  cupi«),  j^u/ieö"«,  yj;- 
ppöxa>  und  ^>;p«o,  daxto^ai,  df'aroa,  *'Ö£Ö/ööoiußt  (nicht  bloss 
poet  ;  s.  Passow  Wörterb.  s.  v.;  auch  scheint  sich  (itese  Form 
iiiclit  mit  intransitiver  Bedeutung  zu  linden)  mit  dadlöxopca  und 
dfidiöGOfica  schrecke,  nebst  ösiÖiöxoixca  und  ü£öi6xo/u  bewill- 
kommne (welches  letztere  aber  mit  den  ersteren  nicht  in  einen 
Artikel  hätte  verbunden  werden  sollen.  Auch  der  Zusatz,  dass 
es  eine  Nebenform  von  dsixvv(ii  sei,  ist  nach  Buttm.  §.  114  unt. 
deixvv{XL  zu  berichtigen),  dstXVEGl,  * dovnia,  (sydov7tr]Gav  11. 
11,45.),  *tQvyyccvG>  (Nebenf.  sQivyofiai  Hom.  u.  Spätere),  tgiia, 
sIqvcö  u.  f/'pt'ut,  tpuco  u.  Qvo^iai,  *®A&  (richtiger  &rj6&oci  — 
act.  Form  immediat.  säugen),  *#£poiuea  (def.  Nebenf.  &£qh<o  — 
Ojuta),  iÖQva,  xivia  u.  *xivvn<xt  (Bedeutung),  jdaco  u.  ♦  xAicj 
(als  Act.  unsicher),  *  xklva  (Aor.  2.  Pass.  neb.  Aor.  1.),  %xä- 
oaaiy  xti£co,  Xüa  u.  Atö,  *  Xdn<o  (c'Aeiäto  nicht  ungewöhnliche 
Verkürzung,  sondern  fehlende  Heduplication),  *  fakcdofiat  (Xs- 
?u)'liiir>og  «W  AiAioj  durch  Synkope*?'?),  Av«,  (xaiva ,  (iicdvcoy 
* fti^ca  (Nebenf.  auf -a'o  u.  -£ca),  ourato,  *jraAAa>  (dunEnaXav 
Hom.  —  Aor.  2.  Pass.),  Tiaöccö&ca,  navcoy  tcbixco,  *%ixxa  ('?  vgl. 
Buttm.  §.  114  unt.  jcelxco  mit  d.  Note)  und  %exxeco,  *tceX(o  (auch 
in  dorisch.  Prosa)  und  *7ciXo^iut  (Verhältniss  der  augmentirteu 
und  nicht  augmentirteu  Formen  des  Imperf.  —  Auch  in  der  act. 
Form  Synkope;  knXsv  II.  12,  11.  Bedeutung;  über  den  ganzen 
Artikel  ist  Passow  Wörterb.  unt.  jtiXto  zu  vergleichen),  *nvlya 
(Fut.  7ivit,oviica,  für  den  alt.  Gebrauch  nicht  so  ganz  ausge- 


•von  agcofitvai  halten  nicht  Stich,  weil  die  Analogie  in  der  Contraction 
der  Yerba  auf  -  bco  nicht  auf  die  Verba  anf  -6u>  übergetragen  werden 
kann,  und  weil  das,  was  Buttmann  g.  105  Anm.  6  u.  in  der  Note  zu 
Aiiiii.  10  allerdings  scharfsinnig  bemerkt,  um  den  Contractionslaut  oo 
zu  rechtfertigen,  nur  für  die  Fülle  passt,  wo  die  zusammengezogenen 
Laute  beide  O- Laute  sind,  nicht  aber  auch  für  o?.  Die  Seltenheit  der 
Contraction  der  Infinitivendung  -  tfit-veti  mit  einem  vorhergehenden  o 
(es  findet  sich  sonst  gar  keine  Infinitivform  auf  -fitvai  von  einem  Verb, 
auf  -  6ca  bei  Hom.)  und  die  Unklarheit  der  Grenzen  zwischen  Forma- 
tion ohne  ßindevocal,  Synkope  und  Contraction,  mochte  bei  den  alten 
Grammatikern  die  Ungewissheit  der  Ansicht  hervorbringen,  und  sie  zur 
gewissenhaften  Beibehaltung  der  Form  ccq6{i?vcu  bewegen.  "Wollte 
mau  endlich  ugcäutvcni  als  in  die  Analogie  von  (jtyoco  Inf.  Qiymv  gehörig 
vertheidigen ,  so  spricht  dagegen  ,  dass  die  alten  Grammatiker ,  sobald 
sich  in  diesem  Verbum  sonst  irgend  eine  Spur  dieser  unregelmässigen 
Contraction  gefunden  hätte,  in  ihrer  Entscheidung  gewiss  keinen  Au- 
genblick ungewiss  gewesen  wären ,  und  sofort  dycöfitvcu  geschrieben 
haben  würden. 
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macht.  —  Auch  die  act.  Form  dieses  Tenip.  findet  sich  wenig- 
stens in  Compositis.),  *7covico  (neuen  dem  Fut.  noviöa,  l'erf. 
7CS7iüvrtxa  durcli  grammal.  Zeugnisse  geschützt) ,  *  gulvco  (ep. 
Aor.  1.  gdööccxo  vom  Stamm  PAA),  *  xigxu  (dreifacher  Aor. 
zu  rsgito}ica:  txEgy&qv ,  ixdgit^v  und  ixaQnofiyv;  oh  auch 
ixdgtpdtiv?  —  Der  Zus.:  d.  i.  xagnäfisv,  zu  streichen),  *tbq- 
Gulvo)  (Bemerkung  über  den  ganz  ungewöhnlichen  Charakter 
q6  des  Aor.  2.  txegörjv.  —  Auch  Aor.  1.  tregöa  hei  Mikauder 
und  Fut.  xtgöet,  hei  Theokrit  waren  entweder  hier  oder  unter 
einem  hesondern  Artikel  xigga  zu  erwähnen;  vgl.  Passow  YVör- 
terb.  unt.  xtgöopcu) ,  xäruov  u.  l'r£tiuoi>,  rivvv[ii,  xivvvpai  u. 
%ivv\Lai^  * xöööai  (das  l'artic.  roööuig  auch  als  Simpl.  Piud. 
Pyth.  3,  27.  Boeckh),  *cpdttgco  (ündeutlichkeit  wegen  Mangel 
au  Präcision  des  Ausdrucks.  —  Aor.  2.  Pass.  —  Fut.  mit  in- 
trans.  Bedeutung  (pQ-agyöonca),  <p&iva,  * (pgü£a  (Part.  Perf. 
ütgontyjgaÖixsva  Hesiod.),  *  cpgta  (Medium  mit  hesond.  Bedeu- 
tung. —  Aor.  1.  Pass.  extpgy]6d->jvat,  mit  ö  bei  Aeüan.  —  Be- 
merk, über  hunicpgävtti  bei  Aristoteles),  *  (pvkuööa  (b.  ngoyv- 
ka%&s  fehlt  die  sehr  nothw  endige  Angabe  des  Tempus,  dem 
diese  so  anomale  Form  angehört,  die  auch  über  Dial.  15  Anm.  1 
nicht  aufgeführt  und  näher  erörtert  ist),  ^aöxw  und  j^eavö, 
* Xgcaöpeiv  (Bedeutung;  vgl.  Buttm.  Lexil.  1.  1.).  —  Zu  die- 
sen aus  ganz  neuen  Artikeln  bestellenden  Zusätzen  kommen  an- 
dere theils  minder  bedeutende,  aber  dennoch  wesentliche,  die 
in  Verweisungen  auf  die  Regeln  der  Grammatik,  in  genaueren 
Angaben  und  Erklärungen  der  Formen  bestehen,  wie  unt.  uya- 
ftae,  ccivka,  dke^a,  dkiöKOfiai,  dkkopiai,  dJ.vöxa,  dunkaxiöxa, 
dvaklöxco,  dvödvco,  dgagiöxa,  av^dva,  ßc'ckka,  ßioa,  ßkaöxd- 
vco,  ßoöxoo,  ytycova,  yiyväöxcj,  de^ico,  ÖEgxoucu,  ölÖköhco,  öv- 
vafica,  uka  (der  Zusatz  über  zökti  bedurfte,  wie  die  voraus- 
gehende Form  hökiqxai,  um  deutlich  zu  werden,  einer  nähe- 
ren Erklärung.  Die  Annahme  eines  hesondern  Verhi  oküv  mit 
Buttm.  Lexil.  II.  7G.  0  u.  10  und  mit  Dissen  ad  Piud.  P.  4.  233 
dürfte  nicht  zu  gewagt  sein,  wenn  auch  der  Stamm  allerdings 
EA  ist,  und  durch  diesen  Verwandtschaft  mit  slka  eintritt), 
iintlv,  flow,  Ikavva,  avvvt.it,  sxtöxauai,  Ina,  igktäai^  Ikdöxo- 
/ica,  xakea  u.  s.  w.,  theils  bedeutender,  wie  unt.  dyvvyu,  aya, 
aigkcü,  al'ocj,  ala&dvo^iaL,  dk&uiva,  avaycc,  ditacpiöxa,  data, 
duxva,  öeo),  dl^yjficct,  iöa,  tgyouui,,  t,svyvvxiii,  ftgaöxa,  jxaoo- 
fiea,  OVOJ.UU,  ogvvfii,  mi&co,  ttfütfca,  nsxdvvvfii,  nogslv,  xdva^ 
xlxxa,  xia,  qp^uY,  cpva.  Berichtigungen  linden  sich  unt.  dxa- 
%asvoSi  dkixalva.  uvrjvo&s v ,  ßaiva,  öa^aca,  eyslga, 
iffrpMi,  olöa  (unt.  EIA ,  wo  aber  noch  so  manches  Unhaltbare 
und  Falsche  geblieben  ist),  «ix«,  hvkna,  Igda,  tgäödai, 
siftopai,  £ao>,  i][iV(j, ftvrjöxa,  xi%dva,  xgspdvvvfii,  xvvia, 
Villi  (an  die  richtige  Stelle  gesetzt),  %d6%a,  nlnxa,  no&sa 
(mit  Recht  verkürzt),  gsa,  tixikka  (unbedeutend),  TAAA&l 
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(nnbed euiend ),  %cci'qcö  n.  xQuo^iai.  Wesentlich  verändert  und 
zum  Theil  ganz  umgearbeitet  erscheinen  äcca,  uyvvpt,,  cir]{ii 
(eine  Bemerkung  über  das  Augment  fehlt,  und  das  Citat  hher 
aeiöi  §.  "ii>  etc.  erklärt  nichts),  a^iaQrdv(ot  d^ßklöKco,  dni]v- 
qcov,  <xmyßävop.ui,   äcoj),  ßoiUc^uat,  ya^ta,  ylyvo^ai  (mit. 


f)  Die  von  Hrn.  R.  dem  Artikel  uco  beigefügte  vielbesprochne  Form 
aazcci  [^^  —  ]  ans  Hestod;  scut.  101  (vergl.  Göttlin«-  zu  dieser  Stelle; 
IJuttm.  g.  114  unt.  dco  u.  Lexil.  I.  S.  *-o0  vgl.  mit  der  JNote  zu  Art.  2 
S.  9  [das  Citat  dieser  Stelle  lt.  Buttm.  g.  114  ist  durch  Druckfehler, 
welche  Hr.  Güttling  nachgeschrieben  hat,  falsch];  Thierscli  gr.  Gr. 
§.  220.  (>!).  2.)  bleibt  nach  allem,  >vas  man  zu  ihrer  Yerthcidigntig  ge- 
sagt hat,  man  mag  sie  als  Präsens  (wie  Passow  im  Wörtern,  thut)  oder 
als  Futur,  auffassen,  eine  aller  Analogie  widersprechende  Unform. 
Schon  Bnttmann  stiess  mit  Hecht  an  der  freilich  nur  empirischen  Be- 
merkung an  ,  dass  eine  Auflösung  des  ä  in  au  von  den  mit  x  anfangen- 
den Yeibalendnngen  der  Verba  auf  —ata  sich  sonst  nicht  finde.  Wäre 
der  treuliche  Mann  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  nicht  bei  dieser  blos- 
sen Erfahrungfregel  stehen  geblieben,  was  freilich  auf  noch  unbegreif- 
lichere Weise  auch  Thierscli  thut,  obgleich  er  die  tiefer  eingehende, 
aber  gleichfalls  nur  empirische  Kegel  aufstellt,  dass  eine  Auflösung 
von  ä  in  aa ,  sobald  es  aus  as  ohne  Positionslänge  der  zweiten  Sylbe 
entstanden  ist,  überhaupt  nicht  vorkommt,  worin  eben  der  Grund  liegt, 
dass  vor  den  mit  t  anfangenden  Verbalendungen  jene  Auflösung  sich 
nicht  findet,  so  würde  der  Anstoss,  den  er  an  Karat  nimmt,  noch  be- 
deutend an  Gewicht  gewonnen  haben.  Augenscheinlich  ist  nämlich  das 
ä,  welches  aus  as  entstanden  ist,  durch  diese  Zusamnienziehung  mit 
dem  schwächsten  unter  allen  Vocallauteu,  wenn  nicht  ausserdem  die 
ganze  Svlbe  durch  Positionslänge  gestärkt  wird,  nicht  stark  genug, 
um  aus  sich  selbst  einen  vorschlagenden  Laut  zu  erzeugen.  Hätte  Hr. 
Göttling  diesen  Grund  eingesehen,  so  würde  er  zur  Schützung  von 
ciazai  aus  ccizai  nicht   das  schon  wegen  der    Quantität   nicht  passende 

fX7]xaväazai    [  —  v-o J    aus   firjxcvdrjTai    (  Conjunctiv  )    angeführt 

haben.  Auch  das  Bedenken,  dass  eine  so  ganz  ungewöhnliche  Auf- 
lösung nur  durch  den  Drang  des  Metrums,  der  hier  durchaus  nicht 
frtatt  findet,  herbeigeführt  werden  könnte,  ist  ganz  und  gar  nicht  so 
leicht  zu  beseitigen,  am  wenigsten  durch  die  ganz  oberflächliche  Be- 
merkung Hrn.  Göttlings  (der  es  mit  solchen  Dingen  überhaupt  nicht 
so  genau  zu  nehmen  scheint ,  da  er  auch  das  sehr  verdächtige  aoiroj 
Theogn.714  ohne  allen  Skrupel  stehen  lässt),  dass  die  aufgelöste  Form 
und  zwar  mit  der  Kürze  in  der  Penultima  stehen  müsse,  um  das  Fut. 
als  Fut.  kenntlich  zu  machen,  eine  Behauptung,  welche  so  in  die  Luft 
gebaut  ist,  dass  sie  gar  erst  keiner  Widerlegung  bedarf.  Selbst  eine 
Futurform  drai  aus  aasrai,  usrai  ist  keineswegs,  wie  Buttm.  §.  114 
unt.  ücn  in  der  Xote  sagt,  hinreichend  begründet.  Schon  bei  Verbis, 
in  denen  das  Fut.  att.  dem  Präsens  ganz  gleich  lautet,  sind  solche  Für- 
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rEN),  dsixvvni  (stimmt  aber  mit  dem  unt.  Ösiöiöko^cxl  Gesag- 
ten nicht  genau  überein),  öia  u.  Öio^ai,  ovo  u.  övva,  i'gca 


men  äusserst  selten  (s.  Buttm.  §.  95  Anrn.  15.);  hei  Verhis  mit  einsil- 
bigem Stumme  (und  diess  ist  wesentlich;  denn  der  Grund  der  Selten- 
heit jener  Formen  liegt  in  nichts  als  in  dem  Mangel  an  Deutlichkeit, 
der  in  solchen  Fällen  hei  hinzutretender  Contraction  im  verstärkten 
Muasse  hervortritt,  indem  dadurch  nicht  nur  das  Tempus,  sondern 
auch  der  Stamm  undeutlich  wird)  sind  sie  ganz  ohne  Beispiel.  Nimmt 
man  dazu,  dass  das  Fut.  ugco  und  ÜGofiai  in  der  Stammsilbe  nicht  ei- 
nen kurzen,  sondern  einen  erwiesen  (II.  k,  818.  co,  717.)  langen  Vocal 
hat,  was  bisher  auf  unbegreifliche  \Yei>e  unbeachtet  geblieben  ist,  dass 
die  Bildung  eines  Fut.  att.  in  diesem  Falle  überhaupt  sehr  zweifelhaft 
(s.  Huttm.  a.  a.  O.  Anm.  16.),  für  die  ep.  Sprache  durch  kein  Beispiel 
gestützt,  und  hei  einsilbigen  Wortstämmen  doppelt  und  dreifach  un- 
wahrscheinlich ist,  so  könnten  schon  diese  Betrachtungen  ausreichen, 
um  die  Form  actzai  wenigstens  als  Fut.  als  Un form  zu  brandmarken. 
Aber  auch  als  Präsens  ist  sie  leicht  erweislich  nicht  weniger  verwerf- 
lich. Die  Auflösung  des  in  den  Verbis  durch  Contraction  entstandenen 
ü  ist  nämlich  bekanntlich  «ä,  selten  äü;  eine  Auflösung  durch  äa, 
wo  das  zweite  a  seine  Quantität  mit  dem  ersten  vertauschte,  nach  der 
Analogie  von  rjßcoovrss  für  fßöajvrtg  u.  ähnl.,  würde  sich  an  sich  be- 
gründen lassen,  ist  aber  dennoch  ohne  Beispiel,  wie  denn  Rec.  auch 
an  der  Zulässigkeit  der  eben  bezeichneten  Formen  aus  Gründen,  deren 
Auseinandersetzung  hier  zu  weit  führen  würde,  zweifelt.  Widersinnig 
aher,  und  in  keiner  Art  durch  irgend  eine  Analogie  geschützt,  wäre 
die  Verkürzung  des  Contractionslautes  ohne  Verlängerung  des  auflösen- 
den Aocals,  wofür  auch  das  oben  aufgeführte  rjßwovrtq  u.  ähnl.  nicht 
einmal  eine  entfernte  Analogie  giebt.  Zur  unbedingten  Verwerfung 
von  aarai  genügt  also  schon  die  Quantität  "-^ — .  Die  richtige  Lesart 
ist  ohne  Zweifel  arm,  wozu  sich  auch  Buttmann  neigt  und  was  durch 
Hesyeh.  geschützt  wird.  Diese  Form  ist  aber  nicht  Fut.,  sondern  Prä- 
6ens,  wie  sie  aucli  von  Hesyeh.  gefasst  wird,  so  dass  die  Formenver- 
liennung,  welche  Thiersch  diesem  Grammatiker  Schuld  giebt,  auf  ihn 
belli-!  mit  mehr  Recht  zurückfällt,  da  das  Präs.  nicht  nur  eben  so  gut, 
sondern  noch  besser  in  den  Sinn  der  llesiodischen  Stelle  passt.  In  den 
Worten:  r]  (ir\v  xori  kqcct?q6s  n?g  tcov  ärai  noXtfioio,  darf  nämlich  kei- 
neswegs eine  unmittelbare  Beziehung  auf  den  bevorstehenden  Kampf 
gesucht  werden,  der  auch  nicht  einmal  recht  füglich  durch  7to).t(xoio 
bezeichnet  werden  würde,  sondern  sie  enthalten  nichts  als  die  einfache 
Verneinung  des  allgemeinen  Glaubens  an  die  Natur  des  Ares,  demzu- 
folge er  aros  nolifxoio  war,  wie  er  auch  dieses  Epitheton  in  demsel- 
ben Abschnitte  Vs.  5!)  hat.  „Wahrlich,  so  stark  er  ist,  bekommt  er 
das  Schlachtgetümmcl  doch  satt,"  womit  die  Glosse  des  Hesyeh.  äzai, 
itl-qoovtcu  vollkommen  übereinstimmt.  —  Warum  übrigens  Hesyeh, 
die  Form  uzui  aufführt,    und  was  zur  Entstehung  von  auxui  in  den 
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u.  ■na%it)a)  nzdva,   ftfAü,  oqccco,  nzlatp),  miigdöHCJ,   jcvtco, 
azrjööco. 

Ungeachtet  dieser  zahlreichen  Nachträge  und  Berichtigun- 
gen ist  weder  Buttmanna  Vollständigkeit  im  Stoffe,  noch  seine 
Genauigkeit  und  Präcision  in  der  Form,  unter  welcher  die  Er- 
gebnisse der  Forschungen  dargestellt  werden,  überall  erreicht, 
was  schon  oben  durch  beiläufige  Bemerkungen  belegt  ist,  und 
was  die  folgende  Aufführung  derjenigen  Artikel,  die  nur  unter 
A  von  Hrn.  K.  aus  Buttmauns  Grammatik  nachzutragen  sind, 
noch  vollständiger  darthut.  Wir  wählen  den  Buchstaben  At 
nicht  weil  hier  die  meisten  Lücken  sind,  sondern  weil  hier  ge- 
rade, wie  schon  aus  der  vorausgegangenen  Zusammenstellung 
erhellt,  Hr.  11.  am  lleissigsten  nachgetragen  hat.  Es  sind  fol- 
gende bei  Buttmann  ausgeworfene  Artikel:  dydXXa  u.  dydXXo- 
ftcu,  dyyeXXa,  uyf](itti,  dyvoico,  dyogsva  mit  seinen  Com- 
positis,  ccygia,  ay%co  u.  äy%Ofiai,  ddijöaiy  adco  u.  dtlda, 
alviööo^ai,  dtööco  u.  dlööonca  mit  aööco,  azza  od.  «ööcj,  arrw, 
cd6%vva  u.  cd6%vvo[iai,  alzeco  u.  alzsouui,  alzido^iai,  dxijds- 
6 sv,  dxova,  dxQodo ßcci,,  dXaXdt,c3,  dXdaCv  co,  dXslcpa, 
äXlvdoo  (sicherer  als  Med. )  und  dXico,  dXXdöö  a ,  dXoda, 
ctXva  u.  dXvööco,  dXtpdva  (Nebenf.  zu  dXyuiva,  welches 
Hr.  It.  hat),  a^dco,  d[ieißci),  dvccivofiai,  dnoXava,  dura, 
ctQuoiicu,  dg  8a,  dgrj^svog,  dg^.6zzo3  u.  agfiö^co,  dgveoiiai, 
ccqvv [icu,  dgzdca,  dgvco  u.  dgvza,  ag%co  (auch  das  Act.  in 
der  Bedeutung  von  anfangen.  II.  97,  280  dg%izai)  und  ap^o^cu, 
«öao/xcu,  aöjra£o/nat,  avöda,  ccvco  (rufe),  ccva  (zünde), 
Verba  u.  Formen,  die  Hr.  R.  gewiss  nicht  sämmtlich  wird  für 
regelmässig  erklären  wollen.  Zu  ihnen  treten  noch  folgende 
Formen,  die  in  andern  Artikeln  von  Hrn.  R.  unerwähnt  geblie- 
ben sind:  unt.  ddco:  dazög  nebst  ddarog ,  dzda,  dzdoficu  u. 
uzta;  unt.  dya^iai:  dydo^icci,  dyatofiau  (dyd^ofiat,  und  dydZ,a 
sind  auch' bei  Buttmaun  mit  Unrecht  nicht  erwähnt;  vgl.  Passow 
Worterb.  s.  v.) ;  unt.  dysigco :  tfysgtdovzca  (b.  Buttmann  durch 


Handschriften  Veranlassung  gegeben  haben  kann,  ergiebt  ßich  aus  der 
Bemerkung  von  Thiersch  gr.  Gr.  §.  220.  71  d.  vergl.  mit  a.  von  selbst, 
da  allerdings  die  Zusamuienziehung  von  uxat  wegen  des  einsylbigen 
Stammes  ungewöhnlich  ist,  ein  Umstand,  der  ohne  die  Glosse  des 
Hesych.  dazu  verleiten  könnte,  geradezu  eine  Verwandlung  von  ccarat 
in  asrai  ats  die  natürlichste  Emendation  zu  empfehlen,  die  indess  we- 
gen des  wenn  nicht  erwiesen,  doch  wenigstens  höchst  wahrscheinlich 
(vergl.  Buttm.  Lexil.  II.  S.  130  ff.)  langen  a  im  Stamme  von  aco  je- 
denfalls abzuweisen  sein  würde,  in  welchem  eben  der  Grund  der 
sonst  ungewöhnlichen,  aber  hier  durch  Drang  des  Metrums  eintre- 
tenden Zusammenzichung  zu  suchen  ist,  da  aszai  [ —  ^  —  ]  nicht  ste- 
hen konnte. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  9.  <% 
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einen  Schreib-  oder  Druckfehler  als  Perl',  bezeichnet),  rjyEQt- 
Qovto,  yyeoitiEG&cu  (die  von  Hrn.  lt.  angeführte  Form  ^ysgovro 
ist  in  äytgovzo  zu  verwandeln,  da  sie  bloss  episch  ist,  und 
augmentirt  sich  schon  des  Mctii  wegen  nicht  finden  kann); 
unt.  üyvvfxi:  hjya  ion.  =  ueya  (Imperf.  üyvvxo  ohne  Augment 
lies.  sc.  271),  woraus  zu  seh  Hessen  i*t,  dass  «las  Imperf.  dieses 
Verbi  des  Augments  überhaupt  entbehrt  habe,  was  auch  bei 
liuttm.  nicht  angemerkt  ist);  unt.  cb/'pw  u.  cJoio:  rjiQt&ovTUi, 
-to,  aiQ£V{i£voc;  (beide  Artikel  hat  Hr.  lt.  mit  Unrecht  getrennt 
und  beide  bedürfen  noch  sehr  einer  genaueren  Durcharbeitung, 
wobei  Passow's  Lexikon  zu  Itathe  zu  ziehen  sein  wird,  welches 
hier  vollständiger  ist,  als  Buttmann  in  seiner  Grammatik);  unt. 
aiöio^cci:  Fut.  ep.  caüfyöoucu  u.  aiöiööoaai  im  noch  nicht  voll- 
kommen entschiedenen  Kampfe  gegen  einander.  Imperf.  aiöeto 
ohne  Augment ;  unt.  aiQeco:  ijgrjöa  u.  ukd(ii]v ;  unt.  d'l'a:  tzyj'C- 
Csv  Ilerod.  (Der  Zus.,  dass  dt(o  kein  Augment  hat,  ist  falsch, 
da  a  lang  wird.  II.  x,  532.  qp,  3SS  und  nur  nach  Bedürfniss  des 
Verses  unaugmentirt  erscheint  II.  A,  403.  Die  ursprüngliche 
Kürze  des  a  ist  erwiesen  z.  ß.  durch  dieig  [^ —  ]  II-  K,  lfiü; 
o,  13»  u.  248;  Od.  «,  2Ö8;  ö,  11.);  mit.  'AKAXSl  ist  über  dxrj- 
%£j.itvog  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  diese  Form  des  Partie, 
sich  nur  im  Femin.  findet,  wo  das  Metrum  dieselbe  fordert 
(vergl.  Thiersch  §.  212.  34  c);  unt.  dxiofiai  führt  Hr.  lt.  die 
Form  des  Perf.  mit  attischer  Itednplication  axtjx£0(iai  an,  die 
Itecens.  nirgends  nachgewiesen  findet;  unt.  kAe|o:  ähe^rjötuv, 
ccke^öccifii  Ilom.;  unt.  dliüvco:  dktvco,  dXtvGa  Trag.  (Der 
ganze  Artikel  bedarf  einer  Umarbeitung);   unt.  dtiöxoncci  fehlt 

eine  Bemerkung  über  das  doppelte  Augment  in  iälav  [~ ]; 

dagegen  eülaxa  [~>~ —  ^]  mit  einfachem  Augm.  —  dhovrs  einzel 
stehend;  unt.  uht.ouca:  ähöo,  dkro  mit  Angin,  in  ä;  Conjunct. 
«A^rcu,  «Asrat  mit  Spirit.  asper.;  unt.  dhvöxco:  dlvöxd£cy> 
dkvöxavs ;  unt.  d^rckaxlöxa :  dor.  diußXaxiöxa ;  unt.  dvxda: 
avTOfxca,  rjvzsvo;  mit.  aveoyet  war  bei  der  Form  des  Imperf. 
Tqvcöytov  zu  bemerken,  dass  sie  höchst  unsicher  ist.  In  dem 
Vorstehenden  sind  die  unsichern  und  zweifelhaften  Formen,  die 
noch  näherer  Untersuchung  bedürfen  und  die  Buttin.  als  solche 
anführt,  so  wie  diejenigen  weggelassen,  welche  Buttmann,  un- 
geachtet sie  der  Analogie  gemäss  gebildet  sind,  nur  wegen  der 
Mangelhaftigkeit  der  Formation  oder  wegen  ihrer  Seltenheit 
aufgenommen  hat.  —  Das  Vorausgehende  wird  hinreichen,  um 
ans  Licht  zu  stellen,  was  Hr.  R.  für  die  Vervollkommnung  des 
Verbalverzeichnisses  gethau  hat,  und  wie  viel  noch  zu  tliuu 
übrig  ist,  um  auch  nur  in  Beziehung  auf  die  Vollständigkeit 
und  Sicherheit  der  Formen  das  jetzt  schon  Erreichbare  zu  lei- 
sten. Mehr  noch  wird  für  die  Feststellung  der  Bedeutungen 
und  besonders  des  Gebrauchs  der  Formen  in  prosaischer  u.  poe- 
tischer Schreibart  und  ihren  verschiedenen  Gattungen  so  wie  in 
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den  Dialekten  nachzubessern  sein,  was  wir  Hrn.  R.  selbst  auf- 
zusuciien  überlassen  müssen. 

§.  80  stellt  die  Bildung  der  Adverbia  jetzt  ausführlicher 
und  vollständiger  dar.  Besonders  zweckmässig,  übersichtlich 
und  dem  Hrn.  Verf.,  so  viel  JRec.  bekannt  ist,  cigenthümlich 
ist  die  Zusammenstellung  der  Adverbia  correlativa,  namentlich 
der  Deßnita  (diesen  Namen  hat  Hr.  R.  passend  statt  des  sonst 
gewöhnlichen  Ausdrucks  „  Demonstrativs  "  gewählt),  in  ihrer 
grossen  Mannigfaltigkeit,  wo  indess  auch  noch  Vieles  nachge- 
tragen werden  muss,  wie  z.  B.  sämmtliche  Negativa  mit  (xiq: 
tir]Öa{iä  (nijdaucc,  [i}}Öa(.uj),  (lydaf.wd'sv,  {uydocfiodi,  u^öauo'ös, 
(irjdauov,  [irjöauäs,  {.lydtnoTS,  (irjÖEita,  firjÖETicÖTtozE,  {i7]datB- 
qco&sv,  /.irjösTSQcog,  {uiderigcoös,  ^)J7tco  und  der  grösste  Theü 
derer  mit  ov,  als:  ovdaficl,  ovÖa^id  neben  ovdccuij  (welches 
Hr.  lt.  hat).  ovdauöQi,  ovöccpÖGe,  ovdsTiq,  ovötTzore,  ovözzta, 

OVÖiTlänOTB,  OVÖETEQCO&EV,  OVÖETEgOSi  OVÖBTSQCOÖE,  OVAETL, 
OV7U],    OVTtodi    [OV  TCO&t],     OV7TOTS,    OVTtCO,    OVTtCDTlOTE    [ov   7103- 

jtore  ],  ovjicog  nebst  den  Dialektformen  ovöexote,  ovxcog,  oüxqj, 
ovTta  u.  a.  Weiter  oben  Anm.  7  wird  für  das  allerdings  ge- 
wöhnliche aber  unanaloge  TIvdäÖE  zu  schreiben  sein  IludcöÖE ; 
eben  dort  ist  oixöVös  als  bloss  episch  zu  bezeichnen  und  als  ge- 
wöhnliche Form  olxccde  nebst  dem  ähnlich  gebildeten  cpvyaös 
zu  erwähnen.  Anm.  8  ist  das  anomale  0qicqC,s  nicht  auf  ©otcc 
oder  Ggiai,  sondern  seines  Accents  wegen  auf  das  letztere  al- 
lein zurückzuführen.  Im  Allgemeinen  ist  noch  gar  Manches  aus 
Buttmann  ausf.  Gr.  §.  110   nachzutragen. 

Viel  ist  auch  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung  theils  zu- 
gefügt, theils  verbessert,  hauptsächlich  §.  92  über  die  von  Ad- 
ject.  und  Substantivis  hergeleiteten  Substantiva  und  §.  5)5  über 
die  Bildung  neuer  Wörter  durch  Zusammensetzung.  Beide  Ab- 
schnitte erscheinen  unter  einer  ganz  veränderten  Gestalt  und 
geben  die  Ergebnisse  der  fleissigen  Forschungen  Anderer  unter 
einer  dem  Bedürfnisse  des  Lernenden  entsprechenden  Form. 
Auf  das  Einzele  einzugehen  erlaubt  der  ohuediess  fast  schon 
überschrittene  Kaum  nicht,  der  uns  nöthigt,  auch  diejenigen 
Abschnitte  der  Syntax,  die  als  ganz  umgearbeitet  erscheinen, 
nur  zu  bezeichnen.  Hierher  gehört  §  97  über  das  Nomen  Sub- 
stantivum  nach  BegriiF  und  Numerus  betrachtet  (S.  441) —  444), 
§.98  über  den  Gebrauch  des  Artikels  (S.  444  —  402),  ein  grosser 
Theil  der  §§.  104,  105)  u.  110  über  den  Gebrauch  des  Accus,  u. 
Genitive,  §.  120  (S.  584  —  003)  über  Indicat. ,  Conjunctiv  und 
Optat.  in  abhängigen  Sätzen  ,  wo  sich  besonders  über  den  Ge- 
brauch von  av  —  auch  dessen  Unterschied  von  dem  epischen 
XE,  V.EV  wird  ausfuhrlich  behandelt  —  nach  Hermanns,  Poppos 
und  Reisigs  Vorgange  viel  Belehrendes  findet,  was  bisher  noch 
in  keinem  grammatischen  Lehrbuche  in  dieser  Ausführlichkeit 
Aufnahme  gefunden  hat.     Dieser  ganze  Abschnitt,  so  wie  die 
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§.121.  II  folgende  Behandlung  der  Bedingungssätze  (8.008—010) 

ist  unstreitig  das  Werthvollste  und  für  die  Forderung  der  Wis- 
senschaft Wichtigste,  was  von  Hrn.  It.  in  dieser  neuen  Auflage 
geleistet  worden  ist.  Im  Einseien  wird  sich  noch  Manches 
theils  gegen  die  Ansichten,  tlieils  gegen  die  Ergebnisse  einwen- 
den lassen,  und  Vieles  wird  erst  bei  fortgesetzten  genauen  Un- 
tersuchungen in  diesem  fast  unendlichen  Felde  der  griechi- 
schen Sprachforschung  den  Grad  von  Bestimmtheit  und  Sicher- 
heit erlangen,  welcher  zu  wünschen  ist;  diess  aber  schmälert 
den  Wertli  des  Gegebenen  nicht,  welches  nach  des  Rec.  Dafür- 
halten eine  den  bisherigen  Forschungen  angemessene  Darstel- 
lung sehr  schwieriger  Gegenstände  umfasst,  aus  der  Rec.  Be- 
lehrung gezogen  zu  haben  mit  Vergnügen  eingesteht.  Dass  die 
Untersuchung  namentlich  in  Bezug  auf  die  hypothetischen  Sätze 
noch  weiter  geführt  werden  kann  und  muss,  hofft  Rec.  bald 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zeigen  zu  können. 

JNoch  muss  Rec.  eine  bedeutende  Veränderung  erwähnen, 
welche  Hr.  R.  mit  der  ganzen  Einrichtung  seines  Buchs  vorge- 
nommen hat.  Diese  besteht  darin,  dass  Alles,  was  in  die  Dia- 
lekte gehört,  aus  der  Formenlehre  ausgesondert,  und  in  einen 
zweiten  Anhang  (den  ersten  nimmt  der  Abschnitt  über  die  Wort- 
bildung ein)  verwiesen  worden  ist.  Auch  dieser  Theil  ist  viel- 
fach berichtigt  und  erweitert.  Rec.  kann  jedoch  denen  nicht 
beitreten,  deren  Anforderungen  genügend  Hr.  R.  diese  Verän- 
derung vorgenommen  hat,  weil  dadurch  nothwendig  Zusam- 
mengehöriges auseinander  gerissen  wird,  was  der  wissenschaft- 
lichen Einheit  eben  so  sehr  als  der  deutlichen  Uebersicht  scha- 
det. Für  Anfänger  ist  freilich  eine  Grammatik  zu  wünschen, 
in  der  die  Häufung  des  Stoffs  durch  solche  und  ähnliche  Mit- 
tel beseitigt  wird;  allein  Hrn.  Rost's  Grammatik  ist  in  ihrer  ge- 
genwärtigen Gestalt  und  ihrem  jetzigen  Umfange  für  Anfänger 
nicht  mehr  brauchbar  und  auch  nicht  mehr  für  sie  bestimmt. 
Ob  eine  Grammatik  für  Anfänger  aber  die  homerische  oder  die 
attische  Sprache  als  Grundlage  wählen  müsse,  ist  eine  Frage, 
die,  so  oft  sie  auch  schon  besprochen  ist,  als  noch  unentschie- 
den betrachtet  werden  muss.  Soll  aber  in  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  Sonüerung  der  Dialekte  eintreten,  so  kann  eine 
solche  entschieden  nur  die  epische  Sprache  als  Grundlage  an- 
nehmen, da  diese  das  uns  gegebene  geschichtlich  älteste  Ele- 
ment ist,  ohne  welches  die  weitere  Sprachentwickelung  durch- 
aus nicht  mit  Klarheit  aufgefasst  und  dargestellt  werden  kann. 
Auch  hat  eine  Sonderung,  wie  sie  Hr.  R.  vorgenommen  hat, 
bedeutende,  selbst  praktische  Schwierigkeiten,  die  fast  noth- 
wendig zu  Inconsequeuzen  führen,  und  Hrn.  R.  auch  zu  der- 
gleichen geführt  haben,  indem  die  Scheidung  nicht  durch- 
gängig eingetreten  und  namentlich  in  dem  schwierigsten  und 
verwirrendsten  Theile,  in  dem  Verzeichuiss  der  anomalen  Ver- 
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ba,  unterblieben  ist.  Wer  den  von  Hrn.  R.  eingeschlagenen 
Weg  billigt,  wird  übrigens  sonst  mit  der  Ausführung  zufrieden 
sein,  da  durcb  doppelte  Verweisungen  aus  der  Grammatik  in 
den  Anbang  und  aus  dem  Anbange  in  die  Grammatik  der  Uebel- 
stand,  welcher  durch  die  Scbeidung  entstellt,  so  viel  als  mög- 
lich beseitigt  ist.  —  Eine  andere  Veränderung,  welcbe  mit 
dem  Buche  vorgegangen  ist,  besteht  in  der  Weglassung  des  von 
Wüstemann  früher  beigegebenen  Anhangs  über  den  griechischen 
Verabau,  wogegen  Rec.  nichts  einzuwenden  hat,  da  die  Metrik 
über  die  Grenzen  der  Grammatik,  wie  sie  Hr.  lt.  aufgefasst 
hat,  hinausliegt. 

Wollten  wir  jetzt  zum  Schluss  versuchen,  nach  dem  Vor- 
ausgeschickten ein  allgemeines  Urtheil  über  die  vorliegende 
Arbeit  des  Hrn.  lt.  zu  fällen,  so  möchte  der  Werth  derselben 
schwer  von  einem  Standpunkte  aus  zugleich  richtig  und  billig 
bestimmt  werden  können,  und  ltec.  zieht  es  daher  vor,  dieje- 
nigen Gesichtspunkte  aufzufassen ,  von  welchen  aus  eine  solche 
Beurtheilung  am  ersten  als  möglich  erscheint.  Betrachten  wir 
nämlich  das  Buch  zuerst  an  sich,  und  nur  im  Verhältnisse  zu 
seineu  früheren  Auflagen,  so  ist  anzuerkennen,  dass  Hr.  lt.  in 
demselben  eine  recht  bedeutende  Anzahl  von  grammatischen 
Gegenständen  zum  Theil  nach  dem  von  Andern  gelieferten,  zum 
Theil  nach  dem  selbst  aufgefundenen  Stoffe  mit  geschickter 
Hand  bearbeitet  und  Andern,  besonders  Anfängern  zugänglich 
gemacht  hat,  und  dass  er  gewissermaassen  eine  Reihe  zum 
Theil  sehr  dankenswerther  grammatischer  Monographien  ge- 
liefert hat,  welche  durch  sorgfältigere  Behandlung  des  Einze- 
len  in  der  Wissenschaft  das  Ganze  fördern.  Im  Vergleich  mit 
der  früheren  Ausgabe  ist  die  jetzige  so  vervollkommnet,  dass 
jene  sogar  für  den  Schüler  neben  dieser  ganz  unbrauchbar  ge- 
worden ist,  weswegen  sich  Hr.  R.  auch  die  sonst  dankenswer- 
the  Mühe  hätte  ersparen  können,  überall  durch  Angabe  der 
alten  §§  u.  s.  w.  die  Benutzung  des  Buchs  unter  der  alten  Gestalt 
möglich  zu  machen,  da  jeder  Lehrer,  welcher  nach  der  Rost'- 
schen  Grammatik  lehrt,  nach  des  Rec.  Ansicht  nichts  thun  kann, 
als  die  früheren  Ausgaben  quovis  modo  so  schnell  als  möglich 
zu  removiren.  Neben  den  bedeutenden  Vorzügen,  welche  der 
neuen  Auflage  gegeben  worden  sind,  sind  aber  auch,  was  eben- 
falls nicht  verschwiegen  werden  darf,  eben  so  bedeutende  Män- 
gel geblieben.  Diese  treten  hervor,  wenn  man  die  Grammatik 
des  Hrn.  Rost  theils  mit  vorhandenen  andern  grammatischen 
Lehrbüchern,  theils  aber  auch  hauptsächlich  mit  den  Anforde- 
rungen zusammenhält,  welche  bei  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  grammatischen  Studien  an  ein  Lehrbuch  gemacht  werden 
können  und  müssen.  Zwar  bleibt  auch  bei  dieser  Vcrgleichung 
des  Guten  und  Dankenswerthen  noch  genug,  um  das  Buch  jedem 
Philologen,    der  nicht  schon  den  Heroen  und  Veteranen  der 
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Wissenschaft  angehört,  angelegentlich  zur  Benutzung  zu  em- 
pfehlen; aber  es  lässt  sich  auch  des  Verwerflichen  und  Unvoll- 
endeten so  viel  nachweisen,  dass  Rec.  nichts  tltuu  kann,  als 
Hrn.  R.  recht  dringend  ersuchen,  mit  Muth  und  Kraft  an  die 
Stelle  einer  neuen  Bearbeitung,  welche  gewiss  schnell  genug 
nothweiulig  werden  wird,  künftig  eine  völlige  Umarbeitung  tre- 
ten zu  lassen,  und  bei  dieser  nicht  sowohl  und  fast  ausschliess- 
lich auf  die  neuesten  Leistungen,  als  vielmehr  auf  das  sein  Au- 
genmerk zu  richten,  was  durch  die  redlichen  und  unverdrosse- 
nen Forschungen  unserer  älteren  Heroen  bereits  seit  längerer 
Zeit  gewonnen  ist.  Vieles  liegt  noch  bei  Buttmann,  Thiersch 
und  Matthiä,  vieles  in  Passows  Lexikon  und  in  Lobecks  Pliry- 
uichus,  vieles  in  Monographien,  unter  denen  Rec.  besonders 
die  Landvoigt'schen  hervorhebt,  weil  sie  Hrn.  R.  fast  ganz  un- 
bekannt zu  sein  scheinen,  oder  wenigstens  sehr  mit  Unrecht  von 
ihm  ganz  unbeachtet  geblieben  sind,  vieles  durch  dessen  treue 
und  sorgfältige  Benutzung  Hr.  R.  seinem  Buche  in  Hinsicht  auf 
den  bearbeiteten  Stoff  sehr  bedeutende  Vervollkommnungen  u. 
Vervollständigungen  wird  verschallen  können.  Nächst  diesem 
tlnit  aber  vorzüglich  eine  streng  wissenschaftliche  Anordnung 
des  Ganzen  noth,  durch  welche  auch  das  von  Hrn.  R.  Gebotene 
eine  weit  klarere  und  vollendetere  Gestalt  erlangen,  und  zu- 
gleich die  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Verf.  auf  die  Punkte  hin- 
geleitet werden  würde,  auf  welche  es  hauptsächlich  ankommt, 
und  die  allerdings  zum  grossen  Theil  nicht  auf  der  Oberfläche 
liegen.  Eine  solche  streng  wissenschaftliche  Anordnung  des 
Ganzen  aber  kann  nur  aus  dem  streng  gefassten  Begriff  dessen, 
was  Sprache  und  was  Grammatik  ist,  sich  entwickeln,  ent- 
wickelt sich  aber  daraus  auch  fast  von  selbst,  und  ist  durch  die 
auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Wissenschaft  überall  leben- 
digen und  schon  vielfach  angeregten,  aber  noch  niemals  in  ih- 
rer Ausdehnung  als  Ganzes  durchgeführten  Ideen,  hinlänglich 
als  Forderung  des  jetzigen  Standpunktes  der  Wissenschaft  vor- 
bereitet und  gerechtfertigt.  Wenn  die  Grammatik  früher  bloss 
als  ein  Conglomerat  von  empirischen  und  ohne  kritische  Sich- 
tung gesammelten,  oft  nur  zusammengewürfelten  Spracherschei- 
nungen hervortrat,  die  man  zu  Regeln  stempelte,  so  mag  diess 
seine  Entschuldigung  in  der  früheren  Richtung  und  der  frühe- 
ren Bildungsstufe  des  menschlichen  Geistes  finden.  Uns  ist  sie 
eine  Wissenschaft  im  strengsten  und  edelsten  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  ein  lebendiges  organisches  Ganzes  von  Wahrheiten,  deren 
Mittelpunkt  die  Idee  der  Wissenschaft  selbst  ist.  Fassen  wir 
aber  diese  Idee  unter  der  beschränkteren  Form  eines  Begriffs, 
so  erscheint  die  Grammatik  als  die  Wissenschaft  von  den  Sprach- 
formen und  ihrer  Bedeutung,  die  von  ihren  einfachsten  Ele- 
menten bis  in  ihre  (zusammengesetztesten  Gebilde  in  den  künst- 
lerischen Erzeugnissen  der  gebundenen  und  ungebundenen  Rede 


Bibliographische  Berichte  und  Misccllen.  103 

zu  verfolgen  sind,  und  die  treu  und  wahr  aufgefasst,  die  gleich- 
sam unbewusst  verkörperte  Intelligenz  einzeler  Individuen  wie 
ganzer  Völker  u.  Zeitalter  unter  der  ihr  eigentümlichen  Form 
und  Gestaltung  abspiegeln,  und  uns  so  wenigstens  eine  Seite 
desjenigen  geben,  was  die  Philosophie  auf  andern  Wegen  schon 
so  lange  vergeblich  sucht,  und  wohl  noch  lange  vergeblich  su- 
chen wird,  nämlich  das  Bild  des  Objectiven  im  Subjectiven  und 
des  Subjectiven  im  Objectiven  in  der  unaufgelösten  Einheit  bei- 
der. Von  diesem  Gesichtspunkt  aufgefasst  erscheint  die  Gram- 
matik, die  in  ihrem  alten,  abgetragenen  Schulrock  den  Schü- 
lern und  ihren  Aeltern  als  ein  pedantischer  und  grämlicher  Ma- 
gister entgegentritt,  unter  einer  hehren,  göttlichen  Gestalt. 
Rec.  zweifelt  nicht  daran,  dass  sie  Hrn.  K.  eben  so  erscheint, 
und  dass  er  sein  Möglichstes  thnn  wird,  ihr  in  seinem  Lehr- 
buche  einen  immer  würdigeren  Sitz  zu  bereiten. 

Der  Verlagshandlung  gebührt  in  Beziehung  auf  Druck  und 
Papier  ein  vorzügliches  Lob,  welches  Rec.  hiermit  mit  voller 
Anerkenntniss  ausspricht.  Druckfehler  sind  Rec.  wenig  aufge- 
stossen.  Wir  erwähnen  deren  nur  zwei ,  die  sich  schon  in  der 
früheren  Ausgabe  befinden,  nämlich  S.  88-  5  a.  ungestaltet  für 
ungestalt  (erinnert  an  das  moderne  Monstrum  Zeichnenlehrer 
und  seine  Sippschaft)  und  S.  97  Ausn.  Zwergfell  f.  Zwerchfell. 
Liegnitz.  Dr.  Julius   Werner. 
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Athene.  Eine  Zeitschrift  für  die  philosophischen  und  historischen  Wis- 
senschaften. Herausgegeben  von  einem  Vereine  von  Gelehrten.  Ilcdigirt 
von  Christian  Kapp.  Kempten,  Dannheimer.  Hft.  1  —  3.  1832  u. 
1833.  289  S.  gr.  8.  Die  unter  diesem  Titel  begonnene  Zeitschrift 
geheint  nrit  dein  dritten  Hefte  schon  wieder  geschlossen  zu  sein;  we- 
nigstens sind  die  in  ihr  enthaltenen  Aufsätze  schon  wieder  als  beson- 
dere Sammlung  unter  folgendem  neuen  Titel  herausgegeben  worden: 
Vermischte  Aufsätze  aus  philosophischen  und  historischen  Gebieten  von 
mehrern  Verfassern.  Herausgegeben  von  Christ.  Kapp.  Kempten, 
Dannheimer.  1833.  289  S.  8.  Sie  enthält  übrigens  Aufsätze,  welche  die 
Beachtung  der  Gelehrten  verdienen  und  in  denen  sich  das  Streben,  die 
Wissenschaft  zu  fördern,  im  Allgemeinen  nicht  verkennen  lässt.  Nur 
scheinen  sich  die  Verfasser  kein  bestimmtes  Publikum  gedacht  zu  haben, 
und  darum  stehen  auch  die  Aufsätze  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werlhc 
und  Interesse  für  die  Leser  sehr  von  einander  ab.  Ueberhaupt  enthal- 
ten dieselben  zu  viel  Alltägliches  und  scheinen  zu  oft  auf  blosse  Un- 
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tcrhallung  abzuzwecken.  Atu  Ende  der  Hefte  sind  Reccnsioncn  ange- 
hängt, welche  aber  einerseits  zu  flach  sind  und  dünn  die  zweckmässige 
"Wahl  der  beurtheilten  Schriften  sehr  vermissen  lassen.  In  den  erschie- 
nenen drei  Heften  sind  nämlich  von  Brogniart'a  Werk  über  Gebirgsfor- 
mutionen,  Heinr.  Sufös  des  Mystikers  Leben,  Baumerts  histor.  Taschen- 
buch 3r  Jahrg.  und  die  Spaziergänge  eines  JUiencr  Poeten  beurthcilt 
worden.  Von  den  Aufsätzen  sind  die  interessantesten  drei  Abhandlun- 
gen von  Kapp:  1)  lieber  den  Anfang  der  Geschichte  und  der  religiösen 
Sagenkreise  der  Alten,  welcher  das  Entstehen  und  die  Verwandtschaft 
der  alten  Mythologien  aus  der  Abstammung  des  Menschengeschlechtes 
von  einem  Menschenpaare  herleitet,  die  verschiedenen  Behandlungs- 
arten der  Mythologie  bespricht,  die  vorzüglichsten  Bearbeiter  derselben 
aufzählt  und  ihren  Gebrauch  für  die  Geschichte  erörtert.  2)  Stammt 
das  Menschengeschlecht  von  einem  Paare  ab?  Die  Frage  wird  bejaht 
und  zu  beweisen  gesucht.  3)  Die  Grundzüge  der  Urgeschichte  und  die 
Einheit  der  religiösen  Sagenkreise  der  Griechen.  Sucht  die  Allgemein- 
heit der  grossen  Fluth  und  die  Entstehung  der  Mcnschenracen  zu  be- 
weisen,  und  lässt  aus  den  letztern  die  verschiedenen  Kasten  hervor- 
gehen, bricht  aber  da  ab,  wo  die  Behandlung  der  griechischen  Mytho- 
logie beginnen  soll.  In  allen  drei  Aufsätzen  offenbart  der  Verf.  eine 
gute  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  und  eine  nicht  unglückliche  Com- 
binationsgabc;  nur  folgert  er  aus  den  Mythen  zu  viel  für  die  Geschichte. 
Für  die  Geographie  sind  nicht  ohne  Werth  zwei  Aufsätze  desselben  Ge- 
lehrten: Die  Natur  Oberitalicns  und  die  Natur  Mittel-  und  Untcrilalicns. 
Besonders  enthalten  sie  recht  gute  geognostische  Bemerkungen  ,  für 
welche  theils  eigene  Beobachtungen,  thcils  die  Werke  von  Buch,  Hum- 
boldt, Leonhard  u.  A.  das  Material  geliefert  haben.  Zwei  Aufsätze 
über  die  Geschichte  von  Guiana  7iach  Ferdinand  Denis  von  Werner  sind 
zu  breit  vorgetragen  und  bieten  nicht  Merkwürdiges  genug.  Interes- 
santer sind:  Die  Rhcinbaiem,  geschildert  von  einem  Diplomaten, 
und:  Russlands  Militaircolonien,  von  A.  Freitag,  ohne  jedoch  die 
Gegenstände  allseitig  genug  aufzufassen.  Dasselbe  gilt  von  den  Auf- 
putzen von  Scholler:  lieber  die  Grablegung  Christi  von  Rafael,  und: 
lieber  den  capitolinischen  Jupitertempel  in  Rom.  Der  letztre  erzählt 
die  Entstehung  und  den  Untergang  des  Tempels.  Endlich  hat  auch 
Ludw.  A.  Feuerbach  eine  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Bö- 
sen nach  Jacob  Böhme  geliefert,  welche  aber  nur  ein  Auszug  aus  des- 
sen Geschichte  der  neuem  Philosophie  ist.  vgl.  die  Anzz.  in  den  Blatt. 
f.  lit.  Unterhalt.  1832  Nr.  138,  1833  Nr.  79  und  1834  Nr.  196,  und  in 
der  Hall.  Lit.  Zeit.  1831  Erg.  Bl.  64.  [Jahn.] 


Von  Rosellini's  Monumenti  deW  Egitto  e  dclla  Nubia  [vergl. 
NJbb.  X,  300  ff.  ]  ist  kürzlich  auch  der  erste  Band  der  zweiten  Abthei- 
lung, Monumenti  civili,  erschienen  und  bringt  über  das  bürgerliche  Le- 
ben des  alten  Aegyptcns  die  interessantesten  Aufschlüsse.  Er  beginnt 
mit  einer  Beschreibung  der  alten  Nekropolen  von  Memphis,  Lykopolis, 


Bibliographische  Berichte   und   Misccllcn.  105 

Theben  und  der  Thehais,  der  Hcptanomis  und  von  Ilithyia,  aua  deren 
Abbildungen  grossentheils  der  Stoff  für  die  folgenden  Abschnitte  ent- 
nommen ist.  Zwei  folgende  Abschnitte  erläutern  dann  die  Vogeljagd 
mit  Netzen  und  Schlingen,  die  Jagd  der  vierfüssigen  Thicre  mit  Pfei- 
len, Netzen  u.  Hunden,  und  den  Fischfang  mit  Netzen  und  zugespitzten 
und  gekrümmten  Instrumenten,  welche  der  Fuscina  der  Römer  glei- 
chen, so  wie  das  Zubereiten  und  Trocknen  der  Fische.  Die  darin  ent- 
haltenen Verzeichnisse  der  auf  den  alten  Monumenten  abgebildeten  Vö- 
gel  und  vierfüssigen  Thiere,  worunter  auch  manche  phantastische  sind, 
gewähren  reiche  Ausbeute  für  die  Naturkunde  des  Alterthums.  Dann 
folgen  Bemerkungen  über  die  Viehzucht,  Vieharzneikunde  und  dasllir- 
tcnlcben  der  alten  Aegypter  und  zuletzt  ein  sehr  wichtiger  Abschnitt 
über  den  Ackerbau,  aus  welchem  sich  noch  sehr  Viel  für  Damance- 
Reynier's  Buch  ergänzen  lässt.  Die  Behandlung  des  Erdreichs,  na- 
mentlich das  Umhacken  durch  ein  sehr  einfaches  Instrument,  das  Pflü- 
gen, Säen,  Bewässern,  Ernten  und  Dreschen,  das  Lüften,  Messen  u. 
Aufbewahren  des  Getreides  in  Magazinen,  das  Einsammeln  des  Flach- 
ses, Mohrhirses  und  Papyrus,  der  Weinbau  und  die  Weinbereitung, 
der  Bau  von  Gemüsearten  und  Früchten ,  alles  dieses  ist  dargestellt 
und  meist  nach  den  zahlreichen  Abbildungen  beschrieben,  die  in  den 
alten  Gräbern  noch  vorhanden  sind.  Wo  die  Beschreibung  nicht  aus- 
reicht, da  helfen  die  mitgetheilten  Abbildungen  aus,  und  erlauben  zu- 
gleich dem  ,  der  den  Ansichten  Rosellini's  nicht  unbedingt  glauben  will, 
selbstständige  Untersuchungen  über  die  behandelten  Gegenstände  an- 
zustellen.    [Jahn.] 

lieber  akademische  Lehr-  und  Lernweise  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
anf  die  Rechtswissenschaft.  Von  Dr.  C.  F.  Frhrn.  von  Low,  ordentl. 
Prof.  des  Rechts  in  Zürich.  Heidelberg,  Mohr.  1834.  48  S.  8.  8  Gr. 
Die  kleine  Schrift  betrifft  bloss  die  Methode  akademischer  Vorträge  über 
die  römische  Rechtswissenschaft,  und  bringt  allerdings  manche  nütz- 
liche Vorschrift,  behandelt  aber  den  Gegenstand  zu  einseitig  und  drückt 
den  akademischen  Unterricht  zu  sehr  in  die  Stellung  des  Schulunter- 
richts herab.  Ueberdiess  sind  auch  die  meisten  Vorschriften  so  schroff 
hingestellt,  dass  es  immer  aussieht,  als  sei  ein  anderer  Weg,  nicht 
möglich  oder  doch  höchst  verkehrt.  Der  Verfasser  hat  seine  Schrift  in 
zwei  Abschnitte  ,  Jon  den  Vorlesungen  und  Vom  Privaifleisse  der  Studi- 
renden,  gethcilt  und  in  dem  ersten  wieder  von  dem  Quellenstudium,  von 
der  Richtung  auf  das  Praktische  und  von  der  Selbsttätigkeit  der  Studi- 
renden  während  der  Vorlesungen  gehandelt.  Er  fordert,  dass  der  aka- 
demische Lehrer  nicht  bloss  dogmatische  Vorträge  halte,  sondern  zu- 
gleich die  Hauptstellen  der  Gesetze  vorlese  und  auslege.  Die  Richtung 
der  Vorträge  soll  überall  praktisch  sein,  weil  dies  ein  grösseres  Inter- 
esse für  die  Wissenschaft  erwecke  und  dem  nächsten  Zwecke  der  Studi- 
renden  mehr  entspreche.  Darum  sollen  die  Gesetze  durch  Beispiele 
erläutert  und  den  Zuhörern  praktische  Aufgaben  vorgelegt  werden. 
Desgleichen  möge  man  den  Studenten  Gesetze  zur  Erklärung  vorlegen 
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und  Fragen  an  sie  richten.  Aller  Vorfrag  müsse  frei  und,  wofern  es 
nicht  Exegese  ist,  immer  an  ein  bestimmtes  Handbuch  geknüpft  sein. 
Das  Dictiren  soll  nur  ausnahmsweise  gestattet  sein.  Im  zweiten  Ab- 
schnitte wird  den  Studircnden  nicht  nur  \ 'orhereitung  auf  die  Vorlcsun- 
gen  und  Wiederholung  des  Gehörten  sehr  nachdrücklich  empfohlen, 
sondern  auch  verlangt,  das»  der  Lehrer  denselben  durch  vorgelegte 
Fragen,  Rechtfälle ,  schwierige  Gesetzstellen  u.  ».  w.  besondere  Ver- 
anlassung  zum  Privatfleisse  gebe  und  beim  Aortrage  die  Schriften  aus- 
zeichne, welche  über  den  behandelten  Gegenstand  vorzugsweise  nach- 
gelesen zu  werden  verdienen.  Die  Ausführung  dieser  einzelnen  Funkte 
hat  der  Verf.  bis  ins  Specielle  nachgewiesen  und  auch  gewöhnlich  im 
Gegensatz  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  man  bei  akademischen 
Vortragen  nicht  verfahren  dürfe.  Das  Meiste,  was  er  gegeben  hat,  ist 
allerdings  recht  vernünftig;  aber  er  hätte  nur  dabei  dem  Nützlichkeits- 
prineipe  nicht  zu  sehr  huldigen  und  nicht  vergessen  sollen,  da»s  es 
mehr  als  eine  Methode  giebt,  welche  zum  Ziele  führt,  vgl.  die  Anz. 
von  Zachariä  in  den  Ileidelb.  Jahrbb.  1834,  0  (Nr.  38.)  S.  593  —  595. 

[Jahn.] 

Reden  bei  der  Einführung  der  drei  neuerwähltBn  Professoren  des 
akademischen  Gymnasiums  [zu  Hamburg]  am  22.  Octbr.  1833.  [Ham- 
burg, Meissner.  1834.  78  S.  8]  Vier  Reden,  die  mehr  localcs  als  all- 
gemeines Interesse  erregen  werden  ,  wenn  sie  auch  im  grösseren  Pu- 
blikum nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  dürfen.  In  der  Geschichte  der 
Anstalt  selbst  sind  sie  darum  von  Bedeutung,  weil  von  dem  angegebe- 
nen Termine  an  eine  neue  Organisation  derselben  beginnt,  vgl.  NJbb. 
IX,  221  f.  Daher  stellt  auch  die  erste,  von  dem  Senior  des  Collegii 
Professoruni  Hipp  gehaltene  Rede  zunächst  den  Zweck  und  das  Wesen 
der  Anstalt  fest,  und  spricht  nebenbei  von  der  rechten  Verbindung  des 
Formalen  mit  dem  Realen  in  der  Geistesbildung.  In  der  zweiten  Rede 
erzählt  der  Professor  C.  Petersen  die  frühere  Geschichte  der  Anstalt  und 
weist  ihre  allmälige  Umgestaltung  nach.  Die  dritte  Rede,  vom  Pro- 
fessor Dr.  Krabbe,  handelt  de  vera  Codiccm  sacrum  interpretandi  raiione, 
ist  aber  zu  aphoristisch  und  mit  zu  viel  literarhistorischen  Notizen  an- 
gefüllt, als  dass  sie  bedeutende  Ausbeute  geben  könnte.  Richtiger- 
klärt sich  ihr  Verf.  für  die  philologisch  -  kritische  und  grammatisch- 
historische  Interpretation.  Die  vierte  Rede  endlich  ,  vom  Professor 
Dr.  JFurm,  ist  eine  Lobrede  auf  Hamburgs  Verfassung,  in  welcher 
Cicero's  Bücher  de  republica  benutzt  &ind ,  um  den  Cicero  als  hujusce, 
qua  fruimur,  Ilamburgcnsis  reipublicac  laudator  aufzuführen.  Etwas 
mehr  von  dem  Inhalte  dieser  Reden  hat  Paulus  in  den  Ileidelb.  Jahr- 
büchern 1834,  6  S.  573  —  580  ausgezogen.  [J.] 


Das  alte  Athen,  wie  es  in  seiner  J'crfassung ,  in  seinen  Sitten  und 
Gebräuchen  zur  Zeit  Solons  unter  dem  Beherrscher  Pisistratus  vor;  dra- 
matisch dargestellt ,  nebst  einer  Zugabc  in  Aphorismen  über  die  Geschichte 
Athens,   mit   Bemerktaigen  über  die  griechischen   Landtage,    von  J.  B. 
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Marter.  Zwickau,  Schumann.  1833.  8.  1)  Gr.  Meissners  Skizzen 
niö,ren  den  Verfasser  auf  den  curiosen  Gedanken  gebracht  haben ,  das 
griechische  Alterthum  dramatisch  darzustellen.  Doch  hätte  er  sich 
dazu  Buch  Meissners  Darstellungsgabe  anschaffen  sollen,  um  die  auf- 
gestellten  Bilder  des  griechischen  Lebens  angenehm  und  reizend  zu 
machen.  Daran  fehlt  es  aber  freilich  ganz.  Der  Verfasser  hat  die  Zeit 
des  Pisistratns  materiell  ziemlich  richtig  und  tief  aufgefasst,  aber  for- 
mell sehr  ärmlich  ausgeführt  und  oft  so  unbeholfen  dargestellt,  dass 
es  scheint,  als  habe  er  die  deutsche  Sprache  viel  zu  venig  in  seiner 
Gewalt  gehabt.  Gehörte  zu  einer  dramatischen  Darstellung  nichts  wei- 
ter, als  das  Vertheilen  der  Gedanken  in  einen  Dialog;  dann  wurde 
Hrn.  M.'s  Buch  recht  gut  sein.  [J.J 


In  London  bei  Murray  erscheinen  Landscape  lllustrations  of  the 
Biblc  von  dem  Maler  Finden  in  einzelnen  Heften,  deren  jedes  aus 
4  Stahlstichen  und  einer  gedrängten  Erklärung  besteht  und  für  2  Sh. 
6  D.  käuflich  ist.  Sie  enthalten  sehr  schön  und  elegant  ausgeführte 
Darstellungen  biblischer  Gegenden,  die  nicht  aus  andern  Sammlungen 
entlehnt,  sondern  aus  Reiscbeschreibungen  zusammengesucht  sind.  Die 
Auswahl  ist  meist  sorgfältig,  und  nur  einzelne  Blätter  kommen  vor, 
die  nicht  recht  zur  Bibel  passen,  wie  z.  B.  die  Tempelruinen  von  Philä 
in  Oberügypten,  die  zur  Erläuterung  der  Worte  des  Jesaias:  „Die 
Götzenbilder  Aegyptens  sollen  gestürzt  werden,"  dienen  müssen. 
Schlimmer  ist  es,  dass  die  Darstellungen  nicht  selten  zu  sehr  verschö- 
nert sind  und  kein  ganz  treues  Bild  der  Gegend  geben.  Die  Erklä- 
rung ist  vom  Professor  Dr.  Homer  in  Cambridge.  Fertig  sind  bis 
jetzt  5  Hefte.  [J.] 


Die  asiatische  Gesellschaft  in  London  hat  ein  Journal  of  the  royal 
asiatic  society  herauszugeben  angefangen,  von  dem  alle  Vierteljahre  ein 
Heft  erscheinen  und  Originalaufsütze  über  den  Orient  und  Kritiken  sel- 
tener Werke  bringen  soll.  Das  erste  Heft  enthält  unter  Anderem  Auf- 
sätze über  dos  Schulwesen  der  Hindus  in  der  südlichen  Halbinsel,  über 
alte  chinesische  Vasen ,  über  das  Tabernakel  bei  den  religiösen  Pro- 
cessionen  der  Hindu  in  Ceylon,  über  die  Ehebruchsgesetze  in  Nepal, 
eine  Autobiographie  von  Alexander  Csoma  von  Koros,  und  jNachrii  hten 
über  die  Ermordung  des  Professors  Schulz  in  Kurdistan  im  Jahr  1829. 

In  Paris  hat  J.  B.  Rougier  eine  Ilisloire  de  l'agriculturc  an- 
cienne  des  Romains,  considerce  dans  ses  rapports  avec  Celles  des  Gaules, 
de  laGrice  et  deVEurope  herausgegeben,  welche  vielleicht  eine  brauch- 
bare Ergänzung  zu  Damance's  Landuirthschaft  der  alten  J ulk  er  bie- 
tet, da  in  dem  letztern  Buche  bekanntlich  die  Landwirtschaft  der  Rö- 
mer übergangen  ist.  vgl.  JNJbb.  X,  442.  [J.  ] 
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Als  die  Jury  in  Ceylon  eingeführt  worden  war,  wurde  ein  rei- 
cher und  unpopulärer  Braniinc  des  Mordes  seines  Neffen  angeklagt  und 
durch  so  einstimmige  Zeugnisse  der  Zeugen  überführt,  dass  von  den 
13  Geschworenen  zwölf  von  seiner  Schuld  überzeugt  waren.  Nur  der 
dreizehnte,  ein  junger  Bramine  aus  Haraisseram  ,  hielt  die  Zeugenaus- 
sage für  falsch  und  verlangte  dieselben  noch  einmal  abhören  zu  dürfen. 
Er  fragte  sie  dann  mit  solchem  Scharfsinne  aus,  dass  sie  ihren  Meineid 
gestehen  raussten ,  und  dass  die  Jury  den  Angeklagten  frei  sprach.  Die 
Sache  erregte  Aufsehen,  und  der  Lord  Oberrichter,  Sir  Alexander 
Johnstone,  Hess  den  Bramincn  vor  sich  kommen,  um  ihn  wegen  sei- 
nes Verfahrens  zu  beloben.  Dieser  schrieb  seinen  Erfolg  dem  Studium 
eines  Buches  zu ,  welchem  er  den  Titel  Geistcsslärkc  beilegte ,  und 
welches  ein  Pilger  aus  Pcrsien  mitgebracht  und  aus  dem  Persischen  ins 
Sanskrit  übersetzt  habe.  Der  Oberrichter  verlangte  das  Werk  zu  se- 
hen, und  fand,  als  er  es  erhielt,  zu  seinem  Erstaunen,  dass  dasselbe 
eine  Uebersetzung  der  Dialektik  des  Aristoteles  war.  [J.  ] 


Todesfälle. 


Am  22.  August  starb  in  Stockholm  der  durch  seine  öffentliche  Wirk- 
samkeit und  namentlich  auch  durch  die  von  ihm  geleiteten  Friedens- 
Unterhandlungen  von  Frederikshamm  bekannte  Staatsministcr  Graf  Sköl- 
debrand  im  77sten  Jahre  seines  Alters.  Der  Graf  war  ein  ungemein 
gebildeter  Mann,  der  sich  auch  als  dramatischer  Dichter,  so  wie  als 
Uebersetzer  der  römischen  Classiker  ausgezeichnet  hat.  In  der  schwedi- 
schen Akademie  ist  durch  seinen  Tod  ein  Platz  erledigt  worden. 

Den  14.  September  in  Turin  der  ausgezeichnete  Chemiker  Giobert, 
Professor  an  der  Universität. 

Den  18.  Septbr.  in  Turin  der  Professor  der  Medicin  Chiesa. 

Den  25.  Septbr.  in  München  der  Ilofrath  u.  Professor  Dr.  Conrad 
Mannertl  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  78  Jahr  alt. 
vgl.  NJbb.  XI,  122. 
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JJamberg.  Die  Stelle  eines  Religionslehrers  am  hiesigen  Gymnasium 
wurde  dem  Subregens  des  Ernestinischcn  Klerikalseminars  Michael  Dein- 
lein  übertragen.  [  S.  ] 

15i.iu.in.      Am  3.  August  feierte  der  Veteran  des  Cadctteninstituts, 
Professor  und  Bibliothekar    Wilh.  Jacob  IVippel,  6ein  öüjährigcs  Amts- 
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Jubiläum,  und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  den  rothen  Adlcrorden 
vierter  Classe.  Er  i»t  am  3.  Septbr.  1700  geboren  und  der  fünfte  von 
den  7  Söhnen  des  damaligen  Directors  Jf'ippel  am  Gymnasium  zum  gr. 
Kloster.  Am  3.  August  1784  wurde  er  Kector  der  Garnisonschulc  in 
Berlin,  und  1789  zugleich  Professor  der  schönen  Wissenschaften  am 
Cadetteninstitut.  171)2  legte  er  das  Rectorat  an  der  Garnisonschule 
nieder  und  1819  wurde  er  auch  seiner  Professur  am  Cadetteninstitut 
entbunden,  ihm  aber  dafür  die  Verwaltung  der  Bibliothek  des  Instituts 
übertragen,  welchem  Amte  er  noch  jetzt  vorsteht. 

BnccnsAL.  Aus  dem  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  und  Schü- 
ler des  hiesigen  Gymnasiums  als  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfun- 
gen auf  den  9  — 11.  Septbr.  d.  J.  (Studienjahr  18||)  ersieht  man,  dass 
nach  der  Beförderung  des  Prof.  Dr.  Reidel  an  die  Universität  Freybiko 
[s.  JN'Jbb.  \1,  114.]  der  Professor  Nokk,  seit  fünfzehn  Jahren  Ordina- 
rius der  I. ,  d.  i.  der  untersten  Schule,  in  das  Ordinariat  der  III.  Classe, 
d.  i.  der  combinirten  5ten  u.  6ten  Schule  aufgerückt  ist.  Ob  aber  bei 
dieser  Personalveränderung  das  arge  Missverhältniss  in  Vertheilung  der 
Unterrichtsstunden  auch  nur  in  etwas  modificirt  wurde,  lässt  sich  darum 
nicht  bestimmen,  weil  das  Lcctionsverzeichniss  zum  Theil  in  seine  alte 
Unart  zurückverfiel,  dass  es  bei  mehrern  Lehrgegenständen  die  wö- 
chentlichen Unterrichtsstunden  wieder  nicht  angiebt.  Es  wird  wohl 
beim  Alten  geblieben  sein ,  weil  auch  die  übrige  Einrichtung  und  Füh- 
rung der  Schule ,  sogar  bis  auf  die  unstatthafte  Prüfungsbeengung  der 
5ten  u.  fiten  Schule ,  so  ziemlich  beim  Alt ?n  geblieben  ist.  Sollte  es 
z.  B.  denn  nicht  möglich  sein,  bei  der  Schülercombinirung,  die  aus 
Mangel  einer  hinreichenden  Lehrerzahl  bis  jetzt  unvermeidlich  ist,  eine 
sachgemässcre  Einrichtung  zu  treffen  als  die  seit  dreissig  Jahren  und 
darüber  gleichsam  mechanisch  vererbte?  Das  Gymnasium  hat  jetzt 
drei  Classen,  jede  von  ewei  Abtheilungen,  und  dennoch  sieht  man  die 
zweite  Abtheilung  der  ersten  Classe  mit  der  ersten  Abtheilung  der  zwei- 
ten Classe  u.  s.  w.  nicht  nur  unter  demselben  Ordinarius,  sondern  auch 
in  der  Religion ,  deutschen  Sprache,  Mathematik,  Geographie,  Natur- 
geschichte (auch  von  dem  prahlerischen  Ausdrucke:  „Naturwissen- 
schaft" ist  die  Schule  nicht  zurückgekommen)  und  Kalligraphie  mit 
der  nämlichen  Lehraufgabe  vereinigt.  Jeder  sachverständige  Schul- 
mann würde  wenigstens  im  Nothfall  die  zweite  Abtheilung  der  ersten, 
d.  i.  untersten  Classe  mit  der  ersten  Abtheilung  derselben  Classe,  aber 
nicht  mit  einer  folgenden  combiniren.  Eben  so  auffallend  bleibt  es, 
dass  in  der  obersten  Classe,  d.  i.  in  der  5ten  u.  fiten  Schule,  die  deut- 
sche Sprache  in  folgender  Unterrichtsfassung  abgethan  wird:  ,,I.  u.  II. 
Abtheil.  Prosodie  u.  Metrik;  Erklärung  ausgewählter  Gedichte  ;  Styl- 
übungen. 2  St.  wöchentlich."  Doch  genug,  obschon  sich  noch  man- 
cherlei erinnern  Hesse  ,  selbst  bei  dem  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterricht,  welcher  doch  (wie  recht  und  billig)  die  vorherr- 
schende Tendenz  der  Anstalt  ausspricht.  Die  Frequenz  beträgt  in  I  21, 
II  14,   III  17,    IV  9,  V  7  und  ebensoviel  in  VI,    zusammen  75  wirk- 
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liehe  Schüler,  nach  Abzog  von  18  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen. 
Unter  der  Gesammtzahl  sind  2  Adelige  u.  3!)  Bmchsaler,  nämlieh  (nach 
den  Schulen  vcrtheilt)  13,  7,  8,  b",  3  D.  2.  Die  Schülersahl  hat  mit- 
hin wieder,  und  zwar  gegen  «las  Studienjahr  183(:j  um  6  wirkliche 
Schüler  Abgenommen.  Aon  allem  Sbrigen  statistisch  Bemerkeniwep- 
then  in  Rücksicht  der  Schüler  erfährt  man  auch  dicssmal  nichts  aus 
dem  Verzeichniss.   s.  NJbb.  1\,  341—342.  [  W.  ] 

Brüssel.  Die  liberale  Universität  macht  Fortschritte;  dieMunici- 
palität  unterstützt  den  Plan  recht  kräftig.  Am  7.  Octbr.  wird  die  zweite 
Versammlung  der  Subscribenlen  auf  dem  Stadthause  vor  sich  gehen, 
und  dann  der  provisorische  Rnth  seine  Arbeiten  vorlegen;  alsdann 
schreitet  man  zur  endlichen  Ernennung  eines  Roths,  dem  sowohl  die 
Wahl  der  Professoren,  wie  die  Verwaltung  überhaupt  überlassen  wer- 
den soll.  Man  wird  wahrscheinlich  Professoren  aus  Frankreich  und 
Deutschland  kommen  lassen.  —  Aus  Mkciiki.n  schreibt  man,  dass 
die  Arbeiten  an  dem  Central- Hause  der  katholischen  Universität  fast 
ganz  beendiget  sind.  Dieses  grosse  in  Beul  gelegene  und  das  Colle- 
gium  der  Universität  bildende  Gebäude  wird  50  bis  CO  Einheimische 
aufnehmen  können.  Den  Eltern  steht  es  frei,  ihre  Söhne  in  dem  Col- 
legium  oder  bei  den  Bürgern  in  Kost  und  Wohnung  zu  geben.  Der 
Rector  magnificus  der  Universität  ist  der  Abbe  de  Ilam ,  ehemaliger 
Professor  des  kanonischen  Rechts  im  grossen  Seminar  von  Hecheln. 
Der  Abbe  llermans,  ehemaliger  Professor  der  Rhetorik  im  Collegiura, 
von  Thielt  und  Pfarrer  zu  Vraeene,  ist  zum  Präsidenten  des  Collcgiums 
der  Universität  ernannt.  Unter  den  für  die  Facultät  der  Philosophie 
und  Wissenschaften  ernannten  Professoren  bemerkt  man  den  Hrn.  Joh. 
Aloellcr,  Doctor  der  Philosophie  und  Wissenschaften  an  der  Universität 
Berlin,  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Geschichte,  und  den  Hrn. 
Wilhelm  Amad.  Arendt,  Doctor  der  Philosophie  u.  Wissenschaften  und 
ehemaliger  Professor  an  der  Universität  Bonn,  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Archäologie,  der  griechischen  und  römischen  Alterthü- 
mer.  Hr.  Arendt  wird  auch  einen  besonderen  Cursus  des  Hebräischen 
und  Arabischen  gehen.  [Hau n 0  v.    Z  e  i  t  u  n  g.  ] 

CARLsnriiE.  Zum  Andenken  des  verstorbenen  Kirchcnraths  und 
Prof.  Joh.  Fr.  Gerstncr  [  s.  NJbb.  VIII,  235.  ]  ist  durch  dessen  Freunde 
und  Schüler  für  da9  hiesige  Lyceum  mit  Staatsgenehmigung  eine  Stif- 
tung ins  Leben  getreten,  wornach  alljährlich  einem  Schüler  der  ober- 
sten Ciasse  für  den  besten  eingelieferten  Aufsatz  ein  Preiss  zuerkannt 
werden  soll.  [W.  ] 

Dox.u'Escm.vGE!*.  In  dem  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  und 
Schüler  der  hiesigen  sogen.  Josephinischcn  Mittelschule  als  Einladung 
zu  den  öffentlichen  Prüfungen  auf  den  9 — 11.  Scptbr.  d.  J.  (Studien- 
jahr 18:|3)  erscheint  die  vielbesprochene  Einrichtung  und  Führung  der 
Anstalt  im  Ganzen  unverändert  wieder.  Man  kann  wohl  sagen,  die 
Anstalt  leiste,  was  ihr  möglich  bei,  wenn  mau  nur  die  Bemerkung  bei- 
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liigt,  dass  dieses  Mögliche  für  ein  Gymnasium  zu  wenig  und  für  ein 
Pädagogium  zu  viel  ist.  Der  Grund  dieses  Zwitterbestehens,  welchen 
Bach  die  Studienbehörde  wohl  einsieht,  liegt  in  der  ursprünglichen 
mangelhaften  Einrichtung,  und  es  muss  sich  ebendarum  zeigen,  ob 
bei  der  im  Grus»hcrzogthum  erwarteten  Studienreforin  die  Sache  der 
gründlichen  Gelehrtenbildung  über  die  eigenen  Verhältnisse  der  Schule 
siegt,  oder  umgekehrt  diese  über  jene.  —  Die  Frequenz  hat  gegen 
das  Schuljahr  I8JJ5  um  1  wirklichen  Schüler  abgenommen,  also  im 
Ganzen  bei  den  Prüfungen  50  betragen,  nämlich  in  1  8,  II  ebensoviel, 
111  9,  IV  13,  V  9  und  ebenso  in  VI,  nach  Abzug  von  1  sogen.  Gast 
nebst  12  während  des  Schuljahres  Ausgetretenen.  Unter  der  Gesammt- 
zabl  befanden  sich  17  Donaueschinger ,  1  Schweizer  und  1  Adeliger. 
Die  übrige  Frequenz  bildet  sich  grösstenteils  aus  den  nächsten  Um- 
gebungen des  Studienortes,  d.  h.  aus  den  Orten  des  mediatisirten  Für- 
stenthums  Fürstenberg.  s.  NJbb.  IX,  113  — 114.  —  Auf  fürstl.  Für- 
stenberg'sche  Präsentation  hat  der  Ordinarius  der  111.  u.  IV.  Classe  des 
hiesigen  Gymnasiunis,  Gallus  Steininger ,  die  Stadtpfarrei  Neustadt  auf 
dem  Schwarzwald  erhalten  ,  und  wird  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljah- 
res dahin  abgehen,  s.  NJbb.  X,  336.  [W.  ] 

Freybuhg  im  Breisgau.  Die  Universität  zählt  im  gegenwärtigen 
Sommersemester  im  Ganzen  442  Studirende,  mithin  um  45  weniger 
als  im  vorhergehenden  Winterhalbjahr,  nämlich  1)  Theologen:  123  In- 
länder, 8  Ausländer;  2)  Juristen:  61  Inl.,  13  Ausl. ;  3)  Mediciner,  Chi- 
rurgen u.  Pharmaceuten:  106  Inl.,  40  Ausl.;  4)  Philosophen:  80  Inl., 
11  Ausl. ,  zusammen  370  Inländer  u.  72  Ausländer,  s.  NJbb.  X,  337.  — 
Dem  Hofrath  und  Professor  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie, 
Dr.  Baumgärtner,  Director  der  medicinisch-  klinischen  Anstalt,  ist  für 
sich  und  seine  Familie  durch  Beschluss  des  hiesigen  Gemeinderaths  mit 
Zustimmung  des  Bürgerausscbusses  das  Bürgerrecht  er th eilt  worden. 
s.  NJbb.  MI,  318.  —  Der  Gymnasialprofessor  Dr.  Joseph  Brugger  hat 
schon  mehrmals  zu  woblthätigen  Zwecken  einzelne  Summen  unter  Vor- 
behalt des  lebenslänglichen  Zinsbezugs  gestiftet,  und  erst  neulich  wie- 
der 500  Gulden  hergegeben  zur  Gründung  einer  Gewerbsschule  in  hie- 
siger Stadt,  s.  NJbb.  X,  85.  [W.] 

Friedlaxd.  An  der  dasigen  Schule  ist  zu  Ostern  dieses  Jahres 
folgendes  wichtige  Programm  erschienen:  De  Theophrasü  nolationibus 
morum  commentatio  prima,  qua  examen  solemne  .  .  .  indicit  Em.  Ed. 
Foss,  pbil.  Dr. ,  scholae  Reetor.  Neubrandenburg,  gedr.  b.  Höpfner. 
42  S.  und  12  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.  '[Halle  in  Commission  bei 
Schwetschke  u.  Sohn.  12  Gr.]  Die  Abhandlung  ist  der  Anfang  zu  ei- 
ner gründlichen  und  höchst  wichtigen  Untersuchung  über  den  Zustand 
des  Textes  der  Theophrastischen  Charaktere.  Bekanntlich  hat  Sieben- 
kees  in  seinen  Anecdotis  eine  Vergleichung  der  Pfälzer  Handschrift  die- 
ser Charaktere  herausgegeben,  welche  einen  viel  reicheren  und  erwei- 
terteren Text  derselben  bietet,  als  er  sich  in  den  Ausgaben  findet.    Da- 
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gegen  hat  Wurm  in  den  Actis  philol.  Monac.  III.  die  Lesarten  der  Mihi 
cfaener  Handschrift  mitgcthcilt,  welche  denselben  Text  viel  mebr  ab- 
kürzt und  beschneidet,  als  die  Ausgaben.  Durch  genaue  Vergleichung 
und  Prüfung  dieser  beiden  Handschriften  nun  ist  Hr.  Foss  zu  dem  Re- 
sultat gekoiumcn,  dass  die  Charaktere  des  Tbcopbrast  im  Mittelalter, 
wegen  des  Gebrauchs  derselben  in  den  Schulen,  sehr  castrlrt  Morden 
sein  mögen  ,  und  dass  wir  auch  in  den  Ausgaben  nur  einen  castrirten 
Text  besitzen,  der  in  ffer  Münchencr  Handschrift  noch  mehr  beschnitten 
erscheint,  in  der  Pfälzcr  aber  vollständiger  ist  und  dem  Originaltexte 
näher  steht.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  nun  hat  er  in  dem  vor- 
liegenden Programm  angefangen,  die  Lesartender  Pfälzer  Handschrift 
kritisch  zu  prüfen  und  zu  beweisen,  dass  sie  den  Text  vollständiger, 
dramatischer  und  charakteristischer  machen,  und  eben  deshalb  nicht 
als  blosse  Interpolationen,  sondern  als  die  echte  Urschrift  des  Theo- 
phrast  anzusehen  sind.  Die  Beweisführung  ist  scharfsinnig,  gelehrt  und 
überzeugend,  und  dürfte,  wenu  sie  in  einem  zweiten  Specimen  voll- 
endet sein  wird,  für  die  Kritik  dieser  Charaktere  einen  ganz  neuen 
Standpunkt  eröffnen,  vgl.  die  krit.  Anz.  von  Meier  in  d.  Hall.  LZ.  1834 
Nr.  117,  II  S.  326  —  328.  In  dem  ersten  Specimen  hat  der  Verf.  die 
Lesarten  jener  Handschrift  erst  nach  ihrer  grösseren  Hälfte  geprüft, 
zugleich  aber  in  die  Erörterung  beachtenswerthe  Sprachbemerkungen 
eingewebt,  und  beiläufig  auch  über  ein  paar  Stellen  anderer  Schrift- 
steller sich  verbreitet.  Das  Letztere  ist  besonders  mit  Horat.  Epist. 
I,  13,  6  —  9  geschehen,  wo  er  clitcllas  mit  perferrc  verbindet  und  zu 
impingam ,  in  der  Bedeutung  imponam,  infligam,  aus  dem  Vorigen 
sarcinam  ergänzt,  und  die  Stelle  so  erklärt:  „abjicito  potius  sarcinam, 
quam  ubi  (qua  corporis  parte)  clitcllas  perferrc  juberis,  eo  illam  im- 
pingas,  h.  e.  quam  tergo  eam  portes  et  hac  ratione  per  urbera  vicosquo 
proficiscens  fabula  fias."  Jam  vides,  setzt  er  zur  Begründung  hinzu, 
cur  tarn  anxie  Horatius  abjicerc  potius  jubeat;  nam  si  bonus  homo  sicut 
ascllus  tergo  portabat  libros ,  ita  ut  paternum  cognomen  in  risum  ver- 
tens  ab  urbanis  asinus  audiret  et  fabula  fieret  digitisque  monstraretur, 
ad  ipsum  Horatium  risus  redundabat.  —  In  den  Schulnachrichten  ist 
das  Wichtigste  von  den  Veränderungen  mitgetheilt,  welche  die  dasige 
Schule  seit  dem  Eintritt  des  Hrn.  Dr.  Foss  in  das  Rectorat  [am  5.  Nov. 
1831.  s.  NJbb.  III,  250.]  erfahren  hat.  Derselbe  ist  nämlich  zugleich 
Rector  der  Gelehrten-  und  der  Bürgerschule;  jedoch  sind  beide  An- 
stalten durchaus  von  einander  getrennt.  Auf  der  Gelehrtenschule  ist 
seit  Ostern  1832  ein  neuer  Lehrplau  eingeführt  worden,  durch  welchen 
die  ganze  Anstalt  in  fünf  Classcn  gctheilt,  statt  des  früheren  Parallel- 
systems das  Classensystcm  aufgenommen  und  das  Verhältniss  der  Unter- 
richtszweige zu  einander  andeis  gestaltet  worden  ist.  Ausserdem  sind 
neue  Discipliuargesetze  entworfen  und  mehrere  andere  Einrichtungen 
neu  gestaltet  worden.     Der  Lehrplan  ist  folgender : 
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in  I. 

II. 

III. 

IVa. 

IV*. 

Lateinische  Schriftsteller 

6, 

% 

6, 

1 

8, 

8 

wöchentl. 

Lat.  Gratuiuatik  u.  Stilübungen  3, 

3, 

3, 

Stuudcn. 

Griechische  Schriftsteller 

5, 

5'l 

i 

Griech.  Grammatik'  u.  Lcbcr- 

6, 

4, 

— 

6etzungsübungen 

2, 

sj 

1 

Deutsch 

3, 

3, 

3, 

2, 

4 

Französisch 

2, 

2, 

2, 

2 

— 

Hebräisch 

2, 

2, 

— 

— 

— 

Religion 

2, 

2, 

2 

2, 

2 

Geschichte 

3, 

3, 

3, 

3, 

— 

Mathematik 

4, 

4, 

5, 

3, 

ß 

Geographie 

— 

— 

2, 

2, 

4 

Gesang 

— 

— 

2, 

4, 

4 

Schreiben 

— 

— 

— 

4, 

4 

Katurgeschichte 

i 

— 

— 

2 

Turnen 

Schwimmen 

3 

Lehrer  der  Anstalt  [vgl.  Jbb.  IX,  247. ]  sind  ausser  dem  Rector:  der 
Conrector  Jf'ilk.  Langbein  [s.  Jbb.  X,  120;  seit  dem  3.  Mai  1832  in  das 
Conrectorat  an  die  Stelle  des  Conrectora  Dr.  Bossart  aufgerückt,  wel- 
cher letztere  als  Pastor  nach  Weitin  gegangen  ist],  der  Prorector  Karl 
Präfckc,  der  Subrector  Dr.  Lchnert  [seit  derselben  Zeit  angestellt,  frü- 
her in  ScnwAXBECü],  der  Cantor  Joh.  Karl  Heinr.  Pßtzner,  der  Lehrer 
Ricmann  und  der  Schreiblehrer  Hung.  Die  Schülerzahl  war  1831  92, 
zu  Ostern  dieses  Jahres  98.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  vorigen 
Jahres  2,  zu  Michaelis  1  entlassen.  Die  Bürgerschule  ist  seit  Michae- 
lis 1833  von  zwei  auf  drei  Classen  erweitert  worden  und  hat  die  Herren 
Springstube ,   Hung  und  Peters  zu  Lehrern. 

Gernsbach.  Dem  Diakonus  Heinrich  Grohe,  zugleich  Lehrer  an 
der  hiesigen  lateinischen  Schule,  wurde  die  evangelisch -protestanti- 
sche Pfarrei  Waldwikmersbach  huldreichst  übertragen.  [  W.  ] 

Göttingen.  Seit  einigen  Monaten  erfreuen  wir  uns  eines  eben  so 
angenehmen  als  belehrenden  Kunstgenusses.  Die  hiesige  Kön.  Biblio- 
thek besitzt  nämlich  unter  ihren  übrigen  Schätzen  auch  eine  sehr  reiche 
und  ausgewählte  Sammlung  von  Kupferstichen  und  Kupferwerken.  So 
bereitwillig  diese  nun  auch  auf  Verlangen  in  den  Bibliothekssälen  ge- 
zeigt werden,  so  fehlt  es  doch  in  der  Regel  dem  Beschauer  an  Zeit 
und  Platz,  sie  mit  Müsse  und  in  guter  Beleuchtung  zu  sehen;  auch 
kennen  in  der  That  wohl  nur  Wenige  den  Bestand  und  den  Umfang 
derselben.  Schon  lange  ist  daher  der  Wunsch  laut  geworden,  diese 
Sammlungen  gemeinnütziger  gemacht  zu  sehen.  Der  Herr  Professor 
Oesterlcy  —  welcher  die  Aufsicht  über  die  Kupferstich  -  und  Gemälde- 
sammlung führt  —  hat  nun  eine  jenem  Wunsche  entsprechende  Ein- 
richtung dahin  getroffen ,  dass  er  in  den  Sälen  der  Gemäldesammlung 
jeden  Sonntag  von  11  —  1  Uhr  die  Kupferstiche  uud  Kupferwerke  von 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd.  XII  Hfl.  9.  g 


111:  Schul-   und    U  nivcrsitütsnach  richten, 

der  Bibliothek  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  ausstellt,  und  sie, 
wenn  es  gewünscht  wird,  erklärt.  Einige  Vorrichtungen  lasse«  die  Be- 
schauer die  Kupferstiche  in  günstigem  Lichte  mit  Musse  und  Bequem- 
lichkeit sehen,  ohne  d.iss  ein  zumal  die  grossem  Blätter  leicht  beschä- 
digendes Anfassen  milbig  wird.  Ausser  jenen  Sammlungen  werden  zu- 
gleich alle  in  den  Kunsthaudcl  kommenden  Kupferstiche  und  Lithogra- 
phien von  höbcrem  Kunstwerth,  welche  die  hiesige  Hoccasi  he  Kunst- 
handlung bereitwillig  hcrlciht,  so  wie  auch  Gemälde,  welche  von  hie- 
sigen Künstlern  gefertigt  sind,  oder  sonst  nach  Göttingen  kommen, 
ausgestellt.  Die  ganze  Einrichtung  hat  warmen  Beifall  gefunden  und 
trägt  gcwis9  viel  zur  Erweckung  und  Belebung  des  Kunstsinnes  bei. 
Der  Einsender  dieses  theilte  mit  vielen  Andern  die  unerwartete  Freude, 
in  dem  obengedachten  Locale  eine  lieihe  lange  vermisster  Bildnisse 
hiesiger  Professoren ,  grösstenteils  aus  den  eisten  Zeiten  der  Univer- 
sität, wiederzufinden.  In  frühern  Zeiten  zierten  sie  den  Versammlungs- 
saal des  akademischen  Senats,  wurden  aber  durch  eine  gewiss  nicht 
verständige  Hand  von  da  bei  Seite  geschafft.  Der  Hr.  Prof.  Oeslcrley 
hat  sie  jetzt  wieder  hervorgezogen,  restaurirt  und  in  einem  der  Räume 
der  Gemäldesammlung  aufgestellt.  Möchte  doch  diese  Sammlung  von 
Bildnissen  —  was  sich  ohne  bedeutende  Kosten  successiv  bewerkstelli- 
gen liesse  —  fortgesetzt  werden,  und  sich  so  ein  Pantheon  bilden, 
welches  in  jedem  Beschauer  eine  dankbar  freudige  Erinnerung  an  das, 
was  diese  Männer  für  die  Georgia  Augusta  wirkten,  erwecken  würde. 

[Hannov.   Zeitung.] 

Griechenland.  Ucber  den  Zustand  des  Unterrichtswesens  in  Grie- 
chenland zur  Zeit  des  Präsidenten  Capodistrias  hat  jetzt  Fr.  Thiersch  in 
der  Schrift  De  Vetat  acluel  de  la  Grece  et  des  moyens  d'arriver  ä  sa  restau- 
ration  neue  Mittheilungen  gemacht,  welche  denselben  keineswegs  so 
glücklich  darstellen,  als  es  in  jener  Zeit  in  griechischen  Zeitschriften 
geschah,  vgl.  NJlib.  IV,  135  ff.  Er  behauptet,  dass  das  Erziehungs- 
system des  Präsidenten  nur  viel  Schein  für  sich  gehabt,  aber  den  Be- 
dürfnissen durchaus  nicht  genügt  habe,  ja  dass  das  Erziehungswesen 
vor  der  Revolution,  obgleich  äusserlich  sehr  beschränkt,  doch  in  sei- 
nem innern  "Wesen  viel  besser  gewesen  sei.  Zwar  war  zu  Capodi- 
strias Zeit  die  Zahl  der  Elementarschulen  auf  60,  mit  etwa  10,000  Kin- 
dern ,  angewachsen,  aber  sie  blieben  ohne  Resultate,  weil  die  ange- 
nommene Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts  nicht  entsprach 
und  es  überdiess  auch  völlig  an  tauglichen  Lehrern  fehlte.  Daher  sind 
auch  nach  dem  Tode  des  Präsidenten  diese  Elementarschulen  fast  alle 
wieder  verschwunden.  Die  hellenischen  Schulen  aber  hielt  der  Präsi- 
dent eher  nieder,  als  dass  er  sie  zu  vervollkommnen  strebte.  Die 
Mehrzahl  derselben  ging  in  den  Unruhen  nach  Capodistrias  Tode  un- 
ter; nur  auf  den  Inseln  blieben  einige,  von  denen  sich  die  zu  Aegina 
unter  Gennadios  wieder  zu  einiger  Blüthe  erhob.  .Unter  der  gemisch- 
ten Regierung  eröffnete  man  die  hellenische  und  die  Militairschule  zu 
IVauplia  wieder,  doch  sind  sie  noch  in  sehr  herumgedrücktem  Zustande. 
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Das  Seminar  für  Geistliche  auf  Porös  ist  ganz  versunken.  Für  den 
Elementarunterricht  sind  jetzt  die  Privatschalen  der  englischen  und 
amerikanischen  Missionäre  die  besten ,  gehen  aber  zu  sehr  auf  Pro- 
selvtenmacherei  aus  und  verderben  die  Jugend  durch  ihre  religiösen 
Zweifel  und  Controvcrsen.  Das  Weitere  darüber  muss  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden.  Manches  scheint  in  derselben  allerdings' 
übertrieben  zu  sein;  indess  sicher  ist,  dass  das  Erzichuugswesrn  noch 
außerordentlich  tief  steht.  Wie  es  in  allen  seineu  Theilcn  gehoben 
Verden  könne,  dafür  hat  Thiersch  sehr  vorzügliche  Bemerkungen  und 
Ansichten  in  seiner  Schrift  niedergelegt. 

Grimma.  Das  diesjährige  Programm  der  dasigen  Landesschule, 
weh  .ics  zur  Feier  des  jährlichen  Stiftungsfestes  (am  15.  Septbr.)  er- 
schienen ist  [Grimma,  gedr.  b.  Reimer.  1834.  48  u.  XXI  S.  gr.  4.] 
enthält  die  Commentatio  II.  de  Casslo  Parmcnsi  poeta  vom  Rector  und 
Prof.  Aug.  IVckhcrt  und  bringt  den  Schluss  dieser  höchst  gelehrten  und 
scharfsinnigen  Untersuchung,  welche  sich  auf  würdige  Weise  an  die 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.  anreiht..  Diese  zweite  Abtheilung 
beschäftigt  sich  besonders  damit,  den  Cassius  Parmensis  als  verschie- 
den von  dem  Cassius  Etruscus  (gegen  Spohn's  Ansicht)  nachzuweisen, 
und  enthält  ausserdem  die  gesammelten  und  gelehrt  erörterten  Frag- 
mente des  ersteren.  Eine  weitere  Erörterung  des  Inhalts  wird  in  un- 
sern  Jahrbh.  noch  folgen;  hier  sei  nur  noch  vorläufig  erwähnt,  dass 
die  Abhandlung  für  die  Erklärung  von  Horat.  Sat.  I,  10  und  Epist.  I,  4 
sehr  wichtig  ist.  Der  angehängte  Jahresbericht  enthält  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Nachrichten  eine  kurze  Biographie  des  am  26.  Octbr.  vor. 
Jahres  verstorbenen  ehemaligen  Lehrers  der  Mathematik  an  der  Lan- 
desschule, Prof.  M.  Heinrich  Aug.  Töpfers  [s.  NJbb.  IX,  215.]  und  einen 
6ehr  interessanten  Aufsatz  über  die  Behandlung  des  Religionsunterrichts 
auf  der  Anstalt,  welcher  erst  historisch  die  frühere  Behandlungsweise 
nachweist  und  dann  ausführlich  das  gegenwärtige ,  recht  verständige 
und  angemessene,  Verfahren  des  Prof.  Fritsches  beschreibt.  Aon  den 
Lehrern  der  Schule  hat  unter  dem  9.  August  d.  J.  der  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache  M.  Christian  Ferdinand  Fliessbach  die  erbetene  Ent- 
lassung von  seinem  seit  dem  7.  Jan.  1830  verwalteten  Lehramte  erhal- 
ten. Sein  Nachfolger  ist  noch  nicht  bestimmt.  Die  Sc!»  '.erzähl  ist 
gegenwärtig  121,  und  zur  Universität  sind  im  Laufe  des  vorigen  Schul- 
jahres 14  entlassen  worden,  von  denen  5  das  erste,  6  das  zweite  und 
3  das  dritte  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Der  Lehrplan  der  Anstalt 
gleicht  dem  der  Landesschule  inMEissEN,  und  zeigt  in  den  obern  Clas- 
sen  eine  auffallende  Beschränkung  des  classischen  Unterrichts  und  ein 
starkes  Hinneigen  zu  den  Realstudien.  Die  Rechtfertignngsgründe  da- 
für sind  dieselben,  welche  wir  in  den  NJbb.  XI,  21G  bei  dem  Meissner 
Lehrplan  erwähnt  haben.  Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  nach 
den  wöchentlichen  Stunden  ist  folgende : 
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H. 

III. 

IV. 

6, 

a, 

6    Stunden 

2, 

4, 

4 

— 

i, 

1 

4, 

4, 

4 

— 

1, 

1 

2,  2 


in  I. 

Lateinische  Autoren  4, 

Lateinische  Grammatik  u.  Stilübungcn  2, 
Lateinische  Prosodie  u.  Metrik  — 

Griechische  Autoren  4, 

Griechische  Grammatik 

Altcrthumskundc 

Deutsch 
Hebräisch 

Religion 

Neutcstamentl.  Exegese 

Bihellection 

Geschichte 

Geographie  1  2 

Mathematik  2,  2,  3,  3 

Physik  2  —        — 

Für  den  Unterricht  im  Französischen  sind  alle  Schüler  in  drei  Abthei- 
lungen getheilt,  von  denen  die  erste  4,  die  zweite  und  dritte  2  Stun- 
den wöchentlich  unterrichtet  wird.  Der  Unterricht  in  Vocal- Musik 
(3  St.),  Tanzen  (4  St.),  Schreiben  (3  St.)  und  Zeichnen  (2  St.)  findet 
bloss  für  ausgewählte  Schüler  statt. 

Heidelberg.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommersemester 
im  Ganzen  568  Studirende,  also  um  50  mehr  als  im  nächstvorherge- 
henden Winterhalbjahr,  nämlich  1)  Theologen :  29  Inländer,  16  Aus- 
länder; 2)  Juristen:  61  Inl.,  173  Ausl. ;  3)  Mediciner,  Chirurgen  und 
Pharmaceuten:  78  Inl.,  138  Ausl.;  4)  Cameralisten  und  Mineralogen: 
22  Inl.,  27  Ausl.;  5)  Philosophen  und  Philologen:  9  Inl.  u.  15  Ausl., 
zusammen  199  Inländer  und  369  Ausländer,  s.  NJbb.  X,  345.  —  Der 
Deputirtc  der  hiesigen  theol,  Facultät  zu  der  nun  beendigten  General- 
ßynode  der  evangelisch  protestantischen  Landeskirche  des  Grossherzog- 
thums,  Geh.  Kirchenrath  und  Prof.  Dr.  Fr.  H.  Chr.  Schwarz,  hat  als 
eines  der  ältesten  Mitglieder  der  Generalsynode  zum  besonderen  Be- 
weis der  Zufriedenheit  Seiner  kön.  Hoheit  des  Grossherzogs  mit  den 
Bestrebungen  derselben  das  Commandeurkreuz  des  Zähringer  Löwen- 
ordens erhalten,  s.  NJbb.  IX,  118.  [W.] 

Konstanz.  Der  Professor  Jos.  Lachmann,  Lehrer  der  Mathema- 
tik und  Physik  an  dem  hiesigen  Lyceum ,  ist  von  der  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Naturwissenschaften  zu  Freyburg  im  Br.  zu  ihrem  aus- 
wärtigen Mitgliede  ernannt  worden,  s.  NJbb.  X,  349.  [W.  ] 

Lahr.  Die  Einladung  des  hiesigen  Pädagogiums  zum  Herbst- 
examen auf  den  29  und  30.  Septbr.  des  verflossenen  Schuljahres  18f  f 
enthält  auf  Seite  2  —  4  Einige  Bemerkungen  gegen  das  Repetircn  der  in 
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tlen  lateinischen  Schulen  eingeführten  Classiker,  von  Prof.  Fecht.  Es  soll 
nämlich  für  die  einzelnen  Schulen  vom  Lehrer  kein  bestimmtes  Pensum 
in  den  classischen  Autoren  festgesetzt  und  nach  dessen  Durcharbeitung 
gegen  das  Ende  des  Schuljahres  widerholt,  sondern  mit  dem  Ucber- 
setzen  das  ganze  Jahr  hindurch  unaufgehalten  vorwärts  geschritten 
Verden.  Alles  aber,  was  über  diese  Proposition  vorgebracht  wird, 
leidet  an  dem  logischen  Fehler,  dass  ohne  Einschränkung  gelten  soll, 
was  doch  nur  mit  Einschränkung  gelten  kann,  d.  h.  das  unaufgehal- 
tene  Vorwärts  (selbst  so ,  wie  es  der  Verf.  haben  will)  beim  Interpre- 
tiren der  Classiker  ist  nur  bei  den  reifen  Oberclassen  eines  Lyceums 
oder  Gymnasiums,  durchaus  aber  bei  keiner  niedern  Classe  von  jenen 
und  bei  keiner  Classe  eines  Pädagogiums  anwendbar,  die  mit  den  letz- 
tern auf  gleicher  Linie  stehen.  Von  Seite  5 — 11  der  Einladungsschrift 
folgt  das  Verzeichniss  der  Lectionen  vom  Herbstexamen  1833 — 1834, 
worin  sich  der  im  vorhergehenden  Schuljahre  als  Lehrer  aufgeführte 
Pfarrer  Schuhmacher  nicht  Mieder  findet,  sondern  das  Lehrerpersonale 
samint  der  Einrichtung  der  Schule  und  der  Bestimmung  des  Unterrichts- 
stoffes ganz  so  wieder  erscheint,  wie  in  den  Jahrbb.  VI,  252  —  255  u. 
XIV,  12b"  — 127  angegeben  ist.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende 
des  Schuljahres  im  Ganzen  68  mit  15  Fremden,  d.  h.  Nichtlahrern, 
nach  Abzug  von  29  unterm  Jahr  Ausgetretenen;  mithin  hat  sich  die 
Frequenz  wieder  und  zwar  um  14  gegen  das  Schuljahr  18|-^-  vermin- 
dert. Unter  den  68  Schülern  waren  in  der  I,  d.  i.  obersten  Classe  2, 
und  in  II  12  sogen.  Formalisten,  dagegen  in  I  6  u.  in  II  20  sogen. 
Realisten.  Das  Pädagogium  ist  bekanntlich  eine  Mischschule.  6. 
RJbb.  IX,  229  —  230.  [  W.  ] 

Leipzig.  Das  Ministerium  des  Cultus  bat  bei  der  hiesigen  Uni- 
versität dem  Professor  Erdmann  eine  Gehaltszulage  von  400  Thlrn., 
dem  Prof.  Kunze  von  200  Thlrn.,  dem  Prof.  Möbius  von  100  Thlrn. 
bewilligt,  und  dem  Prof.  Flathc  einen  Jabresgebalt  von  300  Thlrn., 
dem  Prof.  Plato  von  200  Thlrn.  ausgesetzt. 

Marburg.  Der  Professor  K.  Frz.  Chr.  Wagner  hat  im  vorigen 
Jahre  zur  Feier  der  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  Kronprinzen  zwei 
Programme  herausgegeben  und  darin  Chronicon  Partum  adnotationibus 
illustralum.  Part.  111.  et  IV.  [  Marburg,  gedr.  b.  Elwert.  32  u.  32  S.  4.] 
bekannt  gemacht.  Hr.  Wagner  hatte  nämlich  in  der  Ausgabe  dieser 
Inschrift,  welche  in  der  Part.  I.  et  II.  enthalten  ist  [s.  NJbb.  V,  4G8.], 
liöckh's  Bearbeitung  derselben  im  zweiten  Bande  des  Corpus  Inscriptio- 
num  unbeachtet  gelassen,  und  hat  nun  in  den  beiden  vorliegenden  Hef- 
ten alles  das,  was  Böckh  beigebracht  hat,  in  einem  zureichenden  Aus- 
zuge nachgetragen  und  dasselbe  zugleich  mit  mehrern  andern  Nach- 
trägen vermehrt.  Man  hat  demnach  in  diesen  vier  Programmen  jetzt 
den  vollständigsten  Conimentar  über  dieses  Chronicon  beisammen,  durch 
den  zwar  die  Kritik  und  Erläuterung  desselben  noch  lange  nicht  abge- 
schlossen, aber  doch  bedeutend  gefördert  ist.  Beiläufig  hat  der  Verf. 
übrigens  noch  bemerkt,  dass  die  1790  von  ihm  gegen  Chandler  her- 
ausgegebene Verteidigungsschrift  der  Aechtheit  des   Chronici  keine 
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Ori^inalabhnndlnng,  sondern  nur  ein  aus  Iiobertsotis  The  Parian  Chro- 
nirle  —  wi(h  a  dissertution  concerning  its  authenticity  [London.  1788.]- 
gemachter  Auszug  ist.  Da*  Programm  desselben  Gelehrten  zur  dies- 
jährigen Geburtstagsfeier  dei  Kurfürsten  enthält:  Qvacdam  /»Jos  litera- 
rios  urlcmqne  criticum  spectanlia.  Adjecta  est  collatio  nonnullarum  edi- 
tiiinum  fubuluc  The  l'icar  of  JTakcfield  inscriptae.  [  Ebenda?. 
28  S.  4.]  Die  Vorwürfe,  welche  gegenwärtig  so  oft  den  gelehrten. 
Schalen  wegen  übermässiger  Betreibung  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen gemacht  werd-n ,  und  der  Vorschlag,  man  möge  die  Knaben 
vielmehr  in  den  neuem  Sprachen  unterrichten,  hahen  den  Verf.  zur 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  veranlasst.  Er  empfiehlt  nun  zunächst 
das  Studium  der  neuern  Sprachen,  will  aher  dabei  die  alten  nicht  ver- 
nachlässigt und  die  Betreibung  der  alten  und  neuen  mit  einander  ver- 
bunden wissen.  Zugleich  warnt  er  vor  Missbrauch  und  Uebertreibung 
hei  Erklärung  und  Kritik  der  alten  Schriftsteller,  namentlich  vorder 
Kleinigkeitskrämerei.  Im  Ganzen  aher  geht  er  auf  den  Gegenstand  zu 
wenig  ein,  und  hat  daher  auch  über  denselben  keine  wichtigen  oder 
neuen  Resultate  aufgestellt.  —  Im  vorigen  Jahre  ist  von  demselben 
Verf.  erschienen :  Memorium  viri  eiperientissimi  loannis  Davidis  Iiuschii, 
medicinae  Doctoris,  ordinis  Leonis  aurei  Ilassiuci  Equilis ,  aug.  Elcctori 
in  intimis  aulae  consiliia  medicinae ,  Profcssoris  publ.  ordinarii  scliolacquc 
veterinuriae  Directoris ,  aeudemiae  Marburgensis  auctoritale  et  nomine  ci- 
vibus  commendat  C.  F.  Chr.  Jfagncr.  [Ebenda?.  1833.  27  S.  4.]  Es  ist 
eine  gutgeschriebene  Biographie  und  Charakteristik  des  Verstorbenen, 
zugleich  mit  einem  vollständigen  Vcrzeichniss  der  Schriften  desselben. 

Meixingex.  Das  neueste  Programm,  welches  der  Consistorial- 
rath  Schaubach,  Director  des  Gymnasiums,  zum  Rcdeactus  von  acht 
zu  Michaelis  auf  die  Universität  abgehenden  Schülern  verfasste,  ent- 
hielt :  Obscrvata  in  Scholia  ad  Gcrmanici  Cacsaris  phaenomena  IV, 
[Meiningen,  b.  Keyssner.  12  S.  4.]  Der  Professor  und  Rector  Dr. 
lhling  erhielt  von  I.  M.  der  Königin  Adelheid  von  Grossbritannien, 
Höchstweicher  derselbe  früher  Vorlesungen  über  Geschichte,  Mytho- 
logie und  6chöne  Literatur  zu  halten  beauftragt  war,  bei  Ihrer  Rück- 
reise von  Liebenstein  nach  London  am  15.  August  d.  J.  eine  kostbare 
und  prächtig  gearbeitete  goldene  Dose  zum  Andenken.  [  Jg.] 

Ml.\6ter.  Der  am  Schluss  des  Schuljahres  18-jj-^-  herausgege- 
bene vierzehnte  Jahresbericht  über  das  dasige  Gymnasium  enthält  eine 
recht  brave  Abhandlung  De  comiliis  Romanorum  centuriatis,  commenta- 
tio  critica  et  historia ,  speetans  ad  Ciccronis  de  rcpubl.  I.  IL  cap.  22. 
Scripsit  Dr.  J.  E.  Honcr.  [Münster,  gedr.  b.  Coppcnrath.  29  S.  gr.  4. 
ausser  den  Schulnachrichten.]  Aus  dem  Lchrerpersonale  [s.  NJbb. 
V,  470.  J  schieden  im  vorigen  Schuljahre  der  Lehrer  Jordann  [starb 
am  23.  Febr.  1833.],  der  Oberlehrer  Dr.  Stieve  [ging  als  Director 
nach  Rjxkmxghaisex  ]  und  der  Professor  Antony  [s.  NJbb.  VI,  347 
und  VII,  108.].  Dagegen  blieb  der  Schulamtscaudidat  Beckcl  als  Aus- 
hülfslehrcr  bei  der  Schule  und  der  Schulamtscandidat  Püning  bestand 
sein  Probejahr.      Schüler  Maren  zu  Anfange  des  Schuljahres  318,   am 
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Ende  297  und  zur  Universität  gingen  1  mit  dem  ersten ,  2  mit  dem 
zweiten  und  2  mit  dem  dritten  Zengniss  der  Reife. 

Paris.  Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  hat  in  diesem 
Zweige  der  Verwaltung  eine  hesondere  Cumuiission  für  die  Pro- 
test antischen    Sehn len   gegründet.  [  S.  ] 

St.  Peteusüi  kg.  Der  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  Dr. 
K.  G.  Ehrenbog  in  Ijerlin  und  der  Akademiker  Letronne  in  Paris 
sind  zu  auswärtigen  Mitgliedern  der  hiesigen  Akademie  der  WUsm- 
seh.iften  erwählt  worden.  Das  Münzcabinct  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften ist  durch  die  Douhletten  des  numismatischen  Cahincts  der 
ehemaligen   Warschauer  Universität  ansehnlich  bereichert  Morden. 

Pforzheim.  Das  erledigte  zweite  evangelisch  -  protest.  Diakonat, 
verbunden  mit  einer  Lehrstelle  an  dem  hiesigen  Pädagogium,  hat  der 
Vicar  Albert  Sievert  aus  Rastatt  mit  einer  Competenz  von  2C4  Gulden 
provisorischerhalten,   s.  NJbb.  X,  250.  [W.] 

Rastatt.  Der  Priester  Franz  Joseph  Habcrslroh,  vormaliger  pro- 
visorischer Director  des  hiesigen  Schullchrcrscminars,  hat  die  Pfarrei 
Völkcrsbach  im  Amte  Ettlingen  erhalten,   s.  ]\Jlth.  XI,  120.      [W.  ] 

Rostock,  den  6.  Seutbr.  (Rostocker  Zeitung.)  Der  (in  den 
preussischen  Provinzen  längst  ausgeführte)  Gedanke,  den  Directoren 
der  höhern  Unterrichtsanstaltcn  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sieh  ge- 
meinsam über  Gegenstände  ihrer  amtliehen  Wirksamkeit  zu  besprechen, 
ihre  Erfahrungen  mitzutheilen ,  und  sich  über  die  immer  dringender 
werdenden  Anforderungen  zu  berathen ,  welche  eine  rasch  vorwärts 
schreitende  Zeit  an  die  höheren  Bildungsanstalten  zu  macheu  berech- 
tigt ist;  dieser  Gedanke  scheint  einer  erwünschten  Ausführung  nicht 
mehr  fern  zu  sein.  Es  haben  nämlich  der  Director  und  das  Lehrercol- 
legium  des  Catharincums  zu  Lübeck  durch  ein  besonderes  Cireulare  die 
Gymnasial -Directoren  des  nördlichen  Deutschlands  zu  jährlichen  Ver- 
sammlungen in  obigem  Sinne  aufgefordert,  und  sie  für  dieses  Jahr  zu 
einer  in  den  Michaelisferien  zu  haltenden  Versammlung  nach  Lübeck 
eingeladen.  Das  gedruckte  Cii ciliare  enthält  ausserdem  noch  vorbe- 
reitende Anordnungen  über  die  Verwendung  der  einzelnen  Tage,  den 
Geschäftsgang  u.  s.  w.  —  Der  Grossherzog  hat  den  seitherigen  ausser- 
ordentlichen Professor  Dr.  Ilelmuth  v.  Blücher  jun.  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  und  Pbarmacie  bei  der  hiesigen  Universität  be- 
fördert; auch  den  Baron  Ehrhard  v.  Ncttelbladt  zum  zweiten  Bibliothe- 
kar bei  der  Universitätsbibliothek  bestellt. 

RrssL\>n.  Der  Pastor  v.  Klot  ist  für  Lievland  und  der  Pastor 
Diaknnus  Rein  für  Esthland  zum  evangelisch  -  lutherischen  General- 
Superintendent  und  Vicepräsidenten  des  Provinzial- Consistorii  ernannt 
Worden.  [  S.  ] 

Sciiweixfurt.  Das  dasige  königl.  Gymnasium ,  welches  in  der 
neuern  Zeit  ganz  in  Verfall  gerathen  war,  hat  in  den  letzten  zwei  Jah- 
ren durch  zweckmässige  Reorganisation  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen ,  und  durch  den  Eifer  der  Behörden  und  Lehrer  eine  solche 
Umgestaltung  erfahren ,    dass  es  gegenwärtig  bereits  eine  sehr  ehren- 


120  Schul-  und  Univcrsitätsnach  richten, 

wcrthe  Stellung  unter  den  Gymnasien  Baicrns  einnimmt.  Im  Schul- 
jahr ls  ':  \  nämlich  bestand  dasselbe  nur  aus  zwei  Gymnasialclas6en,  für 
welche  zwei  Gymnasialprofcssorcn ,  Leonard  Martin  Eiscnschmid  und 
Franz  OclschU'iger,  und  drei  Aushülfslchrcr,  nämlich  der  Subrector  der 
lat.  Schule  Georg  Philipp  ll'cinich  als  Lehrer  der  Mathematik,  der  Dc- 
can  und  Oberpfarrer  Hcinr.  Christian  i  llrich  für  den  evangelischen  und 
der  Pfarrverweser  Valentin  Gaymann  für  den  katholischen  Religionsun- 
terricht, angestellt  waren.  Im  Mai  1832  wurde  nun  zwar  die  Errich- 
tung eines  vollständigen  Gymnasiums  bei  der  Staatsbehörde  beantragt 
und  auch  die  dritte  Gymnasialclassc  provisorisch  eingerichtet,  welche 
bereits  unter  dem  31.  August  desselben  Jahres  das  Hecht  erhielt,  dass 
die  Schüler  derselben  nach  bestandener  Ahsolutorialpiüfung  an  ein  Ly- 
ecum  übergehen  durften;  allein  es  blieben  nur  zwei  Gymnasialprofesso- 
ren, und  als  der  eine  im  Winter  lange  Zeit  krank  war,  musste  der  an- 
dere alle  drei  Classcn  zusammen  unterrichten.  Unter  dem  2.  Mai  1833 
aber  wurde  die  Erweiterung  des  Gymnasiums  auf  vier  Classen  geneh- 
migt, die  Deckung  der  Ausgaben  auf  die  kön.  Kreiscasse  angewiesen, 
und  das  Lehrercollegium  durch  zwei  neue  Gymnasialprofessoren ,  die 
Doctoren  Ludiv.  von  Jan  u.  Konrad  JFittmann  vermehrt,  zugleich  auch 
der  Professor  Eisenschmid  (mit  einer  Erhöhung  seines  Gehaltes  von  700 
auf  1000  Fl.)  zum  Rectoratsverweser  ernannt.  Unter  dem  8.  Decbr. 
1833  wurde  die  Anstellung  eines  besondern  Lehrers  der  Mathematik 
genehmigt  und  dazu  provisorisch  der  Vorbereitungslehrer  an  der  latei- 
nischen Schule  Karl  Friedr.  Hennig  gewählt,  wogegen  in  dieser  Anstalt 
der  Lehramtscandidat  Kaspar  Zink  aus  Würzburg  als  Verweser  der  un- 
tersten Classe  eintrat.  Der  Subrector  JVcinich  war  unter  dem  23.  Sep- 
tember zum  Rector  der  neuerrichten  Gewerbschule  befördert  worden, 
und  daher  wurden  das  Gymnasium  und  die  latein.  Schule  am  6.  Decbr. 
unter  dem  Rectorate  Eisenschmid? s  vereinigt,  vgl.  NJbh.  X,  350.  Als 
Lehrer  des  Französischen  trat  provisorisch  der  Sprachlehrer  Christian 
Uebelhack  aus  Coburg  ein.  An  der  lateinischen  Schule  sind  angestellt: 
der  Oberlehrer  Adam  Ulrich ,  die  Classenverweser  JVilh.  Philipp  Pßrsch 
und  Kaspar  Zink ,  der  Aushülfslehrer  der  französischen  Sprache  Christ. 
Uebelhack,  der  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Alexander  Stüssel  und  der 
Gesanglehrer  Georg  Schneider.  Die  beiden  letzten  besorgen  zugleich 
den  Zeichen  -  und  Musikunterricht  im  Gymnasium.  Am  8.  April  1834 
beging  das  Gymnasium  die  Jubelfeier  seines  200jährigen  Bestehens  und 
unter  dem  2.  Mai  wurde  der  gesammten  Studienanstalt  der  Name  Gy- 
mnasium Ludovicianum  beigelegt.  Zur  Vollendung  der  innern  Organi- 
sation wurden  während  dieses  Zeitraums  neue  Schulgesetze  entworfen 
und  eingeführt,  eine  besondere  Instruction  für  die  Bürger,  bei  denen 
die  Schüler  wohnen,  bekannt  gemacht,  eine  Lesebibliothek  für  die 
Schüler  und  ein  Leseinstitut  für  die  Lehrer  gegründet,  und  die  Gymna- 
sialbibliothck  ansehnlich  bereichert.  Für  die  artistische  Ausbildung 
der  Schüler  wurde  ein  zweckmässiger  Zeichenapparat  und  eine  Samm- 
lung von  Musikalien  angeschafft  und  ein  musikalisches  Institut  gegrün- 
det, in  welchem  die  Schüler  von  G  Lchrcru  Unterweisung  im  Clavicr, 
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Gesan"1,  in  der  Violine,  Flöte  und  dem  Violoncello  gegen  einen  sehr 
geringen  monatlichen  Beitrag  erhalten.  Für  den  Sommer  sind  körper- 
liche Uebungen,  Baden  und  Spaziergänge  unter  Aufsicht  der  Lehrer, 
für  den  Winter  musikalisch -declamatorischc  Abendunterhaltungen  im 
Schulhause  eingeführt.  Weitere  Nachrichten  über  diese  Organisation 
findet  man  in  den  Jahresberichten  der  Anstalt  von  1833  und  1834,  -wel- 
che zugleich  den  regen  Eifer  des  Lehrercollegiums,  die  Anstalt  auf 
alle  Weise  zu  heben,  bemerklich  machen.  Der  Lehrplan  ist  nach  dem 
Plane  aller  baieriächen  Studicnanstalten  gemacht,  und  sieht  gegen- 
wärtig so  aus : 


im  Gymnasium. 

in  der  lat.  Schule. 

IV.  III.  II.  I. 

IV. 

III.  II.    I. 

Lateinisch 

6,    6,     8,    8 

10, 

10,  12,  12 

wöchent- 

Griechisch 

6,    6,    6,   6 

6, 

6, 

liche 

Deutsch 

3,    2,    2,   2 

9 

"1 

2,    2,     2 

Stunden. 

Religion 

2,    2,    2,    2 

2, 

2,    2,     2 

Mathematik 

3,     b,      O,     O 

— 

— 

Physikalische  Geographie 

1,     1, 

— 

_ 

Geographie 

1,     1,      1,    - 

— 

—   2,     2 

Geschichte 

3,    3,    2,  — 

Geschichte  u.  Geographie 

3 

2, 

9       

*"5 

Arithmetik 



2, 

2     2      2 

Der  Unterricht  im  Hebräischen,  Französischen,  Zeichnen  und  in  der  Mu- 
sik gilt  als  ausserordentlich  und  ist  daher  nicht  mit  in  dem  Lehrplane 
aufgeführt.  Die  in  52  §§.  zusammengefassten  Disciplinargesetze  be- 
ziehen sich  auf  alle  Verhältnisse  des  Schülers  und  sind ,  ausser  dass 
ihre  Form  hin  und  wieder  zu  streng  legislatorisch  und  polizeilich  ist  — 
ein  gewöhnlicher  Fehler  der  Schulgesetze,  s.  dagegen  Jbb.  XIII,  476. — , 
zweckmässig  eingerichtet.  Zu  der  oben  erwähnten  200jährigen  Jubel- 
feier hat  jeder  der  vier  Gymnasialprofessoren  ein  besonderes  Festpro- 
gramm erscheinen  lassen ,  von  denen  das  des  Prof.  von  Jan  bereits  in 
d.  NJbb.  XI,  350  erwähnt  und  charakterisirt  ist.  Das  Programm  des 
Studienrectors  L.  IV.  Eiscnschmid  ist  überschrieben :  Die  Idee  der  Palln- 
genesie  des  Gymnasiums  zu  Schiveinfurt  [Nürnberg,  gedr.  bei  Campe. 
12  S.  gr.  4.]  und  spricht  in  allgemeinen  Umrissen  aus,  was  das  Gy- 
mnasium zu  leisten  hat ,  wenn  es  gedeihlich  und  nützlich  wirken  will. 
Nur  hat  der  Verf.  seine  Ideen  zu  sehr  im  Allgemeinen  gehalten  und 
darum  nur  Bekanntes  gesagt.  Doch  spricht  sich  auch  in  dieser  Ab- 
handlung die  edle  Warme  und  der  lebendige  Eifer  für  die  Schule  aus, 
welchen  der  Hr.  Verf.  bei  der  ganzen  Organisation  der  Anstalt  so  glän- 
zend bewährt  hat.  Der  Professor  F.  Oclschlügcr  hat  geschrieben: 
De  Ajace  Tclamonis  fdio  commentatio.  Pars  j)ostcrior.  [Ebendas.  14  S. 
gr.  4.]  Es  ist  die  Fortsetzung  der  schon  in  d.  NJbb.  IX,  446  erwähnten 
und  gerühmten  historisch -mythologischen  Abhandlung  über  Ajax  und 
sein  Geschlecht.  Dieser  zweite  Theil  verbreitet  sich  besonders  über 
den  Tod  des  Ajax  und  die  darauf  bezüglichen  Mythen,    über  6cincn 
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Charakter,  6cincn  Ruhm  und  sein  Geschlecht.  Ein  Epinictrurn  er- 
örtert noch  den  Kampf  der  Athenicnser  und  Mogarcnser  um  die  In- 
sel Salamis,  und  das  Ganze  hat  als  fleissigc  Sammlung  des  Materials 
auch  für  den  grossen  VVerth,  welchem  die  Itchaudlungsweise  dea 
Verfassers  nicht  ganz  zusagen  möchte.  Das  vierte  Programm  endlich 
ist:  BiTTficcvvov  ngayuarsla  ntoi  löycov  nvaiv  'AvTHfävTog  toü  qtjtopos 
[  Ebcndas.  12  S.  gr.  4.],  über  dessen  Inhalt  hei  anderer  Gelegenheit 
gesprochen  werden  wird.  —  Zum  Schlüsse  des  Schuljahres  18^  hat 
der  Prof.  Ludw.  von  Jan  ein  neues  Programm  herausgegeben  [  1834. 
16  S.  gr.  4.]  und  darin  Lcctionum  Pliniarnm  Particula  IL  bekannt  ge- 
macht. Den  Inhalt  derselben  hat  der  Verf.  selbst  in  folgenden  Worten 
angegeben:  „In  Lectionum  Plinianarum  particula  priore  quum  ex  co- 
dicis  Bambergensis  copiis  a  me  deprompta  fuerint  inedita  quaedam  ad 
C.  Plinii  See.  Naturalis  Ilistoriae  finem  in  supplcmentum  addenda,  in 
hac  altera  conveniat  locos  quosdam  6ubjungi,  in  quibus,  quae  librario- 
rum  ineuria  exciderint,  hujus  praestantissimi  codicis  ope  restituantur ; 
ne  iis  quill  cm  praetermissis,  de  quibus  non  nunc  primum  a  me  ngatur, 
jie  quid  desideretur ,  quo  Plinii  opus  possit  suppleri.  "  Es  sind  nun 
die  Stellen  XXXII,  4,  14.  9,  31.  10,  40.  43.  XXXIII,  4,  21.  6,  35. 
XXXIV,  6,  11.  8,  19.  20.  22.  XXXV,  15,  52.  XXXVI,  8,  14.  12,  17. 
13,  19.  15,  24.  19,  30.  24,  57.  XXXVII,  2,  11.  10,  54.  56.  59.  61.  65. 
und  12,  76.  ausführlich  und  mehrere  andere  gelegentlich  behandelt  und 
mit  Hülfe  der  Bamberger  Handschrift,  so  wie  unter  Zuziehung  der 
übrigen  bekannten  und  neuverglichenen  kritischen  Hülfsmittel,  ver- 
Dessert. Die  Erörterungen  sind  umsichtig  und  meist  treffend,  daher 
für  die  Verbesserung  des  Plinius  höchst  wichtig.  Beiläufig  ist  auch  der 
Versuch  gemacht,  die  Handschriften  des  Plinius  in  drei  verschiedene 
Familien  zu  vertheilen ,  und  am  Ende  das  Resultat  gezogen ,  dass  die 
Baraberger  Handschrift  für  die  6  letzten  Bücher  des  Plinius  ,  welche 
fcic  enthält,  die  allerbeste  und  wichtigste  sei. 

Tavberbischofsiieim.  Nach  dem  Lectionsverzeichnisse  des  hiesi- 
gen Pädagogiums  als  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  und 
Feierlichkeiten  auf  den  15,  16  u.  18.  Septbr.  d.  J.  ist  das  Lehrerper- 
6onale  im  letztverflossenen  Studienjahr  18^|-  unverändert  geblieben, 
ebenso  das  längst  in  den  Jahrbüchern  angegebene  Unterrichts -Material 
und  seine  Richtung,  mit  Ausnahme  der  Naturkunde  (die  Anstalt  sagt 
prahlerisch:  „Naturwissenschaft"),  welche  in  diesem  Jahre  für  Schü- 
ler mit  einem  Alter  von  12  — 14  Jahren  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper  und  die  Lehre  von  der  Luft  mit  den  darin  vorkommenden 
dynamischen,  chemischen,  elektrischen,  optischen,  phosphorcsciren- 
den  und  feurigen  Erscheinungen  zwar  nicht  didaktisch  richtig,  aber 
doch  jedenfalls  zweck-  und  sachgemässcr  ausgewählt  hat,  als  folgende 
Angabe  aus  dem  Lectionsverzeichniss  des  vorhergehenden  Studienjah- 
res lautet:  „Naturwissenschaft.  (II.  Ciasse  gemeinschaftlich  mit  d.  III.) 
1)  Allgemeine  G  eolo g ic  und  Gco  gnosie,  nach  von  Lcon- 
hards  System.  2)  Mineralogie,  Iheils  nach  Brand ,  thcils  nach  Gei- 
gers System ,   unter  Vorzeigung  der  Mineralien.      3)  Allgemeine  Bcstim- 
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mung  der  Pflanzen  nach  Classcn  und  Ordnungen;  besondere  Betrachtung 
der  wichtigsten  in-  und  ausländischen  Culturpflanzcn."  —  Die  Frequenz 
der  Anstalt  nimmt  fortwährend  ab.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wa- 
ren in  3  Clanen  mit  4  Schulen  nach  Abzug  von  4  unterm  Jahre  Ausge- 
tretenen 3t>  wirkliche  Schüler  vorhanden,  mithin  2  weniger  als  am 
Ende  des  Studienjahres  18-jj-*.  Unter  der  Gesammtzahl  hefanden  sich 
nur  9  Tauberhischofsheimer.  Das  ist  aber  im  Grunde  auch  alles,  was 
die  Schülerstatistik  aus  dem  Verzeichnisse  gewinnen  kann.  s.  NJbb. 
X,  350.  [W.] 

Weilburc.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  den  diesjährigen 
Ostcrprüfungen  ist  von  dem  Professor  J.  Phil.  Sandbergcr  geschrieben 
und  handelt  De  vi,  quam  habet  integer  pulchri  decorique  sensus  ad  rectos 
mores,  ad  cognitionis  eultuni  vitacque  suavitatem  gencrosam.  Weilburg, 
gedr.  b.  Lanz.  42  (17)  S.  4.  Die  Schülerzahl  betrug  während  des 
vorigen  Schuljahres  124  in  den  vier  Classen.  Im  Lehrerpersonalc  sind 
keine  Veränderungen  vorgegangen,  vgl.  NJbb.  IX,  239.  Die  Einrich- 
tung und  Lehrverfassung  der  Anstalt  bietet,  weil  sie  eine  Centralan- 
stalt  des  llerzogthums  ist  und  nur  die  Obcrclasscn  eines  Gymnasiums 
hat  [s.  NJbb.  X,  349.],  manches  Eigentümliche  und  von  andern  Gy- 
mnasien Abweichende  dar,  was  allerdings  die  Beachtung  der  Schul- 
männer verdient  und  aus  dem  zweiten  Hefte  von  Fricdemann,s  Beiträgen 
.zur  f  crmittclung  widerstrebender  Ansichten  über  Verfassung  und  Verwal- 
tung deutscher  Gymnasien  vollständig  erkannt  werden  kann.  Der  Lehr- 
plan ist  sehr  allseitig  und  ausgedehnt,  wie  folgendes  Schema  zeigt. 
Es  wird  gelehrt: 

in 
Deutsche  Sprache 
Französische  Sprache 
Lateinische  Sprache 
Griechische  Sprache 
Hebräische  Sprache 
Religion 
Weltkunde 
Naturlehre 
Naturbeschreibung 
Mathematik 
Geographie 
Geschichte 

Geschmacks-  u.  Stilbildung 
Philosophische  Propädeutik  2, 
Rom.  Literaturgeschichte      — 
Griech.  Literaturgeschichte  1,        — 
Deutsch.  Literaturgeschichte  1  (2), — 
Alterthümer  —        1, 

Encyclopädie  d. Wissenschaf- 
ten u.  akad.  Hodesctik        2,       — 


I.       II.        III.     IV. 

—      —         3,       3  Stund 

cn  wöchent- 

3,      3,         3,       3 

lich. 

9,       9(10),  10,     10 
5,       5,         5,       5 

2        2          3      

•>          •>            2          2 

—       3,        —      — 

1,   <  —        —      — 

1,       1,          1,       1 

2  (4),  2  (4),    4,       4 
—      —        1(2),  2 
2,       2,          3,       3 

3,       3,         -       — 

2,       1(2),  -       — 
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Nächstdcm  wird  noch  ausserordentlicher  Unterricht  im  Gesänge,  im 
Englischen,  Italienischen  und  Holländischen ,  in  der  Musik  ,  im  Tan- 
zen, Zeichnen,  Reiten,  Schwimmen,  Turnen  und  Schönschreiben  er- 
thcilt.  Mit  allem  Sprachunterrichte  sind  praktische  Uehungen  verbun- 
den und  im  Lateinischen,  Deutschen  und  Griechischen  finden  auch  me- 
trische Uehungen  statt.  Der  Lehrcursus  ist  in  jeder  der  vier  Classen 
einjährig,  und  die  unterste  Ciasse  steht  auf  dem  Standpunkte  der  Se- 
eunda  eines  andern  Gymnasiums.  Die  Zweckmässigkeit  dieser  Einrich- 
tung scheint  sich  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  haben:  denn  in  dem 
Programm  ist  S.  31  Folgendes  bemerkt:  „Der  Lehrplan  hat  aufs  Neue 
bewährt,  dass  die  verschiedenen,  oft  entgegengesetzten  Wünsche,  die 
in  nahen  und  fernen  Nachbarländern  über  diese  Gegenstände  6ich  äus- 
serten ,  ihn  nicht  berühren  können  ,  wohl  aber  oft  als  Muster  der  Nach- 
ahmung nennen.  Im  J.  1817  wurde  zwar  durch  reichliche  Aufnahme 
des  modernen  Bildungsstoffes  und  durch  weise  Verlegung  mancher  wis- 
senschaftlicher Propädeutik,  wofür  in  einigen  nord-  und  süddeutschen 
Staaten  besondere  Mittelanstalten  zwischen  Schule  und  Universität  be- 
stehen, in  die  Mitte  des  Gymnasiums  6clbst,  sowohl  die  Studienzeit 
verhältnissmässig  so  beengt,  als  auch  die  Lectionen  für  altclassisches 
Studium  so  verringert,  dass  sogar  der  projeetirte  achtjährige  Studien- 
plan Klurapp's,  der  als  das  Miniraum  des  Humanismus  sich  geltend 
macht,  noch  zehn  wöchentliche  lateinische  Stunden  mehr  verlangt, 
und  dass  die  Nassauischen  Gelehrtenschulen  in  Vergleich  mit  allen  An- 
stalten Deutschlands,  die  wenigsten  classischen  Unterrichtsstunden  und 
die  meisten  Realien  in  sich  schliessen ;  aber  dessen  ungeachtet  ruhet 
intensiv  die  ganze  wissenschaftliche  Bildung  unserer  Anstalt  auf  der 
altclassisch.cn  Literatur,  dem  Grundpfeiler  der  Gelehrtenbildung  für 
das  gesammte  neue  Europa.  Dass  neben  der  allgemein  menschlichen 
die  besondere  Bestimmung  unserer  Schüler  zu  höheren  Staatsdienern 
aller  Art,  ausser  der  Bildung  der  Erkenntniss-  u.  Urtheilskräfte,  auch 
vielfache  ästhetische  und  sittlich- religiöse  Grundlagenerhalte,  bewei- 
set der  jährliche  Lehrplan  mit  allen  seinen  verschiedenen  Uehungen." 
Für  die  materiellen  Bedürfnisse  sorgt  die  Landesregierung,  wie  sich 
aus  dem  Programm  ergiebt,  auf  liberale  Weise,  und  6ie  hat  noch  im 
vergangenen  Schuljahre  für  die  Bibliothek  300  Gulden,  für  das  physi- 
kalische Cabinct  400  Gulden  und  für  die  Leibesübungen  50  Gulden  be- 
willigt. 

Weskl.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  6  Classen  zu  An- 
fange des  Schuljahrs  18||  von  154,  am  Ende  von  143  und  zu  Anfange 
des  Schuljahrs  18ij-|-  von  159,  am  Ende  von  150  Schülern  besucht. 
Zur  Universität  gingen  im  ersten  Jahre  3,  im  zweiten  G,  alle  mit  dem 
Zcugniss  des  zweiten  Grades  der  Reife.  Da  die  Anstalt  nicht  ausrei- 
chende Fonds  besitzt,  so  haben  Sc.  Maj.  der  König  derselben  bereits 
durch  Cabinctsordrc  vom  24.  Septbr.  1831  einen  jährlichen  Zuschuss 
von  300  Thlrn.  und  ausserdem  durch  Cabinetsoidre  vom  22.  Aug.  1833 
andere  200  Thlr.  jährlich  zur  Rcmunerirung  der  beiden  Religionsleh- 
rcr  bewilligt.      Das  Schulgeld  ist  seit  dem  Jahre  1832  dahin  erhöht, 
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dass  jeder  Schüler  in  den  beiden  ersten  Classcn  16  Thlr. ,  in  der  drit- 
ten und  vierten  14  Thlr. ,  in  der  fünften  und  sechsten  12  Thlr.  jähr- 
lich und  ausserdem  noch  1  Thlr.  Heizungsgeld  für  jeden  Winter  zahlen 
imi".  Im  Lehreipcrsonale  sind  mehrere  Veränderungen  vorgegangen. 
Unverändert  in  ihrer  Stellung  blieben  der  Direetor  Prof.  Bischoff,  die 
Oberlehrer  Fiedler,  Gecrling  und  JFissclcr,  der  evangelische  lleligions- 
lelu- r  Prediger  Lambrcchts  und  der  Schreiblchrer  Bender.  Dagegen 
starb  am  29.  Mai  vor.  Jahres  der  katholische  Keligionslehrcr  Kaplan 
Maassen ,  und  sein  Nachfolger  wurde  der  Kaplan  Gelhoct.  Der  seit 
Michaelis  1828  provisorisch  angestellte  sechste  Lehrer  Konrad  Tctsck 
erhielt  unter  dem  1!).  Novbr.  1833  definitive  Anstellung.  Zu  Michaelis 
1833  ging  der  provisorische  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik  Theodor 
Fischer  Behufs  weiterer  wissenschaftlichen  Ausbildung  nach  Berlin; 
ßein  provisorischer  Nachfolger  wurde  der  Lehrer  Joh.  Wilh.  Eisermann 
von  der  höhern  Bürgerschule  in  Cüln.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  wurde 
an  die  Stelle  des  nach  Berlin  gegangenen  Gesanglehrers  JVilsing  der 
Musiklehrer  Willi.  Gcissclbrccht  provisorisch  angestellt  und  üherdiess 
Fr.  Welsch  als  Zeichenlehrer  provisorisch  angenommen.  Als  Aushülfs- 
lehrer  arbeitet  übrigens  seit  Ostern  1833  auch  der  Candidat  der  Theo- 
logie Hermann  Monjc  am  Gymnasium.  Der  Jahresbericht  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  1833  [Wesel,  gedr.  b.  Wittwe  Becker.  22  (14)  S.  4.] 
enthält  als  Abhandlung:  Grundlinien  einer  systematischen  Behandlung  des 
deutschen  Sprachunterrichts  auf  Gymnasien ,  vom  Direetor  L.  Bischoff. 
Es  ist  dies  ein  schematisirter  Plan  über  den  Umfang,  die  Eintheilung 
und  Vertheilung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  zugleich 
mit  einigen  methodischen  Winken.  Der  Verf.  will  diesen  Unterricht 
in  den  Gymnasien  nach  vier  Gesichtspunkten  ,  nämlich  1)  zur  Bildung 
des  mündlichen  Ausdrucks  (Declamatorik),  2)  zur  Bildung  des  Ver- 
standes und  Gedächtnisses  (Grammatik,  und  zwar  im  weiteren  Sinne, 
so  dass  sie  Etymologie  und  Lexicographie  mit  umfasst),  3)  zur  Bildung 
des  schriftlichen  Ausdrucks  (Stilistik)  und  4)  zur  Bildung  des  Geschma- 
ckes und  der  kritischen  Einsicht  (Aesthetik  in  dem  beschränkten  Sinne, 
dass  sie  sich  nur  auf  die  Kunstwerke  der  Poesie  und  Beredtsamkeit  be- 
schränkt), benutzt  wissen,  und  weist  nun  nach,  welche  Gegenstände 
in  jede  dieser  vier  Abtheilungen  gehören  und  wie  sie  in  die  einzelnen 
Classcn,  die  er  in  drei  Lehrstufen  zusammenordnet,  vertheilt  werden 
müssen.  Diese  Schematisirung  und  Vertheilung  ist  mit  so  viel  Einsicht 
gemacht ,  dass  sie  eben  so  sehr  Hrn.  B.  als  gründlichen  Kenner  des 
Stoffes  und  als  gewiegten  Schulmann  ausweist,  als  auch  allen  Lehrern 
der  Muttersprache  zur  besondern  Beachtung  empfohlen  werden  muss. 
Wenigstens  werden  sie  in  diesem  Schema  weit  mehr  Belehrung  finden, 
als  in  allen  den  Methodiken,    welche  bisher  erschienen  sind  *).     Der 


*)  Da  diese  Grundlinien  als  Gymnasialnrogramm  wohl  nicht  die  all- 
gemeine Verbreitung  finden  dürften,  welche  sie  verdienen;  so  werden  wir, 
wofern  wir  die  Erlaubniss  des  Hrn.  Verf.s  erhalten,  in  einem  der  nächsten 
Supplementhefte  einen  Abdruck  derselben  liefern.         Die  Rcdaction. 
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unbedingten  Befolgung  des  Planes  stehen  freilich  noch  zwei  Bedenken 
entgegen,  deren  Beseitigung  nicht  so  leicht  sein  dürfte.  Einmal  näm- 
lich hat  der  Verf.  für  den  deutschen  Unterricht  eine  Ausdehnung  ver- 
langt, welche  ihm  vor  der  Hand  in  den  Gymnasien  nicht  so  leicht  ge- 
wahrt werden  wird.  Er  fordert  nämlich  fur  die  vier  untern  Gymnasial- 
classen  wöchentlich  G  (für  die  letzte  sogar  7)  und  für  die  heitlen  ohern 
wöchentlich  4  Lehrstunden.  Die  einzelnen  Untcrrichtsgcgciistündc,  w  ei- 
che er  in  diesen  Unterricht  rechnet,  sind  allerdings  von  der  Art,  dass 
man  keinen  derselben  weglassen  möchte,  wenigstens  keinen  für  über- 
flüssig erklären  kann.  Jedoch  dürfte  es  möglich  sein,  dass  dieselben 
in  sich  selbst  beschränkt  werden  können  und  dann  nicht  so  viel  Zeit 
nöthig  machen,  als  hier  verlangt  wird.  "Wenigstens  hat  der  lief.,  wei- 
cher bisher  in  den  vier  obern  Gymnasialclasscn  den  deutschen  Unter- 
richt besorgt  und  dafür  nur  die  Hälfte  der  oben  verlangten  Lehrstunden 
angewiesen  bekommen  hat,  bei  diesem  Unterrichte  fast  alle  vom  Verf. 
verlangten  Gegenstände  und  selbst  noch  einige  mehr  umfasst  und  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  er  damit  in  der  angegebenen  Zeit  und  bei  ei- 
nem Cursus  von  2  Jahren  in  den  drei  obersten  und  von  1  Jahre  in  der 
vierten  Classe  zu  Stande  kam  und  einen  über  Erwarten  günstigen  Er- 
folg erreichte.  Indess  kann  er  hierbei  nicht  verschweigen,  dass  er  die 
Uebungen  in  der  Wortbildung  ausserordentlich  beschränken  musste  und 
in  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  nur  wenig  einführen,  ja  grössten- 
theils  nur  gelegentlich  auf  dasselbe  hinweisen  konnte.  Auch  hatte  er 
ßich  in  der  Poesie  ein  weit  kleineres  Feld  abgesteckt,  als  Hr.  B.  ver- 
langt. Indess  abgesehen  von  diesem  Tunkte,  so  erregt  die  wissen- 
schaftliche Durchführung  des  von  Hrn.  B.  vorgezeichneten  Planes  noch 
grösseres  Bedenken.  Darf  nämlich  Ref.  aus  den  für  den  deutschen 
Sprachunterricht  vorhandenen  Grammatiken  und  Hülfsbüchern  und  aus 
den  Jahresberichten  der  Programme  über  die  abgehandelten  Lehrgegen- 
etände  einen  Schluss  machen;  so  muss  er  annehmen,  dass  wir  gegen- 
wärtig in  Deutschland  nur  sehr  wenige  Lehrer  haben,  welche  im  Stande 
sein  werden,  jenen  Plan  auf  eine  geeignete  WTeise  durchzuführen.  Der 
Verf.  hat  das  selbst  gefühlt,  und  klagt  mit  Recht  über  die  leichtfertige 
"Weise,  in  welcher  der  deutsche  Unterricht  so  häufig  abgethan  wird. 
Auch  giebt  er  zu  verstehen ,  dass  man  sich  über  Vieles ,  was  er  behan- 
delt wissen  will,  aus  den  vorhandenen  Lehrbüchern  wenig  oder  keinen 
Rath  erholen  könne.  Um  so  mehr  aber  ist  zu  bedauern,  dass  er  selbst 
über  die  Ausführung  des  Verlangten  so  wenig  Auskunft  giebt.  So  for- 
dert er  z.  B.  in  der  Dcclamatorik  die  Anleitung  zur  richtigen  Modula- 
tion der  Stimme  und  zur  rhetorischen  Betonung,  erwähnt  auch,  dass 
die  Theorie  der  Wohlrcdenheit  bei  uns  noch  ganz  im  Argen  liegt,  be- 
merkt aber  nicht,  wie  der  Lehrer  es  anzufangen  habe,  um  hinter  die 
Geheimnisse  des  verschiedenen  Tonfalles  zu  kommen,  und  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  Betonung  der  einzelnen  Wörter,  von  der  Verschie- 
denartigkeit des  Satzbaues,  von  der  Nuancirung  der  Gedanken  u.  s.  w. 
zu  ergründen.  Eben  so  wenig  lässt  er  sich  bei  der  körperlichen  Be- 
redtsamkeit  über  die  Haltung  des  Körpers,  über  die  verschiedenen  Ge- 
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fcten  (Gestus  der  Erzählung,  derllcde,  der  Beschreibung,  der  Anrede, 
des  Zeujens,  des  Verlangens  u.  s.  w.)  oder  Anderes  dergl.  aus.  Alles 
dieses  Mur  freilich  für  seinen  nächsten  Zweck  nicht  nöthig;  aber  wün- 
b(  lunswerth  bleibt  diese  Erörterung,  weil  es  gegenwärtig  leicht  weni- 
ger schwierig  sein  dürfte,  den  Umfang  und  die  Abstufung  des  deut- 
schen Unterrichts  zu  finden,  als  die  rechte  Art  und  Weise  zu  treffen, 
wie  das  Einzelne  zu  erörtern  ist.  Dass  Hr.  13.  darüber  Treffendes  zu 
Bagen  weiss,  beweisen  seine  schönen  Andeutungen  über  Sprachver- 
gleichung und  über  die  Behandlung  der  mündlichen  Vorträge.  Möge 
er  sich  daher  veranlasst  fühlen,  recht  bald  eine  specielle  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  nachzuliefern.  —  Im  Jahresberichte  für  183? 
.[  Ebendas.  1834.  30  (23)  S.  4.]  stehen:  Lectioncs  Sophocleae.  Scripsit 
J.  Gecrling.  Es  sind  recht  brave  grammatische  Erörterungen  über 
eine  Reihe  Stellen  des  Sophokles,  welche  sich  ausser  einer  Rechtferti- 
gung der  Construction  tiutqos  TQcccpslg  im  Philoct.  3.  besonders  über 
die  Attraction  verbreiten  ,  und  über  dieselbe  viel  Nützliches  geben. 
Da  sie  in  besonderer  Beziehung  zu  Wunders  Bearbeitung  des  Dichters 
geschrieben  sind,  &o  bilden  sie  zu  dessen  Ausgabe  eine  recht  nützliche 
Beilage. 

Zürich.  Für  das  gegenwärtige  Winterhalbjahr  sind  auf  der  dasi- 
gen  Universität  18  theologische,  20  staatswissenschaftliche,  23  medici- 
nische,  4  philosophische,  25  philologische,  4  geschichtliche,  G  mathe- 
matische und  9  naturwissenschaftliche  Vorlesungen  angekündigt  worden. 
Sie  werden  gehalten  in  der  theologischen  Facultät  von  2  ordentlichen 
(Dr.  M.  Reuig  und  Dr.  F.  Hitzig)  und  3  ausserordentlichen  Professoren 
(Dr.  J.  Schuthess,  Dr.  L.  Ilirzel  und  A\  Hess)  und  4  Privatdocenten 
(Prediger  J.  C.  Usteri,  Candidat  M.  Ulrich,  Cand.  G.  H.  Schinz  und 
Pred.  J.  Zimmermann)',  in  der  juristischen  von  2  ordentl.  (Dr.  L.  von 
Low  u.  Dr.  G.  Seil)  und  3  ausserordentl.  Professoren  (Dr.  F.  L.  Keller^ 
Senator  //.  Escher  u.  Dr.  J.  C.  Buntschli)  und  3  Privatdocenten  (Dr.  C. 
Weiland,  Dr.  J.  B.  Sartorius  u.  Dr.  J.  Schauberg) ;  in  der  raedicinischen 
von  2  ordentl.  (Dr.  J.  L.  Schönlein  u.  Dr.  C.  F.  von  Pommer) ,  4  ausser- 
ordentl. Professoren  (Dr.  //.  Locher -Zivingli,  Dr.  J.  C.  Spöndli ,  Dr. 
//.  Demme  u.  Dr.  Locher -Balber)  und  4  Privatdocenten  (Prosector  Dr. 
M.  Hodes,  Dr.  J.  Finsler,  Dr.  C.  Meier  u.  Dr.  von  Muralt);  in  der  phi- 
losophischen von  2  ordentl.  (Dr.  L.  Okcn,  jetzt  Rector,  und  Dr.  E. 
Bobrick),  5  ausserordentl.  Professoren  (Dr.  J.  C.  Orelli,  Dr.  J.  Hottin- 
ger,  Dr.  R.  Schinz,  Dr.  C.  Löwig  u.  Dr.  J.  G.  Baiter)  und  17  Privat- 
docenten (die  Gyninasialproff.  Dr.  //.  Escher,  J.  L.  Raabe,  Dr.  L.  Ett- 
müllcr  u.  Dr.  A.  G.  Winckclmann,  der  Prof.  an  der  polytechn.  Schule 
Dr.  C.  Gräfe,  F.  von  Ehrenberg ,  der  Alumnen -Inspector  Dr.  B.  Hirzel, 
der  Oberlehrer  Dr.  C.  F.  J.  Fröbel,  Candid.  S.  Vögelin,  J.  Eschmann, 
der  Oberlehrer  A.  Mousson,  C.  Jlardmeicr,  F.  Gidoni,  E.  Daverio, 
Chevalier  A.  T.  N.  Sangrain,  Candid.  0.  Heer,  A.  Escher  von  der  Linth.) 
vgl.  NJbb.  VIII,  120.  Das  Prooemium  zum  Index  lectionum  [Zürich, 
gedr.  b.  Gessner.  1834.  gr.  4.]  enthält  auf  VIII  u.  40  Seiten:  M.  Tulli 
Ciceronis  oratio  pro  P,  Sestio  cum  varietale  Ascensianae  seeundae ,  Ascen- 


) 

128     Schul-  u.  Universitütsnachrr.,   Befördcrr.  u.  Ehrenbezeigungen. 

sianae  tcrtiac,  Ilcrvagianae,  Naugcrianac,  Erncsllnianae  et  Madvigii 
emendutionibus  in  usum  lectionum  edita  ab  Jo.  Casp.  Orcllio.  Die  von 
Madvig  über  diese  Rede  herausgegebenen  beiden  Programme  [s.  NJbb. 
XI,  310.]  und  die  Erwerbung  der  höchst  seltenen  Ascensiana  tertia  vom 
J.  1531,  welche  zuerst  die  Uede  vollständig  enthält  und  die  in  den  frü- 
hern Ausgaben  vorhandene  Lücke  ausfüllt,  haben  die  neue  Bearbeitung 
veranlasst,  zu  der  ausser  den  auf  dein  Titel  erwähnten  Ausgaben  der 
Codex  Vaticanus  Maii ,  der  Paris.  Madvigii  und  zwei  Bernenses  benutzt 
sind.  Hr.  O.  weist  nach ,  dass  Tusanus  und  Danäsius  in  der  dritten 
Ascensiana  zur  Ausfüllung  der  Lücke  und  zur  Verbesserung  des  Textes 
einen  Codex  Victorianus  benutzt  haben,  der  aber  von  dem  durch  Gru- 
ter  verglichenen  Victorianus  verschieden  ist.  Eben  so  ist  er  von  dem 
in  der  Hervagiana  benutzten  Codex  Flor.  Talenti  und  von  dem  für  die 
Nau^eriana  gebrauchten  Codex  verschieden;  jedoch  gehören  alle  drei 
Handschriften  zur  Familie  des  Cod.  Paris,  bei  Madvig.  [NJbb.  XI,  318.] 
Nach  diesen  Hülfsmitteln  nun  ist  eine  neue  Reccnsion  des  Textes  gege- 
ben, und  unter  dem  Texte  stehen  die  vollständigen  Varianten  der  vier 
alten  Ausgaben ,  so  wie  die  wichtigeren  Lesarten  der  erwähnten  Hand- 
schriften namentlich  in  den  Stellen,  in  welchen  die  neue  Recension  von 
des  Herausgebers  Curis  seeundis  abweicht.  Die  specielle  Nachweisung 
und  Prüfung  der  gemachten  Textesänderungen  müssen  wir  hier  unter- 
lassen ,  obschon  das  Programm  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  Kritik 
des  Cicero  ist.  —  Beiläufig  erwähnen  wir  noch  das  Gesetz  über  die 
Organisation  des  gesammten  Unterrichtswesens  im  Canton  Zürich.  1832. 
119  S.  kl.  8.  Es  enthält:  1)  das  Gesetz  über  die  Organisation  des 
gesammten  Unterrichtswesens  (der  niedern  und  höhern  Volksschulen, 
der  Cantonsschule  und  der  Hochschule)  im  Canton ,  2)  das  Gesetz  be- 
treffend die  Organisation  des  Erziehungsrathes,  3)  das  Gesetz  einer  Ge- 
schäftsordnung für  den  Erziehungsrath,  4)  das  Gesetz  betreffend  die 
Organisation  der  Bezirksschulpflegen,  5)  das  Gesetz  betreffend  die  Or- 
ganisation der  Gemeindeschulpflegen,  6)  das  Gesetz  betreffend  die  Er- 
richtung einer  Bildungsanstalt  für  Schullehrer  im  Canton ,  7)  das  Ge- 
setz über  die  Einrichtung  der  Schulsynode,  8)  das  Gesetz  betreffend 
das  Alumnat,  9)  das  Reglement  für  das  Stipendiat,  10)  das  Reglement 
für  das  Schullehrerinstitut.  Für  die  genauere  Kenntniss  des  Unter- 
richtswesens in  Zürich  ist  diese  Schrift,  aus  der  ein  Auszug  nicht  gut 
gegeben  werden  kann,  natürlich  höchst  wichtig,  aber  sie  verdient  auch 
wc-en  der  verständigen  und  zeitgemässen  Grundsätze,  nach  welchcu 
das  Schulwesen  geordnet  worden  ist,  eine  besondere  Beachtung. 


Nachricht   an    die    Herren    Mitarbeiter. 

Der  Herr  Director  Dr.  Secbode  ist  von  Hildesheim  an  das 
Gymnasium  in  Coburg  als  Director  berufen  worden  und  bereits  an 
seinem  neuen  Wohnorte  eingetroffen.  Er  bittet  daher  von  jetzt  an 
alle  an  ihn  gerichtete  Briefe  nach  Coburg  zu  addressiren.  Sein  An- 
theil  an  der  Rcdaction  der  Jahrbücher  bleibt  derselbe ,  wie  bisher. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Demostke?ies  als  Staatsbürger,  Redner  und 
Schriftsteller  von  Dr.  Albert  Gerhard  Becker,  Pastor  zu 
St.  Aegidii  in  Quedlinburg.  Erste  Abtheilung.  Literatur  des  De- 
uiostbenes.  Qucdlinh.  u.  Leipzig,  Verlag  der  Beckerseben  Buch- 
handlung 1830.  Zweite  Abtlieilung.  Nachträge  und  Fortsetzung 
der  Literatur  v.  J.  1830  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1833,  nebst 
Register.    Ebendas.  1834.   XII,  VIII  u.  310  S.  8.   2  Tlilr. 

Unter  den  Schriftwerken  des  Alterthums,  welche  durch  Kraft, 
Winde  und  Fülle  auf  der  einen,  durch  Einfachheit,  Anmuth 
und  Bündigkeit  auf  der  andern  Seite  sowohl  den  Mann  als  den 
Jüngling  anziehen  u.  fesseln,  nehmen  die  Reden  des  Demosthe- 
nes  nicht  die  unterste  Stelle  ein.  Wenn  dieselben  den  Verstand 
und  das  Herz  des  Lesers  auf  gleiche  Weise  in  Anspruch  neh- 
men und  ihre  bildende  Kraft  an  ihm  bewähren,  wenn  eine  Aus- 
wahl derselben  sich  vorzüglich  für  den  Schulunterricht  eignet, 
um  die  Jugend  von  der  Verweichlichung  u.  Verg  i'igungssucht, 
den  Todfeinden  aller  wahren  Bildung,  zu  retten  und  dieselbe 
von  der  frühen  Hinneigung  zum  praktischen  Leben,  welcher 
der  Geist  der  Zeit  nur  zuviel  Nahrung  gibt,  abzuziehen;  so 
sind  sie  namentlich  geschickt,  dem  künftigen  Redner  den  Weg 
zu  zeigen,  welcher  ihn  zum  gewünschten  Ziele  führt.  Wir 
wollen  es  uns  doch  nicht  verhehlen,  dass  für  den  Rednerberuf 
der  studirenden  Jugend  noch  nicht  soviel  geschieht  als  gesche- 
hen sollte:  und  doch  ist  es  vorzüglich  die  Rede,  die  Tochter 
des  Wortes,  welche  den  Geist  kräftiget  und  erhebt.  Mit  vol- 
lem Rechte  haben  daher  der  verewigte  Reinhard,  durch  des- 
sen bekannten  Geständnisse  Rec.  bekennt,  zunächst  auf  den 
Demosthenes  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein,  und  der 
noch  lebende  Schott  das  Studium  dieses  Redners  angehenden 
Theologen  dringend  empfohlen,  der  Engländer  nicht  zu  ge- 
denken, bei  welchen  derselbe  in  grossen  Ansehn  und  Ehren 
steht  *).      Ja  sollte  man  nach  der  Bereicherung,    welche  die 

*)  Vergleiche  unter  andern  R  auchen  s  tei  n's  Bemerkungen  über 
den  Werth  der  Alterthuuisstudicn  auf  Gymnasien.     Aarau  1825. 
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Deruosth  Literatur  seit  zwanzig  Jahren  erfahren  hat,  schliessen, 
so  raüsste  die  genaue  Bekanntschaft  mit  uuserm  Redner  über 
ganz  Deutscliland  verbreitet  sein.  Zn  den  Gelehrten,  welche 
in  dieser  Zeit  für  das  bessere  Verständniss  desselben  gewirkt 
haben,  gehört  gewiss  der  Verfasser  des  anzuzeigenden  Buches; 
Rec.  unterzieht  sich  diesem  Auftrage  um  so  lieber,  je  inniger 
die  Ilochschätzung  und  Verehrung  ist,  welche  ihn  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  an  lim.  Dr.  Becker  knüpft,  ohne  ihn  per- 
sönlich zu  kennen.  Hier  stehe  noch  die  Versicherung,  dass 
der  Beifall,  welchen  er  der  Schrift  desselben  zu  ertheilen  sich 
gedrungen  fühlt,  keineswegs  auf  den  eben  angedeuteten  Ver- 
haltnissen, sondern  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruht; 
das  Folgende  möge  davon  Zeugniss  geben! 

Seit  der  kritischen  Ausgabe  der  attischen  Redner  von  Im- 
manuel Bekker  sind  so\iel  Ausgaben  u.  Erlanteruiigsschrif- 
ten  über  einen  Theil  der  Demosth.  Reden  erschienen,  dass  Hr. 
Dr.  Becker  ein  sehr  dankenswerthes  Geschäft  übernommen  hat, 
indem  er  gleichsam  eine  Gallerie  derselben  aufstellte  und  eige- 
nes nebst  fremden  Urtheile  hinzufügte.  Um  dem  Leser  dieser 
Blätter  ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  treulichen  Leistun- 
gen unseres  Verfassers  vor  die  Augen  zu  stellen,  so  wollen  wir 
die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  näher  bezeichnen  und  un- 
sere etwaigen  Bemerkungen  hinzufügen.  Hierbei  müssen  wir 
bemerken,  dass,  da  die  zweite  eben  erschienene  Abtheilung 
Zusätze  und  Nachträge  zu  der  ersten  enthält,  wir  beide  in 
dieser  Anzeige  verbinden  wollen  *). 

Herr  Dr.  Becker  gab  im  Jahre  1815  die  bekannte  Schrift 
heraus:  „Demosthenes  als  Redner  und  Staatsmann  '';  als  Fort- 
setzung derselben  will  er  „die  Literatur  des  Demosthenes"  be- 
trachtet wissen  und  kündiget  in  der  Vorrede  zur  2ten  Abtheil, 
p.  VI  eine  neue  Bearbeitung  des  obigen  Werkes  an.  —  Was 
nun  das  vor  uns  liegende  Buch  betrifft,  so  enthält  es  folgende 
Abschnitte:  I.  Quellen  für  das  Leben  des  Demosth.;  IL  Würdi- 
gung des  Demosth.  als  Mensch  und  Staatsbürger;  III.  Würdi- 
gung des  Demosth.  als  Redner  und  Schriftsteller;  IV.  Vorhan- 
dene Werke  des  Demosth.  Scholien.  Inhaltsanzeigen;  V.Hand- 
schriften des  Demosth.;  VI.  Ausgaben  der  Werke  des  Demosth.; 
VII.  Uebersetzungen  der  Werke  des  Demosth.;  VIII.  Erläute- 
rungsschrifteu  zu  Demosthenes  Werken.  Diese  Zerlegung  des 
Stoffs  will  dem  Rec.  nicht  zusagen,  welcher  lieber  so  einge- 
theilt  hätte:  A.  Literatur  über  Demosthenes  (Abschn.  1  —  3); 
B.  Literatur  der  Demosthenischen  Werke  (Abschn.  4  —  8). 


')  In  der  zweiten  Abtheilung  werden  die  Seiten  der   ersten  citirt 
und  die  nüthig  gewordenen  Nachträge  angeknüpft.       Anin.  d.  Rec. 
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Wenn  Nr.  B.  in  seiner  Schrift  „Demosth  als  Staatsm.  und 
Redner1"  die  Quellen  zur  Leidensgeschichte  des  Demosth.  bloss 
im  Allgemeinen  angab,  so  bat  er  in  dem  ersten  Abschnitte  die- 
ser Scbrilt  und  deren  Nachträgen  diesen  Gegenstand  genauer 
bebandelt  und  kritisch  gewürdiget.  Er  rechnet  zu  jenen  Quel- 
len zuvörderst  des  Dcmoslhenes  eigne  Reden  und  zwar  1)  die 
Klagereden  gegen  seine  Vormünder,  2)  die  Reden  in  Privat- 
processen,  bis  Ol.  JOS,  1  von  ihm  geschrieben,  3)  die  berat- 
schlagenden Beden,  besonders  die  echten  Philippischen,  und 
die  beiden  gerichtlichen  Reden  gegen  Aeschines,  von  denen  es 
S.  5  heisst:  „Sie  6iud  der  erläuternde  Commentar  über  Alles, 
was  ältere  und  neuere  Schriftsteller  über  jene  vielfach  bewegte 
und  durch  die  verschlungenen  Verhältnisse  merkwürdige  Zeit 
gesagt  haben."  Nur  möchten  wir  hier  unterscheiden  zwischen 
diesen  Quellen,  da  jene  die  politischen  Grundsätze  und  Ansich- 
ten ihres  Verfassers  beurkunden  ,  diese  vielmehr  einzelne  That- 
sachen  berühren  und  deshalb  mit  grösserem  Rechte  hierher  ge- 
hören. 4)  Die  Briefe,  5)  die  Reden  der  Gegner,  freilich  nicht 
ohne  kritische  Sichtung.  Ueber  Diuarch  vergl.  Ranke's  Mitthei- 
Juug  in  den  Narhtr.  p.  197;  (»)  Plutarch  in  beiden  Biographien 
des  Demosth.  Ueber  die  Echtheit  der  unter  den  Parallelen  be- 
findlichen Lebensbeschreibung  ist  kein  Zweifel,  eben  so  wenig 
über  die  Wichtigkeit  dieser  Schrift;  nur  möchte  Rec.  ihr  kei- 
nen so  hohen  Werth  beilegen  als  Ranke  in  Ersch  und  Gruber 
Encyclop.  T.  XXIV  p.  5X  Eben  derselbe  geht  zu  weit  in  Her- 
absetzung derjenigen  Schrift  über  Denoosthenes,  welche  in  den 
VitisX.  Oratt.  sich  findet.  Denn  wenn  er  sagt,  dass  kein  ein- 
ziger schlagender  Grund  beigebracht  worden  sei,  welcher  für 
Plutarch  spreche,  so  lässt  sich  eben  so  gut  dagegen  behaup- 
ten, dass  kein  Grund  vorhanden  sei,  welcher  uns  nöthige,  die 
Schrift  dem  Plutarch  abzusprechen.  Daher  stimmen  wir  Hrn. 
Becker  bei,  weicher  S.  12  sagt:  „betrachten  wir  diesen  Auf- 
satz auch  nur  als  eine  Sammlung  von  Materialien  zu  einer  künf- 
tigen Schilderung  des  Demosth.  als  Redner,  so  ist  doch  ihre 
Erhaltung  von  uns  sehr  dankbar  anzunehmen."  Der  Verf.  hat 
eine  eigne  Abhandlung  geschrieben,  welche  diesen  Gegenstand 
betrillt,  welche  der  Uebersetzung  des  Andocides  beigefügt  ist. 
Er  gedenkt  derselben  in  den  Nachtr.  p.  18G,  so  wie  der  Ab- 
handlung von  Westermann,  welche  der  Ausgabe  von  Plut.  Vit. 
\.  Oratt.  (1833)  vorangeht*).  Die  hier  angeführten  Beweis- 
stellen überheben  mich  einer  ausführlicheren  Darlegung.    Das 


*)  Mit  Recht  sagt  Hr.  W.  p.  21,  dass  Demosth.  Ol.  103,2  unter 
dem  Archon  Poljzelus  im  18.  Jahre  unter  die  Bürger  aufgenommen 
worden  sei.  Den  Irthum  Schümanns  de  Com.  Ath.  p.  ?fi  hatte  schon 
Bcf.  in  seiner  Ausg.  der  Philipp.  Ued.  Th.  I  p.  202  (ed.  2)  bemerkt. 
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Resultat  derselben  giebt  Becker  Nachtr.  p.  187.  7)  Lucians 
Lobschrift  des  Demosthenes.  Auch  dieser  Aufsatz  hat,  wie 
der  vorhergehende,  verschiedene  Urtheile  erfahren.  Decker 
hüll  ihn  mit  Wieland,  dein  auch  Jacob  in  seiner  Charakteri- 
stik Lucians  beitritt,  für  echt,  Ranke  in  der  schon  angefahr- 
ten Abhandlung  für  unecht.  Allerdings  trügt  derselbe  manche 
Spuren  eines  Alexandrin.  Hhelors,  aber  er  enthält  auch  *-ehr 
beachtenswerte  Bemerkungen  über  Demosth.,  z.H.  Cap.  VII 
u.  VIIL  8)  Libauios;  dieser  giebt  kurze,  zum  Verständnis« 
der  Reden  nothwendige  Notizen  über  den  Demosth.,  welche 
nach  uuserm  Dafürhalten  auf  das  Lob  einer  geordneten  Dar- 
stellung keinen  Anspruch  machen  können.  Uebrigens  mochten 
wir  aus  dem  Umstände,  dass  Liban.  über  die  Uuechtheit  der 
Epideiktischen  Reden  des  Demosth.  ausdrücklich  dem  Dionys. 
beistimmt,  nicht  mit  dem  Verf.  den  schlagenden  Beweis  zie- 
hen, dass  derselbe,  bevor  er  die  Inhaltsanzeigen  der  Reden 
verfertigte,  sich  um  die  Ansichten  Andrer  bekümmert  habe. 
Denn  wenn  damit  etwas  für  die  Verteidigung  der  gewöhnli- 
chen Ordnung  der  Olynthischen  Reden  gewonnen  sein  soll,  so 
würde  man  erwarten,  dass  Liban.  nicht  stillschweigend  dersel- 
ben gefolgt  wäre,  sondern  seine  Gründe  gegen  Dionys.  geltend 
gemacht  hätte.  Noch  ist  in  literarischer  Hinsicht  nachzutragen: 
Commentationum  de  Libanio  I  —  IV.  Scripsit  F.  C.  Petersen. 
Hafn.  1827  —  28.  —  Es  folgen  sub  B.  die  neueren  Biographien 
des  Redners  und  im  Nachtrage  p.  189  u.  301  die  neuesten;  und 
sub  C.  Abbildungen  desselben.  Wir  wüssteu  hier  nichts  hin- 
zuzufügen oder  zu  bemerken.  Der  zweite  Abschnitt  handelt 
über  Demosth.  als  Mensch  und  Staatsbürger;  vorzüglich  ist  die 
erstere  Rücksicht  hervorgehoben.  Es  dürfte  dem  fleissigen 
Verfasser,  welcher  die  günstigen  und  ungünstigen  Urtheile 
alter  und  neuer  Zeit  über  unsern  Redner  anführt,  nichts  ent- 
gangen sein,  wenn  man  die  Nachträge  p. -190—  199  hinzufügt, 
welche  den  Haupttext  gleichsam  berichtigen  und  ergänzen.  Ein 
Umstand  verdient  noch  Erwähnung,  nämlich  dass  die  gehässi- 
gen Aeusserungen  des  lledner's  gegen  Philipp  theils  in  seiner 
Vaterlandsliebe,  theils  in  den  Absichteil  der  Gegner  ihren 
Grund  haben.  Ich  erlaube  mir  Jacobs'  Worte  (  Uebers.  d. 
Staatsr.  N.  A.  Vorr.  p.  XIV.)  beizufügen:  „Vor  seinem  edeln 
Gemüthe  stand  das  lebendige  Bild  des  alten  Athens,  dessen 
Heldenmuth  Länder  und. Meere  durchdrungen  und  überall  un- 
verfängliche Denkmale  errichtet  hatte. "  Vergl.  Flathe  Gesch. 
Maced.  I  p.  61.  Dem,  was  Rotteck  Allgein.  Gesch.  II,  124  über 
unsern  Redner  sagt,  zieheich  die  Darstellung  vor  bei  Drumann 
Geschichte  dos  Verfalls  etc.  p.  47.  Dieser  Abschnitt  ist  mit 
sichtbarer  Liebe  von  dem  Verf.  gearbeitet.  Der  drille  Ab- 
schnitt zeigt  uns  den  Demosth.  als  Redner;  a)  Demostheues  an 
sich  betrachtet.     Die  vorzüglichste  Stelle  unter  den  Lobrednern 
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des  Demosth.  nimmt  ofl'enbar  Dionysius  aus  Halicarnass  ein, 
über  dessen  Befähigung  zum  Kritiker  unser  Verf.  in  seiner  der 
Uebersetzung  des  Dionys.  de  admir.  vi  Dem.  vorgesetzten  Ab- 
handlung sich  ausführlich  erklärt  hat.  Ohne  die  Gelehrsam- 
keit und  die  Geschmacksbilduug  des  Rhetors  im  Geringsten  zu 
bezweifeln,  glauben  wir  doch  mit  Becker  u.  Westerm.  Gesch. 
der  Beredts.  Th.  I  p.  11)3  gegen  Ziemann  und  Ranke  (Nachtr. 
p.  201-),  dass  derselbe  seine  Quellen  nicht  immer  sorgfältig 
benutzt  habe.  Kiuige  Belege  hat  Rec.  angeführt  in  seiner  Ab- 
haudl.  de  canone  Phil.  Dem.  in  der  Ausg.  der  Phil.  Th.  II  p. 
1Ü4  u.  197.  —  Dass  Aristoteles  in  seiner  Rhetorik  so  wenig 
Rücksicht  auf  Demosthenes  genommen  hat,  wird  immer  räth- 
selUai't  bleiben,  man  mag  nun  i\en  Grund  dieser  Erscheinung 
in  seinen  politischen  Ansichten  oder  in  seinem  Ehrgeize  suchen: 
vielleicht  stand  er  ihm  zu  nahe  und  wollte,  durch  Philosophie 
gebildet,  selbständiger  sein ,  als  dass  er  viele  Rücksicht  auf 
andre  nahm.  Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  dass  in  sei- 
nem Verhältnies  zu  Plato  ein  ähnlicher  Fall  Statt  gefunden  ha- 
be. —  Unter  den  Rhetoren  ,  welche  hierauf  erwähnt  werden, 
verdient  Ilermogenes  die  meiste  Beachtung.  In  den  Nachträgen 
p.  202  geschieht  der  neuesten  Ausgabe  von  Chr.  Walz  ausführ- 
liche Erwähnung;  wir  stimmen  in  den  öfters  ausgesprochenen 
Wunsch  ein,  dass  es  Hrn.  Walz ,  dessen  Verdienste  allgemein 
anerkannt  werden,  gefallen  haben  möchte,  ein  kürzeres  Ver- 
fahren einzuschlagen.  —  Es  folgen  die  Bemerkungen  u.  Aeus- 
serungen  der  neuern  Schriftsteller  über  die  Redegewalt  des  De- 
mosth.,  und  in  Nachtr.  p.  205  wird  namentlich  Westermann's 
bekannte  Gesch.  der  Beredts.  (Leipz.  1833.)  geschildert  und 
ge würdiget.  —  b)  Vergleichung  des  Demosth.  mit  andern  Red- 
nern, liier  hätte  der  Parallele,  welche  Plutarch  zwischen  De- 
mosth. und  Cicero  zieht,  Erwähnung  geschehen  sollen,  wenn 
sich  gleich  dieselbe  meistens  auf  die  äusseren  Lebensverhält- 
nisse bezieht.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  dass  Jenisch  in  der 
äslhet.  -krit.  Parallele  des  Demosth.  u.  Cicero  den  Gegenstand 
vollkommen  erschöpft  habe,  so  können  wir  nicht  ganz  beistim- 
men, weil  bei  aller  Trefflichkeit  jener  Schrift  uns  Manches  zu 
gesucht  erscheint.  Zu  den  sub  c)  angeführten  Nachahmern 
des  Redners  werden  mehrere  Sophisten  gerechnet:  unter  ih- 
nen verdient  vorzüglich  Dio  Chrysostomus  (100  p-  Chr.),  des- 
sen auch  der  Verf.  gedenkt,  Erwähnung:  seine  Rede  an  die 
Nicomedier  erinnert  au  die  besten  Muster  des  Alterthums.  Was 
die  christlichen  Redner  anbetrifft ,  so  ist  bei  Basilius,  Gregor 
von  Naaians  u.  Joh.  Chrysostomus  die  Nachahmung  griechischer 
Vorbilder  unverkennbar.  Wir  stimmen  in  dieser  Ansicht  dem 
Verf.  bei  und  wissen  es  ihm  Dank,  dass  er  auf  diesen  Gegen- 
stand, souel  wir  wissen,  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 
Man  lese  nur  die  Homilien  des  Chrysost.  ad  populum  Antioche- 
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Dam ,  und  man  wird  Anfänge,  Uebergänge  u.  dergl.  ganz  denen 
der  Alten  nachgebildet  finden:  nur  fehlt  freilich  die  Kraft  des 
Ausdrucks  und  die  Einfachheit  der  Darstellung,  z.  B.  Iloniil.  IV 
p.  54  (nach  der  Ausgabe  von  Fronto  Ducaeus.  Francf.  1008, 
welche  bei  Westermann  Gesch.  der  griech.  Beredtsamk.  p.  203 
nicht  angeführt  ist):  diä  xovxo  iviagiöta  xtb  @scö  [ie&  i5/ic5v, 
ort  ovx  j'fteyZev  vfiäv  xt)v  (pihuöocpiav  t;  tfi^Kfop«,  ovx  iHkv- 
öbv  Vfiav  xov  xövov  6  cpüßog,  ovx  Bößeöev  vpcov  xt)v  tiqoüv- 
piav  y  dXfipig,  ovx  k^ägavev  v^iäv  xov  £rjkoi>  6  xivÖvvog,  ovx 

£xiV1]6e   TOP  71SQL  &£OV  7l6&OV   6    UV{lQCO7l03V   CpÖßog,     OL'ÖE   XUXE- 

ßakiv  vficöv  xi)v  öjiovdfjv  ij  xov  xaioov  ÖvöxoXia.  —  Vierter 
Abschnitt.  Was  die  Werke  des  Demosth.  anlangt,  so  vergl.  jetzt 
Westermann's  Vllte  Beilage  zur  Gesch.  der  griech.  Beredtsam- 
keit  und  die  dort  erwähnten  Schriften.  Bei  Aufsähhing  der 
einzelnen  Reden  folgt  der  Verf.  der  bekannten  Eintheilung: 
I.  Staatsreden,  II.  Gerichtliche,  III.  Epideiktische  Beilen ;"  die 
für  unecht  gehaltenen  sind  in  Klammern  eingeschlossen.  In 
den  Nachtr.  p.  209  bis  214  findet  man  noch  einige  beachtens- 
werthe  Bemerkungen  über  die  echten  und  unechten  Reden. 
Wegen  der  verlorenen  Reden  hätte  noch  verwiesen  werden  kön- 
nen auf  Ranke  a.  a.  O.  p.  !)0  und  Westermann  Gesch.  d.  gr.  B. 
p.  305.  Die  Exordien  und  Briefe  ist  Herr  Becker  geneigt  für 
echt  zu  halten:  dem  Rec.  sind  in  Bezug  auf  den  Stil  der  letzte- 
ren starke  Zweifel  beigegangen,  freilich  wird  es  immer  eine 
schwer  zu  lösende  Aufgabe  bleiben,  zu  ermitteln,  von  wem  sie 
herrühren  sollen.  Des  Verf.s  Vermuthung  über  die  Bekannt- 
werdung der  Briefe  des  Demosth. ,  welche  p.  02  u.  03  enthal- 
ten ist,  dünkt  uns  nicht  wahrscheinlich;  ebenso  urtheilt  auch 
Ranke  a.  a.  O.  p.  117.  Schäfer  (Apparat.  V  p.  722.)  hält  die 
ersten  4  Briefe  für  echt,  den  5ten  u.  Oten  für  unecht.  1mm. 
Bekker  hat  sie  sämmtlich  als  unecht  bezeichnet.  —  In  diesem 
Abschnitte  werden  auch  die  Schollen  erwähnt  nebst  den  Aus- 
gaben, in  denen  sie  abgedruckt  sind.  Zwar  sind  Scholieu  des 
Ulpian  nicht  von  bedeutendem  Werthe,  allein  F.  A.  Wolf  setzt 
sie  doch  wohl  zu  tief,  wie  auch  unser  Verfasser  in  den  Nachtr. 
p.  218  bekennt,  denn  für  Alterthümer  (z.  B.  über  die  Theorica) 
und  Kritik  gewähren  sie  manche  Ausbeute;  man  vergi.  Meiers 
Ausgabe  der  Rede  gegen  den  Midias.  Weniger  Werth  haben 
die  neuen  Scholieu,  desto  mehr  llarpocraliou,  zumal  nach  der 
Bearbeitung  von  I.  Bekker  (Berlin  1833.  8),  welche  noch  nach- 
zutragen ist.  Wir  wunderten  uns,  den  Thomas  Magister  nicht 
erwähnt  zu  finden,  da  die  Mittheilnngen  desselben  für  Erklä- 
rung und  Kritik  des  Demosth.  wichtig  genannt  werden  dürfen; 
wir  führen  nur  die  Stelle  aus  der  ersten  Phil,  an  p.  53  §.  45 
(cap.  XIV  in.  A.):  ot  öva^iaiot  xt%vä<5L  xcö  biu  xov$  xoiovxovg 
ditoöxökovg.  Noch  gedenkt  Herr  Becker  der  IukaUsatizeigcn 
der  Reden  des  Demosth.  und  zunächst  der  des  Libanius,  dessen 
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Verdienste  er  würdiget:  wir  haben  uns  darüber  sclion  oben  er- 
klärt. Ein  lrtliura  hat  sich  eingeschlichen,  wenn  es  p.  72  heisst, 
tluss  die  luhallsanzeigen  des  Liban.  von  Lucchesini  zu  den  von 
ihm  herausgegebenen  Staatsreden  übersetzt  worden  seien,  viel- 
mehr rühren  dieselben  von  Lucchesini  selbst  her,  welcher  p. 
178  (ed.  Rom.  1712.)  sagt:  oduotarc  lubet  hoc  loco,  ine  quun- 
doque  bi  eviluti  qiuindoque  veritäti  inservientem,  Libauii  ur^n- 
mailis,  qtiue  Detnosthenis  Orationibus  praeponuntur ,  nequa- 
(jiiam  uti ,  sed  illa  qualiacunque  sint  proprio  Marie  esc.udisse. 
Kin  in  der  That  seltsamer  Einfall  des  durch  seine  histor.  An- 
rnerkk.  hochachtbaren  Mannes,  zumal  da  die  v7Co&eösig  des 
Liban.  den  seinigen  weit  vorzuziehen  sind.  Der  Verf.  erwähnt 
die  histor.  Einleitungen  und  Anmerkungen,  welche  der  neuem 
Zeit  angehören:  man  vermisst  die  anderswo  angeführten  Werke 
von  Wiiiiewski  und  Jacobs"  Uebersetzung.  Der  fünfte  Abschnitt 
handelt  von  den  Handschriften  des  Demosthenes  und  leidet  kei- 
nen Auszug;  nur  bemerkt  Ref.,  dass  p.  7(5,  wo  die  in  England 
befindlichen  Handschriften  erwähnt  werden,  hinzuzufügen  ist: 
Middlehill  nach  Haenel  Catal.  libr.  Mss.  p.  820  u.  887.  In  den 
Nachträgen  wird  p.  21S  des  Programmes  von  Vömel  gedacht: 
notit.  codd.  Dem.  I.  und  der  Inhalt  desselben  angegeben,  so 
wie  des  Versuches  von  Klinckmüller,  die  Handschrr.  zu  classi- 
ficiren.  Ref.  ist  der  Meinung  Vömels,  dass  eine  Classification, 
jetzt  wenigstens,  nicht  thunlich  sei:  man  kann  nur  bestimmen, 
welche  Urkunden  die  besseren,  welche  die  schlechteren  seien. 
Es  dürfte  sich  ergeben,  dass  unter  denselben  der  August.  I. 
Paris.  5.  7.  8.  Bav.  bei  Reiske,  UFT  bei  Bekker  und  der  vom 
Ref.  verglichene  Dresdner  Cod.  nebst  dem  Paris,  a  in  die  erste 
Reihe  gehören,  wiewohl  auch  diese  zu  mehrfachen  Ausstellun- 
gen Anlass  geben.  Ueber  den  Unterschied  der  übrigen  Hand- 
schriften wagt  Ref.  jetzt  noch  kein  Urtheil  abzugeben.  Die 
Fortsetzung  des  Vömel'schen  Programmes  ist  uns  noch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen.  Der  sechste  Abschnitt  enthält  eine  sorg- 
fältige Aufzählung  der  vorhandenen  Ausgaben,  welcher  die  Ur- 
theile  andrer  Gelehrten  und  die  eigenen  des  Herausg,  denen 
wir  fast  durchgängig  beistimmen,  angefügt  sind.  Das  Dasein 
zweier  Aldineu  ist  entschieden:  der  Verf.  hat  seihst  in  den 
JNachtr.  p.  221  auf  des  Ref.  Ausg.  der  Philipp.  Th.  II  p.  215 
aufmerksam  zu  machen  die  Güte  gehabt,  wo  derselbe  eine  Ver- 
gleichung  der  1.  u.  2.  Aldina  in  der  2.  3.  Phil.  u.  der  Chersones. 
Rede  angestellt  hat;  es  dürfte  daraus  hervorgehn,  dass  zwar 
Aid.  II.  manche  bessere  Lesart  hat,  aber  uncorrecter  gedruckt 
ist.  Ueber  eine  dritte  Aldina  möchte  Ref.  nicht  eher  entschei- 
den, als  bis  er  sich  selbst  überzeugt  hat;  vgl.  Hoifmanu's  vor- 
treffliches Bibl.  Lex.  Th.  II  p.  12.  Auf  dieses  Buch  verweiset 
auch  Hr.  Becker  öfters  in  den  Nachträgen.  Unter  den  p.  88 
angeführten  Ausgaben  vermissen  wir  folgende:  Dem.  ürationes. 
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Graece  cum  com.  et  arsrum.  Libanii  collectae  a  studioso  quodam 
ex  Brasmi,  Budaei  et  aliorum  lucubrationibus.  Basil.  llerv.  1502. 
Wenn  ferner  der  Verl",  von  der  Ausgabe  des  Minutiös  (1554.) 
sagt,  dass  die  Lesart  dieser  Ausgabe  in  der  Var.  lect.  bei  Reiske 
sich  so  befinde,  dass  diese  übrigens  seltne  Ausgabe  leicht  ent- 
behrt werden  könne;  so  ist  das  nicht  ganz  richtig,  denn  eigne 
Vergleichung  hat  mich  manches  vermissen  lassen:  indessen  ha- 
be ich  auch  gefunden,  dass  der  Werth  der  Ausgabe  gering  ist. 
Ueber  Hier.  Wolf,  dessen  Verdienste  um  unsern  Redner  rich- 
tig gewürdiget  werden  und  über  dessen  Ausgaben  in  den  Nachlr. 
p.  222  einige  Berichtigungen  stellen,  verdient  nachgelesen  zu 
werden:  Passow's  Lebensbeschreibung  von  II  Wolf  in  Räumers 
histor.  Taschenbuch  lr  Jahrg.  Reiske's  unsterblicher  Name 
wird  mit  Recht  gefeiert,  und  in  den  Nacbtr.  p.  2i5  folgen  ei- 
nige Berichtigungen  über  die  Reiske'sche  losgehe.  Uebrigeus 
durfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  II.  Wolf  mit  de:n  Namen 
der  Vulgata  die  edit.  Felieiana,  welche  die  Verbesserungen  der 
Aldi».  II.  aufgenommen  hat,  bezeichnet,  Reiske  dagegen  diesen 
Ausdruck  auf  die  ed.  Paris.  (1570)  beziehet;  Auger  versteht 
immer  die  ed.  Wolfiana  unter  der  Vulgata.  Sehr  beachtens- 
wert ist  Nacbtr.  p.  227  die  nähere  Beschreibung  der  engl. 
Ausgabe  der  Orat.  Atlic.  von  Dobson.  Lond.  1828  Vol.  1— XVI. 
Die  Ausgaben  einzelner  werden  p.  1<K> — 123  und  vollständiger 
JNachtr.  p.  232  —  254  aufgeführt:  in  den  letzteren  ist  die  Quelle 
der  Ausgaben  genannt,  was  man  in  der  lsten  Abtheil,  vermisst: 
freilich  wird  das  bibliograph.  Studium  auf  diese  Art  etwas  er- 
schwert *).  Der  Sammlerfleiss  des  Verf.  verdient  die  vollste 
Anerkennung  und  den  Dank  aller  Freunde  des  Demosthenes. 
Die  Verdienste  Lucchesini's  möchten  wir  doch  höher  anschla- 
gen als  Hr.  Becker  thut;  man  bedenke  nur  die  Zeit  (1712),  zu 
welcher  jene  Ausgabe  erschien.  Lucchessini  hat  den  Grund 
der  histor.  Erläuterungen  in  den  Staatsreden  gelegt.  Wenn 
lief,  gleich  zugestehet,  dass  Rauchenstein  in  diesen  Jahrbb. 
XII,  4  S.  338  das  Verhältnis«  der  Bekker'schen  kleineren  Aus- 
gaben von  181G  u.  1825  mit  grosser  Genauigkeit  zu  ermitteln 
gesucht  hat,  so  weiss  derselbe  doch  von  Herrn  Prof.  Bekker 
selbst,  dass  ein  solcher  Zufall,  wie  dort  angegeben  ist,  nicht 
obgewaltet,  sondern  dass  der  Herausg.  die  Abweichungen  ab- 
sichtlich gemacht  hat.  Die  dissertatio  de  Syramoriarum  aputl 
Athen,  instituto  ist  auch  abgedruckt  in  Schäfers  Appar.  I  p.  718 
bis  72S.  Unter  den  Ausgaben  der  Rede  pro  Corona  ist  nach- 
zutragen die  eben  von  Bremi  (Goth.  et  Erf.  1834)  erschienene 
Ausgabe,  welche  zwar  viel  Gutes  enthält,  aber  den  zeitgemäs- 


*)  Ueber  die  Vömel'sche  Aasgabe  de  Halonneso  vergl.  Allgem.  Lit. 
Zeit.  1834  Nr.  11. 
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sen  Anforderungen  wohl  kaum  ganz  entsprechen  dürfte.  Zu 
den  p.  123  angeführten  und  p.  254:  ergänzten  Gnonionologieu 
ist  noch  beizufügen:  Gnomonologia  Demosthenica  h.  e.  senten- 
tiae  auetoritate  Wolfii  collectae.  Io.  Lud.  llawersentero  inter- 
prete.  Basil.  1570.  8. 

Die  Uebersetzungen  des  Demosthenes  in  ältere  und  neuere 
(engl-,  französ.,  deutsch.,  ital.)  Sprachen  bilden  den  siebenten 
Abschnitt.  Ref.  und  gewiss  Alle  mit  ihm,  die  sich  für  Demosth. 
interessiren,  erkennt  dankbar  den  Fleiss  an,  welchen  der  Verf. 
auch  auf  diesen  Gegenstand  verwendete;  die  in  den  INachtr. 
enthaltenen  reichhaltigen  Zusätze  und  Berichtigungen  rühren 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  Anderen,  namentlich  auch 
von  Vömel  her.  Ref.  gesteht,  dass  die  Uebersetzung  der  er- 
sten Phil.  Rede  von  Niebuhr  (die  nicht  1832,  sondern  1831 
erschienen  ist)  ihm  nicht  hat  zusagen  wollen,  da  der  Sinn  zum 
Theil  verfehlt  und  der  Ausdruck  nicht  immer  gewählt  ist.  Zu 
vi.  130  erlauben  wir  uns  noch  eine  Uebersetzung  zu  erwähnen, 
welche  sich  auf  der  Dresdner  Bibliothek  findet  und  diesen  Ti- 
tel hat:  „Etliche  schöne  Orationes  der  fürtrelflichen  Oratoren 
Demosthenis  und  Lycurgi,  aus  der  griech.  Sprache  durch  Me- 
lanchthonem  ins  Latein,  gebracht  und  hernach  verdeutscht  und 
nunmals  allen  weltlichen  Regenten  hohen  u.  niedrigen  Standes 
zum  Besten  auf  das  Fleissigste  corrigirt  und  mit  feinen  Exem- 
peln,  so  sich  auf  unsere  jetzige  Zeit  reimen,  gebessert  durch 
M.  Stephan.  Riccium.  Ao.  1576"  Im  achten  Abschnitt  end- 
lich werden  die  Erliiuterungssckriften  erwähnt  und  zwar  I.  die 
Schriften,  durch  welche,  die  in  den  Rednern  und  zunächst  in 
Demosth.  vorkommenden  Gegenstände  der  Altertumswissen- 
schaft erläutert  werden  (Wolf,  Böckh,  Tittmann,  Meier,  Schü- 
mann u.  A.);  II.  Schriften  über  die  Zeitgeschichte  (Olivier,  Le- 
land,  Mitford,  Lucchesini,  Vömel,  Winiewski).  Die  Forschun- 
gen des  zuletzt  angeführten  Gelehrten  sind  von  grosser  Wich- 
tigkeit; einige  Irrthümer  glaubt  ihm  lief  in  dem  histor.  Cotn- 
mentar  zum  2ten  Theile  seiner  Ausg.  der  Phil,  nachgewiesen  zu 
haben.  Auch  schien  ihm  eine  andre  Anordnung  der  Materie 
wünschen*wert!i.  In  den  Nachtr.  p.  270  erwähnt  der  Verf.  be- 
sonders die  Abliandlungen  über  das  Geburtsjahr  des  Demosth. 
Ref.  vermisst  die  Namen  Wolfs  u  Böckh's;  übrigens  hat  auch 
Ranke  in  der  öfter  genannten  Abhandl.  diesen  Gegenstand  be- 
handelt. 111.  Chronologie.  IV.  Einzelne  Schriften  und  Abhand- 
lungen über  Echtheit  und  Unechtheit  einiger  Reden,  über  die 
Zeit,  in  welcher  sie  gehalten  worden,  und  über  ihre  Stellung. 
Der  Verf.  hat  auch  hier  und  in  den  Nachträgen  die  neuesten 
Schriften  erwähnt,  welche  über  Demosth.  herausgegeben  wor- 
den sind,  und  ihren  Inhalt  angeführt,  üeberall  dieselbe  Ge- 
nauigkeit u.  Sorgfalt,  überall  dasselbe  umsichtige  und  humane 
Urtheil  über  die  Leistungen  der  älteren  und  neueren  Forscher 
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auf  diesem  Gebiete;  wobei  der  Vortheil  nicht  übersehen  wer- 
den darf,  welcher  dein  Leset  durch  Verweisung  auf  die  in  ver- 
schiedenen kritischen  Zeitschriften  erschienenen  Anzeigen  und 
Beurtheilungeu  der  angeführten  Abhandlungen  u. Schriften  dar- 
geboten wird.  Da  namentlich  die  über  die.  Stellung  der  Olyu- 
thischen  Reden  herausgegebenen  Schriften  umständlich  erwähnt 
werden,  so  wird  man  es  dem  Ref.  nicht  übel  deuten,  wenn  er 
p.  170  seinen  in  den  Prolegg.  zu  den  Olynth.  Reden  enthalte- 
nen Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  vermisst;  denn  er  darf 
wohl  glauben,  dass  die  später  erschienenen  Abhandlungen  Rau- 
chensteins, Westerraanns  u.  A.  zunächst  durch  diesen  in  das 
Leben  gerufen  worden  sind.  Auch  scheint  dieser  Umstand  be- 
wirkt zu  haben,  dass  Hr.  Nofrath  Jacobs  in  seiner  trefflichen 
Umarbeitung  der  Uebersetzuug  der  Staatsreden  mit  Stillschwei- 
gen darüber  hingeht.  Uebrigeus  ist  Ref.  der  Ansicht  gewor- 
den, dass,  man  mag  die  alte  oder  neue  Stellung  vertheidigeu, 
für  die  Erklärung  dadurch  wenig  oder  nichts  gewonnen  wird, 
so  lange  sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  in  der  Zwischenzeit 
der  Haltung  der  einzelnen  Reden  Hülfstruppen  nach  Olynth  ab- 
gesendet worden  sind. 

Mit  dem  Gefühle  der  wahresten  Hochachtung,  welche 
Ref.  bei  Lesung  und  Prüfung  dieses  Werkes  empfunden ,  schei- 
det er  von  dem  Verf.  und  fügt  nur  noch  den  Inhalt  einer  Schrift 
hinzu,  welche  eben  erst  erschienen  und  unter  die  Erläuterungs- 
schriften gehört.  Ilr.  Prof.  Westermann  in  Leipzig,  welchen 
die  Lehranstalt,  die  unter  Leitung  des  Unterzeichneten  steht, 
ihren  ehemaligen  Zögling  zu  nennen  sich  zur  Ehre  und  Freude 
rechnet,  hat,  als  JNachfolger  Becks,  bei  dem  Antritt  seines 
Lehramtes  geschrieben:  ])  de  litibus ,  quas  Demosthenes  ora- 
vit  ipse.  Die  Abhandl.  zerfällt  in  4  Capitel:  a)  de  lite  tutoria, 
b)  de  litibus  Midianis,  c)  de  litibus  Aeschineis,  d)  de  lite  Ari- 
stogitoni3,  e)  de  lite  Harpalica.  Sehr  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen über  die  Echtheit  und  Zeit  einzelner  Reden.  2)  de  re- 
petilis  locis  in  orationibus  Demosthenis.  Der  Verf.  leugnet  die 
eigentliche  Wiederholung  in  den  echten  Reden  SeSen  Broughain 
und  nimmt  nur  eine  solche  an,  welche  zufällig  u.  natürlich  dem 
Redner  sich  darbot.  Soviel  noch  zur  Ergänzung  des  Bccker- 
schen  Werkes,  dessen  zweite  Abtheilung  den  Besitzern  der  er- 
sten nicht  fehlen  darf. 

Freiberg.  *  Rüdiger. 

De  versu  Glyconco.  Eine  metrische  Abhandlung  vom  Ober- 
lehrer Selckmann.  (Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung  der 
Zöglinge  des  Realgymnasium«  zu  Berlin  1834.)  21  S.  4. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  gojit  einen  richtigem 
Weg  als  Hr.  Geppert,  von  dessen  Dissertation  in  diesen  Jahr- 
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büchern  X, 3  gesprochen  worden,  indem  er  die  Theorie  der 
Grammatiker  ganz  bei  Seite  setzt,  and  der  neuem  Lehre  folgt. 
Wenn  er  S.  o  in  dem  glykonischen  Verse  die  nach  Hrn.  Bockh 
zu  einem  Verse  erforderlichen  Stücke,  die  Eparcha,  den  Haupt* 
rhythmus  und  die  Clausel  unterscheidet,  so  kann  man  sich  (las 
bei  dieser  Versart  wohl  gefallen  lassen,  obgleich  diese  Unter- 
scheidung nicht  allgemein  gelten  kann,  da  viele  Verse  auch 
nur  aus  einer  einzigen  rhythmischen  Reihe  bestehen,  der  gly- 
konische  aber  sich  zufälliger  Weise  so  eintheilen  lässt,  obwohl 
diess  nach  des  Rcc.  Ueberzengung  anders  geschehen  müsste, 
als  es  Herr  S.  gethan  hat.  Er  schildert  sodann  diese  Theile, 
welche  in  der  Basis,  dem  Daktylus,  dem  Trochäen  mit  der 
Endsylbe  bestehen  sollen,  nach  ihrer  ästhetischen  Wirkung, 
und,  nachdem  er  auch  den  um  eine  Sylbe  kurzem  pherekrati- 
schen  Vers  hinzugenommen  hat,  geht  er  die  Freiheiten  durch, 
welche  sich  die  Dichter  in  dieser  Versgattung  erlaubt  haben; 
worauf  er  dann  die  polyschematistische  Form  behandelt.  Bei 
der  Kürze  der*Al)handliing  konnte  Hr.  S.  natürlich  die  Beispiele 
meistens  nur  bezeichnen,  ohne  die  Worte  selbst  anzuführen. 
Er  bedient  sich  im  Pindar  der  Böckhischen,  im  Aeschylus  Wel- 
lauers,  im  Sophokles  des  Rec,  im  Euripides  Hrn.  Matthiä's,  im 
Aristophaues  Hrn.  Dindorfs  Ausgabe,  was  auch  Rec.  thuu  wird. 
Der  glykouische  Vers  soll  nun  aus  der  Basis,  dem  irrationalen 
Daktylus  und  der  Katalexis,  deren  Trochäe  ebenfalls  irrational 
sei,  bestehen: 


Für  die  ästhetische  Betrachtung  mag  diese  Eintlieilung  brauch- 
bar scheinen,  zur  rhythmischen  Erklärung  aber  gnügt  sie  nicht, 
wie  nachher  gezeigt  werden  wird.  Hr.  S.  geht  sodann  die  ein- 
zelnen Theile  durch  und  bemerkt  die  darin  gebrauchten  Frei- 
heiten. Das  ist  aber  eine  Sache,  zu  der  der  Weg  erst  durch 
strenge  Kritik  gebahnt  werden  muss.  Darauf  ist  Hr.  S.  nun 
wohl  einigermaassen  eingegangen,  aber  bei  weitem  nicht  genug. 
Doch  macht  ihm  das  Rec.  keineswegs  zum  Vorwurf,  da  diess 
gar  nicht  der  Zweck  einer  solchen  Schrift  gestattete.  Dennoch 
aber  muss  es  erwähnt  werden,  weil  die  ganze  Untersuchung 
keinen  festen  Halt  hat,  wenn  nicht  erst  die  Beweisstellen  sicher 
stehen.  Daraus  folgt  aber  nothwendig,  dass,  solange  dieses 
noch  nicht  erreicht  ist,  auch  nicht  mit  Sicherheit  über  das, 
was  erlaubt  oder  nicht  erlaubt  sei,  gesprochen  werden  könne. 
Nun  aber  findet  man,  dass  Hr.  S.  viele  Beispiele  für  sicher  und 
unverdorben  angesehen  hat,  die  das  keineswegs  sind:  woraus 
folgt,  dass  auch,  was  auf  sie  gebaut  wird,  nicht  fest  steht. 
So  z.  B.  gleich,  dass  Pindar  Nera.  VI.  epod.  8  sich  den  Anapäst 
in  der  Basis  erlaubt  habe.  Diese  Stelle  aber  ist  auch  aus  an- 
dern Gründen  für  corrupt  zu  achten.     Uebrigens  nimmt  Hr.  S. 
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nach  TIrn.  Böckh  an,  dass  die  Basis  trochäisch  sei,  und  also 
mit  der  iambischen  nicht  vertauscht  werden  könne;  folglich 
lasse  sie  nur  noch  den  Spondeen,  den  Tribracliys  und  den  Ana- 
päst zu,  nicht  aber,  und  diess  ist  richtig,  den  Proceleusmati- 
cus.  Anakreon  habe  den  Spondeen  gewöhnlich,  den  lamberi 
nur  im  Anfange  des  Systems  gebraucht.  Darüber  wird  er  jetzt 
durch  das,  was  Hr.  Bergk  in  seiner  Ausgabe  der  Fragmente 
dieses  Dichters  gesagt  hat,  anders  urtheilen.  Ob  Anakreon  die 
trochäische  und  iambiscl^e  Basis  einander  habe  respoudiren  las- 
sen, zeigen  die  Fragmente  nicht;  doch  dürfte  daran  nicht  zu 
zweifeln  sein.  Aeschylus  soll  in  den  Enmeniden  Vs.  317.  326 
im  pherekratischen  Verse  den  Tribracliys  gesetzt  haben:  aber 
das  sind  keine  pherekratischen  Verse,  sondern  katalektische 
Päonen.  Da  nun  doch  aber  auch  eine  iambische  Basis  vorkommt, 
die  Herr  S.  nach  Hrn.  Böckh  für  einen  ganz  andern  Rhythmus 
als  die  trochäische  hält,  so  kommt  er  mit  sich  selbst  in  einen 
Widerspruch.  Diesen  denkt  er  durch  die  Bemerkung  zu  besei- 
tigen, dass  bei  dem  Aeschylus  der  iarabigchen+Baais  nur  der 
Spondee,  nieder  Trochäe  respondire:  denn  Choeph.  612  könne 
man  nviLOV^  schreiben.  Wahrscheinlich  wollte  er  dann  auch 
Sept.  ad  Th.298  mit  dem  Cod.  Guelf.  s.ußällovTEg,  was  jedoch 
schwerlich  dem  Aorist  vorzuziehn  sein  mochte,  lesen.  Nun 
nimmt  er  an,  Sophokles  im  Philoktet  IUI.  1-134  habe  den 
iambischen  Rhythmus  der  Basis  dem  trochäischen  entgegen- 
gesetzt, wie  Aeschylus  Choeph.  602.  612.  Damit  ist  aber  der 
Widerspruch  nicht  gelöst,  sondern  vielmehr  die  Annahme,  dass 
diese  entgegengesetzten  Rhythmen  einander  nicht  respoudiren 
könnten,  durch  ein  willkürliches  Belieben  der  Dichter  wieder 
aufgehoben,  und  mithin  nichts  anders  ausgesagt,  als  was  Rec. 
angenommen  hatte,  dass  die  Basis  geradezu  den  Trochäen  und 
den  Iamben  zulasse.  Den  Grund  aber,  weswegen  diess  gesche- 
hen könne,  vermisst  man  in  der  Theorie,  der  Herr  S.  folgt. 
Uebrigens  sollten  Sophokles  Trach.  842.  852,  in  welcher  cor- 
rupten  Stelle  es  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  sich  glykonischer 
Rhythmus  linde,  und  der  gewiss  nicht  richtige  Anapäst  im  Phi- 
loktet Vs.  1078  gar  nicht  angerührt  sein.  Ferner  wird  vorn 
Enripides  gesprochen,  der  sich  in  der  Basis  ausser  dem,  was 
andere  Dichter,  auch  den  Daktylus  erlaubt  habe.  Das  ist 
aber  gar  sehr  noch  die  Frage.  Iphig.  Taur.  1098.  1112  und 
Iph.  Aul.  1032  hat  Rec.  in  seinen  Ausgaben  berichtigt.  TJeber- 
haupt  sind  hier  manche  corrupte  Beispiele  augeführt.  So  ist 
Suppl.  973  sicher  [izksa  zu  schreiben,  und  dass  Iph.  Aul.  202 
Nlqecc  ein  Spondeus  sei,  darf  nicht  gezweifelt  werden. 

Hr.  S.  spricht  hernach  von  dem  Daktylus  und  dessen  Auf- 
lösung: allein  viele  der  angeführten  Beispiele  sind  nicht  sicher 
oder  corrupt,  zum  Theil  wohl  auch  gar  nicht  glykonische 
Verse.     Irrig  ist  die  Meinung,  dass  Troad.  1058  im  pherekra- 
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tischen  Verse  die  zweite  Arsis  aufgelöst  sei.      Es  ist  igclv  zu 
schreiben. 

Dann  kommt  der  Verf.  auf  die  vorletzte  lange   Sylbe  in 
dem  glykonischen  Verse,  und  meint,  er  habe  diese  Form: 


Diese  Meinung  hatte  Rec.  theils  wegen  der  Analogie  mit  den 
dochmisclien  Versen,  theils  wegen  der  Concinnität  des  Rhy- 
thmus überhaupt,  theils  weil  dieser  Fuss  regelmässig  ein  Spou- 
dee  ist,  theils  weil  auch  Beispiele  die  vorletzte  Sylbe  als  an- 
eeps zu  bezeichnen  scheinen,  verworfen.  Diese  Punkte,  und 
besonders  der  letzte,  müssteu  also  erst  durch  sorgfällige  Kri- 
tik aufs  Heine  gebracht  sein,  ehe  mau  der  Meinung  des  Ver- 
fassers beitreten  kann.  Beispiele,  wie  Iph.  Taur.  lOiMi.  1110, 
welches  in  des  Rec.  Ausgabe  schon  beseitigt  ist,  haben  keine 
Beweiskraft.  Arj&cdov  bei  dem  Anakreon  kann  nicht  als  no- 
men  proprium  eine  Entschuldigung  linden,  sondern  die  mittlere 
Sylbe  ist  nach  einer  bekannten  Regel  verkürzt. 

Wenn  ferner  Hr.  S.  meint,  die  Endsylbe  des  glykonischen 
Verses  sei  aneeps ,  und  daher  dem  Rec.  zu  Sophokles  Philoct. 
181,  wie  auch  Hr.  Wunder  gethan  hat,  widerspricht,  so  sollte 
bedacht  sein,  dass  die  glykonischen  Verse  in  Systemen  fort- 
gehen, und  folglich  die  aneeps  gar  nicht  Statt  findet,  so  lange 
nicht  der  Rhythmus  geendigt  ist.  Darüber  hat  schon  längst 
Rec.  in  den  Elem.  d.  metr.  und  jetzt  Hr.  Bergk  zu  den  Frag- 
menten des  Anakreon  gesprochen.  Die  Stelle  des  Sophokles 
istcorrupt,  aber  nicht  schwer  zu  emendiren. 

Was  die  polyschematistischen  Verse  anlangt,  so  tritt  Hr. 
S.  weder  des  Rec.  noch  Reisigs  Ansicht  bei,  sondern  stellt  eine 
andere  Meinung  auf.  Da  nämlich  der  Vers  eigentlich  aus  der 
Basis,  dem  Daktylus,  dem  Trochäen  und  einer  Arsis  mit  der 
Pause  bestehe,  so  werden  die  beiden  mittleren  Theile  versetzt: 


Davon  sagt  er:  Ceterum  in  hac  forma  ne  qms  ckoriambi/m, 
quem  supra  hoc  metro  movi,  in  fine  versus  agnoscat,  sie  ca- 
veo,  ut  oculis  quidem  praebeii  speciem  choriambicam  ob  syl- 
labarum  mensuram  fatear ,  sed  auribus  per  dpi  eontendam 
rhythmum  ordinis  daetyliei  logaoedici  simplicis  simpliciler  tro- 
chaici  catalectici.  Er  meint  demnach,  das  Gehör  solle  in  dem 
Choriamben,  die  Pause  mitgenommen,  den  Rhythmus  des  ado- 
nischen  Verses  — >-v — ^  wahrnehmen.  Diess  hängt  nun  da- 
von ab,  ob  er  mit  Recht  den  Choriamben  von  dem  glykonischen 
Verse  ausgeschlossen  hat.  Davon  nachher.  Alle  anderen  Va- 
riationen des  glykonischen  Rhythmus  verwirft  er,  und  gestattet 
bloss  die,  welche  zu  Anfang  um  eine  Sylbe  kürzer  ist.  Das 
ist  au  sich  nicht  unmöglich,   kann  aber  nicht  eher  zugegeben 
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werden,  als  bis  es  durch  kritische  Behandlung  der  Stellen  ge- 
hörig nachgewiesen  ist. 

Weiter  wird  über  die  Freiheiten  der  gljkonischen  Poly- 
schematisten  gesprochen,  und  zwar  zuerst  von  der  Basis,  deren 
Formen  folgende  seien: 


wovon  die  vier  ersten  Formen  bloss  an  der  zweiten  Stelle,  an 
der  ersten  aber  alle  acht  Statt  haben.  Die  iambische  Basis, 
meint  Hr.  S. ,  sei  nur  erlaubt,  wo  der  Rhythmus  anfange;  also 
im  ersten  Verse,  oder  wo  ein  Hiatus,  eine  a?iceps,  eine  vollere 
Interpunction  vorhergehe.  Aber  wie  sieht  es  denn  da  mit  der 
jambischen  Basis  im  pherekratischen  Verse  aus,  da  dieser  Vers 
oirenbar  mit  dem  Rhythmus  des  ganzen  Systems  zusammen- 
hängt'? z.  B.  im  Philoktet  1110.  Endlich  wird  über  die  Auf- 
lösungen der  Arsen  gesprochen,  und  der  Molossus  verworfen, 
der  jedoch  im  Ilerc.  für.  781  wegen  des  nomen  proprium  ge- 
braucht sei.     Aber  diese  Stelle  muss  corrigirt  werden. 

Rec.  hat  kurz  den  Inhalt  der  Abhandlung  angegeben,  und 
kommt  nun  zu  der  Frage,  was  das  Ergebniss  davon  sei.  Bei- 
fall verdient  das  Bestreben  des  Verfassers,  die  Theorie  dieser 
Versart  fester  zu  begründen,  sie  von  andern  Versarten  zu  un- 
terscheiden, und  ihre  Freiheiten  in  engere  Gränzen  eiuzu- 
schliessen.  Manches  Bedenken  tritt  jedoch  sowohl  gegen  sein 
Verfahren,  als  gegen  die  aufgestellten  Sätze  selbst  ein.  Er- 
stens ist  schon  oben  gesagt  worden,  dass  der  ganzen  Unter- 
suchung eine  feste  Grundlage  durch  kritische  Behandlung  der 
Stellen,  auf  welche  sie  sich  gründen  kann  und  soll,  gegeben 
werden  müsse.  Wenn  darauf  sich  einzulassen  nun  auch  ausser 
der  Absicht  des  Verfassers  lag,  so  ist  eine  solche  Grundlage 
doch  für  die  Sache  unentbehrlich,  und  wird  demnach  noch 
vermisst.  Nun  kann  es  allerdings  scheinen,  als  wäre  diess  ein 
Zirkel,  weil  das  Metrum  doch  auch  wieder  die  Richtschnur 
zur  Berichtigung  der  Texte  hergeben  muss.  Bei  näherer  Be- 
trachtung zeigt  sich  das  jedoch  anders.  Denn  das  zu  beobach- 
tende Verfahren  ist  dasselbe,  wodurch  überhaupt  die  metri- 
schen Gesetze  gefunden  worden  sind.  Es  müssen  nämlich, 
nachdem  eine  grosse  Anzahl  evident  richtiger  Beispiele  eine 
Regel  gegeben  haben,  zuerst  alle  Abweichungen  von  dieser 
Regel  als  problematisch  angesehen,  sodann  aber  nach  den  Vor- 
schriften einer  den  Sinn,  die  Sprache,  die  Gewohnheit,  mit 
Zuziehung  der  nöthigen  Hülfsmittel  betrachtenden  Kritik  unter- 
sucht, und.  dadurch  ausgemacht  werden,  ob  sie  wirklich  fest- 
stehen und  keine  Spuren  der  Fehlerhaftigkeit  an  sich  tragen, 
oder  das  Abnorme  sich  leicht  beseitigen  lasse.  Was  dann  als 
sicher  übrig  bleibt,  muss  nun  nothwendig  entweder  sich  nach 
den  allgemeinen  rhythmischen  und  metrischen  Gesetzen  voll- 
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ständig  erklären  lassen,  oder  für  corrupt  gelten.  Das  letztere, 
die  Erklärung  der  vorgefundenen  Erscheinungen,  ist  nun  zwar 
das,  womit  sich  Hr.  S.  beschäftigt  hat.  Allein  da,  wie  au  ei- 
nigen Beispielen  gezeigt  worden,  diese  Erscheinungen  selbst 
nicht  feststanden,  konnte,  wenigstens  in  Beziehung  auf  sie, 
auch  die  Erklärung  nicht  gnügen.  Aber  auch  die  Ansicht,  die 
Herr  S.  überhaupt  von  den  glykonischeu  Versen  gefasst  hat, 
scheint  in  mehr  als  einer  Rücksicht  nicht  die  richtige  zu  sein. 
Die  Hauptsache  ist  hier  die,  dass  er  den  choriambischen  Rhy- 
thinus  verwirft  und  den  logaödischen  annimmt.  Aber  erstens 
beruht  das  auf  gar  keinem  hinreichenden  Grunde,  und  zwei- 
tens widerspricht  es  der  Erfahrung.  Denn  die  Verbindung  der 
gl\  Konischen  Rhythmen  mit  andern  Versarten  führt  offenbar 
dahin,  diese  Rhythmen  bloss  als  eine  logatidische  Katalexis  der 
choriambischen  Rhythmen  anzusehen.  Am  deutlichsten  zeigt 
das  die  sehr  gebräuchliche  choriambische  Strophe: 

Quid  fies ,  Asierie,  quem  tibi  candidi 
P/imo  restituent  vere  Fuvonii 
Thymi  merce  beatum 
Constanli  iuvenem  fide. 

In  ihr  haben  wir  nicht  nur  den  glykonischen  und  pherekrati- 
schen  Vera  selbst,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  dem  gleich- 
artigen choriambischen  Verse,  der  dieselbe  Katalexis,  wie  die 
glykonischen,  hat,  und,  sobald  wir  den  einen  Choriamben  Aste- 
rie  und  restituent  herausnehmen,  den  reinen  glykonischen  Vers 
übrig  lässt.  Welchen  Grund  könnte  es  also  geben,  einen  Rhy- 
thmus, der  ein  Theil  des  choriambischen  ist,  von  den  Cho- 
riiimben  auszuschliessen'?  Ja  Hr.  S.  scheint  mit  sich  selbst  ge- 
vussermassen  in  Widerspruch  zu  kommen,  wenn  er  für  die  gly- 
konischen Verse,  welche  die  vorletzte  Sylbe  lang  haben,  doch 
den  choriambischen  Rhythmus  annimmt, 


Einen  andern  und  sehr  sichern  Beweis  für  den  choriambischen 
Rhythmus  geben  die  Polyschematisten.  Denn  diese  zeigen  ganz 
klar,  dass  der  Choriambe  das  wesentliche  Stück  der  glykoni- 
schen Verse  ist,  und  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gat- 
tungen bloss  in  der  Stelle  besteht,  die  er  einnimmt.  Der  Weg, 
den  Hr.  S.  gewählt  hat,  diesen  Unterschied  zu  erklären,  läuft 
der  Sache  nach  auf  dasselbe  hinaus,  ist  aber  sehr  gekünstelt 
und  mühsam,  indem  noch  die  Pause  am  Ende  des  Verses  hiu- 
zugenomraen  werden  muss.  Denn  wenn  er  durch  Versetzung 
der  beiden  mittleren  Stücke  des  Rhythmus,  welche  Stücke  gar 
nicht  eigentlich  Glieder  des  Rhythmus,  sondern  nur  Benennung 
der  Ordnung  der  Sylben  sind,  den  Unterschied  erklären  will, 
indem  er 

S.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  10.  JQ 


14(i  Griechische    Li  ttcr  B  t  u  r. 

so  versetzt 

so  ist  der  Sache  nach  nichts  weiter  gethan,  als  dass  statt 
*1~*j* —  mit  Hiuzufügung  der  Pause  —  • — -  —  (^)  angenommen 
wird,  was  ein  hyperkatalcktischer  Choriambe  ist,  in  dessen 
Mitte  der  in  der  zweiten  Form  ihm  vorausgehende  Trochäe 
liineingeschoheii  wird.  Wa<  er  in  der  oben  angeführten  Stelle 
sagt,  der  Choriambe  in  den  Polyschematisten  sei  bloss  für  das 
Auge  vorhanden  ,  das  Gehör  aber  nehme  mittelst  der  Pause  den 
logaödischen  Rhythmus  wahr,  ist  eine  Behauptung,  die  nicht 
zugegeben  werden  kann.  Denn  die  Pause  am  Ende  des  Verses 
gehört  nie  zu  dem  Rhythmus,  und  wenn  man  das  annehmen 
wollte  oder  könnte,  würden  Folgen  daraus  erstehen,  welche 
die  Natur  der  Rhythmen  aufbeben  müssten.  So  wurde  z.  B. 
der  heroische  Hexameter  für  das  Gehör  sich  auf  zwei  Daktylen 
endigen,  der  elegische  Pentameter  aber  ein  völliger  heroischer 
Vers  werden. 

Eben  so  ist  durch  die  aufgestellte  Lehre  von  der  Basis  nur 
scheinbar  etwas  Neues  gesagt.  Denn  dass  die  Basis  bald  tro- 
chäisch, bald  iambisch  sei,  war  schon  bekannt,  und  eben  das 
als  zu  ihrem  Wesen  gehörig  bezeichnet.  Wenn  nun  Herr  S. 
beide  unterscheidet,  und  doch  den  Dichtern  die  Freiheit  ge- 
statten muss,  die  eine  mit  der  andern  zu  vertauschen,  so  ist 
damit  nicht  nur  nichts  anderes  gesagt  als  was  bereits  bekannt 
war,  sondern  sogar  der  Erklärungsgrund  dieser  Freiheit  auf- 
gehoben, der  nun  bloss  in  die  Willkür  der  Dichter  gesetzt  ist, 
von  der  mau  doch  eben  zu  wissen  verlangt,  worauf  sie  sich 
gründe. 

Endlich  ist  aucli  die  Annahme  einer  doppelten  Basis  in  den 
Polyschematisten ,  von  denen  die  erstere  acht  Formen,  die 
zweite  nur  viere  zulasse,  nicht  bloss  etwas  ganz  willkürliches, 
sondern  es  hebt  auch  das  wahre  Wesen  der  Basis  auf.  Denn 
wenn  dieses  eben  in  der  Zulassung  des  Iamben  wie  des  Tro- 
chäen besteht,  so  ist  nur  die  erstere  der  beiden  angenommenen 
Basen  eine  wahre  Basis,  die  zweite  aber  nicht,  sondern  ein 
Trochäus,  der  streng  nur  das  zeigt,  was  diesem  Fusse,  wo 
er  allein  eine  rhythmische  Reihe  ausmacht,    zukommen  muss. 

Nach  diesem  allen  hat  zwar  Hr.  S.  manche  Fragen  ange- 
regt, aber  theils  nicht  richtig,  theils  nicht  genügend  beant- 
wortet: nicht  richtig,  indem  er  den  Choriamben  nicht  als  das 
wesentliche  Stück  des  glykonischen  Rhythmus  anerkennen  will, 
und  indem  er  eine  doppelte  Basis,  ingleichen  eine  aneeps  am 
Ende  der  Verse  annimmt,  und  die  Pause  zu  dem  Rhythmus 
zählt;  nicht  genügend,  indem  er  eine  unzureichende  Lehre  von 
der  Basis  aufstellt,  über  die  aneeps  an  der  vorletzten  Stelle  des 
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Verses  keine  befriedigende  Auskunft  giebt,  und  die  mit  den 
gl\  konischen  Versen  verbundenen  Versarten  nicht  mit  in  die 
Untersuchung  zieht,  was  deshalb,  weil  ausserdem  oft  die  Aus- 
scheidung des  glykonischen  Verses  unsicher  bleibt,  unumgäng- 
lich nothwendig  ist.  Hiermit  sind  zugleich  die  Ilanptpuncte  ge- 
geben, auf  welche  man  zu  achten  haben  wird,  wenn  man  diese 
Materie  ganz  aufs  Reine  bringen  will.  Dazu  gehört  aber  vor 
allen  Dingen  eine  weit  sorgfältigere  und  durchgreifendere  Kri- 
tik,  als  die  alten  Dichter  und  besonders  Euripides,  der  letztere 
zum  Theil  aus  Mangel  au  llülfsraitteln,  bis  jetzt  erfahren  ha- 
ben. Es  werden,  wenn  das  einmal  bewirkt  sein  wird,  eine 
Menge  Freiheiten,  die  man  jetzt  aus  Noth  noch  für  gestattet 
hielt,  wegfallen,  und  immer  strengere  Regeln  hervortreten. 

Gottfried    Hermann. 


De  particulis  negantibus  linguae  graecae.  Com- 
mentatio  II.  De  usu  particularum  ovds  et  ovrg. 
Si'iii'-it  Fridcricus  Franke.  Rinteln  6umptibns  Osterwaldi.  1833. 
(4)  28  S. 

Herr  Fr.,  ein  feiner  Beobachter  und  Kenner  des  griechi- 
schen Sprachgebrauchs,  beschenkt  uns  hier  mit  der  Fortsetzung 
seiner  über  die  Negativ-Partikeln  angestellten  Untersuchungen. 
Wie  der  Titel  anzeigt,  behandelt  er  hier  den,  sowohl  im  All- 
gemeinen, als  im  Besondern  noch  in  vielfache  Schwierigkeiten 
gehüllten  Gebrauch  der  Partikeln  ovds  und  ovze.  Vorzüglich 
bei  Behandlung  des  besondern  Gebrauchs  und  der  einzelnen 
ihn  erläuternden  oder  aus  ihm  zu  erläuternden  Stellen  ist  diese 
kleine  Schrift  reich  an  feinen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen, 
welche  man,  selbst  wo  man  nicht  beistimmen  kann,  doch  mit 
vielem  Vergnügen  durchliest  und  durchdenkt.  Der  ganzen  Un- 
tersuchung zu  Grunde  gelegt  ist  die  von  Hermann  gegebene  Be- 
stimmung des  Unterschieds  zwischen  xal,  re  und  de.  Sie  ward 
bekanntlich  in  der  Becension  der  Elmsley'schen  Ausgabe  von 
Euripid.  Medea  gegeben  (Classic.  Journ.  XXXVIII, 274,  wieder 
abgedruckt  in  der  Leipz.  Auflage  der  Elmsley'schen  Ausg.  und 
in  Hermanni  Opuscull.  IIJ,  153  ),  wo  Hermann  zuerst  auch  die 
hier  besprochenen  Partikeln  einer  genaueren  Behandlung  unter- 
zog und  lautet  wörtlich:  xcd  particula  est  conjunetiva;  xz  ad- 
junetiva;  de  disjunetiva.  Zur  Erläuterung  fügt  er  alsdann  hin- 
zu: 'Eyco  aal  6v  noQevouE&ot  est  ego  et  tu  imus,  quo  indicatur 
conjunetos  ire  duos  et  instar  uuius  habendos  esse  i.  e.  unurn 
par.  —  'Eya  6v  rs  Ttogevofitdcc  est  ego  tuque  imus;  quod  qui 
dicit,  se  ire  significat  altero  comitante,  sedita,  ut  etiamsi  non 
comitaretur,  ipse  nihilominus  iturus  esset.  —  Nemo  vero  di- 
cet:  lyco  <5v  öl  7ioQtv6iU\Ju  quia  disjunetiva  particula  repugnat, 
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ubi  quid  a  conjunctis  fieri  dicendum  est.  —  Dasa  aus  dieser 
Definition  der  Gebrauch  der  Partikeln  xk  und  dk  in  der  Zusam- 
mensetzung mit  Negationen  nicht  ganz  consequcnt  hervorgehe, 
scheint  Hr.  Fr.,  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu  ausspricht, 
doch  gefühlt  zu  haben.  Er  fü^t  nämlich,  nachdem  er  Herrn. 
Erklärung  mitsammt  der  Ausführung  ganz  mitgetheilt  hat,  er- 
stens in  Beziehung  auf  Ök  hinzu:  sed  est  alius  etiam,  isque  an- 
tiquior  usus  particulae  dt  in  adsereudis  vel  copulaudis  cum  op- 
positione  quadam  enunciatiouibus;  ferner  in  Beziehung  auf  xk: 
alia  ratio  est  particulae  T£,  quae  non  solum  enunciationes  enun- 
ciationibus,  sed  etiam  nomiiia  numinibus  adjungit  et,  dum  se- 
mel  posita  alterum  alteri,  tanquam  accessionem  quandam  for- 
tuitam  adjungit,  utriquc  subjecta ,  non  minus  necessariani  con- 
junctionem,  quam  repetitum  y.cd  iiulicat.  Nam  quum  dico  naxrjg 
dvÖgav  zs  &iüv  xe,  omnia,  quorum  quis  auctorest,  cnmprehen- 
di  et,  partitione  per  xk  —  xk  facta,  suo  quaeque  loco  indicavi,  ut 
nihil,  quod  praeterea  in  censum  veniat,  reliquisse  videar.  Ne- 
que  id  mirum  est,  cur  ita  fiat.  Nam  ubi  prius  xk  alterius  Ju- 
dicium et  expectationem  fecerit,  id  ipsum,  quod  subsequitur, 
jam  non  quaedam  quasi  fortuita  ad  rem  accessio  est,  qua  omissa 
res  integra  et  salva  maneat,  sed  tantam  habet  necessitatem,  ut, 
nisi  adjectum  fuerit,  tota  sententia  manca  sit  et  imperfecta. 
Uns  würde  diese  Erscheinung  —  wenn  xk  wirklich  die  ihm  von 
Herrn,  zugeschriebene  Bedeutung  hätte  —  nichts  desto  weniger 
wunderbar  bleiben  und  die  Annahme,  dass  die  doppelte  Setzung 
einer  Partikel,  welche  allein  nur  die  Bedeutung  des  zufäl- 
ligen Anknüpfens  hat,  eine  nothwendige  Verknüpfung  erzeu- 
ge, ein  Postulat,  welches  wir  nicht  zugestehn  können.  Was 
Hr.  Fr.  aber  zur  Erklärung  anführt,  scheint  uns  eben  des  Be- 
weises zu  bedürfen;  denn  wenn  t£,  wie  Herrn,  und  nach  ihm 
Hr.  Fr.  annimmt,  nur  adjungirt  und  dem  Begriffe  nach  prae- 
tereaque  ist,  60  setzt  es  nothwendig  etwas  vorhergegangenes 
Ganzes  voraus,  zu  welchem  es  als  überflüssiges  Glied  hinzu- 
tritt; deutet  also  rückwärts;  vorwärts,  so  dass  es  ein  zu  ihm 
gehörendes  folgendes  Glied  indicirte,  könnte  es  diesem  Begriff 
gemäss  nicht  deuten;  auch  wird  niemand  einfallen  zu  behaup- 
ten, dass  praetereaque  Philippus  praetereaque  Alexander  so 
viel  sei  als  tarn  Philippus  quam  Alexander.  Ganz  anders  wäre 
der  Fall,  wenn  xk  eine  conjunctive  Partikel  wäre;  alsdann 
könnte  sie  die  Wechselverbindung  schon  im  ersten  Gliede  an- 
deuten*). In  der  Herrn.  Definition  scheint  demnach  die  näch- 
ste Ausbitdung  dieser  Partikel,  die  Correlatiou  derselben,  keine 


*)  Ucbrigens  um  diess  im  Vorbeigehn  zu  bemerken ,  ist  die  Ver- 
bindung durch  ts-ts  ihrem  Wesen  nach  nie  der  durch  xcci  —  xai  gleich, 
wie  Hr.  Fr.  annimmt. 
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Erklärung1  zu  finden.  Noch  weniger  wird  man  die  Verbindung 
xs  —  ös  und  andre  Erscheinungen  ira  Gebrauche  dieser  Partikel 
mit  ihr  in  Uebereinstimmung  bringen  können,  ohne,  wie  diess 
schon  im  Zusätze  des  Hrn.  Fr.  geschehn,  immer  neue  Postulate 
aufzustellen.  Unsere  Ansicht  über  diese  Partikeln  ist  theils 
übereinstimmend,  theils  abweichend  von  der  von  Härtung 
in  seinem  geistvollen  Werk:  „Von  den  Partikeln  der  griechi- 
schen Sprache.  2  Tbl  Erlangen  1832  u.  1833. "  entwickelten. 
Tb  (im  Sanskrit  /.'«,  lateinisch  que)  demselben  Stamm  angehö- 
rig,  welchem  auch  die  Interrogativ-  und  Relativpronomina  die- 
ser Sprache  entsprungen  sind,  dient  zur  Ergänzung.  Es  knüpft 
an  ein  (früheres)  Glied  nicht  dasjenige,  was  überflüssig  ist,  an, 
sondern  dasjenige,  was  fehlt,  um  den  Degriff  eines  Ganzen  her- 
vorzubringen. Die  durch  xs  verknüpften  Glieder  sollen  in  uns 
den  Begriff  einer  Ganzheit  hervorrufen.  Steht  nur  ein  t£,  so 
ergänzt  das  folgende  Glied  das  frühere,  steht  xs  beidesmal,  so 
ergänzen  sich  die  Glieder  gegenseitig:  jrcmjp  uvöqcov  &scov  xs, 
Vater  der  Götter  sammt  den  Menschen  (aller  höheren  Schö- 
pfungen); ot  'EniöccyLvioi  TiccQsöoöav  xt)v  änoixlav'  sÖsovzö  xs 
in}  öcpäg  TttQiOQÜv,  die  Epidaramicr  übergaben  die  Colonie; 
zugleich  baten  sie.  'Eyco  öv  xs  itOQSv6{is&u,  ich  mit  dir,  wir 
reisen  zusammen;  naxr)g  ccvÖqcjv  xs  ftscov  xs,  Vater  der  Götter 
wie  der  Menschen  (aller  höheren  Schöpfungen,  indem  die  Ganz- 
heit des  Begriffs  aus  den  sich  gegenseitig  ergänzenden  Theilen, 
Götter  und  Menschen,  gebildet  wird);  sycö  xs  6v  xs  tcoqsvo- 
ft£&«,  wie  ich  so  du,  reisen  wir.  "Egyov  xs  Fsnog  xs  (alles, 
wie  Werk  so  WTort);  ä  x'  sidov  a  r'  yxovött  (alles,  was  ich 
erfahren)  und  dem  ähnliches.  Je  mehr  nun  die  sich  einander, 
oder  eins  das  andre,  ergänzenden  Glieder  gleich  sind,  desto 
weniger  sind  sie  fähig,  einander  zu  ergänzen.  Denn  das  Glei- 
che kann  das  Gleiche  nicht  ergänzen,  da  es  ja  nichts  enthält, 
was  dem  Gleichen  fehlt.  Demnach  dürfen  die  durch  xs  verbun- 
denen Glieder  nicht  syuonym,  sondern  müssen  ungleichartig 
sein.  Allein  diese  Verschiedenheit  darf  nicht  bis  zum  gradeu 
Gegensatz  gehn;  denn  grade  Entgegengesetztes  würde  sich 
nicht  ergänzen,  sondern  in  ein  Ganzes  verknüpft  einander  auf- 
heben *).  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  bildet  die  Verbin- 
dung qvxe  —  xs.  Ferner  darf  auch  nicht  das  eine  Glied  das 
andre  mit  umfassen;  denn  alsdann  ist  eine  Ergänzung  unnö- 
thig.  —  As  dagegen  dient  zur  Andeutung  vou  Verschieden- 
heit, indem  es  ursprünglich  aus  dem  Zahlwortsstamme  ÖF  (ovo, 
sanskr.  elvi)  entstanden  ist,  wie  Härtung  sehr  richtig  erkannte 


*)  Daher  müssen  negative  nach  affirmativen  Sätzen  als  etwas  Ver- 
schiednes  bezeichnet  werden ,  was  durch  Zusammensetzung  der  Nega- 
tion mit  ös  geschieht  (s.  weiterhin). 
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und  noch  wenig  aus  seiner  ursprünglich  adverbialen  Bedeutung 
hervorgetreten  auf  eine  zweite  ff  eise  bedeutet;  daher  es 
auch  nur  Sätze  verknüpft.  —  Kai  ist  seiner  Abstammung  nach 
völlig  identisch  mit  ri,  nur  dass  in  diesem  Worte,  wie  gewöhn- 
lich ,  dem  indischen  1s  im  Griechischen  ein  r  entspricht  (wie 
in  k'atvar  (k'atur)  rsttaQa,  pauk'a  nivrs),  in  jenem  dagegen, 
was  übrigens  keinesweges  selten  k  (so  luk'  ksvx-og  (Aeuööq), 
vife  ftxw),  wie  denn  einerseits  das  sanskr.  k'  nur  ein  emollirtes 
Aist,  andrerseits  selbst  im  Griechischen  der  ionische  Dialekt 
häufig  ein  Ic  an  die  Stelle  des  r  setzt.  Entweder  kann  nun  y.ccl 
—  dessen  t,  wie  das  in  cW,  ötai,  xarä,  xaral  hinzugesetzte 
zu  erklären  und  vielleicht  eine  eigentlich  äolische  Dehnung  ist 
(man  vergl.  hnovöa,  dorisch  hinäöcc,  äolisch  Kmolöu)  —  und 
T£  schon  ursprünglich  neben  einander  bestanden  haben;  denn 
es  findet  sich  sehr  häufig,  dass,  wo  zwei  oder  mehr  Laute  ei- 
nem eiuzigen  im  Sanskrit  entsprechen,  Wurzeln,  welche  im 
Sanskrit  jenen  Laut  haben,  in  den  verwandten  Sprachen  sowohl 
mit  dem  einen  als  mit  dem  andern  ihm  entsprechenden  erschei- 
nen (wie  z.  B.  su  griech.  v,  6v,  vaU  griech.  .Fe«,  ßat,  (ßax%.), 
IccxX'i  Vat  griech.  itzx,  xar;  pä  griech.  na,  jt(r)a  u.  xa,  und 
unzählige  andre);  oder  beide  Wörter  waren  eigentlich  durch 
Dialekte  geschieden  und  vereinigten  sich  erst  durcii  Mischung 
von  diesen;  eine  solche  musste  aber  eben  so  gut  in  früheren 
als  in  späteren  Zeiten  statt  finden  und  die  Sprache  liefert  uns 
unzählige  Beweise  davon;  so  sind  Formen,  wie  xslsöa  mit  kur- 
zem a,  äolischen  Ursprungs  (eigentlich  xslsOGo) ,  so  ist  ^ei^cov 
äolisch  u  s.  w. ;  im  Lateinischen  besteht  auf  diese  Weise  die 
oskische  Aussprache  des  Suff,  quam,  nämlich  piam  ,  neben  der 
lateinischen;  ebenso  pe  in  nempe,  quippe  neben  que.  —  Will 
man  aal  und  xs  nicht  für  ursprünglich  identisch  halten,  wofür 
man  die  Verschiedenheit  im  Gebrauch  anführen  kann,  so  sieht 
man  sich  genöthigt,  die  eine  dieser  Partikeln  für  eine  besondre 
Bildung  der  griech.  Sprache  zu  nehmen  und  nur  die  andre  mit 
dem  k'a  des  Sanskr.,  dem  que  des  Lateins  zu  identificiren.  So 
verfährt  auch  Härtung,  welcher  xal  dem  letzteren  gleich  setzt 
und  xs  für  eine  eigne  Bildung  des  Griechischen  hält;  dass  aber 
auf  jeden  Fall  eher  xs  jenen  Partikeln  der  stammverwandten 
Sprachen  entspreche,  dafür  entscheidet  die  Liebereinstimmung 
derselben  im  Gebrauch  sowohl  als  in  der  Stellung.  Sie  ergän- 
zen und  können  nicht  zu  Anfang  des  durch  sie  angeknüpften 
Gliedes  stehn.  Wird  man  demnach  xs  mit  k'a  identificiren  und 
will  dennoch  Kai  von  ts  trennen,  so  bleibt  für  jenes  gar  keine 
Etymologie  übrig,  während  der  Grund,  welcher  dieser  Identi- 
fication von  xal  und  x's  entgegengesetzt  werden  kann  —  die 
Verschiedenheit  beider  im  Gebrauch  —  mit  nicht  grosser  Mühe 
gehoben  werden  zu  können  scheint.  —     Keine  Sprache  nämlich 
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Iiat  ursprünglich  Synonymen  und  keine  Sprache  erduldet  sie. 
Finden  sich  ursprünglich  synonyme  Worter,  so  werden  sie  sich 
auch  als  ursprünglich  identische  ausweisen  und  als  nur  durch 
dialektisch  verschiedne  Aussprache  verschiedene.  Will  die  Spra- 
che, in  welcher  sie  zufällig  zusammentreffen,  sie  erhalten,  so 
sieht  sie  sich  genöthigt,  die  Bedeutung  des  einen  Worts  einiger- 
maassen  zu  modificireu.  Solche  Modifikationen  der  Bedeutung 
konnten  nun  ungemein  leicht  hei  Verhinduugspartikeln  eintre- 
ten;  denn  die  Anzahl  der  unter  sich  verschiednen  Verbindun- 
gen ist  sehr  gross  und  es  ist  gar  nicht  undenkbar,  dass  eine 
Sprache  für  viele  derselben  besondre  Partikeln  ausprägte.  So 
könnte  sie  durch  eine  andre  die  Verbindung  des  Gleichartigen, 
wiederum  durch  eine  andre  die  des  Verschiednen,  sich  ent- 
sprechenden, sich  ergänzenden  und  sofort  ausdrücken,  zumal 
da  sich,  je  roher  eine  Sprache  ist,  desto  mehr  ihr  Blick  auf 
die  Bezeichnung  des  allerspeciellsten  richtet,  während  es  ein 
bedeutender  Fortschritt  ist ,  wenn  diese  speciellen  Bezeichnun- 
gen unter  höheren  umfassenderen  Beziehungen  zusammenge- 
fasst  werden*).  Die  Partikeln  des  Sanskr.  zeigen  noch,  um 
diess  im  Vorbeigehn  anzuführen,  durch  ihre  Etymologie,  dass 
sie  ursprünglich  nur  zur  Bezeichnung  derartiger  ganz  specieller 
Verbindungen  dienten  (so  dient,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, tathä  vorzüglich  zur  Bezeichnung  der  Verknüpfung  über- 
haupt, wo  wir  es  durch  und  übersetzen  müssen,  während  es 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  auf  dieselbe  Weise  heisst); 
selbst  das  lateinische  et  (dessen  Nebenformen  ad,  at  sind) 
drückt,  wie  seine  Vergleichung  mit  den  ihm  in  den  verwand- 
ten Sprachen  entsprechenden  Partikeln  zeigt,  ursprünglich  eine 
ganz  speciell  modificirte  Verknüpfung  aus.  Griechisch  ent- 
spricht ihm  nämlich  £tt\  im  Sanskr.  ati,  welches  über  heisst. — 
Die  Ausdehnung,  welche  im  Verlauf  der  Zeit  das  lateinische  et 
erhielt,  wodurch  es  dem  allgemeinen  Begriff  der  Verbindung 
ziemlich  nahe  kam,  gaben  die  Griechen  zur  Unterscheidung 
von  t£  ihrem  xcd;  oder  um  es  genauer  im  Sinn  der  Sprachent- 
wicklung auszudrücken:  da  sich  beim  Fortschreiten  der  Ab- 
stractionsthätigkeit  die  Notwendigkeit  zeigte,  eine  Verbin- 
dungspartikel von  umfassenderer  Bedeutung  zu  gewinnen  und 
den  Griechen  zwei  synonyme  Formen  einer  Verbindungspartikel 
vorlagen,  so  übernahm  die  eine  das  Amt  der  umfassenderen 
Verknüpfung.  Kai  vermehrt  knüpft  Hinzutretendes  an ;  dar- 


*)  Hieraus  erklärt  sich  der  Hcirhthuni  an  Partikeln  im  Homer,  so 
wie  der  Umstand ,  dass  die  spätere  Sprache  sie  zum  grossen  Theil  nicht 
mehr  besitzt,  wie  denn  das  Neugriechische  fast  ganz  in  dieser  Rücksicht 
verarmt  ist.  Dieselbe  Erscheinung  bieten  fast  alle  neuere  Sprachen  im 
Verhältniss  zu  ihrer  alten  Gestaltung  dar. 
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um  erhielt  es  nun  auch  als  das  bedeutungsvollere  Wort  die 
Stelle  au  der  Spitze  des  Hinzutretenden  und  desswegeo  wel- 
leicht eine  vollere  Form  xai  für  x«. 

§.  2.  3.  4  bilden  gleichsam  den  allgemeinen  Theil  der 
Schrift.  Hr.  Fr.  (heilt  liier  die  ganze  Untersuchung  in  zwei 
Theile,  indem  nämlich  entweder  du  negatives  Glied  au  1"  ein 
affirmatives  folgen  könne  (§.  1)  oder  bloss  negative  mit  einan- 
der verbunden  werden;  hier  treten  zwei  Verbindungsarten  ein: 
vvxb —  ovxb  u.  ov —  ovöi  (§.  3);  Leide  erläutert  Hr.  Fr.  durch 
die  für  diese  ganze  Lehre  classiscne  Stelle  hei  Aeschin.  in  TL. 
march.§.li)B.  p.44sq  R.,  wo  beide  Verbindungen  vereinigt  sind. 
In  den  folgenden  Paragraphen  behandelt  er  beide  Theile  spe- 
ciell,  §.  5  — 11  den  ersten  Theil,  §.  12  —  2(5  den  zweiten  bis 
zum  Schlüsse  des  Ganzen  §.  20. 

Eine  besondre  Stelle  hätte  hier  eigentlich  der  dritte  Fall 
verdient;  Verbindung  von  vorhergehendem  Negativen  mit  fol- 
gendem Affirmativen,  wie  z.  B.  ovxb —  x'b  (de  u.  and.).  Deun 
dieses  wird  zu  kurz  und  an  ungehöriger  Stelle  §  1(>  nur  neben- 
her berührt,  während  es  eine  besondre  Behandlung  erwarten 
durfte.  Doch  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  Einzelnen.  —  §.2 
setzt  Hr.  Fr.  auseinander,  dass  einem  affirmativen  Gliede  ein 
negatives  nur  durch  ovös  angeknüpft  werden  könne;  als  Grund 
wird  angegeben:  negatio  in  fronte  enunciationis  collocata  \im 
oppositionis  habet,  cui  repugnat  ipsa  natura  particulae  xk-  W  ir 
haben  den  Grund  oben  etwas  anders  angegeben;  dass  sichre 
mit  der  Opposition  nicht  vertrage,  dürfen  diejenigen  nicht  sa- 
gen, welche  in  de  eine  Opposition  sehn,  da  Ob  xb,  dXXd  re  sehr 
häufige  Verbindungen  sind.  In  diesem  Paragraph  fährt  Herr 
Franke  dann  fort:  qua  re  si  particulam  a  negatione  sejunxeris, 
recte  dicas:  fivy'/öofiai  ov  käxfa^iai  xb  (für  (tvijöofiui  ovöh  Xcc- 
&G)(.ica)',  doch  fügt  er  selbst  hinzu:  quamquam  ncscio  an  hoc 
genus  dicendi  non  usitatum  fuerit.  Auch  wir  haben  keine  Spur 
dieser  Wendung  gefunden  und  schon  das  muss  einen  Wink  ge- 
ben, sie  für  falsch  zu  halten.  Denn  bei  der  griechischen  Spra- 
che, welche  so  wenig  pedantisch  in  ihren  Wendungen,  jede, 
auch  die  leiseste  Schattirung  des  Gedankens  zu  verfolgen  und 
mit  Hülfe  ihrer  Partikeln  wiederzugeben  wagt,  ist  das  Nicht- 
vorhandensein einer  Wendung  fast  immer  für  ein  Zeichen  zu 
nehmen,  dass  sie  etwas  dem  Geist  der  Sprache  Widersprechen- 
des mit  sich  führen  würde;  ob  die  Partikel  vor  oder  hinter 
dem  zweiten  Worte  des  negirenden  Gliedes  stünde,  würde 
nichts  zur  Sache  thun;  das  negireude  Glied  würde  dem  affir- 
mirenden  entgegengesetzt  bleiben,  und  entgegengesetzte  Glie- 
der lassen  sich  nicht  in  einem  Ganzen  vereinigen.  Hätte  Hr. 
Fr.  statt  (xvtjöo^iai  u.  s.  \v.  ein  andres  Beispiel,  wie  nivk  xb  u^d' 
eQidcuvB  gewählt,  so  würde  er  diesen  Satz  schwerlich  aufge- 
stellt haben,    obgleich  ihn  übrigens  auch  schon  Hermann  für 
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richtig  aniialiin.  Hier  und  in  den  von  Herrn,  zur  Bildung  die- 
ser Wendung  angewandten  Sätzen:  ix  de  {ioi  syx^S  WX^V  7TK~ 
JLauntpi  Farcööiov  ovo'  ißaXöv  [xiv^  welches  er  in  ovx  Ißulöv 
xb,  und  ftügösi,  —  lujds  W  xccoßei,  welches  er  in  pr)  xaoßsL  xs 
verwandeln  zu  diu  Ten  glaubte,  täuschte  die  Gleichheit  des 
Sinns  in  beiden  Gliedern,  welche  dadurch  entstand,  dass  ov 
mit  dem  ihm  folgenden  Wort  gleichsam  in  einen  positiven  Be- 
griff erwuchs,  welcher  seine  eigentliche  Bedeutung  erst  durch 
das  vorhergehende  affirmative  Glied  erhielt  *),  wie  denn  auch 
Hr.  Fr.  ov  Xü%uy.<xi  ts  durch  memotque  erq  übersetzt,  was 
ganz  synonym  mit  dem  ersten  Gliede  {xv^Go^ai,  ist.  Aber  Glei- 
ches mit  Gleichem,  Synonymen,  können  sich  nach  dem  Obigen 
eben  so  wenig  ergänzen. 

§.  3  charakteiisirt  Herr  Fr.  den  verschied nen  Eindruck, 
welchen  die  beiden  Arten  der  Verbindung  negativer  Glieder 
machen,  sehr  richtig  in  folgenden  Worten:  duplex  existit  mo- 
dus loquendi.  Aut  enim  enunciationes  negativae  ea  sunt  inter 
sc  necessitate  conjunetae  ut  omnes  ad  iinum,  tanquam  partes  ad 
totum  tendant,  neque  ulla  omitti  queat  sine  detrimento  seilten- 
tiae  et  compreliensa  esse,  quae  dici  debebant,  omnia  videan- 
tur;  qua  re  eas  per  ovtb  —  ovxs  conjungimus  (vel  disjungiraus; 
nam  negata  conjungere  et  conjuneta  negando  disjungere  idein 
est);  aut  primae  enunciationi  simplicem  negationem  habenti  re- 
liquas  per  ovöe.  adserimus,  quo  modo  eam  induit  oratio  speciem, 
ut  (licet  maxime  necessaria  atque  cum  primaria  sententia  con- 
junetissima  sint,  quae  subsequuntur ,  tarnen  e  forma  orationis 
neque  illa  necessitudo  appareat  et)  inexhausta  series  eorum, 
quae  superaddi  potuissent,  videatur  esse.  Bloss  die  beiden  in 
Parenthese  gesetzten  Theile  (deren  erster  mit  Ausnahme  der 
beiden  ersten  Wörter  vom  Hrn.  Vf.,  der  zweite  von  uns  in  Klam- 
mern geschlossen)  hätten  wir  weggewünscht;  denn  ovxs  —  ovts 
disjungirt  dem  Wesen  nach  nie;  es  verbindet  in  der  Negation; 
und  bei  denen  durch  ovx  —  ovds  verbundenen  ist  es  grade  cha- 
rakteristisch, dass  sie  nicht  als  nothwendig  verbunden  erschei- 
nen sollen.  Bei  der  Erklärung  der  Entstehung  der  zweiten  Ver- 
bindungsweise, wodurch  zugleich  die  Möglichkeit  von  ov-ovts 
verneint  werden  sollte,  hat  der  Hr.  Verf.  weder  uns  genügt, 
noch  wie  es  scheint  sich  selbst.  Denn  nachdem  er  seine  Mei- 
nung und  die  von  Herrn,  und  Reisig  angeführt ,  beginnt  er  ais- 


*)  Dicss  wird  man  deutlicher  erkennen,  wenn  man  in  dem  ersten 
Hermannseben  Beispiel  für  ovk  tkaßöv  x£  setzt:  rjfiuqzov  ra;  dieses 
trägt  einen  eigentlich  positiven ,  zur  Ergänzung  des  vorhergehenden 
Gliedes  brauchbaren,  Begriff  in  sich;  eben  so  könnte  xai  ovk  tßalov 
etehn ,  da  kui  ein  äusserlich  hier  erklärend  hinzutretendes  Glied  an- 
knüpft. 
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dann  den  folgenden  Paragraph  mit  den  Worten:  quomodocun- 
que  res  se  habet,  haec  certa  lev  u.  s.  w.  Seine  Erklärung  über 
ov —  ovde  lautet  aber:  Quod  quidem  genus  dicendi  repctenduiu 
est,  opinor,  ex  illa  antiquissimi  sermouis  consuetudiue  eiiun- 
ciationcs  simplicissimo  modo  per  de  adserendi  non  cv  usu  par- 
ticulae  <5s,  quo  unum  in  suas  partes  solvit  et  distinguit,  qui 
usus,  ni  fallor,  Ilomeri  actate  recentior  est.  Dieserunach  wäre 
der  Gebrauch  von  de  auf  gar  keinen  syntaktischen,  aus  der  Be- 
deutung des  de  nothweudig  hervorgehenden  Grund  gestützt, 
sondern  nur  auf  den  Gebrauch  des  de  als  siinplicissime  adse- 
rentis:  also  eigentlich  rein  usuell;  andrerseits  wird  hierdurch 
der  Gebrauch  des  ov  —  ovtb  keinesweges,  wie  es  doch  Hr.  Kr. 
beabsichtigt,  bestimmt  als  falsch  angegeben  (vergl.  §.  24- )> 
sondern  nur  als  durch  den  usus  verdrängt.  Eine  Regel  aber, 
welche  als  eine  aus  dem  blossen  usus  hervorgegangne  betrach- 
tet wird,  kann  keinesweges  bei  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Grammatik  für  so  entschieden  ausgegeben  werden,  dass  man 
danach  eine  ziemliche  Anzahl  ihr  widerstrebender  Stellen  emeu- 
diren  dürfte,  wie  von  Hrn.  Fr.  u.  and.  geschehn.  Sich  zum 
usus  zu  flüchten  wird  man  jedoch  immer  genöthigt  sein,  wenn 
wie  hier  die  Grundlage  der  Untersuchung  nicht  hinlänglich  ge- 
sichert ist.  Denn  genau  genommen  folgt  aus  der  Herrn.  Defini- 
tion der  Partikel  te,  dass  o*jt£  nach  ov  ganz  richtig  sei;  denn 
sobald  wir  annehmen,  dass  de  und  x'e  die  Norm  für  den  Ge- 
brauch von  ovde,  ovts  bilden,  wie  diess  Herrn,  und  Fr.  eben- 
falls annehmen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht,  wenn  xk 
adjungirt,  nicht  auch  ovtb  adjungiren  könnte,  und  der  Herrn. 
Theorie  gemäss  müsste  man  sagen  können:  ot  'EitidäpviOL  ov 
Ttuoiöoöciv  t))v  uTtoiv.iav  ovtb  eÖeovto.  Hermann  ist  nun  zwar 
dieser  Ansicht  nicht  und  sucht  auch  zu  zeigen,  dass  diese  Ver- 
bindung völlig  falsch  im  Allgemeinen  sei  und  nur  in  gewissen 
Fällen  erlaubt.  Allein  der  Grund ,  welchen  er  dafür  anführt, 
scheint  uns  keinesweges  einleuchtend  ,  wie  er  denn  auch  Hrn. 
Fr.  nicht  überzeugte,  welcher  ihn  jedoch  zu  kurz  mit  den  Wor- 
ten: qua  re  Hermanno  non  assentior,  abfertigt.  Die  Ansichten 
dieses  scharfsinnigsten  aller  Grammatiker  hätten  in  einer  die- 
sen Gegenstand  speciell  behandelnden  Monographie  wohl  eine 
genauere  Betrachtung  verdient.  Hermann  führt  nämlich  als 
Grund  gegen  diese  Verbindung  an:  absurdum  enim  foret,  ne- 
gationem  cum  negatione  i.  e.  idem  secum  ipso  in  unum  conjungi. 
Dieser  Satz,  an  und  für  sich  wahr  und  auch  oben  von  uns  aus 
dem  Begriff  von  te  abgeleitet,  scheint  aber  hier  keine  Anwen- 
dung zu  finden;  denn  eben  so  wenig  wie  bei  der  richtigen  Ver- 
bindung ovtb  — ovze  diese  beiden  Partikeln  mit  einan- 
der zu  einer  Einheit  verbunden  werden,  sondern  Glieder  durch 
diese  Partikeln,  eben  so  wenig  würde  in  ov  —  ovts  das 
letztre  mit  dem  erstren  verbunden;    wäre  aber  dieser  Grund 
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richtig,  so  würde  er  zugleich  die  Verbindung  von  ovts  — ovts 
treffen,  wo  doch  die  Negationen  mir  noch  enger  mit  einander 
verbunden  wären.  Wollte  man  auf  diese  Weise  raisonniren,  so 
dürfte  wenigstens  nach  Herrn.  Deutung  des  Ö£,  selbst  ov  —  ovÖs 
nicht  aufeinander  folgen:  absurdum  enim  foret  negationein  a 
negatione  i.  e.  idem  a  se  ipso  distingui.  Wir  müssen  diese 
Lehre  demnach  auf  eine  andre  Weise  zu  hasiren  suchen.  Wie 
TS  —  rs  nur  sich  gegenseitig  zu  einer  Einheit  ergänzende  Le- 
griffe oder  Sätze  verbindet,  so  kann  auch  ovts —  ovts  nur  sol- 
che verbinden.  Diese  ihre  Einheit  liegt  aber  in  der  Negation, 
welche  das  ganze  zusammenfasst;  ovts  tgyov  ovts  sirog  ist: 
Nichts,  weder  Werk  noch  Wort.  Diese  höhere  Einheit  ist 
durch  die  negirten  sich  ergänzenden  Theile  getheilt;  in  diesen 
ist  weder  die  Negation  des  einen  noch  des  andern  Theiles  etwas 
Ganzes,  sondern  jede  will  erst  ergänzt  sein;  daher  rnuss  der 
einen  sowohl  wie  der  andern  im  Allgemeinen  die  Ergänzungs- 
partikel beigegeben  werden.  (Dass  gewissermassen  die  Nega- 
tion getheilt  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  ov  jrarjjo  ts  ov  [irj- 
ti]Q  ts  ein  Unding  ist.)  In  seltnen  Fällen  aber  und  Kraft  einer 
rhetoriseben  Figur  ist  es  erlaubt,  die  Ergänzungspartikel  des 
einen  ov  wegzulassen,  wodurch  das  so  seines  Ergänzungssyin- 
bols  beraubte  Glied  scheinbar  mehr  Selbstständigkeit  und  dem- 
gemäss  grössere  rhetorische  Kraft  erhält;  grade  wie  wir  poe- 
tischer für:  weder  Vater  noch  Mutter  sagen  dürfen:  nicht  Va- 
ter noch  Mutter ;  in  diesem  Fall  ist  das  erste  ov  der  allgemei- 
nen Bedeutung  des  Satzes  nach  gleich  ovts,  die  Wendung  je- 
doch schattirt;  ein  folgendes  ovts  in  ovÖs  zu  verwandeln,  ist 
unerlaubt  Doch  ist  diese  Wendung  im  Griechischen  eben  so 
selten,  als  im  Deutschen  und  eigentlich  nur  poetisch.  Im  Gan- 
zen genommen  inuss  sich  natürlich  die  Verbindung  durch  ovds 
häufiger  finden,  da  ja  Begriffe,  selbst  wenn  sie  als  sich  ergän- 
zend gedacht  werden  könnten,  doch  auch  als  verschieden,  an- 
einander gereiht,  auftreten  dürfen,  während  umgekehrt  Be- 
griffe, welche  nur  aneinander  gereiht  werden  können,  nicht 
immer  fällig  sind,  als  sich  zu  einem  Ganzen  ergänzend  gedacht 
zu  werden.  Der  Gebrauch  von  ovx  —  ovds  ist  desswegen  un- 
beschränkt; ovts  —  ovts  dagegen  in  bestimmte  Glänzen  ge- 
schlossen; doch  giebt  es  Stellen,  wo  letzteres,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich  richtig,  doch  viel  passender  ist. 

§.  4  erläutert  Herr  Fr.  mit  gewohntem  Scharfsinn  beide 
Fälle  an  der  schon  erwähnten  Stelle  des  Aeschines.  Nur  kön- 
nen wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  der  Ansicht  ist,  dass 
für  ui]  s^sötco  avT(3  tc5v  svvsa  a.Q%6vTcov  ytvsö&cu  —  /j,7]ös 
tsgcoövvrjv  isoÜGci6%ai  nicht  habe  gesetzt  werden  können:  ftm? 
ss-sötco  avTcp  TQJv  svvsa  <xq%6vtc)v  ysvsö&ca  —  ^'fr'  LSQO0vvr]V 
Isoccöccödca,  sondern  nothvvendig  stehen  müsste:  (xrj  s^sötco 
kvtcö  ufos  rar  svvsa  —  [ir'jTS  Isqcüövvijv.    Dies  ist  keineswe- 
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ges  nolhwendig;  so  wie  wir  im  Deutschen  die  allgemeine  Nega- 
tion in  die  eine  der  sich  ergänzenden  aul'nehmen  und  sagen 
dürfen:  „es  sei  ihm  weder  erlaubt,  einer  der  neun  Archonten 
zu  werden,  noch  u.  s.  w."  für:  „es  sei  ihm  nicht  erlaubt,  we- 
der einer  der  Archonten  zu  werden,  noch";  eben  so  ist  diese 
Attraction  im  Griechischen  erlaubt.  Um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen vergl.  man  Eurip.  llecub.  14.  ovzs  yäg  cpigeiv  o;r/la  ovv 
zyypg  oiog  t'  iji'  für  ov  yag  olög  t'  i]v  qpirOEi?'  oüV  onktt  ovv7 
ty%og.     Ferner  bemerkt  er,  dass  für  (x^ÖE  clgt,ccz(o  clg%rjv  (.irjÖe- 

lllCCV  ll1]Öi7tOTE,    ^li'jz'  il>Ö)]UOV   flljZE  VTtEgÖgiOV  (flt]TE  xl)>QCÜT>}v 

/tuy'rg  yugozovj]zitv)  auch  hätte  stehn  können.:  (xyde  ägt,üza  ag- 
%*]V  fiijÖs  imEQoyLOv;  liier  hätte  er  aber  hinzufügen  können, 
wie  wenig  diese  und  um  wie  viel  mehr  die  von  Aeschines  ge- 
wählte Verbindung  passend  war;  denn  die  beiden  in  der  sich 
ergänzenden  Negation  vereinigten  Begriffe  bilden  hier  ein  ne- 
girtes  Ganzes,  welches  durch  p}  -  ^Öfc  widernatürlich  ausein- 
andergerissen würde.  Dies  sieht  man  noch  deutlicher,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dann  auch  die  folgende,  von  uns  in  Klam- 
mern hinzugefügte  Partie,  auf  diese  Weise  hätte  angeknüpft 
werden  müssen:  fiijös  xl^gcjzrjv  [irjös  %SLgoxovr}Z)]v;  dann  wür- 
den aber  statt  der  zweimaligen  Eintheilung  des  negirten  Be- 
griffs nach  zwei  verschiednen  Principien  *),  wodurch  eine  Stei- 
gerung hervorgebracht  wird,  vier  verschiedne  Arten  von  dg%rj 
negirt,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  zum  Theii  zusammen- 
fallen, da  eine  dgyjj  iVd'^uog  zugleich  eine  xXtigaz))  oder  yst,- 
qozovtjz)]  sein  kann  und  ebenso  eine  vxsgogLog.  —  Da  wir 
im  Verhältniss  zu  der  kleinen  Schrift  vielleicht  einen  grössern 
Kaum  als  billig  für  die  lieurtheilung  dieser  ersten  Partie  in  An- 
spruch genommen,  so  wollen  wir  uns  bei  der  nun  folgenden  Be- 
handlung des  Einzelnen  mehr  auf  blosse  Relation  beschränken. 
§.  5  behandelt  Hr.  Fr.  den  ersten  Fall:  „Affirmation  mit 
folgender  Negation"  genauer  und  bemerkt  zuerst,  dass  wo  ovzs 
in  diesem  Falle  stehe,  ovds  dafür  gesetzt  werden  müsse.  §.  (> 
bemerkt  er,  dass  ouöe  hier  keinen  eigentlichen  Gegensatz  bil- 
de, vvie  dies  denn  auch  aus  der  von  uns  nach  Härtung  gegebnen 
Erklärung  des  Ös  folgt.  §.  7  spricht  Hr.  Fr.  vom  adversativen 
ovds  und  bemerkt,  dass  ihm  die  Sehreibart  ov  ös  nicht  noth- 
wendig  scheine,  worin  wir  ihm  nicht  ganz  beistimmen  zu  müs- 
sen glauben.  Denn  öß,  ursprünglich  fein  zweitens,  umfasst  die 
Stufenfolge  von  Trennungsbegriifen  von  ferner  bis  andrerseits. 
Nur  indem  wir  diess  mit  den  Augen  eines  Deutschen  ansehn, 
scheint  uns  zwischen  dem  conjunetiven  und  adversativen  ovds 
ein  wesentlicher  Unterschied  zu  ziehn  zu  sein.  Nicht  einmal 
bei  vorhergehendem  fifV  ist  uusrer  Ansicht  nach  eine  Trennung 

*)  dem  dea  Orts,  wo  die  icqzv  ausgeübt  wird,   und  dein  der  Wahl. 


Franke:  De  particulis  ncgant.   ling.  Gr.  157 

des  ovds  in  ov  ds  znlii^sisr.  §.  8  ovds  nach  vorhergehenden] 
T£,  wo  die  Verschiedenheit  sich  bis  zum  Gegensatz  steigert,  wie 

Ätva  Tg  /u^ö'  aotdaivs. 

Uni.  Fr.  Erklärung  aber  genügt  uns  wenig.  Er  sagt:  sciliret 
scriptor  quae  primo  conjungere  volnerat  per  xs-ovxs  rectins  <li- 
stingui  sentiens  mutata  structura  verborum  ex  partitione  in  op- 
positionein transit.  Allein  eine  Verbindung  von  rs-ovxs  ist, 
wie  Hr.  Er.  §.  2  und  5  selbst  annahm  und  entschieden  gewiss 
ist,  völlig  unerlaubt;  sie  kann  demnach  nicht  zur  Erklärung 
dienen.  Es  ist  liier  eine  völlige  Umkehrung  des  Gedankens  im 
letzten  Thcile;  eigentlich  wollte  Homer  sagen:  trinke  in  Ruhe 
(in  Frieden),  indem  er  den  allgemeinen  BegriiF  in  zwei  sich 
durch  x's-x's  ergänzende  spalten  wollte:  trinke  und  sei  ruhig; 
allein  er  fühlte,  dass  der  letztere Theil  viel  energischer  würde, 
wenn  er  den  Befehl  in  das  Verbot  des  Entgegengesetzten  um- 
wandeile; eine  ächte  und  sehr  schöne  Anakoluthie.  Da  sich 
kein  solcher  Gegensatz  Apollon.  Argon  111, 11SÜ  in  den  Worten: 

ovds  yiiv  avdgsg 
hj&o^isv  aunsdov  o"  TS  dsovdssg  ovds  bixuioL 

findet,  so  will  Hr.  Fr.  mit  Brunck  für  ovds  :  r]  d  s  sehreiben. 
So  leicht  diese  Emendation  ist,  so  würden  wir  doch  Anstand 
nehmen,  sie  in  den  Text  zu  setzen.  Apollonius  bedient  sich 
einer  aus  dem  Leben  geschwundenen  Sprache  und  schreibt  dess- 
wegen  nicht  selten  etwas  uncorrekt.  Uebrigens  kömmt  der  Ge- 
brauch des  ovds  an  dieser  Stelle  dem  Richtigen  ziemlich  nahe 
und  würde  ganz  richtig  sein,  wenn  öty.cuoi  als  etwas  dem  We- 
sen nach  von  fteovdssg  Verschiednes  gefasst  werden  könnte: 
ferner  nicht  Gerechte,  und  nicht  der  Natur  des  Satzes  nach 
als  eine  blosse  Epexegese  des  &sovdssg  erschiene.  §.  J)  be- 
handelt Hr.  Fr.  das  einzeln  stehende  ovds  mit  dem  Begriff  der 
Steigerung;  er  bemerkt  dazu:  quam  vim  unde  aeeeperit  et:*i 
obscurum  est,  tarnen  hoc  certe  elucet,  eam  non  posse  ex  ellipsi 
sententiae  negativae  explicari.  Um  diese  seine  Ansicht  klar 
zu  machen,  bedient  er  sich  des  Beispiels  aus  Plat.  Civit.  L.  I. 
p.  Ö28  0.  v  Ovds  dapi^sig  rj^dv  xaxaßaivcov  slg  xov  FlsLQaiä,  v.xx 
welchem  er  bemerkt,  dass  wenn  Plato  hiermit,  wie  Schneider 
erklärt,  hätte  sagen  wollen:  tu  neque  alia  facis,  quae  debu- 
bas,  neque  domum  nostram  frequentas,  er  eine  überaus  harte 
(  cum  maxime  duram)  Ellipse  gebraucht  hätte  und  eigentlich 
für  ovds  :  ovzs  hätte  setzen  müssen:  quod  anditores  de  omissa 
enunciatione  admonere  potuisset.  Darauf  erklärt  er  diese  Be- 
deutung des  ovds  aus  der  adversativen  Kraft  desselben,  indem 
er  z.  B.  den  Satz:  ovds  yäg  ffriXinnog  xovxo  sxöl[i)jGsv  auslegt: 
nam  hoc  et  Philippus  non  ausus  est  (nedum  ut  alii  audeaut) 
i.  e.  ne  Philippus  quidem  ausus  est.      Was  die  hier  statuirte 
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Ellipse  anlangt,  so  ist  sie  entschieden  eben  so  hart  und  selbst 
unnatürlicher,  als  die  von  Schneider  angenommene.  Was  fer- 
ner den  zweiten  gegen  Schneider  geltend  gemachten  Grund  be- 
trifft, dass  bei  seiner  Erklärung  ovts  statt  ovÖs stehn  müsste, 
um  etwas  Fehlendes  anzuzeigen,  so  setzt  auch  ovös  sowohl  als 
Verbiuduugspartikel  als  auch  in  seiner  adversativen  Bedeutung 
—  welche  übrigens  gar  nicht  so  scharf  von  seiner  copulativeu 
zu  scheiden  —  immer  etwas  voraus,  welchem  e9  negirend  an- 
knüpft oder  negirend  entgegnet;  demnach  wären  also  nach  der 
Erklärung  des  Hrn.  Fr.  genau  genommen  zwei  Ellipsen  anzu- 
nehmen, da  ja  auch  ein  Satz  hinzugedacht  werden  müsste, 
welchem  ut  adversirt;  so  müsste  man,  um  den  Anfang  dieses 
Satzes  zu  vervollständigen,  hinzudenken:  „ Nur  Philipp  könnte 
diess  wagen;  aber  dieses  wagte  Philipp  nicht,  geschweige  dass 
(genauer:  wie  würde)  es  ein  andrer  wagen  könnte.1''  Diese 
Ellipse  ist  wohl  ein  wenig  zu  hart.  Die  Behauptung  übrigens, 
dass  ovte-  in  diesem  Fall  hätte  stehn  müssen,  ist  überhaupt 
falsch;  ovts  kann  gar  nicht  steigern;  denn  wie  zk  ergänzt  es 
nur,  fügt  gewissermaassen  etwas  Fehlendes  nur  hinzu.  Ein 
Steigern  ist  aber  ein  Vermehren,  wie  das  lateinische  adeo 
zeigt;  daher  denn  in  affirmativen  Sätzen  aal  steigert,  nicht  ra; 
ös,  das  Hinzutreten  eines  Verschiednen  bezeichnend  ,  liegt  dem 
Begriff  des  Mehrens  zunächst,  und  da  sich  keine  Negativ- Con- 
junction  ovxai  bilden  Hess  mit  nachtretendem  «et,  so  war 
nichts  natürlicher,  als  dass  in  dieser  Verbindung  Ös  statt  »cat 
eintrat*),  und  die  Redensart  ist  also  zu  erklären:  (oüx  aXXog 
ezok^LTjöLv)  ovös  ,,kein  andrer  wagte  es,  auch  Philipp  nicht."  — 
Uebrigens  scheint,  wie  wir  schon  einmal  bemerkten,  auch  hier 
Iilrn.  Fr.  selbst  seine  Erklärung  nicht  genügt  zu  haben.  Er  flüch- 
tet sich  wiederum  zuletzt  zum  usus:  quidquid  hujus  rei  est, 
usus  et  consuetudo  tulit,  ut  ovös  ubi  u.  s.  w. 

§.  10  wird  ovds-ovds  behandelt. 

§.  11  beginnt  der  zweite  Theil:  die  Verbindung  negativer 
Glieder;  zuerst  ovtb-ovts.  §.  12  betrachtet  Hr.  Fr.  das  man- 
chesmal mit  folgendem  yäg  erscheinende  ol>££  als  nicht  zusam- 
mengehörig, sondern  will  ov  re  yäg  schreiben,  indem  er  rg 
yag  für  eine  Versetzung  des  yag  rs  hält,  eine  Ansicht,  welche 
wir  niemals  theileu  können;  xk  dem  yäg  vorhergehend  zeigt 
immer,  dass  das  ganze  Glied  als  ergänzend  zu  betrachten  sei; 
dem  yäg  nachgesetzt  giebt  es  dieser  schwachen  Causalpartikel 


*)  Gegen  Hrn.  Fr.  Erklärung  lässt  sich  das  vielleicht  auch  schon 
geltend  machen,  dass  wie  in  Affirmativsätzen  nicht  ein  adversatives  Sst 
sondern  xai  zur  Steigerung  gehraucht  sei,  so  es  auch  schon  an  und 
für  sich  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Negativ -Steigerung  nicht  so  zu 
erklären  sei. 
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zugleich  eine  ergänzende  Beziehung-;  wenn  xs  vor  ydg  steht, 
nniss  es  daher  ein  entsprechendes  Glied  haben  und  so  ist  es 
denn  auch  z.  B.  der  Fall  in  der  von  Hrn.  Fr.  angeführten  Stelle 
des  Deraosth.  in  Aristocr.  p.  024,  15  §.  12:  ovts  ydg  vpstfgcp 
örgatyyä  7tgo%sigcog  ivavxia  >d))6s6%ca  xa  otiXk  s)isXXsv  6  2Jl- 
ficov  ovo'  6  Bmxvcöq  Ttolixca  ysysvynsvoL  aal  dlkag  sötiovök- 
xorsg  ttqoq  v{iäg-  6  ds  drj  ysvsi  noXltiqg  \A%"ijv6dcogog  ovds 
ßovlsvöeö&ai;  hier  entspricht  dem  ovts  im  ersten  Gliede  ds 
im  zweiten  und  jenes  ist  darum  gar  nicht  in  Zweifel  zu  zielin. 
Plut.  Publ.  {)  verbindet  in  sv&vg  xs  ydg  diesen  Satz  mit  dem 
früheren  völlig  auf  dieselbe  Weise,  wie  xs  in  der  schon  mehr- 
mal besprochenen  Stelle  desThucyd.  sdsovxo  xs  {irj  Gcpäg  u.s.  w. 
und  kann  übersetzt  werden:  wie  denn  auf  der  Stelle  u.  s.  w. 
Ilerod.  1,  3,  wo  die  Worte  ovts  ydg  txsivovg  Öidovca  auf  diese 
Weise  von  Hrn.  Fr.  behandelt  werden,  muss  man  unsrer  An- 
sicht nach  mit  AVer f er  (Actt.  Monaco.  I,  201)  ovds  schreiben. 
Am  Schlüsse  dieses  Paragraphs  scheint  Hrn.  Fr.  die  Stelle 
Demosth.  de  fals.  legat.  p.  302,  15  §.  08  zu  nachlässig  ausge- 
drückt. Sie  lautet:  a  vTtsg  avtov  &lXi7t7tog  —  ovx  Ixok^ia 
ifrsvöuöxTcu  ovo'  sygcal'sv  slg  sniGxoXi]V  ovdsfiiav  ovts  ngsößsv- 
xrjg  ovdslg  sins  xcöv  Ttag'  sxsivov.  Bei  ganz  ruhiger  Exposition 
hätte  Demosthenes  ungefähr  so  sagen  müssen:  ovds  ngovcpsgs 
ovts  ygdtyag  slg  sitiötoXrjv  ovbs^lav  ovts  dtd  ngsößsvtov ;  bei 
der  Lebhaftigkeit  der  Rede  dringt  aber  ygdipag  vor  und  wird 
Verb,  finitum,  und  das  letzte  Glied  nun  schon  in  eine  lebhafte 
Anakoluthie  gerissen,  gestaltet  sich  um,  um  eine  grössre  Selbst- 
ständigkeit zu  erhalten. 

§.  13.  14.  15  wird  äusserst  treffend  die  Verbindung  von 
ovxs  — ovds  ihrer  Bedeutung  nach  dargestellt;  nur  scheint  uns 
Hr.  Fr.  zu  schnell  Fehler  und  Nachlässigkeit  zu  sehn;  so  er- 
klärt er  in  Apollon.  Argon.  III,  078: 

bcpsXXs  iis  {nqxs  zomjav 
doo[icc  ro'ö'  sgogdav  ftijdh  nxoXiV. 

das  (irjds  für  falsch.  Allein  [iqxE  wäre  hier  sehr  unpassend, 
da  das  zweite  Glied  das  erste  mit  umfasst;  es  muss  daher  als 
etwas  verschiedenartiges  ferneres  hervortreten:  und  überhaupt 
nicht.  Aehnlich  ist  es  mit  der  als  nachlässig  ausgedrückt  be- 
zeichneten Stelle  in  demselben  Werke  IV,  1070: 

Jh]t7]g  d'  ovz'  dg  vaist  6%sd6v  ovds  xi  Xdpiv 
AItJxtjv 

und  überhaupt  kennen  wir  keinen  Aeetes.  —  So  halte  ich 
denn  auch  Valckenaers  Emendation  in  Eurip.  Hippol.  75: 

sv&'  ovts  3iOL{i?]v  d^tol  cpsgßsiv  ßoxd 
ovo'  rjX&s  Ttco  öidqgog 
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nach  welcher  ovV  ?/A#e  geschrieben  werden  soll,  keinesweges 
für  nöthig:  und  überhaupt  kam  nie  u.  8.  w. 

§.  10  ovds-Ös  und  ovxe-ts  n.  and.  der  Art,  welche  Ver- 
bindungen wir  etwas  genauer  bebandelt  gewünscht  hätten. 
§.  17  ovÖs-ovze  ist  nicht  erlaubt.  §.  18  über  ovze  und  re  ov, 
wo  schöne  Bemerkungen.  §.  1!).  20  Ausdehnung  der  Bedeu- 
tung der  nur  in  einem  Gliede  stehenden  Negation  über  meh- 
rere Glieder;  §.  21  daher  ovze  bisweilen  im  ersten  Gliede  aus- 
gelassen.    In  der  hier  angeführten  Stelle  der  Odyssee  tf,  118: 

xäcov  ovTtors  xaQ7r6g  dnöXhvxca  ovo'  dnoXünu 

%ELUUZOg   ovdh   &SQOVg. 

möchte  wohl  ovts  ftsQOvg  zu  schreiben  sein  und  diese  Regel 
gelten.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  diese  Emeudation  auch  schon 
von  andern  gemacht.  §.  22  die  seltne  und  höchst  energische 
Verbindung  ovts-ov.  §.  23  die  asyndetische  Verbindung  ne- 
gativer Sätze,  welche  genau  genommen  nicht  in  das  Bereich 
einer  Untersuchung  über  den  Gebrauch  des  ovze  und  ovös  ge- 
hört hätte.  §.  24.  25.  20  endlich  wird  die  Frage  behandelt, 
ob  die  Verbindung  ov  -  ovts  zulässig  sei.  Im  Allgemeinen  ver- 
neint sie  Herr  Fr.,  und  wo  ov-ovze  erscheint  und  nicht  ver- 
drängt werden  kann,  erklärt  er  es  durch  die  Annahme,  dass 
das  erste  ovze  (nach  §.  21)  ausgelassen  sei;  so  geistreich  und 
scharfsinnig  dieser  Gedanke  ist  und  an  vielen  Stelleu  wohl  war, 
wie  z.  B.  Soph.: 

ovtol  <j   —  ditetoysiv  ov&'  öitcog  etii  keysLV 

so  macht  er  mich  dennoch  nicht  in  meiner  früheren  Ansicht 
über  diese  Verbindung  wankend.  Denn  wenn  wir  die  Stellen, 
wo  sich  die  Auslassung  des  ersten  ovts  deutlich  zeigt,  genau 
beobachten,  so  sehn  wir,  dass  die  nun  durch  ovts  allein  ver- 
bundnen  Begriffe  dicht  nebeneinander  stehen,  so  dass  ovze  in 
der  Mitte  stehend  gleichsam  nach  beiden  Seiten  hinwirkt,  z.  B. 
in  den  §.21  von  Hrn.  Franke  angeführten  Stellen:  ftioüv  ovzs 
&vr)xäv ;  loyoig  ovzs  ßovhalg;  eözlv  our'  eGexcu;  ävöoog  voov 
ovzs  yvvaixcov,  wo  vöov  auch  beiden  gemeinschaftlich;  cav 
ßoöcv  ov%7  £va  %goqov  oder  in  den  von  Härtung  (Von  den 
Partikeln  1,203.)  angeführten  Stellen  exovza  (itjt  axovza  u.s.w. 
Wo  sich  dieses  nicht  findet,  ist  jene  Erklärung  schwerlich  zu- 
lässig; so  schon  nicht  in  der  von  Hrn.  Fr.  angeführten  Stelle 
(Soph.  Antig.  542.) :  •# 

4u?f  ftot  Qdvyg  6v  xoivä  [iifö'  ä  [irj  '  diysg 
TtOLOv  Ceccvxrjg 

oder  Bacchyl.  ov  ßöcov  ndgEötL  öcofiaz7  —  ovts  %Qv6og,  — 
ovtb  u.  s.  w.     Aber  solche  und  viele  aiidre  Stelleu,  welche  aus 
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andern  Gründen  dieser  Erklärung  widerstreben,  ihr  zu  Gefal- 
len zu  verwandeln,  möchten  wir  wenigstens  nicht  wagen. 

Sehr  reich  ist  die  kleine  Schrift  noch  an  trefflicher  Be- 
handlung einzelner  Stellen  und  macht  uns  überhaupt  begierig, 
vom  Hrn.  Verf.  noch  mehr  Monographieen  dieser  Art  zu  er- 
halten. Theodor  Ben  fei/. 


Wissenschaft  der  Grammatik.  Ein  Handbuch  zu  akade- 
mischen Vorlesungen,  so  wie  zum  Unterricht  in  den  bühern  Classen 
der  Gymnasien  von  G.  L.  Stadler.  Berlin,  Verlag  von  Becbtold 
und  Hartje  1833.  XVI  u.  120  S.  gr.  8.  20  Ggr. 

Ueber  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Zweck  erklärt  sich 
der  Verf.  S.  IX flg.  so:  In  Betreif  des  akademischen  Vortrags 
sei  keine  „ausdrückliche  Anweisung11  erforderlich;  weil  da 
Lehrende  u.  Lernende  sowohl  das  gehörige  Interesse  als  auch 
die  rechte  Fähigkeit  u.  Kenutniss  hätten;  auf  den  Gymnasien 
aber  müsse  der  Gegenstand  der  noch  nicht  reifen  Fassungskraft 
der  Schüler  untergeordnet  werden  und  der  Lehrer  habe  daher 
beim  lebendigen  Vortrage  die  Form  des  im  Lehrbuche  Gege- 
benen so  zu  ändern  und  das  Aligemeine  durch  passende  Bei- 
spiele so  zu  erläutern,  dass  dem  Schüler  das  Verständniss  der 
Sache  eröffnet  werde.  —  Ob  wohl  dies  die  Anweisung  ist,  de- 
ren der  Verf.  die  Lehrer  der  Gymnasien  bedürftig  achtet?  — 
Es  sei  aber  um  so  weniger  zu  fürchten,  dass  der  hier  behan- 
delte Gegenstand  schlechthin  die  Fassungskraft  der  Schüler 
der  obersten  Classen  übersteige,  als  man  schon  seit  Jahren  für 
angemessen  erachtet  habe,  auf  den  Gymnasien  „eine  Art  von 
philosophischer  Vorbereitung  zu  unternehmen",  dazu  aber  sich 
eines  philosophischen  Stoffes  zu  bedienen,  wie  der  Psychologie, 
sei  den  jungen  Leuten  zu  viel  zugemuthet.  Nur  philosophische, 
d.  h.  wissenschaftliche  Behandlung  eines  Stoffes,  wodurch  Ein- 
sicht in  die  Wahrheit  des  sonst  auf  Treue  und  Glauben  Ange- 
nommenen gegeben  würde,  sei  da  angebracht.  Richtig  habe 
man  für  solchen  Zweck  eine  allgemeine  Sprachlehre  angewandt, 
ohne  jedoch  ein  bestimmtes  Lehrbuch  zum  Grunde  zu  legen, 
„weil  eben  ein  solches  fehlte,  da  dann  dieser  Theil  des  Unter- 
richts den  eignen  Bearbeitungen  des  Lehrers  anheim  gestellt 
blieb,  ungeachtet  dieselben  zur  Zeit  noch  durch  keine  öffent- 
liche Anerkennung  gerechtfertigt  oder  sich  einer  solchen  dar- 
gestellt hatten." 

Hr.  St.  hat  sich  durch  diese  Behauptungen  eine  sehr  üble 
Wahl  gestellt,  indem  er  nämlich  entweder  einräumen  muss, 
die  gar  nicht  geringe  Anzahl  ausdrücklich  dem  Gymnasialun- 
terrichte bestimmter  Lehrbücher,  in  welchen  die  allgemeine 
Grammatik  theils  schlechthin,  theils  bald  so  bald  anders  in 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  ßibl.  Bd.  XII  Hft.  10.  jj 
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Anwendung  auf  die  deutsche  Sprache  (worauf  es  ilnn  beson- 
ders ankommt)  gelehrt  wird,  nicht  gekannt  zu  haben';  ferner 
nicht  gewusst  zu  haben,  dass  einige  der  erwähnten  und  ausser- 
dem eine  grosse  Menge  andrer  die  allgemeine  Grammatik  an- 
gehender Bücher  von  Lehrern  an  Gymnasien  verfasst  sind  ;  end- 
lich nicht  gewusst  zu  haben,  dass,  wo  das  Unterrichtswesen  in 
einem  Staate  vernünftig  eingerichtet  ist,  Niemand  an  einem 
Gymnasium  in  einem  Fache  unterrichtet,  in  welchem  er  sich 
nicht  durch  Prüfungen  für  den  Unterricht  geschickt  ausgewie- 
sen hat;  dass  in  einzelneu  durch  Vakanzen  dringenden  Fällen 
auf  kurze  Zeiten  von  dieser  Kegel  abgewichen  werden  muss, 
wird  ja  wohl  weiter  keine  Berücksichtigung  erfordern.  Oder 
wenn  es  denn  Hrn.  St.  zu  hart  ankommen  möchte,  solche  Un- 
kenntniss  zuzugeben,  so  hätte  er  zu  bekennen,  die  Wahrheit 
wissentlich  entstellt  zu  haben;  ich  wenigstens  sehe  hier  kei- 
nen Ausweg,  denn  wollte  er  sich  etwa  auf  S.  2  seiner  Schrift 
berufen,  wo  er  sagt:  die  bisherige  Behandlung  der  allgemei- 
nen Grammatik  oder  philosophischen  Sprachlehre  „war,  wenn 
auch  gelehrt,  doch  keine  wissenschaftliche;  der  Gesichtspunkt 
und  die  Norm  derselben  wurde,  so  kann  es  wohl  im  Ganzen  ge- 
sagt werden,  von  irgend  einer  zufälligen  Erfahrung,  von  einer 
willkürlichen  zufälligen  Ansicht  sorg-  und  arglos  angenommen, 
die  Betrachtung  gelegentlich  hier  und  dort  angeknüpft,  in  lose 
Bemerkungen  zerstreuet  und  dem  einseitigen  Strom  der  einmal 
getroffenen  Richtung  überlassen":  so  enthalten  doch  diese  auch 
selbst  ohne  Begründung  hingeworfenen  Urtheile  viel  eher  einen 
Widerspruch  gegen  jene  früheren  Behauptungen,  als  einen  Er- 
weis derselben.  Abgesehen  aber  davon  giebt  der  Vf.  hier  wie- 
der eine  Probe,  um  es  recht  milde  auszudrücken,  von  grosser 
Uebereilung;  zu  gleicher  Zeit  wird  durch  solches  Urtheil  über 
die  bisherigen  Leistungen  in  der  Wissenschaft  der  Leser  be- 
rechtigt, an  den  Vf.  sehr  bedeutende  Ansprüche  zu  machen; 
wie  diesen  genügt  ist,  wird  die  Folge  bald  zeigen. 

Ueber  die  Vorrede  habe  ich  für  jetzt  nur  noch  dies  zu  be- 
merken: indem  der  Vf.  meint,  dass  „hauptsächlich  der  deut- 
sche (sie)  Unterricht'1,  in  dem  Sinne  und  etwa  auf  Grundlage 
seines  Buches  zu  behandeln  sein  möchte,  lässt  er  sich  über  die 
seiner  Ansicht  nach  in  den  Schulen  übliche  Behandlung  des 
Unterrichtes  im  Deutschen,  diesen  meint  er  nämlich,  des  Wei- 
teren kritisirend  aus;  dabei  aber  zeigt  er  gänzliche  Unbekannt- 
schaft mit  dem  gesammten  Stande  und  allen  Verhältnissen  der 
Schule;  er  wird  sich  also  nicht  wundern  dürfen,  wenn  diese  so 
viel  Kenntniss  von  seinem  Tadel  und  den  Anweisungen  nimmt, 
als  er  von  ihr  genommen  hat,  d.  h.  gar  keine. 

In  dem  Buche  selbst  entwickelt  der  Vf.  in  zwei  einleiten- 
den Paragraphen  den  Begriff  seiner  Wissenschaft  auf  folgende 
Weise.     Die  Erkeuntniss  der  Sprache,  deren  Zweck  ist,   was 
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überhaupt  Sprache  heisst  und  sich  an  den  verschiedenen  Völ- 
kern in  wandelbarer  Existenz  darstellt,  an  und  für  sich  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  ist  Sprachwisse?ischaft ,  welche  mit 
der  Sprache  zugleich  den  darin  ausgesprochenen  Inhalt  und 
demnächst  auch  die  besonderen  Gestaltungen  begreift,  welche 
die  Sprache  je  nach  der  Natur  und  Auffassung  eines  bestimm- 
ten Inhaltes  gewinnt.  Daher  hat  die  Sprachwissenschaft  drei 
Theile:  1)  Wissenschaft  der  Grammatik,  oder  Betrachtung 
der  Sprache  an  sich;  2)  Wissenschaft  der  Literatur,  oder  die 
Betrachtung  dessen,  was  sich  in  der  Sprache  darstellt;  3)  Wis- 
senschaft der  einzelnen  Sprachen  in  ihrer  volksthümlichen  In- 
dividualität. 

Anderen  erscheint  diese  Eintheilung,  welche  ich,  wie  die 
ganze  Darstellung  des  Inhalts  dieser  Schrift,  so  viel  das  erfor- 
derliche Streben  nach  Kürze  nur  immer  erlaubt,  genau  mit  des 
Verf.s  Worten  gebe,  vielleicht  klarer;  ich  habe  zu  bekennen, 
dass  ich  darin  keine  Spur  von  Klarheit,  nur  den  trostlosesten 
Wirwarr  sehe.  Erstens  entsprechen  die  drei  Theile  der  Sprach- 
wissenschaft der  vorhergehenden  Beschreibung  dieser  Wissen- 
schaft nicht.  Nimmt  man  aber  den  BegriiF  des  Inhaltes  so  weit, 
dass  darunter  die  volksthümliche  Individualität  mit  verstanden 
ist,  und  so  will  es  der  Vf.,  wie  die  Folge  lehrt,  man  darf  da- 
her nicht  glauben,  dass  hier  ein  Druckfehler  im  Spiele  sei:  so 
würde  zweitens  der  zweite  vom  dritten  Theile  nicht  mehr  zu 
trennen  sein.  Da  aber  der  Vf.  S.  14  sagt:  „erst  dann  (näm- 
lich wenn  der  Mensch  sagen  kann,  was  und  wie  er  denkt)  ist 
das  Thun  des  Bewusstseins  ein  wirkliches  und  seiner  selbst  ge- 
wiss"; ferner:  „wie  das  Denken,  so  hat  es  selbst  (nämlich  das 
Sagen,  von  dem  es  vorher  heisst,  dass  es  „mit  dem  Denken 
Eins"  sei)  an  dem  Gegenständlichen  seine  Bedingungen,  und 
es  ist  eben  das  Gegenständliche,  welches  in  beiden,  da  es  zu 
deren  Inhalt  gemacht  wird,  seine  Entwicklung  und  seinen  Ver- 
lauf findet",  dann:  ,,wir  können  daher  sagen,  die  Sprache  sei 
das  ausgesprochene  Bewusstsein  selbst";  ferner  S.  57:  „Es  ist 
überhaupt  —  ein  bestimmter,  vom  Geiste  ergriffener  u.  durch- 
drungener Inhalt;  Etwas,  welches  ein  von  dem  gesprochenen 
Laute  verschiedenes,  aber  demselben  entsprechendes,  viel- 
mehr vorgebildetes  Dasein  hat,  kurz  das  was  wir  Bedeutung 
nennen,  worin  das  Wort  sein  Bestehen  und  für  uns  das  Prinzip 
seiner  Betrachtung  aufweist",  und  S.  58:  „Alles  was  ist  hat  für 
den  Geist  nur  dadurch  Sinn  und  Werth,  dass  es  sich  ihm  in 
der  idealen  und  verklärten  Form  des  Wortes  vor-  u.  darstellt"; 
da  also  der  Vf.,  und  zwar  wie  ich  überzeugt  bin,  mit  vollem 
Rechte  so  über  die  Sprache  urtheilt,  mithin  Alles,  was  für  den 
Geist,  also  überhaupt  für  den  Menschen  ist,  zugleich  Inhalt  der 
Sprache  ist,  der  vereinte  zweite  und  dritte  Theil  der  Sprach- 
wissenschaft des  Verf.s  aber  das  in  der  Sprache  Dargestellte 
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oder  den  darin  ausgesprochenen  Inhalt  zu  betrachten  hat  und 
eben  durch  diese  Betrachtung  des  Inhaltes  sich  von  dem  ersten 
Theile,  der  Wissenschaft  der  Grammatik  unterscheidet,  so  dass 
also  diese  an  der  Betrachtung  des  Inhaltes  der  Sprache  keinen 
Theil  hat:  so  folgt  1)  dass  der  vereinte  zweite  u.  dritte  Theil 
alles  menschliche  Wissen  überhaupt  und  ohne  einige  Ausnahme 
umfasst;  2)  dass  die  Wissenschaft  der  Grammatik,  die  nicht 
in  dem  vereinten  zweiten  u.  dritten  Theile  enthalten ,  sondern 
ihm  als  beigeordnet  entgegengesetzt  ist,  schlechterdings  gar 
keinen  Inhalt  hat. 

Am  Schlüsse  des  Buches  S.  120  kommt  der  Vf.  wieder  auf 
den  Inhalt  der  Wissenschaft  der  Literatur  und  lässt  sich  dar- 
über so  aus:  der  ausgesprochene  besondre  Charakter  der  Völ- 
ker mache  den  Inhalt  der  Sprache  aus;  dieser  erhebe  sich  über 
die  Sprache,  ordne  sie  und  bestimme  die  Stellung,  den  Zusam- 
menhang ihrer  Momente  und  Glieder  (nämlich  in  dem  Bau  der 
Sätze  geschieht  dies  nach  dem  Vf.).  Aus  der  Eigentümlich- 
keit dieses  Inhalts,  der  bei  seinem  natürlichen  Vorhandensein 
in  jedem  Lande  eine  andre  Form  habe,  bilde  sich  demgemäss 
auch  die  Eigentümlichkeit  der  ihn  aussprechenden  Nation  und 
Sprache.  Der  ausgesprochene,  literarische  Inhalt  liege  daher 
zur  weiteren  Betrachtung  vor  und  die  Wissenschaft  der  Gram- 
matik gehe  so  in  die  Wissenschaft  der  Literatur  über;  und  in 
dieser  sind  nach  der  gleich  folgenden  Aussage  des  Verf.s  ,,ei- 
genthümliche Bildungen  [des  Styls],  wie  die  sogenannten  Figu- 
ren, die  Gesetze  der  prosaischen  und  poetischen  Diktion  u.  s.  f. 
nachzuweisen.'1  Im  zweiten  Paragraph  aber  wird  von  der  Wis- 
senschaft der  Grammatik  gesagt,  sie  betrachte  die  Sprache  von 
ihrer  literarischen  Anwendung  und  nationaler  Vereinzelung  vor- 
aus nur  erst  an  sich  oder  so,  wie  sie  allgemein  der  Ausdruck 
des  Bewusstseins  und  überhaupt  des  Inneren  ist.  Das  erste,  was 
an  der  Sprache  zu  berücksichtigen  sei,  sei  nicht  unmittelbar  sie 
selbst,  sondern  zuvörderst  die  Bedingungen  ihres  Daseins  über- 
haupt, die  Organisation  ihres  Entstehens.  Darnach  sei  Art  u. 
Beschaffenheit  der  elementarischen  Bestandteile  zu  prüfen, 
nämlich  die  Buchstaben  und  Sylben.  Zum  Dritten  ergebe  sich 
dann  die  Sprache  selbst  zur  Betrachtung,  wie  sie  sich  in  dem 
Worte  entwickelt,  dieses  zum  Satze  vollende  und  so  zum  wirk- 
lichen Ausdruck  des  Inneren  mache.  „Für  das  Weitere  aber 
würde  der  ausgesprochene  in  seine  ausdrückliche  Form  her- 
vorgegangene Inhalt  selbst  die  Bestimmtheit  ausmachen,  unter 
welcher  die  Sprache  zu  betrachten  wäre,  und  hiermit  die  Wis- 
senschaft der  Grammatik  in  die  der  Literatur  übergehen,  an 
sich  also  vollständig  abgeschlossen  sein.'1  Alan  sehe  nun  selbst, 
wie  das  Alles  auf  klare  Begriffe  zurück  zu  bringen  und  zu  eini- 
gen sein  mag. 
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In  der  ersten  Abtheilung  seiner  Grammatik  (§.  3  —  22) 
lehrt  der  Vf.,  die  Erfahrung  sei  für  den  Anfang  der  Wissen- 
schaft überhaupt  anzusehen,  wenn  dieser  aber  die  besonderen 
Momente  und  Prädikate  ihres  Gegenstandes,  da  dieselben  sich 
erst  aus  ihr  entwickeln  sollen,  entzogen,  jeder  Aufschlags  dar- 
über vorenthalten  werde,  so  bleibe  ihr  endlich  nichts  zu  beob- 
achten übrig  als  der  Ort,  die  Gegend  desselben,  sie  müsse  den 
Grund  und  Boden  untersuchen,  dessen  Produkt  er  sei.  Man 
sieht  also  wohl,  dass  der  Ort  eines  Dinges  mit  dessen  Momen- 
ten u.  Prädikaten  nichts  zu  thun  habe,  und  dass  der  Vf.  nicht 
bemerkt,  wie  er  nun  des  Dinges  Ort  zum  Gegenstände  der  Er- 
fahrung macht,  welcher  wiederum  von  allen  Prädikaten  und 
Momenten  entkleidet  nichts  als  seinen  Ort  zur  Beobachtung 
übrig  lässt,  diesem  Orte  aber  muss  wieder  dasselbe  widerfah- 
ren und  so  fort  bis  in  das  Unendliche.  Es  ist  nicht  der  Mühe 
werth,  die  Flachheit  und  gänzliche  Gehaltlosigkeit  der  Behaup- 
tung des  Verf.s  noch  weiter  zu  entwickeln;  ihm  aber  genügt 
sie,  um,  weil  nur  am  Menschen  Sprache  gefunden  werde,  das 
Wesen  des  Menschen  als  den  Ort,  dessen  Produkt  die  Sprache 
sei,  zu  untersuchen.  Dabei  kommt  der  Vf.  auf  das  Bewusst- 
sein,  dessen  Aeusserung  durch  Stimme  und  endlich  auf  die 
Sprache,  wo  sich  ihm  die  Erfahrung,  dass  nur  der  Mensch 
Sprache  habe,  als  nicht  zufällig,  sondern  noth wendig  seiend 
ergiebt.  „Denn  da  die  ganze  aussermenschliche  Natur  in  der 
Einseitigkeit  des  blossen  Seyns  und  Existirens  besteht,  ohne 
dass  der  Geist  darin  lebendig  und  wirksam  wäre:  so  kann  kein 
Geschöpf  derselben  die  Sprache  in  Ausübung  bringen.  "•  Wie- 
der eine  ganz  einseitige  und  flache  Behauptung,  dergleichen 
man  von  Jemand,  der  solchen  Stoff  zu  behandeln  unternimmt, 
zwar  nicht  erwarten  sollte,  im  vorliegenden  Buche  aber  reich- 
lich antrifft. 

Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  hat  nach  dem  Vf.  ihre 
Notwendigkeit  in  der  Natur  der  Dinge  und  in  der  dadurch 
bedingten  Auffassung  und  Reflexion  des  Inneren.  Die  Dinge 
und  die  Völker  selbst  sind  verschieden  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  Bodens,  Klimas  u.  s.  w. ;  die  Sprache  aber,  genau 
au  die  Naturen  der  Völker  gebunden,  ist  jedesmal  der  Laut, 
Welcher  aus  der  Wechselwirkung  zwischen  einem  Volke  und 
derjenigen  Aeusserlichkeit  entsteht,  welcher  dasselbe  ursprüng- 
lich angehört.  Wie  hier  Völkersprachen,  so  entstehen  in  die- 
sen Dialekte  oder  Mundarten  der  einzelnen  Stämme  und  das 
Idiom  oder  die  Aussprache  einzelner  Provinzen  und  Ortschaf- 
ten, sofort  aber  auch  der  Individuen  selbst.  Die  Sprache  stellt 
das  Aeussere  nicht  schlechthin  dar,  sondern  unter  der  Vorstel- 
lung, welche  der  Geist  davon  gebildet  hat;  wie  mannigfaltig 
aber  die  gegenseitigen  Bestimmungen  ausfallen  mögen,  so  läuft 
doch  aller  Unterschied  endlich  darauf  hinaus,  dass  entweder 
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die  unmittelbare  Natur  oder  der  bildende  Geist  das  Verhältniss 
beherrscht,  und  der  Vf.  unterscheidet  demnach  naturliche  und 
gebildete  Sprachen.  Man  sollte  glauben,  mit  einem  so  gehalt- 
losen und  endlich  nichtigen  Unterschiede  Messe  sich  nichts  an- 
fangen ;  der  Vf.  aber  lehrt  §.  14:  „die  natürlichen  Sprachen 
gehören  denjenigen  Volkern  an,  welche  sich  noch  in  dein  blos- 
sen Zustande  der  Natürlichkeit  befinden.  Es  sind  dies  die  Völ- 
ker der  dunkeln  oder  farbigen  Menschengattung  in  Mittel-  und 
Süd-Afrika,  in  Mittel-  und  Nord -Asien,  auf  den  Inseln  der 
Südsee  und  in  denjenigen  Gegenden  von  Amerika,  wo  die  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  noch  nicht  von  der  weissen  verdrängt 
ist."  Aehnlich  gehaltlos,  als  hier  die  Bestimmung  dunkel  und 
farbig,  ist,  was  der  Vf.  dann  über  die  Sprachen  dieser  Men- 
schen phantasiert.  Die  gebildeten  Sprachen  gehören  dem  weis- 
sen oder  kaukasischen  Stamme  s;».  dessen  Völker  über  Süd- 
und  Vorderasien,  Europa  und  Nord -Afrika  bis  in  die  politisch 
gebildeten  Theile  von  Amerika  ausgebreitet  sind.  Die  Spra- 
chen dieser  Völker  erscheinen  als  ein  organisches  Kunstwerk, 
an  dessen  Entwickelung  drei  Bildungsperioden  zu  unterschei- 
den sind.  In  der  ersten  vollendet  die  Sprache  ihr  Material, 
in  der  zweiten  ihre  Form,  in  der  dritten  ihren  idealen  Inhalt 
selbst.  In  die  erste  Periode  gehören  das  Sanskrit  und  die  se- 
mitischen Sprachen.  Der  Inhalt  dieser  Sprachen  ist  wesentlich 
Religion.  Der  Geist  beginnt  hier  damit  sich  seine  Vorstellung 
zu  erzeugen,  dem  Laute  feste  Haltung  zu  geben  und  das  Jl  ort 
zu  bilden,  welches  bei  den  Naturvölkern  noch  kaum  den  Namen 
verdiente.  An  diesen  Sprachen  ist  daher  „  diese  Wortbildung 
oder  wie  man  es  heisst  Etymologie'1''  [wer  heisst  denn  nur  die 
Wortbildung  Etymologie?]  für  den  Charakter  anzusehen.  Die 
Sprachen  der  zweiten  Periode  sind  die  antiken  oder  klassischen, 
in  welchen  die  Bestimmtheit  des  Inhaltes  zu  der  Bestimmtheit 
der  wörtlichen  Form  ausgeprägt  wird  und  diese  Formbildung 
oder  wie  es  in  der  Grammatik  heisst,  die  Formlehre ,  macht 
das  Wesen  dieser  Sprachen  aus.  Endlich  dem  christlichen  Zeit- 
alter gehören  die  modernen  Sprachen  an;  in  diesen  ist  das  Stre- 
ben des  Geistes  „nunmehr  die  Erkenntniss  des  Wahren,  sein 
Charakter  das  Gewissen  und  die  Wissenschaft.  Wie  dieser  In- 
halt der  umfassendste  und  concretestc  ist:  so  vollendet  sich  an 
der  Aeusserung  desselben  die  dritte  Bildungsperiode  der  Spra- 
che so,  dass  sie  selbst  wieder  eine  dreifache  Entwicklung  dar- 
bietet. Wir  finden  hier  nämlich  die  romanischen ,  die  germa- 
nischen und  die  statischen  Sprachen."  An  den  romanischen 
Sprachen  nun  kann  das  Romantische  als  Bestimmung  angesehen 
werden;  die  germanischen  Sprachen  sind  der  bestimmteste  und 
concreteste  Ausdruck  des  seiner  selbst  inne  gewordenen  Be- 
wusstseins;  die  statischen  Sprachen  erscheinen  nur  noch  wie 
der  Schatten,  den  das  gebildete  Europa  hinter  sich  wirft.     Die 
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Grammatik  dieser  Sprachen  trägt  „aller  Ursprünglichkeit  ihres 
materialen  Stoffes  ungeachtet  das  Gepräge  der  Nachahmung", 
nämlich  der  „leere  und  flache  Formalismus"  dieser  Sprachen 
ist  thcils  dem  Alterthum,  theils  dem  Orient  entnommen  und 
nachgebildet.  Eine  weitere,  von  den  bisherigen  wesentlich 
verschiedene  Sprachbildung  bietet  sich,  wie  der  Vf.  meint,  in 
der  That  nicht  dar. 

Es  wäre  zu  mühsam  und  unerfreulich,  die  grosse  Menge 
der  ganz  erstaunlichen  Irrthümer,  welche  in  diesen  Urtheilen 
über  die  Sprachen  enthalten  sind,  näher  zu  beleuchten;  nur 
auf  das  eine  Stück  will  ich  hier  aufmerksam  machen,  dass  der 
Vf.  das  Christenthum  augenscheinlich  als  Grund  und  Ursache 
der  dritten  Bildungsperiode  ansieht.  So  sagt  er  SO:  „Erst 
als  die  Wahrheit  in  ihr  selbst  begriffen  und  offenbaret,  und  der 
schal  gewordene  Leib  an  das  Kreuz  geschlagen  und  durch  irdi- 
schen Tod  zu  geistigem  Leben  aufgehoben  wurde:  da  erst  wur- 
de das  Wissen  seiner  selbst  gewiss  und  das  Gewissen  des  christ- 
lichen Zeitalters;  da  erst  machte  der  Mensch  wie  auf  der  Ober- 
fläche seines  Erdballs  [diese  Entdeckung  kam  aber  doch  etwas 
spät],  so  in  seinem  eignen  Inneren  die  Entdeckung  einer  neuen 
Welt."  Wie  hat  es  nun  nur  kommen  können,  dass  das  Chri- 
stenthum unter  Menschen,  welche  nicht  romanisch,  noch  ger- 
manisch, noch  slavisch  zu  reden  vermochten,  entstand  und 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  sich  erhielt,  und  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  Christen  bis  auf  den  heutigen  Tag  sogar  mitten  un- 
ter uns  Europäern  keiner  der  Sprachen  angehören,  wie  z.  B. 
die  Magyaren? 

In  der  nun  dem  Leser  hinlänglich  bekannten  Weise  behan- 
delt der  Vf.  den  Dialekt  und  das  Idiom,  dann  von  der  Schrift 
überhaupt,  die  ihm  in  die  drei  Unterarten  der  Notenschrift, 
Bilderschrift  und  Buchstabenschrift  zerfällt;  jede  dieser  Arten 
wird  dann  in  einem  eignen  Paragraph  besprochen,  von  denen 
jedoch  der  zweite  nach  Titel  und  Inhalt  die  „Bilder"  und  die 
„Zeichenschrift"  und  der  dritte  die  „Sylben"  und  die  „Buch- 
stabenschrift1' behandelt,  so  dass  genau  genommen  die  so  wün- 
schenswerthe  dreigliedrige  Eintheilung  doch  nicht  zu  gebrau- 
chen war. 

Die  2te  Abtheilung,  von  den  Elementen  der  Sprache,  zer- 
fällt ,, an  ihr  selbst"  in  die  beiden  Abschnitte:  1)  von  dem 
Buchstaben,  2)  von  der  Sylbe.  In  dem  ersten  bildet  eine  Dar- 
stellung der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Elementarlaute  die 
Hauptsache;  in  dem  zweiten  ist  von  der  einfachen  oder  offenen 
und  der  geschlossenen  oder  zusammengesetzten  Sylbe,  dann 
von  dem  quantitativen  oder  prosodischen  und  vom  qualitativen 
Sylbenverhältniss  oder  dem  Accent  die  Hede;  in  beiden  aber 
fehlt  es  nicht  an  ganz  unzulänglichen  Behauptungen,  um  es 
recht  milde  auszudrücken. 


16S  Sprachkunde. 

In  der  3ten  Abtheilung  (das  Wort)  lehrt  der  Verf.  S.  58, 
das  Wort  sei  in  dieser  dreifachen  Beziehung  zu  betrachten: 
„zuerst,  wie  es  sich  an  ihm  selbst  seiner  unmittelbaren  Bedeu- 
tung nach  verhält;  darnach,  zu  was  für  Formen  es  sich  aus- 
bildet, um  seiner  inneren  Bedeutung  die  entsprechende,  äussere 
Erscheinung  zu  gewähren;  zuletzt,  wie  es  selbst  in  eine  gegen- 
seitige Beziehung  eingeht  und,  da  es  aus  dem  Zusammenhang 
seiner  buchstäblichen  und  ßvllabischen  Elemente  besteht,  eben 
60  sich  selbst,  seine  particulären  Unterschiede  in  seinen  allge- 
meinen Zusammenhang  setzt  und  aufhebt.1,1'  Bald  darauf  sagt 
der  Verf.:  „Die  gegenwärtige  Abtheilung  ist  daher  die  umfas- 
sendste und  vollständigste,  das  Resultat  und  die  Vollendung 
der  beiden  vorigen.  Gleichwie  sie  daher  überhaupt  die  dritte 
ist,  so  organisirt  sie  sich  an  ihrem  Inhalt,  da  dieser  das  be- 
stehende Ganze  der  Sprache  selbst  ausmacht,  in  ihrem  eignen 
Umfange  zu  folgenden  drei  Abschnitten:  1)  von  den  Rede- 
theilen,  2)  von  der  Bildung  der  Form,  3)  von  der  Bildung 
des  Satzes." 

Weil  nun  in  der  Rede  das  aussen  in  bewusstloser  Gegen- 
ständlichkeit Existirende  zu  einer  innig  geschlossenen  verständi- 
gen Vorstellung  geeinigt  ist,  so  ergeben  sich  zwei  Theile,  von 
denen  der  eine  das,  was  sich  von  aussen  durch  die  Sinnen  thä- 
tigkeit  in  die  Empfindung  reflectirt  und  den  bestehenden  realen 
Inhalt  derselben  ausmacht;  diesen  Redetheil  nennt  der  Vf.  das 
Empfindungswort.  Dagegen  gehört  der  andere  Theil  dem  be- 
sonderen Verständniss  des  Wahrgenommenen  und  Empfundenen 
an  und  weil  er  für  das  unmittelbar  Existirende  die  daraus  her- 
vorgehende im  Geiste  bestehende  Anschauung  darstellt,  heisst 
er  das  Fürwort.  In  der  ersten  Classe  kommen  ausser  den  so- 
genannten Interjectionen  und  den  onomatopoetischen  Wörtern 
vor:  1)  das  Hauptwort  (wobei  ganz  unnützer  Weise  wieder  die 
Eintheilung  in  Stoffnamen,  Eigennamen  u.  s.  w.  gegeben  wird), 
2)  das  Beiwort,  3)  das  Zeitwort,  endlich  noch  der  Artikel  als 
derjenige  Redetheil,  welcher  den  Gesammtinhalt  dieser  Classe, 
nämlich  das  Gegenständliche,  so  setzt,  dass  es  als  ein  Gegen- 
ständliches überhaupt  auch  anerkannt  sei.  Der  Artikel  wird 
dann  in  die  beiden  Arten  des  bestimmten  und  des  unbestimmten 
geschieden,  von  denen  dieser  letzte  sich  findet  „nur  bei  den 
romanischen  und  germanischen  Völkern,  welche  sich  aus  der 
äusseren  in  die  innere  Welt  concentrirt  und  nur  in  dieser  das 
Gewisse  erkannt  haben."  Die  heutigen  Griechen  rechnet  der 
Vf.  also  wohl  zu  den  romanischen  Völkern,  zumal  da  sie  sich 
auch  selbst  'Pa^ialoi  nennen,  oder  wusste  er  auch  nicht,  dass 
diese,  was  man  sehr  unpassend  den  unbestimmten  Artikel  nennt, 
eben  so  gut  haben  als  z.  B.  die  Deutschend  In  der  Classe  der 
Fürwörter  kommen  ausser  den  sogenannten  Pronominen  drei 
Arten  vor:   1)  das  Verhältuisswort  (praepositio),   2)  das  für 
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allerlei  grammatische  Verlegenheit  und  Noth  stets  hülfreich 
bereite  Umstandswort  (adverbium),  3)  das  Verbindungswort 
(conjunetio);  dann  noch  als  entsprechend  dem  Artikel  bei  der 
vorigen  Eintheilung  das  Zahlwort,  nämlich  es  „enthält  die  ab- 
solute Abstraktion."  Zu  nicht  geringem  Erstaunen  findet  man 
endlich  noch  in  dieser  Abtheilung  von  den  Itedetheilen  auch 
das  Geschlecht,  nämlich  dies  „ist  nichts  andres  als  der  in  der 
]\atur  der  Dinge  selbst  eingebildete  Wiederschein  dieser  Ein- 
theilung von  Empfindung  und  Gedanke."  Das  hat  sich  der  Vf. 
wohl  nicht  gedacht,  dass  ein  heute  in  Europa  lebendes  christ- 
liches Volk  eine  Sprache  reden  konnte,  in  weicher  keine  Spur 
dieses  grammatischen  Geschlechtes  zu  entdecken  ist. 

Eine  vollständige  Beurtheilung  dieser  Meinungen  glaube 
ich  mir  erlassen  zu  dürfen,  nur  Eins  will  ich  bemerken.  So 
gewiss  zwar  der  Vf.,  indem  er,  wie  oben  angegeben  ist,  lehrt, 
dass  die  Sprache  das  Aeussere  nicht  schlechthin  darstelle,  son- 
dern unter  der  Vorstellung,  welche  der  Geist  davon  gebildet 
hat,  seine  Eintheilung  in  Empfindungswort  und  Fürwort  selbst 
vernichtet,  so  bin  ich  doch  fest  überzeugt,  dass  ihm  bei  dieser 
Eintheilung  etwas  ganz  Wahres  dunkel  vorgeschwebt  hat,  das 
aber  jetzt  freilich  bis  zur  gänzlichen  Unkenntlichkeit  entstellt  ist. 

Den  2ten  Abschnitt  oder  die  Lehre  von  der  Wortbildung 
theilt  der  Vf.  in  1)  Etymologie  oder  Abstammung,  2)  Flexion 
oder  Beugung  oder  Abwandlung.  Der  3te  Abschnitt,  nämlich 
die  Syntax  oder  Lehre  von  der  Bildung  des  Satzes,  zerfällt  in 
drei  Kapitel:  1)  die  Rektion,  2)  der  Satz,  3)  die  Wort-  und 
Satzstellung. 

Der  Leser  mag  mir  verzeihen,  dass  ich  bei  der  Darstellung 
des  Inhaltes  dieser  Schrift  immer  kürzer  und  sparsamer  gewor- 
den bin.  Das  Excerpiren  und  Abschreiben  so  vieler  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  ganz  unbrauchbarer  Dinge  ist  zu  lästig,  dann 
ist  es  auch  gar  schwer  dazu  zu  schweigen  und  doch  nicht  der 
Mühe  werth ,  darüber  zu  reden. 

Soll  ich  endlich  über  das  Buch  im  Ganzen  urtheilen,  so 
habe  ich  zu  sagen,  dass  der  Vf.  in  Hegelscher  Sprache  anstatt 
historischer  Gelehrsamkeit  sowohl  als  gründlicher  Speculation 
dem  Leser  Phantasien  bietet,  als  deren  Wurzel  man  leicht  die 
seit  lange  geltende  Meinung  antrifft,  dass  die  Sprache  in  ent- 
schiedener einseitiger  Abhängigkeit  vom  Geiste  stehe,  diese 
mus8te  dann  freilich  in  halbverstandener  Identitäts- Philosophie 
reichlich  gedeihen.  Wie  wahr  oder  unwahr  diese  Meinung  ist, 
und  ob  sie  sich  schickt,  letztes  Prinzip  der  Grammatik  zu  sein, 
oder  ob  nicht,  das  bleibe  hier  ununtersucht;  es  war  nur  zu  be- 
merken, dass  auch  von  dieser  Seite  die  Wissenschaft  nicht  im 
mindesten  gefördert  ist,  und  dass  der  Verf.  zugleich  der  Mei- 
nung ist  (Vorr.  S.  VII.),  dass  ein  rechtes  Wort  sich  und  seinen 
Gegenstand  am  deutlichsten  und  bestimmtesten  aus  der  Fülle 
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seiner  eignen  Bedeutung  erkläre  (daher  er  denn  auch,  um  hier 
Eins  anzuführen,  ganz  in  Hegels  Weise  z.  B.  §.  44,  1  sagt: 
diese  Form  aber,  welche  nur  ist,  insofern  sie  das  Gewordene 
darstellt  und  welche,  selbst  geworden,  mit  demselbigen  in  Ei- 
nes zusammenfällt,  ist  das  Wort"),  und  doch,  was  freilich 
auch  Hegeln  begegnet  ist,  keinesweges  durch  Hülfe  solcher  Er- 
scheinungen zur  Anerkennung  des  richtigeren  Verhältnisses  der 
Philosophie  zur  Sprachforschung  gelangt;  wiewohl  er  hin  und 
wieder  eine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben  sclieint,  wie  wenn 
er  S.  15  die  Sprache  die  substantielle  Einheit  des  Geistes  und 
des  Seins  nennt  und  S.  52  das  Verhältniss  der  Sylben  nicht  erst 
gemacht  und  berechnet,  sondern  als  vorhanden  und  gegeben 
nur  beobachtet  wissen  will.  Systematische  Form  meint  der  Vf. 
seiner  Schrift  gegeben  zu  haben  (Vorr.  S.  VI.),  aber  das  bezieht 
sich  wohl  nur  darauf,  dass  er,  wie  man  im  Vorigen  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  gewisse  Zahlverhältnisse  durch  seine  Ein- 
und  Abtheilungen  beharrlich  walten  zu  lassen  nach  Möglichkeit 
bemühet  ist.  Schmidt. 


Indices  Ajtici  oder  Praktische  Anleitung  zur  rich- 
tigen -»Messung  und  Aussprache  der  griechi- 
schen Penultima,  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
attischen  Dichter.  Aus  dem  Englischen  bearbeitet  von  Dr.  Anton 
Baumstark,  Prof.  zu  Freiburg.  Freiburg.  1833.  gr.  8.  XIV  Seiten 
Titel,  Vorwort,  Erklärung  der  Abkürzungen ,  Druckfehler,  Ver- 
besserungen und  Zusätze ,  122  S.  Text.   (Preis  12  Ggr.) 

Die  schon  im  Jahre  1824  zu  Oxford  erschienene  Urschrift 
der  Indices  Attici  stimmt,  wie  Hrn.  Baumstarks  Vorwort  sagt, 
im  Ziele  und  in  dem  Wege  zum  Ziele  mit  dem  von  ihm  1830 
herausgegebenen  Index  Prosodiacus  Lalinae  Linguae  Antibar- 
iarus  überein,  ist  aber  in  zwei  Hauptpunkten  von  demselben 
verschieden,  indem  sie  1)  nicht  bloss  solche  Wörter,  in  deren 
Penultima  leicht  gefehlt  wird,  sondern  alle  zwei-  oder  mehr- 
sylbigen,  2)  aber  nur  alphabetisch,  ohne  Beachtung  der  Ety- 
mologie und  der  verschiedenen  Redetheile  aufführt.  „Beide 
Punkte,"  fährt  Hr.  B.  fort,  „dienen  zwar  dem  Schriftchen« 
wie  ich  meine,  nicht  gerade  zur  besonderen  Empfehlung." 
(Ganz  gewiss  nicht.)  ,,Da  mich  jedoch  ein  längerer  Gebrauch 
von  dessen  Nützlichkeit  überzeugte,  da  ferner  die  höchst 
gründlichen  Anleitungen  zur  griechischen  Prosodik,  welche  wir 
den  Hrn.  Spitzner  und  Passow  verdanken,  zwar  theoreti- 
sche Orientirung,  aber  keine  vollkommene  praktische  Sicher- 
heit gewähren,  und  überdies  die  Messung  der  Sylben  über- 
haupt lehren,  nicht  aber  vorzugsweise  die  Quantität  der  Penul- 
tima,  so  glaubte  ich  manchen  jüngeren  Freunden  der  griechi- 
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sehen  Sprache  und  manchem  gründlichen  Lehrer  durch  die 
Verpflanzung  des  englischen  Heftchens  auf  deutschen  Boden 
etwas  Willkommenes  darzubieten,  und  entschloss  mich  zu  ei- 
ner deutschen  Bearbeitung  desselben,  obgleich  ich  mich  nie 
zur  Herausgabe  eines  eigenen  griechischen  jtntibarbarus  Pro- 
sodicus  entschlossen  haben  würde.  Doch  nicht  blos  in  Anbe- 
tracht (sie)  der  Nützlichkeit,  sondern  selbst  durch  eine  ge- 
wisse Notwendigkeit  schien  mir  eine  deutsche  Ausgabe  des 
Schriftchens  begründet  und  gerechtfertigt  zu  sein,  und  zwar 
1)  weil  das  falsche  Lesen  der  griechischen  Penultima  noch  häu- 
figer vorkommt  als  das  der  lateinischen,  zumal  nicht  bloss  ehe- 
dem, sondern  selbst  jetzt  noch  in  gar  manchen  Schulen  die 
barbarische  Sitte  herrscht,  das  Griechische  einseitig  nach  den 
Accenten  Zu  lesen;  2)  weil  die  richtige  Messung  u.  Aussprache 
der  vorletzten  Selben,  mag  man  sich  selbst  bei  der  Leetüre  der 
Dichter  wenig  oder  gar  nicht  um  die  Versmaasse  bekümmern, 
dennoch  entschiedene  Notwendigkeit  und  unerlässliche  Forde- 
rung ist,  wenn  man  sich  nicht  einer  gar  abschreckenden  Barba- 
rei hingeben  will.  Eine  Wahrheit,  welche  Buttmann  in  seiner 
ausführlichen  griech.  Sprachlehre  Bd.  I.  S.  31  folgendermaassen 
anerkennt  und  ausspricht:  ,,Zur  vollkommenen  Aussprache  ge- 
„hört  natürlich  die  genaue  Beobachtung  der  Quantität  einer  je- 
„den  Sylbe.  Allein  da  der  feinere  Theil  der  alten  Aussprache, 
„namentlich  die  Verbindung  der  Quantität  mit  dem  Tone,  sich 
„nicht  hörbar  auf  uns  fortpflanzen  konnte,  so  hat  unser  Ohr 
„sich  so  sehr  an  unsere  Art  gewöhnt"  (auch  das  des  ersten 
Anfängers'?),  „dass  wir  nur  die  Quantität  der  beiden  letzten 
„Sylben  eines  Wortes,  hauptsächlich  die  der  vorletzten  eines 
ndrei~  u.  mehrsylbigen  Wortes  deutlich  hörbar  machen  können. 
„Am  fühlbarsten  ist  daher  das  Bedürfniss,  dass  man  von  jedem 
„Worte  soviel  möglich  der  Quantität  der  vorletzten  Sylbe  ge- 
„wiss  sei1';  3)  weil  es  immerhin  noch  viele  Freunde  der  grie- 
chischen Sprache  giebt,  die  kein  Wörterbuch  besitzen,  in  wel- 
chem die  Quantität  der  Sylben  verzeichnet  wäre." 

Erwartete  Herr  B.  von  diesen  Indices  einen  wesentlichen 
Gewinn  für  die  Schuljugend,  so  wäre  es  doch  gerathener  ge- 
wesen, neue  zu  schreiben,  als  die  englischen  zu  bearbeiten. 
Denn  trotz  dem,  dass  Hr.  B.  weggelassen,  zugesetzt,  ergänzt 
und  berichtigt  hat,  ist  doch  nur  etwas  weniger  als  Mittelmässi- 
ges  zu  Tage  gekommen. 

Um  mit  der  Hauptsache  anzufangen,  muss  ich  die  Ueber- 
zeugung  aussprechen,  dass  man  überhaupt  weder  dies  Büchlein 
über  das  Meer  verpflanzen,  noch  ein  ihm  ähnliches  schreiben 
musste.  Die  Verletzung  der  Sylbenquantität  ist  und  bleibt  Ver- 
letzung und  Barbarei,  sie  treffe  nun  die  Penultima  oder  sonst 
eine  Sylbe,  wie  jeder  griechische  Vers  und  jede  Periode  des 
Demostheues  lehrt.     Die  ganze  heutige  Welt  besteht  aus  Refor- 
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mers,  auch  die  pädagogische,  und  man  legt  hier  Hand  an  Din- 
ge, deren  Aenderung  theils  ganz  unterbleiben,  theils  erst  dann 
Statt  finden  sollte,  wann  das  an  die  Stelle  des  Früheren  Tre- 
tende reiflich  erwogen  wäre.  Einer  so  neuerungssüchtigen  Zeit 
aber  gereicht  es  zum  Vorwurfe,  wenn  sie  das  entschieden  Feh- 
lerhafte unberührt  stehen  lässt,  ohschon  das  Richtige  von  selbst 
einleuchtet  und  auch  mehr  als  Einmal  gesagt  ist,  und  es  ge- 
reicht ihr  zu  einem  um  so  schmählichem  Vorwurf,  je  wichti- 
ger der  Gegenstand  ist.  Oder  ist  der  richtige  Vortrag  der  grie- 
chischen (und  römischen)  Verse  und  Prosa,  ohne  den  doch 
(denn  es  muss  unumwunden  herausgesagt  werden)  die  richtige 
Auffassung  derselben  unmöglich  ist,  wirklich  kein  wichtiger 
Gegenstand?  —  es  versteht  sich,  dass  ich  nur  Männer  vom 
Fache  frage.  —  Das  aber  können  auch  Laien  einsehn,  dass 
es  übelgethan  ist,  wenn  die  Söhne  der  höheren  Stände  acht  bis 
zehn  Jahre  hindurch  täglich  zwei  bis  drei  Stunden  in  den  alten 
Sprachen  unterrichtet  werden,  nicht  auf  die  Weise,  wie  es  die 
Natur  dieser  Sprachen  verlangt,  sondern  auf  eine  willkürlich 
erklügelte,  durchaus  falsche  und  höchst  nachtheilige  Weise. 
Ausserdem  ist  es  meine  feste  Ueberzeugung:  der  richtige  Vor- 
trag der  griechischen  und  römischen  Verse  würde  sogar  den 
mancherlei  Entstellungen  ganz  oder  doch  grossentheils  vorge- 
heugt  haben,  welche  die  deutsche  Verskunst  seit  etwa  drei 
Jahrhunderten  erfahren  hat.  Selbst  jetzt  ist  für  diese  nichts 
so  wünschenswerth  als  eine  genauere  Kenntniss  der  antiken  und 
der  italienischen,  nicht  eine  solche,  die  uns  Vielerlei  über  die 
Kunst  der  Rhythmen  berichtet,  sondern  die  uns  die  antiken 
Gedichte  dem  Wesentlichen  nach  so  recitirt,  wie  sie  von  den 
Alten  recitirt  wurden.  Es  ist  schlechterdings  eine  Täuschung, 
wenn  man 

Tityre,  tu  paiülae  röcübans  sub  tegmine  fagi 
liest,  wie  denn  doch  von  jeder  Myriade  noch  Neunhundert  und 
neun  und  neunzig  thun,  und  einen  Hexameter  zu  lesen  und  zu 
hören  glaubt.  Man  hat  nicht  mehr  noch  weniger  gehört  als 
sechs  Dreiviertel-  oder  Dreiachtel -Takte,  in  welchen  man  jede 
erste  Sylbe  betont. 

Diesen  schmachvollen  Schlendrian  nun  müssen  wir  ausrot- 
ten, nicht  aber  durch  Rüchlein,  wie  die  Indices  Attici,  noch 
Fehler  begründen. 

„Sehr  wohl!"  entgegnet  man,  „das  ist 'leicht  gesagt,  aber 
nicht  leicht  gethan."  In  der  That  so  hat  es  sehr  ehrenwer- 
then  Kennern  des  Alterthums  geschienen,  die  ich  in  d.  Jahrbb. 
üd.  XIV  S.  223  if.  aufgeführt  habe,  und  so  urtheilte  auch  un- 
ser unvergessliche  Buttmann  in  der  oben  angeführten  Stelle. 
Wenn  er  aber  sagt,  „dass  wir  nur  die  Quantität  der  |  beiden  j 
letzten  |  Sylben  |  eines  |  Wortes,  |  hauptsächlich  die  der  vor- 
letzten eines  drei-  und  mehrsilbigen  [Wortes],  deutlich  J  hör- 
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bar  |  machen  |  können"  |  ,  so  wird  man  ihm  dies  für  seine 
Person  gern  glauben,  da  sein  Ohr  von  den  gehäuften  Wort- 
trochäen, die  Hr.  Baumstark  noch  mit  dem  eingeklammerten 
vermebrt  hat,  nicht  im  mindesten  beleidigt  wurde.  Mattbiä 
giebt  die  Aussprache  der  Griechen  ricbtig  an,  sagt  aber  nicht 
ausdrücklich,  ob  er  sie  auch  bei  uns  für  ausführbar  halte.  Für 
ausführbar  hält  sie  Thiersch  und  setzt  ganz  passend  hinzu: 
„Wer  das  nicht  kann"  (sich  dem  Vortrag  der  Alten  nähern), 
„lese  eher  Verse  nach  dem  metrischen  Rhythmus  und  Prosa 
nach  dem  der  Betonung,  als  dass  er  seine  Unfähigkeit,  die 
naturgemässe  Betonung,  auch  in  der  Prosa  zum  Opfer  bringt.'4 
Ich  habe  mich  seit  vielen  Jahren  mit  diesem  Gegenstande  be- 
schäftigt und  weder  für  mich  noch  bei  meinen  Schülern,  wenn 
sie  mit  gutem  Willen  daran  gingen,  besondere  Schwierigkeit 
gefunden,  jedes  Wort  nach  dem  Accent  mit  beobachteter  Quan- 
tität seiner  sämmtlichen  Sylben  auszusprechen,  und  mithin  die 
Prosa  in  der  Weise  der  Alten  vorzutragen.  Schwieriger  ist  der 
Vortrag  der  Verse ,  wenn  man  ihren  Rhythmus  von  Fuss  zu 
Fuss  deutlich  vernehmen  will.  An  sich  selbst  ist  freilich  auch 
der  Vortrag  der  Verse  durchaus  leicht;  aber  das  deutsche  Ohr 
ist  zu  sehr  daran  gewöhnt,  in  unseren  Versen  die  Hebung  mit 
dem  Accente  zu  verbinden,  und  will  daher  diese  Gewohnheit 
auch  bei  Griechen,  Römern,  Italienern  und  Spaniern  nicht  ver- 
gessen. Und  was  soll  man  nun  thun,  um  sich  die  Vortrags- 
weise der  Alten  zu  erleichtern?  —  Zweierlei.  Man  übe  sich 
sorgfältig  im  Vortrage  der  Längen  und  Kürzen,  wobei  denn 
freilich  die  blosse  Kennt niss  der  Penultima,  z.  B.  in  (iiöoXa- 
fir^og,  afiff'oaxog,  a^adgvädsg,  nicht  viel  helfen  kann,  und. 
gewöhne  das  Ohr  nicht  an  den  theoretischen,  sondern  an  den 
sinnlichen  Unterschied  derselben,  so  dass  es  keiner  besondern 
Aufmerksamkeit  mehr  bedarf,  löos  und  l'öog,  d$J{iOEidi?g  und 
ftvfioEidqg,  Xlog  und  Xtog,  fiala  und  fidka,  y,üXog  und  xaAo's, 
Aviiqv  (von  Xv^rj)  und  Xvfiqv  (von  hjcai)  zu  unterscheiden.  So- 
dann bemühe  man  sich,  die  Accente  mit  der  Feinheit  eines 
Weltmannes,  nicht  mit  der  Heftigkeit  eines  Ketzerverdammen- 
den Busspredigers  vernehmen  zu  lassen.  Durch  das  erste  der 
vorgeschlagenen  Mittel  gewinnt  man  das  sichere  Gefühl  der 
wechselnden  Längen  und  Kürzen,  durch  das  andere,  dass  man 
die  Störung  durch  die  Accente  vermeidet.  Ich  gebe  aber  hie- 
mit  keine  vollständige  Anweisung  (das  soll  nächstens  geschehn), 
sondern  zeige  nur  die  Möglichkeit  und  den  Weg  im  Allgemeinen. 
Scheut  man  die  Mühe,  oder  verzweifelt  man  am  Erfolge,  nun 
so  ist  der  Rath,  den  Thiersch  giebt,  auf  jeden  Fall  der  beste. 
Setzt  sich  indessen  Jemand  darauf,  die  Penultima  besonders  zu 
beachten,  so  muss  ich  doch  gestehn,  dass  ich  den  Weg,  der 
in  vorliegendem  Buche  eingeschlagen  ist,  nicht  billigen  kann. 
Einmal  sollten  alle  Schulmänner,    besonders  die  Direktoren, 
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darauf  halten  ,  dass  die  Schüler  nicht  mit  Schulbüchern  über- 
laden weiden.  In  manchen  Gymnasien  wird  dem  Schüler  für 
den  griechischen  Sprachunterricht  nur  Wörterbuch,  Gramma- 
tik und  Autor  zugemuthet,  und  diese  genügen  auch  durchaus. 
Je  mehr  Bücher,  zumal  Ilülfsbücher,  der  Schüler  in  seinem 
Büchervorrath  findet,  desto  weniger  glaubt  er  des  Lehrers  zu 
bedürfen.  Zwar  liefert  er,  wenn  er  sonst  seine  Bücher  zu  be- 
nutzen versteht,  sein  griechisches  Exercitium  ohne  grammati- 
scheFehler,  aber  selbst  dasilundertste  noch  nach  —  zwei-  bis 
dreistündiger  Anstrengung,  während  bei  Kenntniss,  nicht  der 
Stellen,  wo  die  Regeln  stehn,  sondern  der  Regeln  selbst,  und 
bei  einiger  Fertigkeit  ein  halbes  Stündchen  ausreicht.  Will 
aber  der  Lehrer  den  Schüler  mit  nützlichen  Büchern  bekannt 
machen,  so  bringe  er  bei  passender  Veranlassung  bald  dies, 
bald  jenes  mit  in  die  Klasse  und  lasse  das  Erforderliche  dar- 
aus vorlesen. 

Sodann  wird  die  Sylbenquantität  auf  dem  kürzesten  und 
sichersten  Wege  erlernt,  wenn  man  1)  keine  fehlerhafte  Aus- 
sprache des  Deutschen,  also  weder  den  sächsischen,  noch  den 
schwäbischen,  noch  den  märkischen,  noch  den  preussischen, 
noch  sonst  einen  Dialekt  duldet,  und  am  wenigsten  beim  Lesen, 
Declarairen,  dem  eigenen  Vortrage  und  bei  den  Singübungen. 
2)  Wenn  sämmtliche  Lehrer  dem  Schüler  mit  gutem  Beispiele 
vorangeht!.  3)  Wenn  die  Elementarlehrer  des  Griechischen  u. 
Lateinischen  auch  in  der  Aussprache  einen  Grund  legen,  den 
der  folgende  Lehrer  nicht  erst  zerstören  muss,  um  dann  einen 
besseren  zu  legen.  Zerstören  muss  er  aber  den  schon  geleg- 
ten Grund ,  wenn  er  z.  B.  bei  den  neuversetzten  Schülern  äoä, 
97,  toh,  oE,  ort,  tah)  r}  [tovöah,  zöv  neh-ann-nih-ann  (vsaviav) 
u.  dergl.  vorfindet.  4)  Wenn  sämmtliche  Lehrer  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  auf  richtige  Aussprache  halten  und  vom 
Schüler  fordern,  dass  er  sich  bereits  bei  der  Vorbereitung  auf 
die  Lehrstunden  um  die  Quantität  der  Sylben  kümmere,  so  oft 
ihm  dieselbe  unbekannt  oder  zweifelhaft  ist.  In  Lehrgegen- 
ständen, denen  wöchentlich  nur  eine,  zwei  oder  drei  Lehr- 
stunden gewidmet  werden,  lässt  es  sich  denken,  dass  der  Leh- 
rer dem  Schüler  dies  oder  jenes  Buch  in  die  Hände  zu  geben 
wünscht,  aus  dem  er  zu  Hause  lerne,  wozu  sich  in  der  Klasse 
die  Zeit  nicht  finden  will;  aber  bei  18  bis  24  Lehrstunden,  die 
den  Sprachen  und  dem  Gesänge  wöchentlich  gewidmet  werden, 
bedarf  der  Lehrer  weder  dieses  Hülfsmittels,  noch  ist  er  dazu 
berechtigt. 

„Wohl  möglich,"  spricht  man;  „aber  bis  dies  Alles  so 
schön  wird  eingerichtet  sein,  wären  uns  die  Tndices  Attici  doch 
recht  willkommen,  wenn  sie  sonst  dem  Zweck  entsprechen,  zn 
welchem  Hr.  B.  sie  herausgegeben  hat. u  Ich  kann  wohl  von 
den  materiellen  Tugenden  und  Fehlern  des  Buches  sprechen, 


Baumstark:   Indiccg  Attici.  175 

aber  dasllaupturtheil  beruht  auf  der  Art,  dieses  Buch  zu  brau- 
eben. Soll  der  Lebrer  dasselbe  in  den  Lelirstunden  lesen  las- 
sen'? —  Welche  Zeitverschwendung!  —  Soll  er  bloss  von 
Stunde  zu  Stunde  ein  Pensum  aufgeben  und  überhören'?  — 
Welche  Zeitverschwendung!     Und  obenein  werden  dann  Viele 

falsch  lernen  und  z.  B.  xivdvvog  wie  -"■«-»^  oder   wie o 

aussprechen.  —  Soll  der  Lehrer  bloss  aufgeben,  ohne  das 
Aufgegebene  abzufragen4?  —  Nun  dann  werden  die  Schüler 
theils  gar  nicht,  theils  halb,  theils  falsch  lernen.  —  Soll 
bloss  nachgeschlagen  werden,  wann  eine  unbekannte  oder  zwei- 
felhafte Quantität  vorkommt'?  —  In  der  Klasse  wird  ja  besser 
der  Lehrer  aushelfen,  und  zu  Hause  Passow,  und  wann  Passow 
schweigt,  kann  ja  immer  noch  der  Lehrer  ergänzend  eintreten. 
Doch  vielleicht  wissen  Andere  ein  Buch  der  Art  besser  zu  brau- 
chen als  ich,  wie  ich  denn  absichtlich  die  Erklärung  des  Hrn.  B. 
angeführt  habe,  dass  er  durch  längeren  Gebrauch  von  der  Nütz- 
lichkeit desselben  überzeugt  worden  sei.  Ich  meinestheils  muss 
mich  mit  der  Voraussetzung  beruhigen,  dass  in  Süddeutschland 
irgend  eine  mir  unbekannte  Unterrichtsweise  statt  finde,  bei 
der  sich  der  Gebrauch  der  Indiccs  attici  ohne  weitere  Anwei- 
sung begreift.  Um  jedesfalls  meinen  guten  Willen  darzuthun, 
theile  ich  noch  eine  Notiz  mit,  welche  mir  der  Umschlag  des 
Buches  darbietet.  Dort  wird  nämlich  von  Hrn.  B.'s  Indes  Pro- 
sodiacus  Latinae  Linguae  Antibarbarus  gesagt:  „Dieses  Schrift- 
chen, ganz  besonders  für  die  ersten  Anfänger  berechnet,  eignet 
sich  insofern  vorzüglich  zum  Gebrauch  in  Schulen,  als  durch 
dessen  Memoriren  der  Schüler  nicht  bloss  vor  der  falschen  Aus- 
sprache der  lateinischen  Penultima  gesichert  wird,  sondern 
auch  eine  bedeutende  Anzahl  der  häufigst  vorkommenden  la- 
teinischen Wörter  genau  und  gründlich  kennen  lernt."  Auch 
theile  ich  noch  aus  dem  Vorworte  eine  Stelle  mit.  „In  der 
That,u  sagt  Herr  B. ,  „wird  man,  um  in  der  richtigen  Aus- 
sprache der  vorletzten  Sylbe  schnell  und  sicher  zur  Festigkeit 
zu  gelangen,  nichts  Besseres  (sie)  thun  können,  als  sich  die 
Einleitung  einzuprägen  (sie),  und  das  Verzeichniss  selbst  ein 
oder  das  andere  Mal  aufmerksam  durchzulesen."  Hier  ist  na- 
türlich nicht  von  Schülern  die  Rede.  Denn  schwerlich  wird 
ein  Erwachsener  und  wissenschaftlich  Gebildeter  dies  Verzeich- 
niss, nach  ein-  oder  zweimaligem  aufmerksamen  Durchlesen, 
im  Kopfe  haben ,  geschweige  denn  ein  Anfänger. 

Demnach  überlasse  ich  das  Urtheil  über  den  Gebrauch  des 
Büchleins  Anderen  und  schreite  zu  dem,  was  in  meinem  Be- 
reiche liegt. 

Die  ersten  17  Seiten  des  Büchleins  nimmt  eine  Einleitung 
ein,  welche  höchst  unzureichende  und  nicht  einmal  ganz  rich- 
tige Regeln  der  Prosodie  aufstellt.  Ein  in  dem  Buche  merkba- 
rer Mangel  an  Ordnung  zeigt  sich  schon  hier,  indem  unter  dem 
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Worte  „Einleitung"  die  Uehcrschrift  „Prosodische  Hegeln'1 
fehlt,  die  Kegeln  aber  nur  bis  zur  sechsten  gezählt  werden 
und  dann  ohne  Zählung  auf  einander  folgen.  Die  vierte  Hegel 
handelt  von  der  Quantität  der  Genitive.  Vergleicht  man  auch 
nur  die  hier  (wie  anderwärts)  von  Hrn.  B.  untergesetzten  Ver- 
weisungen auf  Spitzner,  so  ergiebt  sich  schon  jene  Dürftig- 
keit u.  Fehlerhaftigkeit.  Gleich  unter  den  Wörtern,  die  Ixog 
im  Genitive  haben,  fehlen  !'£,  cpt'£,  «pptf,  i^iij,  die  doch  Passow 
in  seinem  Wörterbuch  mit  ihrer  Quantität  aufführt.  Unter  den 
übrigen  mit  langem  Genitiv  vermisst  man  äfißt^,  ägklg,  ßccßa%, 
ßa%nlq,  ßkat,,  ßcö[ic<t;,  öaAAtg,  r£pa£,  n/>>  xjfü'ij,  xovdccl-,  xpa^af, 
kaßgal-,  r£a|,  o'pth'aij,  gültig,  gva^,  6t6[i(pat;,  6vgcpa%,  xsv&igt 
(pagxtg^  cpsvccl;,  cpogxa^,  %etg(g  und  t/>ap.  Man  sage  nicht,  dies 
seien  Raritäten;  denn  das  gilt  von  einigen  allerdings;  aber  /3Aßjj, 
legal;  u.  Gvgcpcit,  z.  B.  sind  ganz  gangbare  Wörter.  Ausserdem 
macht  auch  das  Buch  selber  diesen  Unterschied  nicht,  sondern 
bietet  öayvg,  xäpvg,  dxgokoyttqg  (statt  dessen  Andere  axoo- 
Äoopoi'r?;g  geben),  dvagltrjg  u.  s.  w.  Die  Genitive  auf  [&og  und 
v&og  konnten  vielleicht  S.  4  in  die  Regel  aufgenommen  werden, 
denn  7#og  und  ü#og  dürften  wohl  nur  in  wenigen  Wörtern  vor- 
kommen ;  von  7i><><?  wenigstens  findet  sich  in  den  Regeln  des 
Büchleins  kein  Beispiel. 

Von  S.  8  —  13  folgen  die  Regeln  über  die  Verba.  Auch 
diese  sind  nicht  bloss  sehr  unvollständig,  sondern  ebenfalls 
fehlerhaft.  So  wird  S.  0  gesagt:  einige  Perfecta  pass.  ver- 
kürzen den  im  Perf.  act.  langen  Vokal,  und  als  Beleg  AfiAüxor, 
KekvfiaL  hinzugefügt.  S.  11  dagegen  heisst  es:  „Doch  haben 
einige  zweisylbige  Verba  auf  vco  im  Perf.  act.  u.  pass.  ein  kur- 
zes v,  z.  B.  %v6a,  xi&vxa,  T8&v(icu.  Nub.  257.  kvöa,  Xhlvxu, 
Xekv^iaL,  obgleich  bei  diesen  Verbis  manche  Unregelmässigkeit 
und  Unsicherheit  vorkommt."  (Das  nenn'  ich  mir  ein  obgleich, 
bei  dem  einem  Shakspear's:  ein  alter  obgleich  blinder  Mann 
einfallen  darf.)  Das  saubere  IsXvxa  hat  nun  zwar  Hr.  B.  ein- 
geklammert und  dabei  auf  Spitzner  und  Buttmann  verwiesen; 
aber  was  fängt  ein  Knabe  damit  an?  und  was  überhaupt  mit 
einer  Ausnahme,  die  so  unvollständig  ist  wie  diese?  —  Die 
Regel  S.  12  über  die  Ableitung  der  Quantität  des  Perf.  aus  dem 
Praes.  hat  Hr.  B.  in  der  Fehlerangabe  verbessert,  aber  den  un- 
glücklichen Beleg  xli vgj,  xixlixa  hat  er  stehn  lassen.  Ausser- 
dem würde  die  Quantität  des  Perf.  besser  mit  der  Quantität  des 
Futur,  zusammengestellt  sein.  —  Gleich  darauf  heisst  es:  „Die 
Verba  auf  aco  machen  in  der  Regel  die  vorletzte  Sylbe  im  Fu- 
tur, u.  s.  w.  lang,  z.  B.  ftoiväGco,  Cycl.  516.  "■  (wo  aber  das  bei 
den  Attikern  gebräuchliche  Medium  steht).  Dann  folgen  bloss 
4  Ausnahmen,  die  natürlich  zu  nichts  helfen  können. 

Auf  der  13  —  17ten  Seite  stehn  Regeln  über  a,  i  und  v  in 
der  Penultima.     Sie  sind  durchaus  unzureichend  aus  dem  ein- 
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fachen  Grunde,  weil  oft  auch  die  Ultima  und  AntepenuHima 
eines  Wortes  zur  Penultima  werden  kann,  die  Ultima  durch 
Anhiiugung  einer  Syllie,  die  AntepenuHima  durch  Zusammen- 
ziefiung  der  zwei  letzten  oder  durch  Abwertung  einer  derselben. 
Weiss  man,  dass  a  in  ««^ojuai,  und  dass  v  in  xcc%vg  kurz  ist, 
so  kennt  man  auch  die  Quantität  dieses  cc  und  v  in  a^ia^og  und 
ßiatonaxG},  in  xc(%vx)']g  und  in  xa%V7tovg.  InderThat,  die 
Quantität  aller  Sylben  zu  merken,  dürfte  nicht  viel  mehr  Mübe 
kosten,  als  die  Quantität  der  Penultima  gründlich  zu  lernen, 
und  jener  Weg  ist  selbst  zu  letzterem  Zwecke  sicherer  und  ge- 
wahrt als  ein  Ganzes  Einsiebt  in  die  Sprache,  namentlich  in  die 
Ableitung  und  Zusammensetzung,  was  meines  Bedünkens  sehr 
hoch  anzuschlagen  ist,  während  das  willkürliche  und  unorga- 
nische Ilerausreissen  der  Penultima  aller  dieser  Vortbeile  ent- 
bebrt.  —  S.  14  wird  zu  %ci{iä&sv  der  Zusatz  gemacht:  „ob- 
gleich dieses  Wort  eher  kurz  als  lang  sein  mag."  Rührt  der- 
selbe von  Hrn.  13.  her,  so  dürfte  Riemer  oder  Passow  dazu  ver- 
leitet haben.  Letzterer,  um  bei  ihm  stehn  zu  bleiben,  schreibt: 
„^ajußdsv  (~'~^;  denn  die  Betonung  %a^iä^iv  scheint  durchaus 
falsch  zu  sein)."  Allein  Attisch  hiess  das  Wort  auf  jeden  Fall 
%cc[ia&£V.    Aristoph.  Vesp.  249: 

xägcpog  %ayiä$kv  vvv  laßav  tov  Xvyyov  Ttgoßvöov 

und  Eupolis  bei  Eustath.  zu  Hom.  p.  4547,  55.  Rom. 

ItBQl   TCüV   [iSTEOOQCOV,    TU    08  %a[lä%EV  86&IEI. 

Apollon.  Alexand.  de  adverb.  p.  600  f.  Bekk.  lehrt  in  einem 
ausführlichen  Artikel,  dass  ursprünglich  die  Anfügung  des  &e 
nach  Wegwerfung  des  Iota  geschehe,  also  xa^ial  %cc(iä&ev  gebe, 
dass  aber  die  Attiker  in  solchen  Fällen  den  Vokal  verlängern 
und  daher  %a{iü$£V  sprechen:  xaxd  xovxov  aga  xöv  tgonov 
Ttagu  xo  %a^cd  xo  %a^ici%Ev  ävayxai'ag  e^exelvb  to  ä.  Ebenso 
Aelius  Dionys.  bei  Eustath.  zu  Ilom.  p.  999,  21.  Rom.:  tibqi 
öh  xov  %unatlB  XsysL  aul  AXXiog  /iiovvöiog  dg  ccel  nsQiöJtäxai, 
to  öh  %anädsv  cSg  inl  TtXslöxov.  Thom.  Mag.  in  %uyLui:  ot  öh 
tivglag  ÄxxlkoI  i<x\iä%iv  7tQOJtEQiö7tcoixivcog  ktyovöiv.  Draco 
hat  wiederholentlich  lapä&av,  und  bei  Moeris  hat  Pierson  die 
fehlerhafte  Quantität  berichtigt.  Passow  durfte  übrigens  um 
so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  er  selber  %cc[iä&  schreibt  und 
vertheidigt;  denn  %a(iürC,£  ist  nur  Druckfehler  bei  ihm.  Bei 
Nichtattikern  war  aber  %vuä&  im  Gebrauch.  In  den  Canones 
prosod.  bei  Hermann  p.  460  heisst  es:  %anäZ,£  TiEQiöTtäxai ,  dg 

SVQOV.    dkX'  7]   ÖVVTq^ilU   TCUQO^VViL. 

Doch  es  ist  Zeit,  von  den  prosodischen  Regeln  zu  dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  überzugehn.  Dieses  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  es  in  jedem  Buchstaben  zuerst  alle  Wörter  mit 
langer,    dann  alle  Wörter  mit  kurzer  Penultima  enthält,    eine 
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Einrichtung,  die  forden  Sachenden  imliorjuem  ist ,  und  zahl- 
reiche Wörter  ihrer  doppelten  (Quantität  wegen  zweimal  auf- 
fuhren niuss.  Jedes  Wort  hat  die  deutsche,  zuweilen  statt 
deren  die  lateinische  Uebersctzung,  bei  sieh  und  ausserdem 
eine,  manchmal  zwei  Verweisungen  auf  Dichterstellen,  und 
zuweilen  auf  Brunck,  Porson,  Hermann,  Blomfield 
und  Andere.  Die  Dichterstellen  sind  meistens  aus  den  Tragi- 
kern, Aristophanes  und  Homer,  aber  auch  aus  vielen  Anderen 
entlehnt.  Dies  Belegen  war  bei  zweifelhaften  oder  auch  min- 
der bekannten  Quantitäten  zweckmässig;  allein  wozu  ist  auch 
die  Quantität  von  dyaxfög,  ccÖixog^  d/.ux^g,  dcpilog  und  vielen 
anderen  diesen  ähnlichen  Wörtern  belegt  worden?  Wenn  sicli 
indessen  der  Verf.  einmal  dazu  entschloss,  so  sollten  doch  lu- 
dices  attici  ihre  Belege  hauptsächlich  aus  dem  Dialog  des  Ari- 
stophanes entlehnen.  Es  ist  ja  wohl  bekannt  genug,  dass  die 
Tragiker  sogar  im  Dialog  den  Atticismus  oft  verschmähen,  so 
dass  man  auch  endlich  einmal  aufhört,  bei  ihnen  herzustellen, 
was  niemals  bei  ihnen  statt  fand.  Bei  Aristophanes  findet  sich 
z.  B.  co'jQj  u&vfiog,  alöyvvy],  dyayelv,  dya%6g,  'dya\xa.i,  äyav, 
«xtg,  dvd,  dgvanig  und  ßdrgaxog,  welche  Wörter  in  den  lndi- 
ces  mit  den  Tragikern  Hotner,  Anakreon,  Theokrit  u.  Moschus 
belegt  werden. 

Manchmal  sind  die  Citate  unvollständig,  wie  bei  folgenden 
Wörtern:  dvanglca.  Nie.  (welches  zu  ergänzen:  INic.  Ther.  308, 
wo  jedoch  Schneider  dvankslovöi  hat.)  —  xaXlixtixos-  Nonn. 
(d.  h.  IVonn.  Dion.  XXVI,  85)  —  txvltrjg.  Athen.  I,  3.  (wofür 
zu  schreiben  war:  TimocI.  Alhenaei  p.  100  c)  —  höriaöig. 
Alex.  (d.  h.  Alexis  Athenaei  p.  105  a.)  —  ijyavov.  Anac.  130. 
(vielmehr  Anacr.  Fr.  Ti.  Athen,  p.  22?)  b.).  Das  genaue  Citat 
war  hier  um  so  nöthiger  als  ijyccvov  eine  Rarität  ist,  und  das 
Fragment  des  Anakreon  von  Dindorf  nicht  einmal  als  Vers  ab- 
gesetzt ist,  Athenaeus  aber  das  bekanntere  x))yavov  in  einem 
Hexameter  darbietet,  und  vorher  in  attischen  Trimetern.  Tr\- 
yavov  fehlt  übrigens  in  den  Indices ,  obschon  Morell's  prosod. 
Wörterb.  es  darbietet.  —  eyxvga  wird  ohne  allen  Beleg  ge- 
geben. Freilich  wird  hinzugefügt,  es  komme  im  Praesens 
nicht  vor;  allein  da  xvga  und  Coraposita  desselben  auch  im 
Praes.  und  Imperf.  vorkommen  und  von  unseren  Grammatikern 
und  Lexikographen  anerkannt  werden,  so  gebührte  es  sich,  ei- 
nen Beleg  aufzusuchen  oder  statt  lyy.vga  ein  anderes  Composi- 
tum aufzunehmen.  Doch  wir  werden  ja  auf  xvpta  verwiesen, 
wo  wir  erfahren,  dass  es  im  Praes.  nicht  vorkomme,  aber  so- 
gleich durch  den  Zusatz  getröstet  werden:  „Imperf.  I'xvoov." 
Manches  unvollständige  Citat  kann  der  Schüler  aus  seinem  Pas- 
80  w  ergänzen.  Findet  er  dort  die  vollständigen  Angaben,  was 
wird  er  dann  von  dem  Buche  halten?  Ueberflüssig  sind  wohl 
die  Verweisungen  anf  Brunck ,  Blomfield  u.  8.  w.     Der  Schüler 
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kann  keinen  Gebrauch  davon  machen,  und  der  Lehrer  wird 
sich  besserer  Hülfsmittel  bedienen,  als  diese  Lulices  Altici 
sind.  Am  überflüssigsten  sind  diese  Nachweisungen ,  wenn  sie 
nichts  nachweisen,  wie  bei  ä(.irjviTog  der  Fall  ist;  denn  Blom- 
field,  an  den  wir  hier  verwiesen  werden,  spricht  gar  nicht  von 
der  Quantität,  sondern  von  der  Coustruction.  Dasselbe  gilt 
aber  schon  von  den  Dichterstellen,  z.  B.  von  övvtQißco,  wel- 
ches mit  Cycl.  701  belegt  wird,  obscbon  dort  övvxqi^co  steht; 
ebenso  von  ^AioJ  (««),  das  mit  Choeph.  135  belegt  wird,  wie- 
wohl dort  iliovöi  steht.  Dazu  kommt,  dass  %hä  zuweilen 
auch  kurz  ist.  In  welcher  Absicht  auch  die  Acta  Apost.  ange- 
führt werden,  ergründeich  nicht. 

Was  die  Uebersetzung  anlangt,  so  ist  zwar  bei  einigen, 
wie  tfiyov ,  jugian,  u.  ähnl.  zu  begreifen,  warum  die  lateinische 
vorgezogen  ist,  aber  nicht  so  leicht  bei  /ui^s,  fungus;  [iv- 
AcJv,  pistrinum;  fitSöog,  piaculum;  fii^og,  recessus  u.  8.  w. 
Zuweilen  fehlt  die  Uebersetzung  ganz,  wie  bei  litvitrjg,  xaX- 
Mxzizog,  päyog,  ^ii6oXäpa%og,  äyv&pog,  tvijlccta,  ovlQyv- 
rai;  zuweilen  ist  sie  falsch,  wie  wann  akXa%ov  u.  aXXa%ri  zu- 
sammengestellt und  „auf  andere  Art"  übersetzt  werden;  oder 
dvdQiflaTi'jQ,  „aus  dem  Vater  lande  verjagt"  statt  ...  verjagend; 
oder  nävtiaog,  „all ehrend",  welche  active  Bedeutung  Hede- 
rich noch  nicht  kennt  und  wohl  Schneider  zuerst,  und  zwar 
ohne  Beleg,  liefert,  dem  dann  Passow,  Riemer  u.  Rost  folgen. 
Ueberhaupt  dürfte  rtpog  wohl  in  keiner  Zusammensetzung  eh- 
rend hdssen.  "Av&gat,  ist  nicht  Asche,  sondern  Kohle,  äylig 
nicht  Kern  schlechthin,  sondern  Knoblauchkern,  xogöccl-  nicht 
ein  unanständiger  Tanz,  sondern  ein  geicisser  Tanz,  der  frei- 
lich unanständig  war.  Die  Verfasser  von  Wörterbüchern,  Wort- 
registern und  Vocabularien  sollten  sich  hüten,  die  Beschreibun- 
gen mit  den  Bedeutungen  zu  vermengen.  Die  nachtheiligen  Fol- 
gen solcher  Vermeidungen  haben  Schulmänner  reichliche  Ge- 
legenheiten in  den  Missgriffen  ihrer  Schüler  wahrzunehmen. 
Derselbe  Fehler  findet  bei  qi4>  und  öLöaplg  (S.  8)  statt;  denn 
jenes  heisst  nicht  „Flcchlwerk  aus  jungen  Zweigen",  indem  es 
auch  aus  Binsen  bestehn  kann ,  und  dieses  nicht  „eine  Lecker- 
speise atis  Sesamkörnern",  obscbon  sie  mag  lecker  gewesen 
sein.  Megpig  ist  nicht  dünner  Faden,  sondern  Faden,  Schnur ,, 
Seil.  —  Die  Uebersetzung  von  äyrjlazog  „Beinamen  des  Bli- 
tzes, desse?i  Feuer  vernichtend  reinigt  und  sühnt"  ist  undeut- 
lich und  überladen;  denn  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  an 
sich  nicht,  das  mit  dem  Blitze  durchaus  nichts  zu  schaffen  hat, 
wie  auch  zum  Ueberfluss  das  Verbum  äyrjXctTÜv  lehren  kann. 
Unrichtig  ist  auch  die  Bezeichnung  „dva  (z=dvvm)"9  wie  heu- 
tiges Tages  jedes  Wörterbuch  und  jede  Grammatik  lehrt. 
Nichts  oder  Unrichtiges  wird  sich  der  Schüler  bei  „doöoohJoa, 
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Shtfenlhür*  denken.  Warum  nicht  Treppentkür,  oder  nöthi- 
ges  Kalls  eine  Umschreibung? 

Um  nun  aul'  die  Zahl  der  aufgeführten  Worter  zu  kommen, 
so  habe  ich  der  mit  a  anfangenden  4S2  gezählt.  Bei  besserer 
Einrichtung  Hessen  sie  sich  »im  die  Hälfte,  und  selbst  bei  der 
jetzigen  um  hundert  vermindern.  Wozu  werden  Wörter,  wie 
folgende,  aufgeführt?  a&vpog,  äcpcXog,  dxgißco  neben  dxgiß)jg, 
ix[ivva  neben  a/zvvo,  dvaxivä*  Kvc<ipv%G),  cctioxivcö,  anötLUog, 
aßgo^Lzcov,  dytözgazog ,  dXy&oOvv)] ,  dnugoövvrj,  cdco6L(.iog, 
dq>v^t^iog  dpadgvdÖsg,  dgziua&>jg,  dvaözazrjg  und  dvdözuGig 
neben  dvdözazog  n.  s  \v.  Dagegen  werden  viele  andere  Wör- 
ter vermisst,  namentlich  solcbe,  in  denen  auf  «,  1,  v  Muta  cum 
Liquida  folgt.  In  Rücksicht  dieser  ist  auch  Passow  sehr  man- 
gelbaft.  Es  muss  aber  die  Quantität  solcber  Sylbcn  deshalb 
angegeben  werden,  weil  ein  von  Natur,  d.  h.  ohne  alle  Unter- 
stützung durch  Position,  langes  «,  t,  v  bei  folgender  Position 
eben  so  wenig  verkürzt  werden  darf,  als  t;  und  co  in  rjzgov  und 
iOXQog.  Und  da  auch  durch  Muta  cum  Liquida  gewisse  Posi- 
tionen entstehen,  welche  die  Altiker,  selbst  wenn  der  Vokal 
es  gestattet,  dennoch  niemals  verkürzen,  so  war  es  nöthig,  in 
der  Einleitung  von  den  verschiedenen  Positionen  und  ihrer  quan- 
titativen Wirkung  bei  Homer,  Aristophanes,  den  Tragikern  u. 
8.  w.  zu  handeln.  Vermisste  Wörter,  um  auf  sie  zurückzukom- 
men, sind  folgende:  dßgög,  dyqgaog,  dyxvkrj  oder  dyxv^og, 
aykaog,  dygu,  dypög,  dyxinXovg ,  aöaxgvg  (denn  ödxgv  fehlt 
auch),  ddgog,  d&gsiv,  diÖgig  (da  idgig  fehlt),  dxivdxtjg,  dxurj, 
äxfiav,  coepog,  dxgtg,  dfa]g,  dpig,  d^ivi,  und  d^iv^,  dvazlslv, 
dvögdyXri  oder  dvögd%vij,  dviögog  (denn  idgcog  mit  von  Natur 
langem  t,  wie  es  in  'idgig  von  Natur  kurz  ist,  fehlt),  unlovg, 
ägidpög,  uga  (eega  ist  aufgenommen) ,  dgd'/yr],  dgdukog,  ugog, 
dgiyvag,  dgvßulog,  dgvödvj],  dgiixlcoty,  dg%Lcpcog,  aöxeccpig, 
döKÜgayog  (denn  dass  es  unter  dötpdgayog  stellt,  hilft,  wenig- 
stens dem  Suchenden,  nichts),  ä6za%vg,  äözvÖ£,  dözvzgiil', 
dzaXdcpgav,  az\ag,  cczfirj  (wie  dzfirjv,  dt[iig,  arjidg),  aü'r/u.77, 
dcpdxt],  dq>>^  äcpvog,  acpva,  dygog,  d'^kvg,  'dyya,  dygi.  Das 
sind  gegen  fünfzig  Wörter,  die  bloss  in  dem  Buchstaben  a 
fehlen,  und  ausserdem  kommen  nun  noch  alle  diejenigen  zu- 
sammengesetzten Wörter  dazu,  welche  in  Penultima  a,  t,  v  mit 
nachfolgender  Muta  cum  Liquida  haben,  wie  d^Kpnthj^  dpicpi- 
tojJs,  JiBgmXuv ,  und  die  ihnen  ähnlichen  mit  dyiyi,  «vor,  dvzi, 
öta,  Im,  xara,  fitza,  neega,  rt£gi  anfangenden.  Einige  fehlende 
Wörter  habe  ich  hier  nicht  aufgeführt,  weil  sie  Hr.  B.  schon 
in  den  Verbesserungen  nachträgt. 

Die  Derivata  und  Cornposita  ganz  auszuschliessen,  war  al- 
lerdings nicht  rathsam,  sollten  und  mussten  einmal  fndices 
Attici  an  das  Licht  treten;  nimmt  man  aber  auch  solche  auf, 
von  denen  sich  jeder  Anlanger  Rechenschaft  geben  kann ,  so 
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ist  in  der  Tliat  kein  Ende  abzusehen.  Bloss  die  Composila, 
welche  die  Indices  ihrer  jetzigen  Einrichtung  gemäss  von  fol- 
genden 25  Wörtern  aufnehmen  müssten,  von  äyco,  ßccjira,  yd- 
fiog,  ygd<pa,  öt'x>;,  Ölvog,  ZETFÜ,  &v[x6g,  xAu'co,  tegiva,  xa~ 
xög,  (xdxo^ai,  (ivftog,  11H&SI  (eita&ov),  vlay,  ovo(.ia,  xvitTa, 
öirog,  21TAQ,  Ttfvq,  &sl$l  (cp&lva),  opt'Aog,  yvlat;,  cpva,  4'vx*}> 
winden  nach  einem  Dicht  übertriebenen  Anschlage  mehr  als 
tausend  Artikel  ausmachen,  wovon  man  sich  bei  der  Verglei 
chung  von  ygdcpco,  (.id%o[iaii  qivcö,  selbst  in  dem  unvollständi- 
gen Scapula,  leicht  vergewissern  wird.  Zugleich  dürfte  man 
dabei  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  ein  Verfahren  unzweck- 
mäßig ist,  welches  den  Anfänger  erdrückt,  ohne  dem  Vorge- 
schrittenen zu  genügen.  Gesetzt  aber  auch,  es  entschlösse  sich 
Jemand  zu  einer  zweckmässigen  Vervollständigung,  so  fehlen 
doch  immer  noch  alle  Namen,  deren  Zahl  bekanntlich  sehr  be- 
deutend ist;  denn  mit  den  Namen  befassen  sich  die  Indices 
Attici  gar  nicht.  Und  doch  kommt  es  gerade  bei  Namen  auf 
die  Penultima  au,  da  die  Namen  auch  in  das  Lateinische  und 
Deutsche  übergehn,  und  ihre  Betonung  in  diesen  beiden  Spra- 
chen von  der  Quantität  der  Penultima  abhängt,  Die  übrigen 
Wörter  kommen  in  den  Autoren,  zum  Theil  in  den  Dichtern 
vor,  und  der  Anfänger  kann  sehr  oft  die  Quantität  der  Penul- 
tima aus  dem  Accente  oder  dem  Metrum  ersehen;  Namen  da- 
gegen kommen  in  den  geographischen,  historischeu  und  ande- 
ren wissenschaftlichen  Lehrstunden  und  Büchern  vor,  wo  dem 
Anfänger  die  beiden  eben  genannten  llülfsmittel  durchaus  ab- 
gehen. Darum  also  ist  ein  llülfsmittel  der  Aussprache  für  die 
Namen  weit  nöthiger  und  nützlicher  als  für  die  übrigen  Wör- 
ter, wozu  auch  noch  der  Umstand  kommt,  dass  die  Ableitung 
und  Zusammensetzung  der  Namen  oft  zweifelhaft  oder  unbe- 
kannt ist,  und  ihre  Quantität  nur  ex  auclorüate  kauu  erlernt 
werden. 

Noch  muss  ich  einer  gewissen  Ungleichheit  in  der  Ausfüh- 
rung gedenken.  So  z.  B.  stehn  die  Substantiva  der  Ueber- 
setzung  bald  mit,  bald  ohne  den  Artikel;  bei  diaxd&co  und 
c{(xvvä9(X)  wird  =  cSt«'/cea,  =  d[ivv co  hinzugefügt  (denn  ömo&g) 
ist  wohl  nur  Druckfehler),  bei  tixd&a  und  aigyd&a  aber  fehlt 
diese  Belehrung.  In  der  Einleitung  werden  die  Substantiva  und 
Adjectiva  regelmässig  mit  einer  Uebersetzung  versehen,  bei  den 
Verbis  dagegen  fehlt  diese  fast  regelmässig. 

Auch  die  Rechtschreibung  —  wie  wenig  Gewicht  man  sonst 
darauf  legen  mag  —  sollte  doch  in  einem  Schulbuche  keinen  An- 
sioss  geben.  Hier  aber  heisst  es  bald:  „««  penuUimäu,  bald 
„in  Penultima",  und  die  mit  Substantiven  zusammengesetzten 
Adjectiva  erhalten  zuweilen  einen  grossen  Anfangsbuchstaben, 
wie:  tvccyyjs,  Fluchbeladen;   ^fofttöJ/s,  Gollveritusst;   %zy%gi- 
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Ttg,  Hirsenähnlich ;  xv{iuToay)]g,  Wogenbrechend ;  ^is^vnlda^i 
Weinquellend  u.  s.  w. 

Das  Papier  ist  weiss,  der  Druck  deutlich,  aber  keineswe- 
ges  fehlerfrei.  So  stellt  schon  in  den  Abkürzungen:  „Anac. 
Anasandrides u  statt  Anac.  Anacreon,  Anax.  Anaxandrides; 
Antiphon  statt  Antiphanes;  S.  3.  Sept.  c.  Theb.  752  st.  72.'»; 
S.  4.  fjpccQ  u.  ^uarog  st.  rjfiaQ  u.  ^'aarog;  S.  5  fehlen  zu  den 
Genitiven  die  Nominative  "Aqcci})  u.  degeety',  S.  (>  sollte  die  En- 
dung axoq  vor  anog  stelm;  S.  8  stellt  xci^vöog  st.  xcifivd'ogi 
S.  9.  £q)Qaöä(i)]V  mit  zwei  Accenten;  S.  10.  &sqccco  u.  ftegdec} 
mit  einem  e;  S.  16.  ftiva  st.  riva;  S.  18.  ayiva  ohne  Spiritus. 
Alle  diese  Fehler  finden  sich  unter  den  von  Hrn.  B.  angegebe- 
nen nicht.  —  Der  Preis  des  Buches  ist  nicht  übermässig,  sollte 
aber  für  ein  Schulbuch  doch  geringer  sein. 

Ich  glaube  nunmehr  mein  oben  ausgesprochenes  LJrtheil  ge- 
rechtfertigt zu  haben.  Auf  den  etwanigen  Vorwurf  zu  grosser 
Ausführlichkeit  erwiedere  ich,  dass  es  mir  nicht  bloss  auf  die 
Indices  Attici  ankam,  sondern  dass  ich  auch ,  so  viel  an  mir 
liegt,  die  Abfassung  jedes  ähnlichen  Hülfsmittels  verhindern 
wollte. 

Königsberg  in  Pr.  F.  A.  Gotthold. 


1)  Vie  de  Demosthene ,  avec  des  notes  bistoriques  et  eritiques 
et  un  choix  des  jugemens  portes  sur  son  charuetere  et  ses  ouvra- 
ges ;  par  M.  A.  Boullee,  ancien  magistrat,  mcinbrc  titulairc  de 
l'academie  de  Lyon,  membre  correspnndant  des  aeudrmics  de  Tu- 
rin et  de  Dijon,  de  la  societe  royale  aeademique  de  Chunibcry,  et 
de  plusieurs  untres  societts  savantes  et  littcraircs.  Ornee  d'nn  Por- 
trait de  l'orateur.  —  Nemo  est  orator  qui  se  Deraosthenis  similein 
esse  nolit  (Cic,  d.  opt.  gen.  orat.,  cap.  I.)  —  Paris,  «i  la  librairie 
classique  de  A.  Poilleux,  editeur,  quai  des  Augustins ,  57.  1834. 
LVII  u.  319  S.  8.  (Preis  7  Fr.  50  C.) 

2)  Chef s-d' oeuvre  de  Demosthene  et  d' E schine, 
nonvclle  traduetion  francaise,  prcccdce  dun  dUcotirs  prcliminuire, 
et  accoinpagnce  de  notes  et  d'analyses  ;  pur  M.  labbv  Jager,  ancien 
professeur  de  l'universite,  cbapelain  n  Pliotcl  royal  des  invalides. — 
Ti  df,  ei  avTov  zov  &t]qiov  t'  avza  ^fMira  ßoeövros  ccKr/xöoiTf:! 
[buchstäblich.]  Quc  scrait-ce  donc,  si  vous  eiusicz  entendu  le 
monstre  lui  meme!  Plin.  Jun.  —  Paris,  u  la  librairie  classique  de 
A.  Poilleux,  editeur,  quai  des  Augustins,  57.  1834.  Tome  I.  LXXII 
u.  334  S.    Tome  II.    531  S.  8.  (Preis  15  Fr.) 

3)  XJne  seance  de  V agora^  ou  Demosthene  ä  la  tri- 
bune;  avec  une  BOtioe  anonyme  sur  cet  oratcur ,  trnduite,  pour 
la  premiere  fois,  du  Grec  en  Francis,  par  J.-F.  Sticocnurl ,  pro- 
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fcsscur  de  litlerature  CJrcequc  a  l,i  facult«;  des  Iottrcs  de  üijon. 
Aorit  1833.  Paris,  librairie  de  L.  Hachcttc.  1833.  03  S.  8  mai. 
(Preis  2  Fr.  50  C.) 

4)  AHMOE&ENOVE  TI1EP  KTHEWSZNTOE  II  IIEPI 
ETE&JNQT  AOrOE.  J)  e  mosthenis  oratio  de  Co- 
rona. E  recensione  L.  tyuicherat.  Parisiis,  apud  L.  llaclictte,  bi- 
bliopolam.  1832.   101  S.  12.  (Preis  2  Fr.) 

Angeregt  durch  das  lebhafte  Interesse,  welches  sich  seit 
einigen  Jahren  den  bibliographischen  Berichten  zufolge  wieder 
in  Frankreich  für  die  classische  Literatur  entwickelt  hat,  und 
eingedenk  der  gediegenen  Leistungen  eines  Boissonade,  Letron- 
ne,  Raoul- Röchelte  u.  A.  m.,  suchte  Kef.  auf  eigene  Unkosten 
—  denn  an  eine  regelmässige  buchhändlerische  Corrcspondenz 
mit  dein  Auslände  ist  nicht  zu  denken  —  sich  Gewissheit  über 
die  bei  uns  a  priori  gangbare  Ansicht  zu  verschaifen,  dass  aus 
den  Scbriften  der  minorum  gentium  Frankreichs  auf  dem  Ge- 
biete der  classischen  Literatur  für  uns  Deutsche  nichts  zu  ge- 
winnen und  zu  lernen  sei.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  glaubt 
er  sich  nun  dabin  aussprechen  zu  müssen,  dass  es  mit  jener 
Ansicht  allerdings  ganz  seine  Richtigkeit  hat.  Er  wird  diess 
Urtheil  an  obigen  die  attischen  Redner  betreifenden  Schriften, 
welche  er  sorgfältig  geprüft  hat,  zu  erhärten  suchen. 

Nr.  1.  Hr.  Boullce  beklagt  sich  im  Avant-Propos,  dass,  wäh- 
rend die  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  aller  Nationen  sich  um 
die  Ebre  gestritten,  das  Leben  des  Cicero  zu  beschreiben,  doch 
Deraosthenes  noch  keinen  seiner  würdigen  Biographen  gefunden 
habe.  Den  Hauptgrund  sucht  er  darin,  dass  bisher  das  Latein 
Weltsprache,  das  Griechische  nur  Eigenthum  Einzelner  war. 
Seit  aber  in  Frankreich  auch  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  allgemein,  und  das  Verständnis»  derselben  so  sehr 
erleichtert  worden,  müsse  nun  auch  dem  Demosthenes  sein 
Recht  widerfahren.  Er  habe  sich  daher  entschlossen,  eine 
Biographie  desselben  zu  schreiben,  die  alles  Wesentliche  ent- 
halten und  vollständiger  als  alle  die  früheren  sein  solle;  es  sei 
also  Plutarch's  Vita  zum  Grunde  gelegt  und  ergänzt  worden 
mit  Hülfe  der  beglaubigten  Zeugnisse  sowohl  der  Geschicht- 
schreiber jener  Zeit  als  namentlich  der  Redner;  von  den  Neue- 
ren seien  Rollin,  Gillies,  Auger,  Heeren,  Se'gur,  Belin  de 
Ballu  und  Olivier  benutzt.  Dieses  Geständniss  allein  schon 
weist  vorliegender  Schrift  denjenigen  Staudpunct  au,  welchen 
sie  dereinst  in  dem  allgemeinen  Complexe  der  wissenschaftli- 
chen Erzeugnisse  einnehmen  wird.  Für  die  Franzosen  mögen 
die  eben  Genannten  recht  gute  Auctoritäten  sein;  für  uns  Deut- 
sche—  und  das  ist  der  Gesichtspunct,  aus  welchem  wir  hier 
die  franzosischen  Leistungen  betrachten  —  sind  sie  es  nicht. 
Für  uns  ist  diese  Biographie  etwa  um  20  Jahr  zu  spät  gekom- 
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men,  uml  was  sind  nicht  20  Jahre  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige, 
tue  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  Hunderte  von  neuen 
Fundgruben  eröffnet  hat,  aus  denen  'Jausende  von  fleiasigeo 
Händen  gediegenes  und  —  taubes  Gestein  zu  Tage  schauen! 
Zwar  ist  Hieren  benutzt  und  vor  Allem  Becker' 8  tüchtige  Ar- 
beit, die  man  wohl  als  die  Grundlegung  unserer  demostheni- 
schen  Studien  betrachten  kann.  Sein  Name  steht  zwar  hier 
(p.  XIII.)  nicht  in  der  Reihe  der  Auctoritäten ,  aber  er  ist  hin 
uiul  wieder  ehrenvoll  genannt.  Wie  flüchtig  aber  Herr  BouIle*e 
das  Werk  dieses  seines  Vorgängers  gelesen  haben  mag,  davon 
giebt  der  p.  V  dagegen  ausgesprochene  Tadel  Zeuguiss:  „un 
desavautage  non  moins  grave,  ;i  muii  a\is,  procede  du  plan  ar- 
bitrairement  adopte  par  M.  Becker.  Eil  reservant  ;i  une  autre 
partie  de  son  li\re  L'examen  des  ouvrages  de  Demosthcne,  il 
s'interdit  dans  celle-ci  (im  ersten  Theile,  der  Biographie)  tonte 
citation  de  ses  harangues,  tout  jugement  characteristique  de 
leur  merke,  et  l'on  sent  assez  quel  vide  cette  distribution  doit 
apporter  a  lnistoire  d'un  orateur  ,  dont  la  \ie  n'est  pas  moins 
dans  ses  discours,  que  dans  les  actio ns  qu'elle  olTre  ä  Tinteret 
et  ä  l'attention  de  la  poste'rite."  Wer  das  Becker'sche  Werk 
nicht  kennt,  würde  nach  dieser  so  schrolF  hingestellten  Aus- 
stellung vergeblich  versuchen,  sich  einen  Begriff  davon  zu  ma- 
chen; denn  das  versteht  sich  doch  von  selbst,  dass  eine  Schil- 
derung von  Demosthenes  Staatsleben ,  ohne  zugleich  seine  Re- 
den zu  berühren,  nicht  entworfen  werden  könne.  Schlägt  mau 
aber  das  Werk  selbst  nach,  so  findet  man,  dass  darin  von  der 
Thätigkeit  des  Demosth.  als  liedner  gerade  so  viel  gesagt  ist, 
als  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  Staatsmannes  jener  Zeit  ge- 
hört; seine  ganze  rednerische  Aufbildung  ist  ausführlich  gleich 
von  vorn  herein  besprochen;  überall  ist  am  gehörigen  Orte  der- 
jenigen Reden  Erwähnung  gethan,  die  entweder  mit  den  poli- 
tischen Verhältnissen  der  Zeit  oder  mit  seinem  eigenen  Leben 
in  genauer  Berührung  standen,  ja  e&  sind  sogar,  wo  es  nöthig 
schien,  ganze  Stellen  aus  ihnen  in  die  Darstellung  verwebt, 
kurz  die  Reden  des  Demosth.  bilden  gleichsam  den  historischen 
Hintergrund,  auf  welchem  das  Gemälde  gezeichnet  ist.  Un- 
billiger also  konnte  wohl  kein  Urtheil  ausgesprochen  werden, 
als  das  obige.  Freilich  weicht  nun  aber  die  Becker'sche  Dar- 
stellung sehr  von  der  des  Hrn.  Boullee  ab.  Letzterer  rangirt, 
so  gut  es  gehn  will,  oft  ganz  zusammenhangslos,  die  Reden 
des  Demosth.  in  seine  Biographie  ein,  und  ergiesst  sich  bei  die- 
ser Gelegenheit  in  Declamatiouen  über  die  Schönheiten  dersel- 
ben oder  theilt  zum  Belege  dafür  ganze  Stücke  in  der  Ueber- 
setzung  (gewöhnlich  der  von  Auger')  daraus  mit.  Wollten  wir 
auch  zugeben,  dass  auf  diesem  Wege  der  Biograph  seineu 
Zweck  erreichen  könne,  den,  eine  klare  Anschauung  von  dem 
Zusammenhange  des  äussern  und  innen»  Lebens  seines  Helden 
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zu  geben,  so  miisste  doch  die  Ausführung  eine  ganz  andere  sein. 
Aber  vergeblich  sucht  sich  lief,  zu  überreden,  dass  dieser 
Weg  der  richtige  sei;  er  ist  sich  vieiraehr  bewusst,  dass  er, 
sollte  sein  Plan,  eine  Biographie  des  Dernosth.  zu  schreiben, 
zur  Reife  kommen,  keinen  andern  als  den  von  Becker  vorge- 
zeichneten einschlagen  würde.  So  sehr  in  Demosth.,  wie  es 
auch  nach  dem  damaligen  Stande  der  Dinge  nicht  anders  sein 
konnte,  «1er  Staatsmann  mit  dem  Redner  verschmolzen  ist,  so 
haben  doch  diese  beiden  Kiemente  jedes  für  sich  wiederum  sol- 
che eigenthümliche  verschiedenartige  Bestandteile ,  dass  eine 
gänzliche  Verschmelzung  beider  in  der  Darstellung  nicht  rath- 
sam  ersebeint.  Das  Eine  müsste  dem  Andern  untergeordnet  und 
somit  das  Gleichgewicht  gestört,  der  Blick  gebrochen  werden. 
Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  Hm.  Boulle'e  zu- 
rück,  um  ihm  unsere  Verwunderung  darüber  auszudrücken, 
dass  er  von  sämmtlichen  Leistungen  der  neueren  Zeit  ausser- 
halb Frankreich  gar  keine  Notiz  genommen  hat.  Nicht  eine 
Spur  findet  sich  bei  ihm  von  den  historischen  Forschungen  von 
Böckh,  Clinton,  H  iniewski  und  aller  LJebrigen  (nur  am  Schlüsse 
ist  eine  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  2ten  Ausg.  von  Jacobs  Ue- 
bersetzung  der  Staatsreden,  von  Sinner  übersetzt,  mitgetheilt); 
die  Resultate  derselben  sind  ihm  also  gleichfalls  gänzlich  un- 
bekannt geblieben,  wahrlich  nicht  zum  Vortheile  deä  Werkes, 
das  eben  desshalb  für  uns  ganz  unbrauchbar  ist,  und  es  mor- 
gen für  die  Franzosen  werden  kann,  wenn  sich  Jemand  bei- 
kommen liesse,  eine  Biographie  de  Demosthene  nach  deutschem 
Schnitte  und  Sinne  zu  schreiben,  was  indess  wohl  nicht  zu  be- 
fürchten steht.  Wir  würden  diess  weniger  streng  rügen,  liesse 
sich  nicht  der  Verf.  p.  VI  nach  dem  über  Becker  ausgesproche- 
nen Drtheile  also  vernehmen:  „Les  autres  e'crits  publie's  sur 
le  prince  des  orateurs  grecs,  depui  la  renaissance  des  lettres, 
n'ont  guere  fait  que  reproduire  les  notions  biographiques  ras- 
semblees  par  Plutarque"",  oder  wäre  er  wenigstens  durch  eige- 
nes ernstes  Studium  auch  nur  zum  vierten  Theile  derjenigen 
Resultate  gelangt,  welche  durch  unsere  Landsleute  zu  Tage 
gefordert  gewiss  für  alle  Zeiten  ein  bleibendes  Denkmal  deut- 
schen Fleisses  sein  werden.  Allein  Hr.  B.  scheint  weder  die 
Ahnung,  dass  solche  Resultate  gewonnen  werden  können,  noch 
die  Fähigkeit  zu  haben,  sie  zu  finden.  Die  weiter  unten  gege- 
benen Belege  werden  zeigen,  dass  er  weder  die  gehörige  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache,  noch  die  des  griechischen  Alter- 
thums  überhaupt  besitzt,  welche  doch  ein  Biograph  des  De- 
mosthenes  besitzen  sollte.  Leute,  wie  Rollin,  Belin  de  Ballu 
und  Olivier  bieten  doch  dafür  ein  gar  zu  ärmliches  Surrogat. 
Dennoch  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  namentlich 
die  historischen  Verhältnisse  gut  und  scharf  aufgefasst  und  in 
einem  gefälligen  Gewaude  dargestellt  sind.     Aber  uns  Deutsche 
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kann  diese  Gefälligkeit  der  äusseren  F  rm  nicht  leicht  beste- 
chen. Durch  und  durch  geht  eine  gewisse  Oberflächlichkeit, 
die  sich  in  ausführlicher  Schilderung  leicht  zu  schildernder 
Scenen  oder  bekannter  Dinge  gelallt,  über  schwierige  rasch 
hiuwegeilt;  ein  recht  deutlicher  Beweis,  dass  der  Verl',  seines 
Stoires  nicht  ganz  Meister  war.  Am  deutlichsten  wird  sich 
diess  herausstellen,  wenn  wir  einen  kurzen  lilick  auf  die  Art 
und  Weise  werfen,  wie  er  seine  Quellen  benutzt  hat.  liier 
zeigt  sich  ein  fast  durchgängiger  Mangel  au  Kritik.  Im  Awiul- 
Propos  p.  II  ff.  werden  die  Schriften  des  Plutarch,  Photius, 
Zosimus  und  Suidas  für  blosse  Notizeusanunlungen,  die  des 
Libanius  u.  Lucianus  für  panegyristiselie  Uebertreibungen,  die 
Reden  des  Demosthenes  und  Aeschines  weiter  unten  (p.  XIII.) 
für  Ilauptquelleu  erklärt.  Aber  über  das  Verhältniss  dieser 
Quellen  untereinander  ist  der  Verf.  sich  selbst  nicht  klar;  so 
namentlich  über  die  Vita  Plutarchs  in  den  Parallelen,  die  Vitac 
decem  oratorum  v.  Photius,  welchen  Letztern  er,  vielleicht 
nach  Taylors  längst  verworfener  Ansicht,  für  das  Original  der 
Vitae  dec.  oratt.  zu  halten  scheint.  Alle  Nachrichten,  wenn 
sie  nur  nicht  handgreifliche  Albernheiten  enthalten,  sind  ihm 
recht,  fast  alle  finden  sie  Gnade  vor  seinen  Augen,  mag  sie  die 
blinde  Leidenschaft  des  Gegners  oder  die  kopflose  Leichtgläu- 
bigkeit der  Biographen  dictiren.  So  hat  er  allerdings  einen 
Schein  von  Unparteilichkeit  angenommen;  allein  dieser  Schein 
muss  vor  wahrer  Kritik  in  sein  Nichts  zerfliessen.  Hr.  P».  ver- 
schmäht es,  die  Auctoritäten  zu  wägen,  jeder  den  ihr  gebüh- 
renden Platz  anzuweisen;  er  verschmäht  selbst  den  Versuch, 
die  sich  so  oft  widersprechenden  Nachrichten  zu  vereinigen 
oder  die  wahre  herauszufinden.  So  sagt  er  z.  B.  p.  175  bei 
dem  harpalischen  Processe:  „Eil  presence  de  documens  ausei 
contradictoires,  et  ä  une  teile  distance  des  temps,  des  horames 
et  des  moeurs,  la  mission  du  biographe  est  necessairement  pas- 
sive, et  doit  se  borner  ä  recueillir  les  autorite's  et  les  te'moigna- 
ges.  C'est  la  täche  que  j'ai  essaye  de  remplir  dans  une  note  de 
cette  monographie  historique  (wahrscheinlich  ist  die  unter  dem 
Texte  stehende  Note  zu  verstehn ,  wo  sich  aber  von  älteren 
Zeugnissen  nichts  findet,  als  die  bekannte  Notiz  aus  Pausanias, 
dann  die  Urtheile  von  Bayle,  Scholl,  Uochefort,  Leland  und 
Becker).  Toute  conjeeture  serait  delicate,  toute  de'cision  sem- 
blerait  teraeraire. "  Dass  Herr  B.  seinen  Beruf  als  Biograph 
durchaus  verkannt,  bedarf  nach  dieser  Probe  keines  Beweises. 
Allerdings  giebt  es  im  Leben  des  Demosthenes,  wie  aller  grosser 
Männer  des  Alterthums,  Puncte ,  welche  zu  absoluter  Evidenz 
zu  bringen  unmöglich  ist;  dennoch  muss  der  Versuch  gemacht, 
alle  Quellen  erschöpft,  alle  Zeugen  aufgerufen,  alle  Notizen 
zusammengestellt,  und  an  diesem  Faden  nicht  nur  mit  dem 
kalten  Verstände  ,    sondern   mit  einer  aus  tiefem  inneren  Ge- 
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fühl,  wie  es  nur  die  Studien  des  Altertliums  hervorrufen  kön- 
nen, geschöpften  llerzeusfremligkeit  ein  Weg  aus  dem  Laby- 
rinthe gesucht  und  gebahnt  werden.  Das  hat  der  Verf.  vor- 
liegender Biographie  durchaus  von  der  Hand  gewiesen,  und  es 
wird  diess  noch  fühlbarer  dadurch  ,  dass  so  manches  schon  auf 
diesem  Wege  von  Andern  gewonnenes  Resultat  gänzlich  ver- 
nachlässigt worden  ist.  Eben  so  müssen  wir  den  Mangel  an 
genauen  Citaten  für  einen  Uebelstand  erklären;  Citate  wie  z.B. 
p.  19  Apul.  Apolog ,  p.  32  und  fast  auf  jeder  Seite,  Eschine 
harangiie  sur  la  couroime,  harangue  contra  Cli:siphon,  Plutar- 
que  vie  de  Dcmosthene,  und  so  fast  durchgängig,  sind  ganz 
überflüssig,  da  sie  den,  welcher  die  Quellen  nicht  genau  kennt, 
nöthigen,  Alles  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen,  und  es 
ihm  doch  nicht  zugemuthet  werden  kann,  um  weniger  Worte 
willen  jene  meist  sehr  umfangsreicheu  Schriften  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchzulesen. 

Wir  geben  nun  die  Belege  zu  obigen  Ausstellungen  am  be- 
sten so,  wenn  wir  den  Inhalt  des  Werkes  kurz  darlegen  und 
unsere  missbilligenden  und  sonstigen  Bemerkungen  über  Einzel- 
nes an  die  betreuenden  Stelleu  anknüpfen. 

§.  I.  Demosthenes  Jugendjahre  bis  zu  seinem  Auftreten 
als  Redner.  Pag.  3  wird  sein  vielbestrittenes  Geburtsjahr  rich- 
tig Ol.  98,  4  angesetzt,  freilich  nur  mit  blosser  Verweisung  auf 
Corsini  und  kurzer  Erwähnung  der  Abweichung  des  Dionys.  v. 
Halikarnass.  P.  4  war  über  den  Betrag  seines  Vermögens  statt 
der  nackten  Angabe  des  Plutarch  die  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelheiten eingehende  Berechnung  des  Demosth. ,  selbst  in  der 
lsten  Rede  gegen  Aphobus,  zu  nennen.  Dankenswerth  aber 
sind  die  p.  2  in  d.  Anraerk.  initgetheilten  Schätzungen  des  atti- 
schen Talents  durch  französ.  Gelehrte;  es  galt  nach  Borne  de 
VIsle  (Metrologie,  Paris  1789.)  5600  Liv-,  nach  dem  JHctionnaire 
ponr  sei  vir  ä  Fintelligence  des  auteurs  classiques  6000  Liv.,  nach 
Barthclemy  5400,  nach  Alexandre  (  Dict.  grec-frane.  1830.) 
5500,  90,  nach  Bouillet  (Dict.  classique  de  l'antiquite,  1820.) 
ebensoviel,  nach  Letroime  (Eclaircissemens  historiques,  1825) 
5500  Fr.;  nach  demselben  galt  die  Mine  91  Fr.  00  Ct.,  die 
Drachme  92  Ct.  —  P.  5.  Demosth.  Mutter,  Kleobule,  war  die 
Tochter  des  Cylon,  nicht  des  Gelon.  P.  0.  Bei  den  Angaben 
über  Demosth.  Beinamen  Baltalus  ist  das  Wichtigste  vergessen, 
die  doppelte  Form  BdtaXog  u.  BuTTuhog,  und  Demosthenes  ei- 
genes Zeugniss  bei  Aesch.  adv.  Tim.  §.  126,  wo  er  sagt:  ort 
tavz7]v  i£  VTioKogiöfiatög  tivog  riz&rjg  xi]v  inavv\iiav  £%w, 
woraus  sich  Bccxralog  als  die  Urform,  Bcctcdog  als  Umbiegung 
ins  Obscöne  durch  Aeschiues  zu  ergeben  scheint.  P.  K.  Hr.  B. 
muss  seine  ganz  eigene  Geographie  haben,  wenn  er  Anmcrk.  2 
Oropus  eine  Stadt  in  Thessalien  nennt,  die  an  der  Grenze  von 
Attika  und  Böotien  gelegen.     Ebendas.,  wo  des  Callistratus  red- 
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nerisclier  Eindruck  auf  den  jungen  Deraosth.  besprochen  wird, 
durfte  die  Erzählung  Plularchs  u.  A.  nicht  so  als  ausgemacht 
in  den  Text  gesetzt  werden,  zumal  da  der  Verf.  in  der  Anmer- 
kung auf  rechtem  Wege  ist,  wenn  er  sagt,  Demosth.  sei  damals 
1!)  Jahr  alt  gewesen;  er  brauchte  nur  einen  Schritt  weiter  zu 
gehn,  um  einzusehen,  dass  liier  nicht  au  die  oropische  Angele- 
genheit, sondern  an  irgend  einen  andern  von  Callistratus  durch- 
gefochtenen Process  zu  denken  sei;  denn  Demosth.  war  ja  da- 
mals schon  mündig,  und  bedurfte  zur  Anhörung  der  Itede  nicht 
erst  der  Erlaubnis  eines  Pädagogen.  Die  Sache  umzudrehen, 
also  das  Erstere  gelten  zu  lassen  und  vielmehr  das  Letztere  zu 
bezweifeln,  halte  ich  nicht  für  rathsam,  da  offenbar  um  des 
Letztern  willen  die  Geschichte  sich  erhallen  hat  und  man  den 
Anfangspunct  der  rhetorischen  Studien  Demosth.  nicht  zu  weit 
hinausschieben  darf.  —  Mit  eben  der  Unbestimmtheit  wird 
p.  8  f •  über  Demosth.  Lehrer  gehandelt;  dass  ihm  Isaeus  les 
premiers  pre'ceptes  de  l'e'ioqnence  beigebracht,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; so  ganz  roh  war  Demosth.  nicht  aufgewachsen,  nur 
hatten  die  Vormünder  seine  Lehrer  nicht  bezahlt.  Isokrates 
hörte  er  nicht,  sondern  studirte  nur  dessen  Rhetorik.  Die 
Anekdote  über  Isokrates  inhumane  Zurückweisung  des  lernbe- 
gierigen Demosth.  (in  der  Anmerkung  angeblich  aus  Photius 
mitgetheilt,  aber  wahrscheinlich  aus  Plut.  vit.  dec.  oratt.,  eine 
Schrift,  welche  nach  unserer  Ueberzengung  ganz  besondere 
und  sorgfältige  Berücksichtigung  verdiente;  beiläufig  werden 
die  xahoi  Ix&vg  durch  pclits  poisso/is  übersetzt)  wird  einseitig 
mit  Ricard  durch  den  Contrast  der  von  Isokrates  in  seinen  Re- 
den ausgesprochenen  Grundsätze  damit  zurückgewiesen.  Dem 
Isaeus  zahlte  Demosth.  10,000  Drachmen;  nach  Photius  soll  er 
nur  2000  gegeben  haben;  aber  Ribl.  Cod.  263  p.  400  a.  Bkk. 
steht  klar  und  deutlich:  stii  dQCC%[lttZg  ixvqicuq;  dagegen  war 
das  seltsame  äpiödl  bei  Suidas  zu  erwähnen.  Wie  nahe  lag 
übrigens  die  Bemerkung,  dass  Demosth.,  der  im  Begriff  stand, 
seine  Vormünder  zu  belangen,  gerade  an  Isaeus,  den  berühm- 
ten Redner  in  Erbschaftsaugelegenheiten,  sich  wandte.  —  P.  1) 
Aura.  1  war  bei  Aleidamas,  von  dem  es  heisst:  on  n'a  aiicuii  de 
ses  ouvrages,  mit  einem  Worte  der  ihm  untergeschobeneu  De- 
clamationen  zu  gedenken.  Vag  sind  Bemerkungen,  wie  eben- 
das.  von  Aleidamas:  il  vivait  vers  l'an  422.  av.  J. -C. ;  er  war 
vielmehr  als  Gorgias  Schüler  zu  charakterisiren;  falsch  sogar 
kurz  vorher  p.  8  Anm.  1  von  Isaeus:  il  vivait  vers  l'an  de  J. -C. 
344.;  Isaeus  überlebte  wahrscheinlich  das  .1.  348  gar  nicht.  — 
P.  1)  Anm.  1  wird  Zoilus  der  Redner  vom  detracteur  d'Honnre| 
mit  zu  grosser  Zuversicht  unterschieden,  und  des  Suidas  Notiz, 
dass  Demosth.  eine  Zeit  lang  sich  mit  rhetorischem  Unterrichte 
abgegeben,  kurz  von  der  Hand  gewiesen;  hätte  Herr  B.  den 
Aeschines  aufmerksam  gelesen,  so  würde  er  die  Sache  nicht  80 
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fliicli tii^  abgefertigt  haben.  Ebendas.  Anm.  2,  wo  von  Demosth. 
Verhältnis!  zu  Aristoteles  die  Rede  ist,  war  statt  des  vagen 
Raisonnements  eine  Verweisung  auf  Dionys.  v.  Ilalikarnass,  der 
dieses  Verhältniss  zum  Gegenstände  eines  besonderen  Aufsatzes 
gemacht  !>at,  ganz  an  ihrer  Stelle.  —  P.  10  soll  Demosth.  im 
17ten  Jahre  seine  Vormünder  verklagt  und  'überwunden  haben; 
er  that  es  vielmehr  im  21sten  Jahre,  Ol.  101,  1.  —  Einen  Be- 
weis von  des  Verfassers  oberflächlicher  henntniss  des  attischen 
Hechts  liefert  p.  11  die  Anmerkung:  „celui  qui  snecombait  dans 
im  proces  oii  il  aecusait  /juelqu'un  de  lui  avoir  fait  tort,  elait 
condamne  a  lui  payer  le  sivu-me  de  la  somme  a  laquelle  il  avait 
conclu  contre  lui.  Cctte  amende  s'appelait  Intoßtlia."  — 
P.  12.  Anm.  1  meint  Hr.  D. ,  Plutarch  und  Photius  behaupten 
sans  fondemeut  ni  vraisemblance,  dass  Demosth.  den  Vormün- 
dern die  Strafe  erlassen.  Aber  auf  diese  Weise  kann  man  aus 
der  Geschichte  Alles  machen,  was  man  will.  Vergl.  dagegen 
Aesch.  c.  Ctes.  §.  173.  Ganz  übergangen  sind  übrigens  hier 
die  zahlreichen,  zum  Theil  selbst  vor  Gericht  durchgefochte- 
nen Streitigkeiten,  welche  dem  Demosth.  aus  diesen  vormund- 
schaftlichen Streitigkeiten  erwuchsen.  Nach  einer  kurzen  No- 
tiz über  Demosth.  Studium  des  Thucydides,  wo  des  Zosimus 
Träumerei  (p.  147.  lt.)  als  Probe  der  Glaubwürdigkeit  dieses 
und  ähnlicher  Anekdotenjäger  erwähnt  werden  konnte  (beiläu- 
fig, was  waren  denn  die  Anm.  2  im  Gegensatze  zur  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  genannten  tous  les  ouvrages  de 
Thncydide*?),  geht  der  Verf.  §.  II.  p.  IG  ff.  zu  einer  Schilde- 
rung seiner  rednerischen  Uebungen  über  und  entwickelt  na- 
mentlich gut,  in  wie  weit  man  dem  Demosth.  die  Fähigkeit  des 
extemporellen  Ausdrucks  zusprechen  könne.  Allein  zu  weit 
geht  er  jedenfalls,  wenn  er  p.  21  Anm.  2  den  Verlust  so  vie- 
ler Reden  des  Alterthums  einzig  und  allein  der  Sitte  des  Im- 
provisirens  zuschreibt.  In  Bezug  auf  Perikles,  Cimon,  Pho- 
cion  und  Demades  können  wir  das  zugeben;  anders  ist  es  mit 
Ilyperides  und  Dinare!) ;  die  Reden  Beider  waren  ja  noch  lange 
schriftlich  in  Umlauf;  ja  Dinarch  kann  gar  kein  Improvisator 
gewesen  sein,  er  sprach  nur  eine  einzige  Rede,  die  übrigen 
schrieb  er  für  Andere.  Gleich  darauf  p.  25  kommt  der  Verf. 
nun  zum  öffentlichen  Leben  des  Demosth.  und  beginnt  mit  der 
Leptinea.  liier  kommen  natürlich  auch  die  Leiturgieu  zur  Spra- 
che; allein  die  Art  u.  Weise,  wie  sie  besprochen  werden,  zeigt 
abermals,  dass  Hr.  B.  von  den  griechischen  Alterthümern  nur 
sehr  dürftige  HegriiFe  hat.  Unattisch  ist  p.  25  Anm  2  die  Ein- 
theilung  der  öffentlichen  Leistungen  in  zwei  Classen,  die  eine 
pour  Tutilite,  die  aridere  pour  l'agremeut  et  le  plaisir.  Recht 
altgläubig  wird  dem  unkritischen  Ulpian  nachgesagt:  les  gy- 
mnasiarques  fournissaient  l'huile  pour  la  palestrc,  und  damit 
soll  das  Wesen  der  Gymnasiarchen  erschöpfend  charakterisirt 
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sein!  Was  mag  sich  übrigens  Herr  B.  gedacht  haben,  als  er 
schrieb:  Leptine  citoyen  estimahle  et  puissant,  et  l'un  des  mi- 
■jiistrcs  d\  Ittic/trsY  Fast  möchte  man  vermntlien,  das  solle  eine 
Uebersetzung  der  Worte  im  griech.  Argument  der  Leptinea, 
yleTcxlvijg  t(öv  itoXctevo tievcov  dvijg  ovx  «öo'xijuog,  sein. 
Kben  so  unvollständig  als  die  Sprachkeuntniss  (noch  ein  Beweis 
p.  20  Anm.  2,  wo  gezeigt  wird,  warum  die  Rede  ngog  Amxl- 
V)\v  und  nicht  natu  Azkx'ivy\v  [sie]  heisse),  ist  auch  seine  Lite- 
raturkenntniss.  P.  2S  ist  die  Rede  von  den  Nachbildungen  der 
Leptinea;  von  den  beiden  Leptinecn  des  Aristides  wird  aus 
Belin  de  Uallu  nur  die  eine  HS,')  (nicht  1787)  von  Morelli  zu- 
erst herausgegebene  genannt;  die  andere  erst  1825  von  Mai 
entdeckte  kannte  natürlich  Uallu  1813  nicht;  Hr.  li  kennt  sie 
also  1834  auch  noch  nicht.  Bei  der  folgenden  Auseinander- 
setzung der  Androtionea  traut  man  seinen  Augen  kaum,  wenn 
man  p.  28  Anm.  2  liest,  der  Senat  habe  auf  die  übliche  Bekrän- 
zung  nur  Anspruch  machen  können,  wenn  er  trois  galeres  a  trois 
rangs  de  rames  gebaut;  Robinson's  Antiquite's  greques ,  auf  die 
verwiesen  wird,  sind  uns  nicht  zur  Hand,  aber  wir  zweifeln, 
dass  diess  dort  belegt  sei.  Die  Timokrutca  hätte  eine  genauere 
Würdigung  verdient,  als  ihr  p.  2!)  zu  Theil  wird  mit  den  Wor- 
ten: „Ce  discours,  qui  n'est  point  depourvu  de  beaute's,  mais 
dans  lequel  le  de'faut  d'ordre  et  de  precision  se  laisse  trop  aper- 
cevoir,  dut  peu  ajonter  a  sa  roputation. "  Wenn  hierauf  der 
Verf.  die  Rede  gegen  Kanon  (Ol.  107,  1  ■)  folgen  lassen  wollte, 
so  durfte  er  das  wenigstens  nicht  so  zuversichtlich  thun  (on 
s'aecorde  gcne'ralement );  höchst  inconsequent  daher  stellt  er 
sie  weiter  unten  im  tableau  chronolog.  p.  210  unter  die  Reden, 
welche  sich  chronologisch  nicht  anordnen  lassen.  Hätte  aber 
Herr  B.  Clinton'«  treffliche  Arbeit  gekannt,  so  hätte  er  diese 
Rede  etwa  10  Jahre  später,  im  Ol.  10!),  2,  ansetzen  müssen. 
Nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  Aristokraten  p.  29  f.  wird 
p.  31  —  37  die  Midiana  mit  vieler  Declamation,  aber  wenig 
Einsicht  in  die  Sache  abgefertigt.  Gleich  zu  Anfang  heisst  es: 
„Ce  citoyen  riebe  et  audacieux,  ennemi  personnel  de  l'orateur, 
lui  disputa  la  couroune  a  laquelle  il  aspirait  pour  prix  des  ef- 
forts  dont  il  avait  fait  preuve  durant  le  cours  de  sa  magistra- 
turc,  et  reussit  par  ses  intrigues  aupres  des  juges  ä  le  priver 
de  cette  dislinction."  Nachdem  Ref.  nach  der  Quelle  dieser 
Nachricht  vergeblich  geforscht,  und  bei  seinen  Studien  über 
die  Redner  nirgends  etwas  dem  Aehnliches  gefunden  zu  haben 
sich  entsinnen  kann,  kam  er  auf  die  für  Hrn.  B.  allerdings  nicht 
sehr  ehrenvolle  Vermuthung,  dass  er  mit  dem  von  Demosth.  ver- 
langten Ehrenkranz  den  goldenen  Kranz  verwechselte,  welchen 
nebst  andern  Dingen  zum  Behuf  der  Dionysienfeier  Demosth. 
sich  bei  einem  Goldschmiede  bestellte  und  in  dessen  Haus  Mi- 
dias  einbrach,  in  der  Absicht ,  jenen  Schmuck  zu  vernichten. 
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S.  Dem.  c.  Mid.  p.  521  sq.  §.  22.  Demostli.  Hess  die  Klage  fal- 
len und  sich  für  diese  Gunst  von  Midias  3000  Drachmen  zah- 
len. In  einer  besondern  Anmerkung  p.  32  heisst  es:  ,,d'autres 
et  ii  ol  am  in  (.-ii  t  Eschine  disent  30  mines."  Als  wenn  30  Minen 
etwas  Anderes  wären  als  3000 Drachmen !  Das  hätte  dem  Verf. 
doch  nach  den  oben  p.  4  mitgetheilten  Berechnungen  des  atti- 
schen Geldes  nicht  begegnen  sollen.  Wenn  er  ferner  das  Fal- 
lenlassen der  Klage,  scheinbar  aus  Gewinnsucht,  nicht  mit 
dem  sonst  unbestechlichen  Charakter  des  Demosth.  vereinigen 
kann,  so  hat  er  sich  eben  durch  den  Schein  trügen  lassen,  und 
Piutarch,  der  hier,  wenn  irgendwo,  das  Wahre  getroffen  hat, 
verkannt.  Nicht  Gewinnsucht  trieb  ihn  dazu,  sondern  die  po- 
litischen Conjuncturen ;  es  nicht  umsonst  zu  tliiin,  gebot  die 
Klugheit;  es  war  im  Betretungsfalie  für  ihn  ein  Beweis  für  die 
Gerechtigkeit  seiner  Sache;  denn  nur  der  konnte  zahlen,  der 
ein  böses  Gewissen  hatte.  Dass  diess  der  Verfasser  verkannt, 
daran  scheint  der  Umstand  Schuld  zu  sein,  dass  er  zwischen 
Demosthenes  u.  Midias  nur  eine  Privatfeindschaft,  nicht  auch 
eine  politische  bestehen  liess,  und  dass  er  überhaupt  die  bisher 
erwähnten  Privatprocesse  nur  als  solche  und  ganz  unabhängig 
von  der  Eut  Wickelung  des  politischen  Charakters  des  Demosth. 
betrachtete.  Wenigstens  hätte  der  Ursprung  und  Fortgang  der 
Feindschaft  zwischen  Demosth.  u.  Mid.,  wie  er  es  leicht  konn- 
te, nachgewiesen  und  bis  auf  den  Vormundschaftsprocess ,  an 
dem  auch  Midias  Theil  hatte,  zurückgegangen  werden  müssen. 
Noch  wird  p.  36  Anm.  1  aus  Suidas  die  Klage  des  Demosthenes 
TQUvueizog  ex  ngovotccg  gegen  Demonede  genannt,  der  bei  Sui- 
das ^Jt^alvsrog  heisst,  wofür  aber  aus  Aeschines  u.  Piutarch 
Arjfio^ehjg  herzustellen  ist.  Wenn  es  ferner  heisst:  „Comme 
il  voulait  avoir  des  dommages  et  interets,  on  dit  que  la  tete 
de  De'mostlune  etait  d'un  excellent  rapport,  et  qu'il  portait  sur 
ses  epaules  non  une  tete,  mais  une  ferme  (Suidas  v.  Demosth.)", 
so  würde  man  diess  vergeblich  im  Suidas  suchen;  es  ist  das 
vielmehr  eine  unkritische  Verschmelzung  des  Suidas  u.  Aeschi- 
nes, welcher  letztre  in  der  Rede  gegen  Ctesiph.  §.  212  sagt: 
6  ydg  av&Qajtog  ov  xz<pocfa)v  akl'  ij  jtgööoöov  h%£i  (so  nach 
der  Fmendation  des  Hrn.  Prof.  Hermann,  die  hiermit  zum  er- 
sten Male  schriftlich  den  Freunden  der  Redner  zur  Kenntniss 
gebracht  wird,  für  d.  Vulg.  dUa  jiqoö.  1%.).  Dass  Hr.  B.  dabei 
nicht  einmal  Böckh's  Untersuchungen  über  die  Midiana  gekannt 
und  genannt,  weist  schon  allein  dem  Buche  den  gehörigen  Staud- 
punet  an.  Nicht  erfreulicher  ist  p.  37  —  39  der  Schluss  der 
Betrachtungen  über  die  Privatreden  des  Demosth.,  wo,  ohne 
den  geringsten  Versuch  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen, 
das  von  Demosth.  Todfeind  Aeschines  und  seinen  Nachtretern 
ihm  Schuld  gegebene,  aber  von  allen  Andern  bezweifelte  Ver- 
brechen nacherzählt  wird ,  d'avoir  compose ,  moyennant  un  sa- 


1!)2  Griechische    Littcratur. 

laire,  des  plaidoyers  qti'il  livrait  ensuite  a  Ia  partie  adverse. 
Aul*  diese  Weise  behauptet  zwar  Hr.  B.  einen  Schein  von  Un- 
Parteilichkeit  in  Bezug  auf  seinen  Helden,  allein  er  beweist 
dadurch  in  der  That,  dass  er  seinen  Sloir  nicht  gehörig  ge- 
fasst  und  durchdrungen. 

§.  III.  Politisches  Leben  des  Demosth.,  eingeleitet  durch 
einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  von  Macedonien  ,  worin 
uns  nur  p.  44  die  Bemerkung  aufgefallen  ist,  dass  man  einen 
Demades  „citoyen",  welcher  hundert  Fremde  auf  das  Theater 
brachte,  von  einem  Demades  „orateur"  zu  unterscheiden  ha- 
be, eine  Unterscheidung,  welche  durchaus  näherer  Beweise 
bedarf.  Hierauf  werden  Demosth.  Staatsreden  einzeln  durch- 
gegangen: die  über  die  Symmorien  (sur  les  classes  des  arma- 
teurs)  p.  50  ff. ,  für  die  Megalopolitaner  p.  52  ff  ,  tcbol  6vv~ 
rc'diecog  (sur  le  gouvernement  de  la  republique)  p.  54  ff.  (wo 
auch  nicht  eine  Spur  von  dem  gegründeten  Verdachte  gegen 
die  Echtheit  dieser  Rede  zu  finden  ist,  welcher  so  oft  erho- 
ben, und  jetzt  zur  möglichsten  Wahrscheinlichkeit  gediehen 
ist),  für  die  Freiheit  der  Rhodier  p.  5(5  f.  —  §.  IV.  Der  hei- 
lige Krieg  und  seine  Folgen;  Philippische  Reden  p.  (53 ff. ;  Olyn- 
thischer  Krieg  (die  von  den  Athenern  gesandte  Hülfe  war  leider 
nicht,  wie  der  Verf.  p.  70  meint,  l'elite  de  leur  guerriers;  ge- 
rade dass  sie  das  nicht  war,  vereitelte  das  Unternehmen)  und 
Olynthische  Reden,  worin  des  berüchtigten  Streites  über  deren 
Anordnung  mit  keiner  Sylbe  gedacht  ist;  erste  Gesandtschaft 
an  Philipp,  bekanntlich  aus  anderen  Gründen  abgeordnet,  als 
aus  dem  p.  73  angegebenen,  „pourle  faire  expliquer  sur  les 
projets,a  gleichwie  auch  Aeschines  drei  Reden  verrauthlich  aus 
einem  andern  XccgitEg  genannt  wurden,  als  weil  er  taut  de 
charme  et  de  douceur  (ibid.  Anmerk.  1.)  besass.  Die  Gesandt- 
schaftsgeschichte selbst  p.  73  ff.  ist  in  ihren  einzelnen  Zügen 
keineswegs  mit  der  gehörigen  Schärfe  gezeichnet.  —  §.  V. 
p.  79  ff.  Phocis  Unterjochung  durch  Philipp  (man  erfährt  ge- 
legentlich p.  80  Anm.  2,  dass  die  Pythischen  Spiele  tous  leg 
huit  ans  gefeiert  wurden);  die  Stellung,  welche  darauf  Athen 
annahm,  scheint  Andern  nicht  so  imposant,  wie  Hrn.  B.  p.  80  f.: 
ces  demonstrations  imposent  a  Philippe:  l'attitude  de  la  Grece 
libre  encore  et  aecoutumee  a  la  liberte,  intimide  son  coura- 
geu  etc.  Reden  über  den  Frieden  und  über  den  Stand  der 
Dinge  im  Chersonnes.  Als  Episode  p.  87  ff.  eine  Schilderung 
von  Demosth.  fernerem  öffentlichen  Leben  und  Wirken;  Rede 
über  die  Truggesandtschalt,  die  auch  der  Verf.  für  wirklich 
gesprochen  hält,  was  er  aber  durch  die  wenigen  gegen  Plutarch 
gerichteten  Worte  p.  97  nicht  beweist.  —  §.  VI.  p.98ff.  Rede 
über  den  Haloniies.  Hier  giebt  Hr.  B.  endlich  einmal  der  Stimme 
der  Kritik,  welche  aber  auch  nirgends  lauter  ist,  Gehör  und 
nennt  Hegesippus  als  Verfasser.     Zweite  Phiiippica;   Philipps 
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Absichten  auf  Euböa  (p.  105  heisst  sonderbar  der  Tyrann  PIu- 
tarch  „general  Athenien");  dritte  Philippica;  Phocion  p.  101)  ff. 
Krieg  in  Euböa  und  Thracien  (p.  114  steht  ein  merkwürdiger 
Schreib  fehler,  wie  wir  hoffen:  Perinthe,  Bysance,  villes  (VEu- 
bee);  vierte  Philippica  p.  116  ff.,  ohne  irgend  einen  Zweifel  au 
ihrer  Echtheit.  —  §.  VII.  Erregung  des  letzten  heil.  Krieges 
durch  Aeschines  auf  der  Amphiktyonenversammlung  Ol.  110,  2. 
Der  Verf.  giebt  einen  abermaligen  Beweis  seiner  Ignoranz  p.  111) 
Anm.  2:  „la  harangue  qu'  Eschine  prononca  a  cette  occasion  ne 
nous  a  point  e'te  conservee;  eile  s'appelait  la  De'liaque.  Photius, 
dans  sa  bibliotbeque ,  regarde  corame  suspecte  Celle  que,  de 
son  temps,  on  attribuait  a  cet  orateur."  Aber  Photius  Cod.  204 
p.  400  a.  Bk.  sagt  weiter  nichts  als:  6  de  <dr]faax6g  ImyQatpo- 
[lEVog  ovx  eöTiv  Aiöyivov.  Das  Wahre  setzt  auch  hier  Plutarch. 
dec.  orat.  p.  840  E.  klar  auseinander.  Die  ganze  Darstellung 
konnte  bei  aller  Kürze  genauer  und  richtiger  sein.  —  Philipp 
zum  ampbiktyon.  Feldherrn  ernannt  besetzt  Elateia  p.  120  ff.  J 
Gesandtschaft  des  Demosth.  nach  Theben;  Schlacht  bei  Chä- 
roneia,  aus  welcher  natürlich  Hr.  B.  seinen  Demosth.  entlaufen 
lässt,  p.  129.  vgl.  p.  202;  Stand  der  Dinge  nach  der  Schlacht 
p.  132  ff.  Nicht  abzusehn  ist,  warum  von  den  Vielen,  welche 
jetzt  als  Ankläger  des  Demosth.  auftraten,  nur  zwei,  Sosikles 
und  Philokrates,  genannt  sind;  s.  d.  cor.  p.  310.  Die  angeb- 
lichen Bestechungsversuche,  die  wohl  eine  etwas  gründlichere 
Untersuchung  verdient  hätten,  werden  p.  133  mit  ein  Paar  Wor- 
ten als  Thatsache,  doch  unvollständig,  hingestellt;  dabei  ver- 
wechselt abermals  Hr.  B.  Dareiken  mit  Drachmen  p.  133  Anm.  1^ 
und  p.  134  nimmt  er  umgekehrt  10,000  Drachmen  für  1000  Mi- 
nen !  Ein  eigenmächtiger  Zusatz  ist  ebendaselbst,  dass  Ktesi- 
phon  in  seinem  Bekränzungsdecrete  für  Demosthenes  auch  die 
Speisung  im  Prytaneion  verlangt  habe;  s.  Dem.  d.  cor.  p  266. 
Ebendas.  Anm.  3  wird  aus  Plutarch.  vit.  dec.  oratt.  angeführt^ 
mit  Aeschines  habe  sich  ein  gewisser  „Diodore"  dagegen  ver- 
einigt; dort  steht  aber  v%6  /] lodotov  aal  Alöyivov.  Wie 
diess  Missverständniss  zu  erklären  sei,  das  kümmert  unsern 
Biographen  nicht.  Der  noch  vorhandene  Epitaphios  aber  wird 
p.  135  mit  Recht  dem  Demosth.  abgesprochen. 

§.  VIII.  p.  137  ff.  Philipps  Tod;  Demosthenes  Freude  dar- 
über wird  p.  140  f.  etwas  rigoristisch  beurtheilt;  mag  es  auch 
eine  Schwäche  gewesen  sein,  go  war  doch  unter  den  damaligen 
Umständen  gewiss  keine  verzeihlicher ;  uns  genügt  Plutarch's 
Entschuldigung  vollkommen.  Ja  der  Verf.  von  Nr.  2  bricht  so- 
gar t.  II  p.  101  in  die  Worte  aus:  „  quel  beau  sentiment. "  — 
Alexander  p.  142  ff. ;  Demosthenes  als  Gesandter  an  ihn  deser- 
tirt  auf  dem  Kithäron,  was  p.  144  gegen  Plutarch  u.  A.  mit 
Diodor  von  der  nach  Thebens  erster  Empörung  abgeordneten 
Gesandtschaft  der  Athener  richtig  verstanden  wird.      Ueber 
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die  von  Alexander  befohlene  Auslieferung  der  Redner  sind  die 
p.  145  raitgetheilteii  Nachrichten  ungenau;  Lykurg  ferner  war 
nicht  im  J.  408,  sondern  ungefähr  395  geboren.  Es  folgen 
p.  150  ff.  der  Process  über  die  Krone  und  p.  108  ff.  der  har- 
palische  Process.  Keinen  vortheilhaften  Begriff  von  des  Verf.s 
Sprachkenntniss  giebt  p.  l(il)  Anm.  1  ,  wo  es  bei  Gelegenheit 
des  Wortspiels  von  6vväy%y]  und  ccQyvQayx*]  heisst:  „apyu- 
Qovavölu,  argyronancie ,  litteralement  esquiuancie  d'argeut, 
oägyvgog,  argeut,  et  Qvvüyxa ,  je  suffoque."  Doch  ist  der 
andere  Theil  derselben  Anmerkung  bemerkenswert!»:  „Plutar- 
que  rapporte  aussi  qu'au  moment  ou  le  peuple  manifestait  avec 
e*clat  son  improbation  cotitre  Dem.,  im  plaisant  s'ecria  du  milieu 
de  la  foule:  „  Athe'niens,  refuserez-vous  d'oüir  un  homme  qui 
a  la  coupe  en  maul?"  Ce  jeu  de  raots  est  fonde  sur  uu  usage 
babituel  aux  Athe'niens  daus  leur  repas.  Lorsqu  un  des  con- 
vives  chautait  eu  tenant  sa  coupe,  ses  compagnons  devaient 
l'ecouter  dans  un  silence  absolu.  La  plupart  des  tradueteurs 
de  Plutarque  ont  neglige  ce  trait,  qui  offre  une  allusion  pi- 
quante  et  de  tres  bon  goüt."  P.  171  Anm.  I  wird  der  Redner 
Dinarch  mit  einem  Zeitgenossen  und  Demagogen  gleiches  Na- 
mens verwechselt.  P.  174  ff.  Demosth.  im  Exil;  die  augeblich 
dort  geschriebenen,  sowie  die  übrigen  unter  seinem  Namen 
gangbaren  Briefe  nimmt  der  Verf.  p.  118  und  öfter  ohne  Ver- 
dacht als  echt  an.  Alexanders  Tod,  Deinosthenes  Zurückbe- 
rufung p.  181  ff.  Lamischer  Krieg,  Demosth.  und  seiner  Ge- 
nossen Verurtheilung  und  Flucht  p.  183  ff.  P.  187  wird  das 
Aiccxelov  auf  Aegina  bei  Plut.  Dem.  28.  „temple  d'Ajax'-''  über- 
setzt! P.  187  ff.  Demosth.  Ende,  wobei  p.  192 ff.  einige  interes- 
sante Notizen  über  die  Abbildungen  des  Demosthenes.  Endlich 
p.  196  ff.  eine  Schilderung  seines  Charakters  und  seiner  Sitten 
und  einige  andere  Züge  aus  seinem  Leben.  —  Das  p.  214—210 
folgende  Tableau  chronologique  des  discours  de  Detnosthene 
parvenus  jusquä  ?wus,  d apres  Belin  de  Ballu  et  Schoell  ist 
fehlerhaft  und  für  Deutsche,  welche  die  tüchtigen  Arbeiten 
von  Becker,  Clinton  und  Ranke  kennen,  ganz  unbrauchbar. 
Zum  Beispiel  setzt  Hr.  B.  sämmtliche  3  erste  philipp.  Reden  in 
Ol.  107,  1,  nennt  deux  contre  Ne'eree,  u.  s.  f.  Hierauf  zwei 
Appendices:  I.  p.  217—221.  Sur  l "de  deCalaurie,  aus  den  Mit- 
theilungen des  Herrn  Vietiy,  Bildhauer  und  Mitglied  der  von 
der  französ.  Regierung  nach  Morea  geschickten  Commissiun. 
Die  Insel  Calauria  heisst  jetzt  Porös  und  besteht  aus  zwei, 
früher  wahrscheinlich  getrennten,  jetzt  durch  eine  natürliche 
Brücke  von  angeschwemmtem  Sande  verbundenen  Eilanden  ganz 
nahe  an  der  Ostküste  von  Argolis,  wovon  das  eine,  mit  einem 
vortrefflichen  Hafen,  aus  einem  unfruchtbaren  vulkanischen 
Felsen  (les  roch  es  de  Porös  sont  de  traehyte  rouge-brun,  imi- 
tant  le  porphyre)  mit  einer  Stadt  besteht,    das  andere  sich 
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durch  die  auf  einem  Plateau  (Calavria  noch  jetzt  genannt)  ge- 
legenen Ruinen  des  alten  Poseidon- Tempels  als  das  alte  Ca- 
lauria  ankündigt ;  von  diesem  Ileiligthume  selbst  ist  nicht  viel 
mehr  als  die  Grundmauern  zu  seilen,  hier  und  da  liest  man 
zur  Beglaubigung  das  Wort  TIOZEIAANI.  Von  dieser  Höhe 
geniesst  man  eine  der  reizendsten  Aussichten  über  den  classi- 
schen  Boden  von  Griechenland.  —  II.  p.  221  —  235.  Sur  le 
distique  de  Demosihene ,  nämlich  das  Distichon,  das  auf  dem 
Sockel  seiner  von  den  Athenern  errichteten  Statue  stand:  Ei- 
nig tötjy  yvcü^iij  QGJfiyv,  drjuoö&Evsg,  %6%8Q,  ov  jiot'  ccv'EX- 
Xrjvav  iJQ&v  "Agijg  MaxsdcSv.  Die  französ.  Gelehrten  streiten 
sich  über  den  schon  von  älteren  Gelehrten  verschieden  erklär- 
ten Sinn  des  Wortes  Qc6kU7],  was  sie  bald  mit  force,  bald  mit 
puissance,  bald  mit  courage  übersetzen  (der  Verf.  von  Nr.  2 
t.  II.  p.  881  übersetzt  es  pouvoir).  Hr.  B.  hat  die  Meinungen 
einer  grossen  Anzahl  von  Gelehrten  zusammengestellt  (von  Wolf, 
Kollin,  Becker,  Villemain,  Dugas-Montbel,  Amyot,  Ricard, 
Schott,  Dacier,  Leland,  Cesarotti,  Auger,  Peyron),  ohne  je- 
doch seine  eigene  abzugeben.  Mit  Auctoritäten,  namentlich 
solchen,  die  sich  widersprechen,  ist  im  Ganzen  wenig  gedient. 
Nach  unserra  Gefühl  ist  gä^ar]  nichts  weiter  als  force  im  Allge- 
meinen, physische  Kraft  im  Gegensatz  zur  geistigen,  yveSum. 
Endlich  p.  239  —  316.  Jugemens  anciens  et  modernes  sur 
DchnostheJie  et  ses  ouvrages,  und  zwar  I.  Anciens:  Ciceron, 
Denys  d'Halicarnasse,  Quintilien,  Lucien,  opinion  de  Philippe, 
roi  de  Macedoiue,  sur  Dem.  selon  Lucien  (unkritisch  ist  es, 
dem  Philipp  zuzuschreiben,  was  vielleicht  nicht  einmal  dem 
Lucian  angehört),  Plutarque,  Longin,  Libanius.  II.  Modernes. 
Dem.  et  Cic.  par  J.  Nigronius  (j- 1625),  Dem.  et  Cic.  par  le  P. 
Rapin,  par  Tourreil  (pre'f.  1. 1.  p.  261.  t.  II.  p.  41.),  Fe'ne'lon 
(lettre  ä  l'acad.  Fr.  sur  l'e'loquence),  Rollin  (traite  des  Etudes, 
de  l'Eloquence  du  barreau),  le  chancelier  d'Aguesseau  (discours 
sur  la  connoissance  de  l'homme),  Middleton  (hist.  de  Cice'ron, 
trad.  de  M.  V.  Leclerc  1825),  Voyer  d'Argenson  (des  Ioisirs 
d'un  ministre  d'e'tat,  I,  45),  Ricard  (Oeuvres  morales  de  Plu- 
tarq.  t.  XL),  Hugues  Blaie  (cours  de  rhe'toriq.  c.  25  et  26), 
Laharpe  (cours  de  litterat.  Ire  partie,  liv.  7  chap.  3),  le  cardi- 
nal  Maury  (essay  sur  l'Eloqu.  §.  15),  M.  Villemain  (biographie 
univers.  Art.  D.),  M.  Becker  (Demosth.  als  Staatsmann  u.  Red- 
ner), M.  Topfler  (Toepfer,  introd.  aux  harangues  politiques  de 
Dem.  Geni-ve  1824),  Aristoph.  et  Dem.  par  M.  Raoul-Rochette 
(developpement  du  discours  du  P.  Brumoy  sur  la  comedie  gre- 
que;  theatre  des  Grecs  t.  XL  p.  438  sq .),  Dem.  et  Cic.  par  M. 
Ch.  Durand  (cours  d'Eloq.  liv.  2  chap.  10),  Dem.  et  Mirabeau, 
par  le  meine  (ib.  8,  2),  M.  Brougham  (Revue  britannique,  fe- 
vrier  1831),  M.  F.  Jacobs  (preface  des  discours  politiques  de 
Dem.   2e  e'dit.   Leipzig  1833.  trad.  de  M.  de  Sinner). 
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Nr.  2.  Die  erBten  beiden  Bände  dieser  neuen  Uebersetzung 
(denen  noch  ein  dritter  folgen  soll ,  enthaltend  Demosth.  Reden 
gegen  Leptines,  Aristokratcs  und  seine  und  des  Aeschines  Re- 
den de  falsa  legatione)  enthalten  nächst  einem  ziemlich  langen 
und  lebendig  geschriebenen  discours  prcliininaire,  in  welchem 
eine  geschichtliche  Einleitung  und  eine  Skizze  von  Demosth. 
politischem  Leben  gegeben  ist  (p.  Will  geschieht  abermals 
ein  Schritt  zurück,  indem  Demosth.  Geburtsjahr  Ol.  99,  4  an- 
gesetzt wird;  wollte  der  Herr  Abbe  die  Untersuchungen  der 
Deutschen  nun  einmal  ignoriren ,  so  konnte  ihn  doch  das  Phi- 
lological  Museum  vom  Febr.  1833  eines  Kesseren  belehren), 
des  Demosthenes  und  Aeschines  Reden  in  folgender  Ordnung: 
T.  I.  1)  erste  Philippica,  2  —  4)  erste  bis  dritte  Olyuthische 
(in  der  falschen  Stellung  des  Dionys.  von  Halikamass ,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  streitige  Frage),  5)  über  den  Frieden, 
6)  zweite  Philippica,  *i)  über  die  Angelegenheiten  des  Cher- 
sonnes,  8.  9)  dritte,  vierte  Philippica,  Philipps  Brief  (wie  in 
den  Ausgaben  unbegreiflicher  Weise  unter  Demosth.  jNamen), 
10)  über  Philipp'»  Brief,  11)  über  die  Staatsordnung,  12)  über 
den  Halonnes.  T.  II.  R.  13)  für  die  iMegalopolitaner,  14)  für 
die  Freiheit  der  Rhodier,  15)  Aescliines  R.  gegen  Ktesiphon, 
10)  Demosthenes  R.  über  die  Krone,  17)  gegen  Alidias  (letztre 
übersetzt  von  M.  Delulle,  litte'rateur  distingue';  s.  I.  p.  LXIX). 
Gegen  die  im  ersten  Theile  getroirene  Auswahl  Hesse  sich  so 
Manches  einwenden.  Es  sind  darin  Reden,  wie  Nr.  9. 10. 11. 12 
ohne  den  geringsten  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  aufgenommen, 
deren  Unechtheit  doch  neuerdings  verschiedentlich  und  mit 
ziemlicher  Evidenz  constatirt  worden  ist.  Das  hätte  doch  dem 
nicht  begegnen  sollen,  der  uns  die  Meisterwerke  des  Demosth. 
in  einer  Uebersetzung  vorführen  will.  Dass  die  genannten  Re- 
den keine  Meisterwerke  sind,  inusste  Hr.  Jager  fühlen,  wenn 
er  seinen  Demosthenes  kennt  und  wirklich  Beruf  zum  Ueber- 
setzen  desselben  in  sich  trägt.  Er  hat  es  aber  nicht  gefühlt, 
wenigstens  nicht  ausgesprochen;  aber  das  konnte  er  ja  aus  eben 
dem  Grunde  nicht,  weil  er  es  nicht  fühlte,  sonst  müssten  wir 
ihm  gar  den  Vorwurf  der  Unredlichkeit  machen.  Doch  wir 
wollen  nicht  ungerecht  sein;  einmal,  nämlich  im  Somraaire  zur 
Rede  über  den  Halonnes  p.  315  hat  er  wirklich  so  eine  Ahnung 
gehabt;  aber  er  schliesst  absichtlich  seine  Augen  vor  dem  Lichte. 
„Mais  cette  raison  qu'apportc  Libaniusu,  sagt  er,  „est  nulle. 
Demosthene  comme  tout  poete  et  tout  orateur  devait  sommeiller 
quelquefois."1  Bei  dieser  Ausflucht,  die  mau  selbst  in  unserm 
kritischen  Deutschland  zuweilen  hat  machen  hören,  sieht  sich 
die  Kritik  entwaffnet  und  wendet  sich  mit  einem  mitleidigen 
Lächeln  weg.  Mau  sieht,  dass  die  Franzosen  in  den  letzten 
30  Jahren  nicht  eben  grosse  Fortschritte  in  den  classischen  Stu- 
dien gemacht  haben,  und  denkt  unwillkürlich  an  die  Antwort, 
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welche  Boissonade,  als  er  einen  Extrait  aus  F.  A.  Wolfs  Mar- 
cel 1  in a  für  das  Journal  des  Debats  geschrieben,  von  dem  Re- 
dacteur  dieses  Blattes  erhielt:  „Le  Journal  des  Debats  a  adopte 
pour  principe  de  ne  pas  tnnover.  Le  discotirs  pro  JVlarcello  a 
passe  depuis  des  siecles  pour  etre  de  Ciceron;  ü  fant  donc 
necessaii  erneut ,  que  Ciceron  en  soit  l'auteur. " 

IN  ach  diesen  erbaulichen  Betrachtungen  kommen  wir  zur 
Sache.  Ein  Doppeltes  kommt  hier  in  Betracht,  die  Ueber- 
setzung  und  die  unter  dem  Texte  stehenden  erklärenden  An- 
merkungen. Was  zuerst  die  Uebersetzung  betrifft,  so  bedauern 
wir,  das  Verhältuiss  des  Herrn  Jager  zu  seinen  Vorgängern 
nicht  angeben  zu  können,  namentlich  das  zu  Auger ,  über  wel- 
chen sich  der  Verf.  p.  LXVIII  so  ausspricht:  „celle  de  l'abbe 
Auger  n'est  qu'un  commentaire  laborieux;  l'auteur,  malgre  son 
travail  opiniätre,  n'a  pas  senti  uu  etincelle  de  ce  feu  qui  anitne 
l'orateur  d'Athenes.  Auger,  comme  on  l'a  dit  avec  raison,  „ne 
sent  pas  le  grec  et  sait  medbereraent  le  francais"  (Biogr.  univ. 
art.  Dem.)."  Von  den  vielen  Ausgaben  der  Auger'schen  Ueber- 
setzungen  ist  auch  nicht  eine  einzige  auf  der  Leipziger  Univer- 
sitäts-Bibliothek. Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  vorlie- 
gende Uebersetzung  an  sich  zu  betrachten.  Herr  Jager  giebt 
p.  LXXl  folgenden  dreifachen  Gesichtspunct  an,  der  ihn  bei 
seinem  Unternehmen  leitete:  „Pour  la  traduetion,  je  me  suis 
coustamment  applique*  ä  trois  choses:  ä  reproduire  la  pensee 
de  De'm. ,  et  rien  que  sa  pensee;  ä  faire  disparaitre  dans  le 
francais  tous  ce  qu'une  scrupuleuse  exaetitude  devait  presenter 
de  genant  pour  le  style  ou  d'obscur  pour  le  sens;  enfin,  ä.  con- 
server  äDem.,  et  ceci  a  ete  mon  prineipal  soin,  toute  sa  sim- 
plicite,  toute  sa  force,  tonte  son  impetuosite,  qualites  qui  le 
caracte'risent  et  le  mettent  en  premiere  ligne. M  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  über  Grundsätze  zu  streiten,  welche  ein  Ueber- 
setzer  befolgen  müsse,  wenn  es  überhaupt  solche  giebt.  Herr 
Jager  wollte  in  freier  Form  einzig  den  Gedanken  des  Redners 
unter  genauer  Nachahmung  der  eigentlichen  Farbe  des  Aus- 
drucks übertragen,  und  wir  müssen  ihm  schon  die  Freiheit 
zugestehn,  sich  seinen  Zweck  selbst  setzen  zu  dürfen.  Im 
Ganzen  ist  er  diesem  seinen  Zwecke  ziemlich  nahe  gekommen, 
ohne  ihn  jedoch  zu  erreichen;  für  das  Erstere,  die  Freiheit 
der  Form,  giebt  es  keinen  Maassstab;  das  Letztere,  die  Farbe 
des  Ausdrucks,  scheint,  so  weit  wir  uns  ein  Urtheil  über  etwas 
mehr  als  die  blosse  äussere  Form  der  französischen  Sprache 
zutrauen  dürfen,  meist  getroffen;  auch  der  Gedanke  endlich 
ist  in  den  meisten  Fällen  richtig  gefasst,  doch  sind  bei  der 
Freiheit  der  Form  einzelne  feine  Nuancirungen  häufig  ver- 
wischt, zuweilen  selbst  der  Sinn  unrichtig  aufgefasst  und  schief 
dargestellt.  Wir  schlagen  zum  Belege  dieses  Urtheils  den  zwei- 
ten Theil  auf  und  stossen  auf  den    Aufaug  der  Ctesiphontea 


198 


Griechische    Litte  ratur. 


des  Aeschines,    den  wir  den  griechischen  Text  znr  Seite  hier 
hersetzen. 


M.  Vabbe  Jager. 

Vous  voyez,  Atheniens,  quels 
pre'paratifs  sont  faits;  que  de 
factieux  sont  rankes  en  batail- 
le,  et  que  de  sollicitations  on 
emploie  sur  la  place  publique 
pour  nous  faire  ddvier  de  nos 
regles  et  de  nos  usages:  quant 
u  moi,  je  monte  a  la  tribune, 
pleiu  de  confiance  dans  les  dieux, 
dans  les  lois  et  dans  votre  loyau- 
te,  persuade  qu'  aupres  de  vous 
aueune  intrigue  ne  l'emportera 
ni  sur  les  lois  ni  sur  la  justice. 
Je  voudrais,  Athe'niens,  que  le 
senat  des  cinq  cents  et  les  as- 
semble'es  du  peuple  fussent  sa- 
gement  re'gle's  par  nos  magi- 
strats,  et  quon  mit  en  vigeur 
les  lois  de  Solon,  concernant 
ladiseipline  des  orateurs,  pour 
qoe  le  plus  ancien  citoyen,  rnon- 
tant  le  preraier  ä  la  tribune, 
comme  les  lois  le  prescrivent, 
eüt  la  faculte  d'e'noncer,  sans 
bruit  et  sans  tiimulte,  l'avis 
qu'il  sait,  par  experience,  etre 
le  plus  utile  ä  la  re'publique; 
qu'  ensuite  tout  autre  citoyen, 
qui  en  aurait  le  de'sir,  püt,  Se- 
lon son  äge,  paraitreseul  ä  son 
tour,  et  manifester  ses  senti- 
mens  sur  chaque  sujet  de  vos 
de'liberations.  De  cette  rna- 
niere,  la  ville  serait  beaueoup 
mieux  administre'e,  et  le  nom- 
bre  des  proces  bien  diminue. 
Depuis  qu'on  a  aboli  les  regle- 
mens  dont  le  temps  avait  prou- 
ve*  la  sagesse;  depuis  qu'on  se 
permet  de  faire  des  motions 
contraires  aux  loix,  et  que  des 
magistrats  parvenus  ä  la  pre*si- 
deuce,  nou  par  des  voies  le'gi- 


Aeschines. 

_  Trjv  [liv  nugaGxEvrjv  ogdxs, 
co  dvögsg  'Aüijvaloi,  ÖGr]  ytyk- 
vrjxai,  xal  zag  xaxd  xi)v  dyo- 
gdv  öfjföag,  alg  xi%g->}vxaL  xv- 
veg  vnlg  xov  xd  yLExgia  xal  xd 
Gvvtför]  {irj  yiyvEG&ai  ivxij  no- 
Xu'  tya  ös  TtEJtiGxzvxcog  ijxa 
7tQcoxov  fiiv  xolg  •fraoig,  Öev- 
xeqov  öe  xolg  vöpoig  xal  v- 
fuv,  rjyov^iEvog  ovÖEfilav  tccc- 

QCiÖXEVqV   [lEl^OV    lG%VElV  7tCCQ' 

VfiZv  xäv  vöpav  xal  xäv  öl- 
xalav.  'Eßovkö^irjv  ^zv  ovv, 
tu  avÖQEg  'A&ijvctioi ,  xal  xr)v 
ßovkr)v  xovg  jiEvxaxoGiovg  xal 
zag  Exxkr\Giag  vre 6  xäv  £  <p  £  - 
ßxqxoxcov  ogdäg  öloixel- 
G%ai,    xal    xovg  votxovg  oikj 

EVO^O&EXJJÖEV     6     2J6kC0V    7CEQI 

xijg    xeov   grjxogcov   Evxoöpiag 

iö%VZlV,  Iva  Zl~7j  JigäxOV  (.lEV 

xä  JiQEößvxdxa  xäv  nofaxäv, 

&6ltEQ      Ot     vÖßOl-     XEXeVOVÖL, 

öcocpQÖvcog  etil  xo  ßijfitt  na- 
QEkftövxi  uvev  ftogvßov  xai 
xagayrjg  Ig  E^TtEigiag  xd  ßik~ 

XlGza    XY)     TtÖkSL  GVflßovkEVElVy 

öevxeqov  ö'  >jd)]  xal  xeov  dk- 
kcov  noktxäv  XOV  ßovkÖflEVOV 
xa&'  rjktxiav  x<og\g  xal  iv  fi£- 

QEl   71EQL  EXaÖTOV  yVCO(i7]V  UltO- 

cpaivEöxfai'  ovxco  ydg  dv  pob 
öoxel  }}  t.£  Ttolig  dgiGxa  dioi- 
xEi6%ai,  a'ttE  xgiöEig  hkd- 
%iGxa  yLvEGftat.  'EitEidt) 
öe  ndvxa  xd  7cgox£gov  cofioko- 
ytjfAEva  xalcog  £%£iv  vvvl  xcc- 
xakzXvraL,  xal  ygdcpovGl  ti- 
VEg  gaöicog  nagavofiovg  yveo- 
ftag,  xal  rav^  exsgol  xtvzg  xu 
ipt]cpiGi.iaxu  E7tLip}]q)i£ovGiv 
ovx  ex  xov  dixaioxdxov  xgöjtov 
ka%6vxEg  TtgozdgzvEiv,  dkk'  ix 
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iimes,  mais  par  l'intrigue,  les 
conrei  tissent  en  da'c/ets ;  de- 
puis  que  ceux-ci  regardent  l'ad- 
iniiiistration  des  affaires  corame 
appartenant  ä  eux  seuls,  et  qu'ils 
menacent  de  poursuivre  devant 
le  peuple  tout  magistrat  le'giti- 
mement  e'lu  par  le  sort,  qui 
veut  publier  vos  suffrages  d'une 
maniere  couvenable;  depuis 
qu'  asservissant  les  ple'be'iens, 
et  s'  arrogeant  tonte  autorite\ 
ils  ont  aboli  les  decisions  ren- 
fermees  dans  les  lois,  et  dispo- 
sent,  selon  leur  caprices,  de 
Celles  qui  sont  contenues  dans 
les  decrets  qu'on  pre'sente  au 
peuple,  oii  a  supprime  la  plus 
belle  et  la  plus  sage  des  pro- 
clamations:  „qui  des  citoyens, 
audessus  de  Tage  de  cinquante 
ans,  reut  e'mettre  son  avis?" 
et  encore:  „qui  des  Atheniens, 
ä  son  tour,  veut  parier  au  peu- 
ple?" et  le  desordre  des  ora- 
teurs  ne  peut  plus  etre  re'prime 
ni  par  les  prytanes,  ni  par  les 
presidens  d  assemblees,  ni  par 
la  tribu  qui  jouit  de  la  pre- 
se'ance,  et  qui  fait  la  dixieme 
partie  de  la  ville. 

Hier  scheinen  uns  die  gesperrt  gedruckten  Stellen  verfehlt. 
Zu  vag  ist  „par  nos  magistrats"  im  Sinne  der  Vorstände  der 
Volksversammlung;  „qu'on  mit  en  vigeur"  ist  nicht  eßovXo^v 
l6%v£i,v,  sondern  „ich  wünschte,  die  Gesetze  wären  noch  in 
Kraft."  Die  Stelle:  ai  xs  xotözig  ilä^LöxaL  oder  IXäxLöta  yl~ 
VE6%ai,  übersetzt  Hr.  J. ,  wie  er  auch  nicht  anders  kann:  „le 
nombre  des  proecs  (serait)  bien  diminue;"  aber  wie  er  sich  die 
Sache  gedacht  habe,  ist  ganz  unklar.  Wie  kann,  fragen  wir, 
dadurch  die  Zahl  der  Processe  gemindert  werden,  dass  die 
Sprecher  in  der  Volksversammlung  einer  nach  dem  Andern  nach 
der  gehörigen  Reihe  auftreten?  Der  Gedanke  ist  schief  und 
kann  nur  dadurch  seine  ursprüngliche  Geradheit  zurück  erhal- 
ten, wenn  man  nach  Bekkers  trefflicher  Conjectur  ai  xe  xqlöels 
xä%iGxa  yLvE6%ai  schreibt,   und  erklärt:   „dann  erst,  wenn 


Aeschines. 

TtaQaGxzvrjg  xa&E^o^Evoi,  läv 
de  xig  xäv  äXKcov  ßovXivxäv 
ovxag  A.k%]]  %fa]Qov{ievog  ngos- 
Öqeveiv  xccl  xäg  vuExtgug  jel- 
Qoxoviag  ooftäg  ävayoQEv\)^ 
xovxov  ol  xijv  itoXixElav  ovxe- 
xl  xolvtjV  älV  idiav  avxäv 
TjyovfiEvoL  Eivai  aitEikovöiv 
ElöayykXXEiv,  xaxadovXovp,Evoc 
xovg  lötaxag  xa\  dvva- 
öxEiag  eavxolg  nsQiTtot- 
ovvxEg,  xa\  xäg  xqlöels 
xäg  phv  ex  xäv  v6[mov 
xaxaXeXvxuöL,  xäg  ö'  ex  xäv 
i^qp Löpäxcov  [iex'  OQyqg 
xqIvov6lv,  öEölyqxai  [iiv  xo 
xdÄXiöxov  xal  ö  a  cn  p  ov  e- 
6x  axov  xygtry{ia  xäv  Iv  xy 
höXel  „rt'g   äyoQEVEiv  ßovks- 

Xai   xäv  VJIEQ  71SVX7JX0VXU  ezij 

ysyovöxav  xa\  näXiv  iv  [ieqsi 
xäv  älkav  ,A%rjvalcov,''i  xijg  ds 
xäv  p^ropcov  äxoöp,iag  ovxixt, 
XQaxElv  dvvavxat  ov&'  ol  vo~ 

HOL  OV&'  OL  TlQVTaVELg  ov&7  ol 
JIQOEÖQOL   OV&'    rj  ItQOEÖQEVOV- 

6a  q>vh]i  ro  öixazov  ftioog 
xrjg  aökEcog. 
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Alles  seinen  gesetzlichen  Gang  geht,  und  die  Redner  nicht  un- 
ordentlich durcheinander  schreien,  sondern  nach  der  Ordnung 
sprechen,  scheint  der  Staat  wohl  beratlien  zu  sein  und  die  je- 
desmalige Entscheidung  schnell  herbeigeführt  werden  zu  kön- 
nen." Ferner  xct  tprj(pi6fxara  eTiii.'y]q)it,eiv  ist  nicht  ,,convertir 
les  motions  en  decrets",  sondern  bloss  die  Vorschläge  zur  Ab- 
stimmung bringen,  wobei  Verwerfung  derselben  durch  Stim- 
menmehrheit immer  noch  denkbar  ist.  „Plebeiens il  ist  im, 
athenischen  Geiste  nicht  das  rechte  Wort  für  Idiatai;  ebenso 
ist  „s'arrogeant  tonte  autorite"  für  övvaöxelag  eavxoig  tibql- 
Ttoiovvxeg  zu  schwach  und  matt  für  das  Ohr  des  Atheners,  der 
bei  jenen  Worten  gewiss  gleich  an  die  vielgefürchtete  xaxakv- 
<5ig  xov  ör^iov  dachte;  xglöeig  ex  xäv  väpcov  sind  nicht  „de- 
cisions  renferme'es  dans  les  lois",  eben  so  wenig  als  ai  ex  xäv 
ipqcpiönäxav  „celles  qui  sont  contenues  dans  les  decrets",  son- 
dern Entscheidungen,  die  durch  Gesetze  und  Decrete  moti- 
virt  werden. 

Wir  setzen  noch,  um  auch  ein  Beispiel  der  Uebersetzung 
des  Demosth.  zu  geben,  den  Schluss  der  Rede  de  corona  her: 

M.  Vabbe  Jager  p.  380  f.  Demosth.  d.  cor.  p.  331  sq. 

Deux  qualite's,    Athe'niens,  zlvo  d'  a  avdgeg  yA%r\vuloi 

doivent  caracteriser  le  citoyen     xavxaxov  cpvöet  [isxqiov  tco- 
vertueux  (car  je  puis,  en  par-     iXxrrv  e%eiv  öel  (ovra  ydg  [toi, 
lent  de  moi,  prendre  ce  titre     negl  e^iavxov  ieyovxv   aveni- 
Bans    exciter   l'envie    de    per-     q>%ovnxaxov  elitelv),    Iv  filv 
sonne):    il  doit    avoir,    dans     xulg    elovGiaig  xr\v   xov   yev- 
l'exercice  de  ses  fonetions,  un    valov ,   xccl  xov  ngcoxeiov  xfi 
conrage  forme  et  inebranluble,     nolev  ngoalgeöLV  dicccpvluxzeLV, 
pour   maintenir   la  dignite    et     \v  nccvxt  de  xccigä  xa\  ngä^ec 
la  pree'minence  de  la  re'publi-     t^v   evvoiav    xovxov   yäg  -q 
que;  il  doit  aussi  en  tout  temps,     yvöig  xvgla,  xov  dl  övvaöftai, 
et  dans  chaque  action,  lui  etre     %ca  löyyeiv  exega.  xavxyjv  xoi- 
entierement  devoue.     Ces  qua-    vvv  nag  efxol  psusvijxviav  ev- 
lite's  dependent  de  nous,  la  na-     gfeexe  anlag,    oguxe  de.    ovy. 
ture  nous  les  donne;    mais  le     s£,aixo vpe vog,      ovx   'Ap- 
pouvoir   et  la   force   sont  des     yixxvovixag  dixag  Ina- 
faveurs  de  la  fortune.     Or,  ce     yövtcov^    ovx  äjiuhovvzuvy 
zele   ne  s'est  jamais   de'menti 
chez  moi.     Voyez,  Athe'niens, 
il  ne  s'est  pas  ralenti ,  ni  lors- 
qu'on  demandait  man  supplice^ 
ni  lorsquon  me  traduisait  de- 
vant   le  tribunal  amphietyoni- 
que,     ni   lorsqu'on  tentait   de 
m '  ebranler   par  des    menaces, 
ou  de  me  se'duire  par  des  pro- 


Die  neuesten  Bearbeitungen  des  Deraosthenes  in  Frankreich.  201 


M.  labbe  Jager. 

messes,  ni  enfin  lorsqu'on  lä- 
chait  contre  moi  ccs  furieux 
comme  autaiit  de  betes  i'eroces. 
J'ai  suivi,  des  le  commence- 
mctit  de  mon  ministcre,  le  che- 
min  droit  et  juste;  j'ai  tonjours 
eu  sohl  de  couserver  lhonueur, 
la  puissance  et  la  gloire  de  ma 
patrie,  de  les  augmenter  et  de 
nie  livrer  tont  entier  ä  ses  in- 
te'rets.  Quand  d'autres  puis- 
sauces  prospe'raient,  on  ne  ra'a 
jamais  vu  nie  promener  sur  la 
place  publique  avec  un  air  de 
triomphe,  aveeun  visagerayon- 
nant  de  joie,  tendre  une  niain 
caressante,  et  annoncer  uue 
bonne  nouvelle  ä  ceux  qui , 
comme  on  savait,  le  transmet- 
traient  en  Mace'doine.  Dans  le 
teuips  de  nos  succes,  on  ne  m'a 
point  vu  frissoner,  ge'mir,  bais- 
ser  les  yeux,  al'exemple  de  ces 
homraes  impies  qui  dement  la 
rc'publique,  comme  si  par-lä 
ils  ne  se  de'criaient  pas  aux- 
niemes.  Tonjours  l'oeil  au-de- 
hors,  s'ils  voient  qu'un  autre  a 
profite  de  nos  malheurs,  ils 
piöuent  sa  prosperile,  publiant 
Lautement  qu'ou  doit  mettre 
tout  en  oeuvre  pour  e'terniser 
ses  succes.  O  dieux  immortels! 
n'exaucez  pas  leitrs  voeux  im- 
pies ,  inspirez-  leur  plutöt  un 
meilleur  esprit  et  de  meilleurs 
sentimens.  Mais  s'ils  sont  in- 
corrigibles,  exterminez-les  iso- 
lement  sur  terre  et  sur  mer; 
frappez-les  d une  mort  prema- 
turee.  Pour  nous  qui  leur  sur- 
vivrons,  de'livrez  -nous  au  plu- 
töt de  la  terreur  pre'sente,  et 
aecordez -nous  le  salut  et  la 
se'curite. 


Demosthenes. 

ovx,  ETtayyekkouevcov,  ovy^i  xovg 
xaxagäxovg  xovxovg  cooneg  &rj- 

QICC  [iOLTTgOößakkÖvXCOV,  OVÖCC- 

[icög  iyco  TTQoÖidcoy.cc  xi]v  elg  v- 
päg  evvoiav  •  xö  ydg  s  £  d  p  - 
%ijg  ev&vg  6gftt)v xal dixaiav 
r  )}v  od  öv  xijg  nokixe  Lag 
sikofiyv,  xdg  Tinas,  rag  Öv- 
vaöxeLag,  tag  evdo$,iag  rag  xtjg 
nargiÖog  fteganeveiv ,  ravrag 
av^eiv ,  [isrd  rovxcov  üvai. 
ovx  S7il  filv  rolg  exegeov  ev- 
rv/Ji^aGi  cpaidgog  eyco  xal  ys- 
yrjftcog  xaxd  xr\v  dyogdv  7ts~ 
pifp^o^cu,  rr\v  de%idv  ngoxeL- 
vcov  xal  evayyeki^ouevog  xov- 
roig  ovg  äv  exelöe  dnayyikkuv 
olcouai,  zc5v  de  xijg  nokecog 
äya%äv  Ttscpgixcdg  dxovco  xal 
öxevcov  xal  xvnxcov  elg  xt)v  yi[V, 
coöiteg  ot  dvööeßelg  ovxoi,  oli 
xr\v  (isv  nökiv  diaöVQOvcjiVj 
coöTCSQ  ov%  avxovg  diaövgov- 
T£g,  öxav  xovro  holcoöiv  ,  e^co 
Ös  ßks7iovöi,  xal  iv  oig  drv^j- 
ödvrcov  rävrEk?J]vcov  evrvxV- 
öev  eregog,  xavr  luaivoxxSi 
xal  ojtcog  xov  anavxa  %qovov 
diacievei  cpaöl  delv  xrjgelv.  Mt) 
dijx'  co  Ttdvxeg  %boI  ft^öVis 
tav&'  vueov  ETiLvevösuv,  dXXa 
Liahöxa  uev  xal  xovxoig  ßek-' 
xico  xiva  vovv  xal  cpgevag  Iv- 
%th]Xi,  ti  d'  c"g'  h^ovöiv  avia- 
xeog,  xovxovg  (ilv  avxovg  xa& 
eavxovg  lt,cö).ug  xal  ngoco- 
?iStg  iv  yi]  xal  &akdxxi]  nou)- 
6axz,  rjulv  de  rolg  koLiiolg  rijv 
ta%icjxi}v  dnaXkay)]v  xeov  inriQ- 
xr}[ievcov  cpößcov  doxs  xal  öca- 
tyigiav  äöcpakrj. 


202  G  r  iecli  iscli  c   Li  ttc  rat  ur. 

Auch  liier  ist  Einiges  schief.  Anderes  unrichtig  übersetzt. 
Vertueus  für  pirgiog  ist  hier  zu  stark;  Jacobs  übersetzt:  „der 
von  PSatur  gesittete  Mann.1''  Willkübrlicber  Zusatz  sind  die 
Worte:  „nu  courage  i'erme  et  ine'hraulable";  nicht  verstanden 
hat  Herr  Jager  das  Wort  s^caxovpsvog ,  wenn  er  übersetzt: 
„lorsqn'on  demendait  mou  supplice",  eben  so  wenig  als  das 
folgende  ovx.  'jfptpMtvovixdg  dixug  enayovzcov ,  „ni  lorsqu'on 
nie  traduisait  devant  le  tribnnal  amphictyouique";  überflüssig 
weiter  unten  „autaut";  willkührlich  umgestellt:  „j'ai  suivi  des 
le  commencement  de  mon  miuistere  (?)  le  chemin  droit  et  juste;" 
was  den  Worten  „  leurs  voeux  impies  ,t  entspreche,  sucht  man 
vergeblich  im  Texte;  desgleichen  „frappez  los  dune  mort  pre- 
roaturee",  was  nicht  in  jroocoAas  Hegt.  Man  sieht,  welche  Frei- 
heiten sich  der  Hr.  Abbe  genommen  hat,  ohne  immer  den  wah- 
ren Ton  des  Originals  zu  treffen;  in  dem  eben  mitgetheilten 
Schlüsse  der  Rede  de  corona  wenigstens  ist  die  Majestät  und 
Energie  des  demosth.  Ausdrucks  durch  Zerstückelung  der  Sätze 
und  durch  Anflicken  deklamatorischer  Schnörkel  ziemlich  ab- 
geschwächt. 

Der  schwächere  Theil  sind  unstreitig  die  Anmerkungen, 
über  deren  Tendenz  die  Anraerk.  t.  I.  p.  LXXII  folgenden  Auf- 
schluss  giebt:  „Une  legere  notion  des  prineipes  de  la  langue 
greque  suffira  pour  entendre  De'mosthene  (So*?  Der  Verfasser 
von  Nr.  1  scheint  anders  und  richtiger  geurtheilt  zu  haben). 
Ce  que  la  traduetion  peut  laisser  d'obscur  se  trouve  eclairci 
•dans  les  notes,  pour  lesquelles  j'ai  cousulte  les  savantes  recher- 
•ches  faites,  dans  ces  derniers  temps,  par  les  auteurs  allemands 
et  surtout  par  les  Anglais.  Dobson,  parmi  ces  derniers,  rae- 
xite  des  hommages  particuliers. "i  Ich  wage  diess  Bekenntnis 
nicht  zu  unterschreiben.  Fast  möchte  man  glauben,  wenn  man 
von  den  neuesten  gelehrten  Untersuchungen  der  Deutschen  liest, 
der  Verfasser  habe  etwa  vor  20  Jahren  geschrieben,  stände  die 
Jahrzahl  1834  nicht  auf  dem  Titel;  einzig  bei  der  Midiana  ist 
eine  Ausnahme  gemacht,  wo  Spalding  und  Buttmann  benutzt 
sind,  ein  Paarmal  selbst  Bekker  (nicht  Becker,  was  Franzosen 
und  Engländer  häufig  verwechseln),  Schäfer  und  selbst  Böcklis 
Staatshaushaltung  genannt  ist;  hier  aber  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  Hr.  Jager,  oder  nicht  vielmehr  der  Uebersetzer  dieser  Rede, 
Hr.  Delalle,  auch  die  IVoten  geschrieben  hat.  Sonst  sind  Wolf, 
Taylor,  Stock  und  Reiske  die  gewöhnlichen  Auctoritäten  des 
Herrn  Abbe'.  Und  nun  vollends  die  dem  Hrn.  J)obso?i  darge- 
brachte Huldigung!  Sollte  man  nicht  denken,  der  Mann  müsste 
Forschungen  angestellt  haben,  wogegen  die  Untersuchungen 
eines  Becker,  Weiske,  Böckh,  Winicwski  n.  A.  blosse  Spinn- 
weben sind?  Aber  hören  wir  das  Urtheil  des  sachkundigen 
Becker,  welcher  selbst  im  Besitz  der  bei  uns  ziemlich  seltenen 
Dobson'schen  Ausgabe  (Lond.  1828.  XVI  Vol.  8.)  ist.     Er  sagt 


Die  neuesten  Bearbeitungen  des  Dcmosthencs  in  Frankreich.  203 

in  seiner  Lit.  des  Dem.  II.  Abthl.  S.  22J)  über  den  die  philipp. 
Reden  enthaltenden  Theil  (t.  5.):  „Ueber  Imm.  Bekkers  und 
Rüdigers  erste  Ausgabe  und  Bremi's  Anmerkungen  hei  Rauchen- 
Steins  Abhandlung  (1821)  hinaus  geht  der  Commentar  nicht. 
Alle  seitdem  in  Deutschland  erschienenen  Hülfsraittel  zur  Er- 
klärung dieser  Reden  sind  vom  Herausgeber  unbeachtet  geblie- 
hen; jede  neuere  deutsche  Ausgabe  derselben  ist  daher  brauch- 
barer als  die  vorliegende."  Im  0.  Th.  steht  die  Rede  d.  cor. 
nach  Bekker ,  im  7ten  die  Midiana  nach  Spalding  u.  Buttmann, 
im  Dten  Einiges  aus  Schäfers  Apparat;  selbst  Dobrees  Adver- 
sarien  sind  im  Uten  nur  theilweise  abgedruckt.  Nach  diesem 
Allen  wagen  wir  die  Vermuthung  aufzustellen,  dass  die  von 
Hrn.  J.  benutzten  Arbeiten  gelehrter  Deutscher  keine  andern 
sind,  als  eben  die,  welche  er  bei  Dobson  vorfand.  Die  An- 
merkungen selbst  nun  sind  unserer  Ansicht  nach  ihrem  eben 
angegebenen  Zwecke  keineswegs  entsprechend.  Der  Hr.  Abbe 
nahm  die  Sache  ganz  auf  die  leichte  Achsel;  Demosthenes  ist 
ja  bei  einer  geringen  (legere)  Kenntniss  des  Griechischen  leicht 
verständlich;  was  bedarf's  da  auch  vieler  und  tief  eingehender 
Erklärungen.  Diese  sind  daher  auch  ziemlich  spärlich  ausge- 
fallen; kurze  theils  historische,  theils  geographische,  theils 
antiquarische,  theils  sprachliche  Erörterungen,  zum  grossen 
Theile  mit  den  eigenen  Worten  früherer  Interpreten,  selten 
ein  eigenes  Urtheil,  überhaupt  aber  ohne  Angabe  der  so  niit fü- 
gen Details  und  Belege.  Der  Mangel  an  Letzteren  nimmt  so 
mancher  richtigen  Bemerkung  zwar  nicht  ihren  eigentlichen 
Werth,  aber  doch  ihre  Brauchbarkeit.  Man  sieht  deutlich, 
der  Verf.  will  weniger  seinen  Leser  in  ein  tieferes  Studium  des 
Redners  einleiten,  als  vielmehr  das  für  das  augenblickliche 
flüchtige  Verständniss  Nothwendige  hinwerfen.  Zum  Belege 
für  diese  Halbheit  wählen  wir  auf's  Gerathewohl  einige  Bei- 
spiele aus.  Zu  der  Ctesiphontea  des  Aeschines  p.  (V6  ist  die 
7CgosÖQSvov6a  cpvX'i]  vom  Herausgeber  weder  verstanden  noch 
erklärt  worden,  wenn  er  sagt:  „chaque  tribu,  dans  la  per- 
sonne  de  ses  cinquante  citoyens,  avait  tour  a tour  la  preseance 
dans  le  se'nat  des  cinq  cents"  etc.;  denn  es  ist  die  Rede  nicht 
vom  Vorsitz  im  Senat,  sondern  in -der  Volksversammlung;  dass 
aber  dem  Ausdrucke  hier  eine  besondere  abschliessende  Bedeu- 
tung unterliegen  müsse,  zeigen  schon  die  Partikeln  ovrs-  ovts. 
Es  ist  nämlich  jiqosöq.  cp.  ein  bei  jeder  Zusammenkunft  des 
Volks  besonders  zu  ernennender  Ausschuss  aus  einer  der  zehn 
Phylen,  der  bloss  die  poleizeiliche  Aufsicht  während  der  Ver- 
sammlung führte.  —  P.  67-  „loyov  aal  svdvvag.  Ces  deux 
mots  semblent  etre  synonymes,  cependant  ils  pre'sentent  une 
diffe'rence  qu'il  est  difficile  d'exprimer  dans  une  traduetion. 
Xöyog  signifie  comptes,  et  sv&vvai  comptes  ve'rifie's,  appure's. 
Stock."  —     P.  68.  „Les  thesmothcteS' e'taient  elus  tous  les  ans 
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pour  ctre  les  gardiens  des  Iois.u  —  P.  74.  ,,L'archonte  etait 
le  chef  de  tous  les  magistrats,  ou  plutöt  de  toute  la  republique. 
Cest  lui  qui  reglait  la  justice  et  la  police."  —  P.  121.  „£;rl 
diEXEs  Tjßcööi,  tout  ceux  rjui  out  läge  de  puberte  et  deux  ans  de 
plus.  LVige  de  puberte  etait  de  quatorze  ans,  cest  rinterpre- 
tation  de  Suidas  que  Taylor  a  adoptee. tw  Diess  u.  A.  m.  sind 
Dinge,  welche  wir  Deutsche  laugst  viel  besser  wissen.  Ande-  \ 
res,  wie  p.  71.  „Arenpage,  tribunal  celebre  par  la  sagesse  et 
lYquitc  de  ses  de'cisions  ",  p.  129.  ,,IIe'siode,  poete  grec  trts 
ancieu.  L'opinion  la  plus  commune  le  l'ait  contemporain  d'IIo- 
mere,"  u.  s.  w.  sollte  doch  einem  Leser  des  Demosthenes  nicht 
geboten  werden,  und  ist  nur  im  Stande,  die  leider  immer  mehr 
um  sich  greifende  Ilalbwisserei  zu  befördern.  In  den  sprach- 
lichen Anmerkungen  endlich  zeigt  der  Verf.  einen  gewissen 
Tact  und  ein  richtiges  Gefühl ,  giebt  jedoch  über  das  Warum'? 
höchst  selten  Aufschluss  ;  der  Leser  muss  sich  in  der  Kegel 
mit  einem  kahlen  „cette  construetion  nie  parait  la  plus  plausible, 
il  faut  lire"  u.  dgl.  m.  begnügen.  Eben  so  sind  auch  die  kriti- 
schen Noten  nur  compilirend  und  referirend.  In  summa:  das 
Verständniss  des  Demosthenes  und  Aeschiues  hat  durch  diese 
Uebersetzung  wenig  gewonnen. 

Nr.  3.  Eine  in  gewisser  Beziehung  erfreulichere  Erschei- 
nung. Ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt  schon  die  in  dem  vor- 
ausgeschickten Avis  gegebene  Versicherung,  dass  nächst  den 
Schriften  französischer  und  englischer  Gelehrten  (Petit,  Bar- 
thelemy,  Villemain,  Robinson,  Gillies,  Brougham)  auch  von 
den  deutschen  wenigstens  einige  der  wichtigsten  benutzt  sind, 
wie  Heereiis  Ideen,  Böcktis  Staatshaushaltung  u.  Schömanris 
Buch  de  comitiis  Atheniensium,  ferner  die  Ausgaben  des  De- 
mosthenes von  Beiher  u.  Vömel  und  der  Schaf  er' sehe  Apparat, 
und  wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  diese  Schriften  sowohl  zürn 
sprachlichen  Verständniss  als  zur  richtigen  Auffassung  des  an- 
tiken Geistes  dem  Verf.  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  ha- 
ben. Das  Rüthsel  des  Titels  löst  sich  durch  folgende  kurze 
Angabe  des  Inhalts  und  der  Veranlassung.  Hr.  Sticvenart  be- 
reitet eine  neue  Uebersetzung  des  Demosthenes  vor;  dazu  soll 
vorliegende  Seance  als  Einleitung  und  Probe  (preambule  et  spe- 
eimen)  dienen.  Er  versetzt  nämlich  sich  und  uns  auf  den  Markt- 
platz des  alten  Athens,  wo  eben  sich  das  Volk  zur  Berathung 
über  die  von  den  Olynthiern  begehrte  Hülfssendung  versam- 
melt ,  also  Olymp.  107,  4.  Mit  vielem  Geist  und  Witz  wird 
geschildert,  wie  sich  die  einzelnen  Elemente  der  Versammlung 
nach  und  nach  zusammenfinden  und  zu  einem  originellen  Gan- 
zen gestalten,  wie  unter  gewissen  Ceremouien  und  nach  Ver- 
lesung des  Senatsbeschlusses  die  Debatten  erölfnet  werden, 
wie  endlich  Demosthenes  auftritt,  und  durch  die  Gewalt  seiner 
Rede  allen  Cabalen  seiner  Gegner  zum  Trotze  die  versammelte 
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Menge  zur  Bewilligung  der  ceforderten  Hülfe  hinreiset.  War- 
um der  Verf.  den  gewöhnlichen  Weg  rein  objeetiver  histori- 
scher Darstellung  verlässt  und  die  Geschichte  dramatisirt,  dar- 
über erklärt  er  selbst  sicli  nicht.  Wir  können  uns  nur  zwei 
Ursachen  denken:  entweder  eine  romantische  Sucht  nach  neuen 
Formen,  oder  die  Ueberzeugiing,  dass  auf  diesem  Wege  die 
historischen  Zustände  zur  grösseren  Anschaulichkeit  gebracht 
werden  können.  Wir  nehmen  das  Letzte  an,  indem  die  ganze 
Darstellung  weit  entfernt  von  phantastischer  Entstellung  oder 
Verschönerung,  sondern  durchgängig  auf  historischen  Grund 
gezeichnet  ist.  So  geistvoll  nun  aber  auch  die  Durchfuhrung 
ist,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  wenn  auch  nicht  das 
Ganze  durchaus,  doch  dasselbe  in  seinen  einzelnen  Zügen  für 
verfehlt  zu  erklären.  Wir  halten  die  Aufgabe,  wie  sie  sich 
der  Verf.  gestellt,  für  eine  der  schwierigsten,  halten  die  voll- 
kommene Lösung  derselben  sogar  für  unmöglich.  Ein  gewisser 
Grad  von  innerer  Wahrheit  wird  bei  der  dramatischen  Darstel- 
lung solcher  längst  entschwundener  Zustände  allerdings  zu  er- 
reichen sein,  wie  ihn  z.  B.  Wieland  in  seinen  Briefen  des  Ari- 
stipp  erreicht  hat;  aber  es  wird  dennoch  immer  ein  loses  Spiel 
der  Phantasie  bleiben  ,  das,  wenn  ihm  auch  wirkliche  That- 
sachen  zum  Grunde  liegen,  seine  Armuth  an  äusserer  histori- 
scher Wahrheit  vergebens  unter  glänzendem  Aussenwerk  zu 
verstecken  sucht.  Allgemeine  Zustände  rein  objeetiv  zu  schil- 
dern,  dazu  fehlt  es  uns  nicht  an  den  nöthigen  Notizen;  aber 
die  Szenerie  zu  lebendiger  dramatischer  Ausführung  im  Einzel- 
nen ist  eitel  Flickwerk  ;  liier  reichen  die  Werkstätten  eines  Ari- 
stophanes  und  Theophrast  nicht  aus.  Rechnet  man  dazu  noch 
die  Notwendigkeit,  aus  sich  selbst  gleichsam  herauszutreten, 
um  unabhängig  von  jetziger  Denk-  und  Handlungsweise  den  ein- 
zelnen Zustand  eines  längst  untergegangenen  Volks  aus  dem 
Geiste  dieses  Volks  selbst  herauszuschildern,  wobei  tiefes  Stu- 
dium, Diviuation,  Phantasie  und  Verstand  in  seltenem  Vereine 
Hand  in  Hand  gehen  müssen:  so  wird  man  sich  die  Schwierig- 
keit eines  solchen  Unternehmens  in  ihrer  ganzen  Grösse  vor- 
stellen können,  eine  Schwierigkeit,  welche  Hr.  St.  sich  viel- 
leicht gar  nicht  vergegenwärtigt,  wenigstens  nicht  überwunden 
hat.  Gleich  die  Wahl  des  Stoffes  scheint  uns  nicht  ganz  glück- 
lich. Sie  ist  den  olynthischen  Reden  zu  Liebe  getroffen;  um 
sie  als  lebendiges  Wort  in  die  Darstellung  einzuftechten,  wo- 
durch allerdings  schon  viel  gewonnen  ist,  muss  die  Versamm- 
lung geschildert  werden,  in  welcher  über  die  Hülfssendung 
nach  Olynth  debattirt  worden.  Aber  über  diese  Versammlung 
selbst,  die  hier  so  stürmisch  geschildert  wird,  berichtet  die 
Geschichte  gar  nichts;  sie  ist  an  sich  gar  so  wichtig  nicht,  we- 
der durch  die  Verwickelung  politischer  Motiven,  noch  durch 
ihren  Erfolg,  der  kläglich  genug  ausfiel.     Einen  schöneren  und 
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belohnenderen  Stoff  hätte  die  Gesandtschaftsgeschichte  oder 
der  letzte  Freiheitskampf  von  der  Besetzung  von  Elateia  an  ge- 
geben ,  wozu  Demosthenes  und  Aeschiues  bo  reiche  Materia- 
lien liefern. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
den  einmal  gewählten  Stoff  bearbeitet,  so  stellt  sich  für  unsere 
Beurtheilung  ein  doppelter  Gesichtspunct  heraus,  nämlich  die 
Schilderung  der  Volksversammlung  u.  die  Probe-Uebersetzung. 
Die  Schilderung  der  Volksversammlung  ist  mit  kecken,  lebendi- 
gen Zügen  entworfen,  nur  zuweilen  zu  sehr  in's  Schwarze  ge- 
mahlt; fast  nur  die  Schattenseiten  sind  es,  die  hervorgehoben, 
nur  Gemeinheit,  Habsucht,  Trug  u.  Unverschämtheit,  die  ge- 
schildert werden;  und  wenn  auch  im  Gegensätze  dazu  ein  De- 
mosthenes ein  ganzes  Athen  von  jenem  Schlage  aufwog,  so  ist 
doch  der  Wahrheit  somit  nicht  ihr  Recht  geschehn.  Dabei  hat 
sich  der  Verf.  einen  ganz  eigenen  Staudpunct  gewählt;  er  steht 
allerdings  auf  der  Agora,  sieht  das  Volk,  Kaufleute,  Matrosen, 
Soldaten,  Schöngeister  u.  Zierbengel  zusammenströmen,  hört 
den  Ruf  des  Herolds,  das  Summen  der  Menge,  die  Stimmen 
der  Redner  u.  8.  w.  Aber  er  hat  sich  nicht  etwa  in  die  Seele 
eines  Atheners  hinein  versetzt,  der  in  die  Versammlung  kommt, 
um  an  den  Berathungen  über  die  Interessen  seines  Vaterlandes 
Theil  zu  nehmen,  sondern  er  tritt,  wiewohl  unsichtbar,  mit- 
ten hinein  als  Monsieur  J.  F.  Stievenart,  professeur  de  litte- 
rature  grecque  a  la  faculte  des  lettres  de  Dijon.  Dieser  unge- 
heuere, unverzeihliche  Anachronismus  verrückt  den  ganzen  Ge- 
sichtspuuct. Er  betrachtet  nun  das  ganze  ihn  umgebende  We- 
sen und  Treiben  als  Franzos,  im  Lichte  seiner  von  so  vielen 
Stürmen  bewegten  Zeit  und  kann  sich  demnach  nicht  enthalten, 
nicht  nur  Ereignisse  zu  erwähnen,  die  über  Ol.  107,  4,  wo  die 
Versammlung  gehalten  wird,  weit  hinaus  liegen,  sondern  auch 
Beziehungen  und  Parallelen  mit  seiner  Zeit  anzuknüpfen,  wel- 
che, so  geistreich  sie  immer  sein  mögen,  doch  ganz  unheim- 
lich und  gespenstig  in  solchen  Umgebungen  sich  ausnehmen, 
wie  z.  B.  p.  14,  wo  es  bei  Gelegenheit  des  öypiviov  ^Sfiikra- 
fisvov  heisst:  „de'cidement,  l'inscription  au  Moniteur  de  nos 
depute's  retardataires  ou  absens  ne  me  semblera  plus  une  peine 
troprude",  oder  p.  15  beim  Ix/cA^öiaörtxo'v,  „ici  un  penible 
Souvenir  traverse  ma  pensee:  la  France  aussi  a  salaire  l'exercice 
des  droits  civiques;  oui,  parmi  nous,  le  manoeuvre,  le  prole- 
taire  ont  confectionne  des  lois  a  40  sous  par  jour:  qu'en  avons 
nous  recueilli*?  des  calamites  et  des  crimes";  oder  p.  25,  wo 
die  Alten,  die  in  der  Versammlung  zuerst  sprechen,  „porte- 
sandales"  (o  £ußa<5'  £%av)  genannt  werden,  wozu  Anmerk.  2 
die  Parallele  gefügt  wird:  „nous  disons,  dans  le  meine  sens, 
une  perriique.  L'injure  a  saute  des  pieds  a,  la  tete;"  u.  8.  w. 
Bemerkungen,    welche  die  Versicherung  im  Avis,    „quelques 
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allusions  se  presentaient;  je  ne  les  ai  ni  attirees,  ni  repous- 
se'es",  nicht  durchaus  zu  bestätigen  scheinen.  Wenn  es  nun 
aber  ebendaselbst  heisst:  „ce  compte  rendu  fictif  contient  quel- 
ques anachronismes:  ob  ine  les  pardonnera  si  Von  songe  que  lea 
raoeurs  politiques  dun  peuple  ne  changent  pas,  parce  qu'un  noia 
ou  un  usage  ont  disparu:  or ,  ce  sont  surtout  les  raoeurs  de  la 
tribune  athe'nienne  que  je  nie  suis  attache  ä  neindre":  so  müs- 
sen wir  gegen  diese  Wilikühr  durchaus  protestiren.  Absicht- 
liche Verletzung  der  historischen  Wahrheit  lässt  sich  durch 
nichts  entschuldigen.  Was  Sitten  und  Gebräuche  betrifft,  so 
verlangen  wir  keineswegs  für  jedes  einzelne  Jahr  eine  beson- 
dere Beweisstelle;  Sitten  u.  Gebräuche  bleiben  unter  gewissen 
Modifikationen  Jahrhunderte  hindurch  stehen;  ein  Anachronis- 
mus kann  hier  nur  begangen  werden,  wenn  ein  Gebrauch  als 
noch  bestehend  aufgeführt  wird,  der  notorisch  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  abgeschafft  worden  ist.  Ganz  etwas  Anderes 
ist  es  mit  einzelnen  Fällen  und  Begebenheiten,  welche  auf  ei- 
nen kleinen  und  bestimmten  Zeitraum  beschränkt  sind,  also 
unter  keiner  Bedingung  willkührlich  zurück-  oder  vorgerückt 
werden  dürfen.  Hr.  Stievenart,  der  sich  diess  mehrmals  er- 
laubt, hat  also  einen  Fehler  begangen,  welcher  den  Mangel 
an  historischer  Wahrheit  seiner  Darstellung  auf  unangenehme 
Weise  bloss  legt,  und  der  durch  sein  eigenes  offenes  Geständ- 
nis? keineswegs  hinlänglich  entschuldigt  wird.  Dahin  gehört 
p.  14  die  Apostrophe:  „mais  pourquoi  chez  l'Athe'nien  ce  peu 
d'empressement  a  exercer,  ä  se  faire  escompter  sa  part  de  sou- 
verainete"?  C'est  que  l'esprit  national  s'effaces  c'est  que  les 
perfides  largesses  du  conquerant  Mace'douien  valent  mieux  que 
la  modeste  prime  que  l'on  touche  a  l'entree  de  l'agora,"  etc. 
Eine  grosse  Unwahrheit  in  jener  Zeit,  Ol.  107,  um  so  grösser, 
da  p.  15  der  leichte  Erfolg  der  Bestechungsversuche  Philipps 
aus  dem  Geiz  und  der  Habsucht,  als  Grundzüge  im  Charakter 
der  Athener,  hergeleitet  wird.  P.  16  erscheinen  einige  „fiers 
partisans  de  l'oligarchie  —  les  cheveux  elegamment  coupe's  et 
orne's  d'une  cigale  d'or",  und  doch  heisst  es  ebendas.  Anm.  4: 
„Thucyd.  1.6.  dit  que  la  mode  des  cigales  d'or  dans  les  cheveux 
cessa  pendant  la  guerre  du  Peloponnese.  Mais  j'ai  cru  pouvoir 
supposer  que  quelques  nobles  Atheniens  avaient  conserve  cet 
embleme  des  enfans  de  la  terre. "  Würde  es  wohl  einem  Fran- 
zosen selbst  vom  ancient  re'gime  einfallen,  jetzt  in  den  Tuilerien 
mit  Zopf  oder  Haarbeutel  zu  erscheinen'?  P.  28.  „J'apercois 
De'mochares,  dejä  remarquable  dans  les  cercle9  d'Athenes  par 
sa  courageuse  franchise. "  Demochares,  der  NefTe  des  damals, 
101.  107,4,  36jährigen  Demosthenes,  schon  in  den  athenischen 
Associationen  bekannt  durch  seinen  Freimuth!  P.  58.  Aristo- 
teles ,,vit  en  ce  moment  ä  la  cour  de  Mace;doine,  oü  il  eieve  le 
jeune  Alexaudre  saus  doute  par  reconnaissance  pour  le  pere, 
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qui  vient  de  brüler  Stagire  sa  patrie. "  Und  doch  ging  Aristo- 
teles erst  7  Jahr  nach  dem  olynthischen  Kriege  als  Erzieher 
Alexanders  nach  Macedonien.  —  Ob  alle  diese  Verstösse  ge- 
gen die  Wahrheit  absichtlich  sind,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 
Unabsichtlich  aber  sind  unstreitig  folgende:  p.  17  die  längst 
annullirte  Behauptung  des  Scholiasten  zu  Aristoplianes  Wolken, 
dass  vor  dein  30sten  Jabre  lNiemand  habe  in  der  Versammlung 
reden  dürfen;  p.  21  dass  ein  Athener  während  seines  ganzen 
Lebens  nur  einmal  habe  Epistactes  werden  können,  eine  Be- 
merkung, die  in  sich  selbst  zerfällt,  ohne  dass  man  ihren 
Quellen  nachzuspüren  braucht;  p.  23  die  im  Sinne  des  moder- 
nen Stockregiments  gefasste  Annahme:  „il  parait  que  chez  les 
Corcyreens  on  maintenait  le  silence  de  l'assemble'e  du  peuple  ä 
coups  de  fouet",  wozu  wir  einen  bessern  Beleg  gewünscht  hät- 
ten, als  Belin  de  Ballu  bist,  crit  de  l'eloq.  t.  I.  p.  21)8,  welcher 
dort  wahrscheinlich  Lykurg's  bekannten  Ausspruch,  a  Keq-/.v- 
qcclcc  fißört|,  ag  noXkäv  xaXävrcov  i.1  a£i«,  erklären  wollte. 
Pag.  21  folgt  das  de'cret  pre'liminaire  oder  Senatusconsultum, 
welches  der  Verf.  ziemlich  richtig  folgendermassen  componirt: 
,,Sous  l'Archonte  Callimaque,  du  deme  de  Pergase,  le  UJujour 
du  mois  Me'tagitnion ,  pendant  la  prytanie  de  la  tribu  Erech- 
theide,  de  l'avis  du  Polemarque;  Attendu  que  Philippe,  roi  des 
Macedoniens,  assiege  Olynthe  et  menace  toutes  les  villes  de  la 
Chalcidique,  violant  ainsi  les  traites  et  les  sermens  qui  l'anis- 
saient  ä  ces  villes,  et  que  ses  projets  de  conquete  semblent  s'eten- 
dre  sur  tonte  la  Ilellade;  Apres  avoir  entendu  la  demande  de 
secours  faite,  au  nom  de  la  re'publique  d'Olynthe,  par  ses  de- 
pute's,  le  conseii  et  le  peuple  d'Athenes  arretent:  Deux  milles 
hommes  d'iufanterie  legere  seront  envoyes,  dans  le  plus  bref 
delai,  au  secours  des  villes  olynthiennes.  Outre  ce  corps  d'ar- 
nie'e,  30  triremes,  charge'es  de  soldats  ,  feront  voile  pour  ope- 
rer une  diversion  sur  les  cötes  de  Mace'doine.  Moitie  de  ces 
troupes  consistera  en  citoyens  athe'niens  en  äge  de  porter  les 
armes.  Le  reste  se  composera  d'e'trangers  solde's.u  Wir  fin- 
den darin  nur  zwei  Versehen;  1)  Philipp  unterwarf  erst  die 
chalkidischen  Städte  und  griff  dann  Olynth  an;  2)  sind  die 
Worte  „le  conseii  et  le  peuple  d'Atbenes1''  falsch  in  einem 
Senatsbeschlusse  als  solchem  ,  der  erst  dem  Volke  zur  Geneh- 
migung vorgelesen  wird  ;  erst  nach  der  Genehmigung  kann  die 
Auctoritäl  des  Volks  dazu  gesetzt  werden.  Wenn  übrigens  der 
Verf.  gleich  nach  Verlesung  des  Decrets  den  Herold  die  Bür- 
ger zu  reden  auffordern  lässt.  so  ist  diess  gleichfalls  unrichtig; 
es  erfolgte  dazwischen  erst  die  itQoiUQorovia ,  wodurch  sich 
der  Wille  des  Volks  zu  erkennen  gab,  ob  debattirt,  oder  nicht 
gleich  der  Vorschlag  des  Senats  ohne  Weiteres  angenommen 
werden  sollte.  Nachdem  hierauf  Deraosthenes  seine  Rede  ge- 
sprochen ,  werden  in  die  darauf  sich  entspinnenden  kurzen  und 
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ohne  Schärfe  gezeichneten  Verhandlungen  der  Opposition  (na- 
ti'u  lieh,  liier  gab  es  keine  Rede  zu  übersetzen)  einige  geschicht- 
lich beglaubigte  Witze  und  Kernsprüche  des  Demosthenes  u.  A. 
eingeflochten,  die  in  jeder  andern  Verhandlung  eben  so  gut 
ihren  Platz  gehabt  haben  können.  Man  sieht,  wie  der  Verf. 
Alles  zusammensucht,  um  seiner  Darstellung  einen  historischen 
Anstrich  zu  geben. 

Diesen  historischen  Anstrich  aber  hat  er  durch  seine  Ue- 
bersetzung  wieder  ganz  verwischt  und  vernichtet.  Nichts  ist 
natürlicher,  als  dass  man  vermuthet,  es  werde,  da  hier  die  von 
den  Olynthiern  begehrte  Hülfe  zum  ersten  Male  in  der  Volks- 
versammlung zur  Sprache  kommt,  auch  die  erste  der  olynthi- 
schen  Reden  übersetzt  sein,  und  traut  daher  seinen  Augen 
kaum,  wenn  man  im  Avis  die  Worte  liest:  „Le  speeimen  de 
traduetion  olFre  un  extrait  des  trois  Olynthiennes  et  de  plusieura 
autres  Philippiqnes. "  Ilaben  auch  die  olynthischen  Reden  un- 
ter einander  und  mit  den  philippischen  viele  gemeinsame  Be- 
rührungspunete,  so  ist  es  doch  mehr  als  unkritisch,  sie  zusam- 
menzuschmelzen und  von  jeder  ein  Stück  abreissend  ein  solches 
Flickwerk  hinzustellen  (wodurch  es  sich,  beiläufig  gesagt,  er- 
klärt, wie  Reden,  wie  z.  B.  die  vierte  Philippica,  entstehen 
konnten).  Wir  fugen  diese  Sünde  gegen  die  historische  Wahr- 
heit zu  den  obigen  und  werfen  nur  noch  einen  Blick  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Uebersetzung.  Wer  in  den  philippischen  Re- 
den nicht  ganz  bewandert  ist,  dem  wird  es  nicht  leicht  sein, 
die  Originalstelle  jedesmal  gleich  aufzufinden,  da  der  Verf. 
nicht  einmal  für  gut  befunden  hat,  darauf  in  den  Anmerkun- 
gen hinzuweisen.  Gleich  im  Anfange  sind  zwei  verschiedene 
Stellen  der  ersten  olynthischen  Rede  verschmolzen,  worauf 
eine  andere  aus  der  dritten  Philippica  folgt. 

Demosthenes.  M.  Stie'venart  p*  29* 

(Die  Einleitungsworte  gehören  Athe'niens,  11  faut  secourif 

dem  Hrn.  St.)  Olynthe;    et,  plus  les  moyens 

proposes  par  le  decret  du  Con- 

seil  sont  nobles  et  rapides,  plus 

je  me  häte  de  les  appuyer.    II 

faut  secourir  Olynthe,    parce- 

que  nous  en  avons  fait  le  ser^ 

ment.  D'ailleurs  si  nous  repous- 

sons  ces  hommes,  Olynthe,  une 

Olynth.  I.   p.  Iß.    §.  25  sq.     fois  detruite   par  le   Mace'do- 

Av  Ö'  ZxHvct  <DlXi7tTcog  Aaß>;,     nien ,    qu'on  me  dise,   ä  moi, 

xlg  ctvxov  tri   h&Xvöu   dsvgo     quel  ohstacle  l'arretera  de'sor- 

ßadlfeiv;     0r]ßalot;     fit)  Uav     mais1?    Les  The'bains*?    Ah!  si 

tcixqov  U7C£lv  y,  aal  GvvsLößu-     ce  jngement  n'est  pas  trop  se- 

hovöiv  aroiucog.  älku  (frGoxslg;     vere,    ils  s'e'lanceront  avec  lui 

A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Dibl,  Bd.  XII  Hft.  10.     *         j^ 
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Dcmosthenes. 
ol  xi]V  oIxeiuv  ov%  oloi  xe  ov- 
xag  yvkuxxEiv,  luv  (.u)  ßorftyj- 
6)^  völlig.  Ibid.  p.  12.  §.  12 sq. 
Agd  ye  koyit,Exal  xig  vpäv,  ä 
ävÖQEg'A&rjvaiOLy    xal  &eagü 
xov  xgonov  Öl'  ov  [ityccg  ylyo- 
vev  döxtEv^g  äv  xo  xax'  dgxdg 
<I>Lkut7tog;    xö  7igäxov  'A^icpi- 
tcoXiv  haßcov,  pLExd  xavxa  IJv- 
dvav,   tiuIlv  Ilozldaiav,   Me- 
dävyv  ccv&ig,  ilxu  Qexxakiag 
hneß)] •     [iexcc    xavxa    Oegdg , 
IJayaödg,  Mayvr]<5lav ,  nüv& 
ov  ißovtexo  svxQfxi6ug  xqotiov 
a%£x'  dg    Ggaxijv    elx'    exei 
rovg  (ilv  IxßaXäv  xovg  de  xa- 
ruöXTJöug  xäv  ßaGtXicav  ^6%e- 
V7]6b'    jtdktv   ga'Cöag  ovx  ln\ 
rö  ga&vixelv  dnixXLVBv ,    dlX' 
zvxtvg  'Okvv&loig  EJiE%Eigr]6EV. 
zag  Ö'  in  'IXkvgiovg  xca  Ilaio- 
vag  avxov  xal  Ttgog  'Agv\ußav 
xal  oTtoi  xcg  äv  eXtioi  Ttagalsi- 
%a  Gxgaxsiag.    xi  ovv,  xtg  äv 
z'iTtoi,  xavxa  Xsysig  r^dv  vvv; 
Iva  yväxE  ä  ävögsg  A%r\valoi 
xal  aYö&}]6&B  dpcpoxEga,    xal 
xö  itgohöftai  xa&'  sxaöxov  dsi 
xi  xäv  Tigayiiäxcov <  cog  dkvGixE- 
k)g  xal  xt]V  tpiko%gay\io6vvr\v 
y  igi)xaL  xal  övfy]   0Ut7tnogy 
vcp    ?]g  ovx  eöxcv  oncog  ayani]- 
6ag  xolg  Tisngay^Evoig  rjövxiav 
G%iq6El.  Phil.  III.  p.  118.  §28sq. 
Kai  xuv&  ogävxsg  of'Ekhp'Eg 
UTiavxsg  xal  dxovovxEg  ov  iztfi- 
yiOfiEv  TtgeößEig   itEgl  xovxcov 
7tgog  dkhjkovg  xal  dyavaxxov- 
/rt£v,  ovxc3  ös  xaxäg  ÖiaxEifie- 
&a  xal  6iogagvy^,E&a  xaxd  %6- 
Aatg,    üGx'  digi  xfjg  x/jfiEgov 
rjfiEgag  ovÖev  ovxe  xäv  6v[iq)£- 
govxav  ovxe  xäv  ÖEovxcovngä- 
lat,  ÖvvdfiE&a,  ovdh  övözrjvaii 
ovdh  xoivcoviav  ßoydeUcg  xal 
(piliag   ovÖi^iav  Tcoiytiuö&ai, 


M.  Sticvenart. 
contre  vous.     Les  Phocidicns? 
Sans  volrc  eecours,   ils  ne  peu- 
vent  pas  nu-me  garder  leur  pa- 
trie.     Kii  est-il  an  parmi  vous 
qui  compte  tous  les  d  ehre's  par 
lesquels,   faible  dans  forigiiie, 
il  s'est  eleve  si  haut,    ce  Phi- 
lippe'^ II  prend  d'abord  Amphi- 
polis,   eusuite  Pydna,  puis  Po- 
tidt'e,  enfin  Methone,  et  fond 
sur  la  Thessalie:     quand  il  a 
bouleverse  a  son  gre   Pheres, 
Pagase,    Magnesie  ,  il  se  jette 
dans  laThrace.  La,  apres  avoir 
chasse,  cre'e  des  rois,  il  torabe 
malade.      Convalescent,    il  va 
peut-etre  incliner  vers  le  re- 
pos?   Non,  il  vole  attaquer  les 
Olynthiens.      Laissons  -  lä  ses 
carapagnes  contre  les  Illyriens, 
contre   les    Pe'oniens,     contre 
Aryrabas,  contre  mille  autres. 
—  Pourquoi  ce  tableau,  dira- 
t-on*? — Atheniens,  c'estpour 
que  vous  sentiez  au  vif  et  le 
de'plorable   abandon    dans  le- 
quel    languissent  vos    affaires, 
et  cette  ambition  infatiguable, 
Tarne  et  la  viede  Philippe,,  qui 
l'arme   contre  tous  les   Etats, 
irrite  en  lui  la  soif  des  conque- 
tes,  et  lui  rend   le  repos  im- 
possible.      Tout  ce  que  nous 
sommes  de  Grecs,  nous  le  sa- 
vons,  nous  le  voyons,   et  nous 
ne  sommes  pas  alarme's!      Au 
lieu    d'echanger   des   ambassa- 
des,  lachement  indiife'rens,  iso- 
le's  derriere  les  fos6es  de  nos 
villes,    jusqu'ä  ce   jour   nous 
n'avons  pu  rien  faire  pour  l'uti- 
lite  commune,  rien  pour  le  de- 
voir,    ni  forraer  une  ligue,  ni 
re'unir  nos  coeurs  et  nos  bras. 
I)  im     oeil    trauquille    chaque 
peuple  voit  cet  nomine  gran- 


Die  neuesten  Bearbeitungen  des  Dcnjosthencs  io  Frankreich.  211 

Demosthenes.  M.  Stk'cenart. 

dXXä  p,u$a  yiyvöyLtvov  xov  av-  dir,  compte  corame  gagne*  pour 

Qganov  7tEQiOQ(5(iiv,  xov  %go-  lui  meine  le  temps  employe  ä 

vov  xsgdävac  xovzov  ov  äXXog  la   destruetion  du  peuple   voi- 

cmölkvxat,    exaötog   iyvaxäg,  sin,  et  ne  donne  au  salut  de  la 

&S  y'  f.MOt  öoxsi,    ovx  orcag  Grece  pas  une  pensee,   pas  ua 

6a$rt6txai   xcc   xä~v  'EXXijvav  effort.  Personne  n'ignore  pour- 

Gxonäv   ovös   7tgdrxav,    B71BL  taut  que,  semblable  ä  une  irre- 

ort  ys  aöneg  negiodog  y  xaxa-  sistible  contagion,  le  ruse  Bar- 

ßoXt)  Jtvgsxov  i]  xivog    äXXov  bare  atteint  celui-la  meine  qui 

xaxov  xal  xä  ztdvv  nogga  öo-  se  croit  le  plus  e'loigne  du  pe- 

xovvxi  vvv  äcpsörävca  Ttgoöeg-  ril.  Vous  le  savez  encore,  Athe'- 

%£xui,    ovöelg  clyvosi   Ö)J7tov.  niens,  si  les  Grecs  out  souffert 

xal  py)v  xdxslvo  ys  i'o"r£,    oxi  sous   la  domination  de  Sparte 

oöa  p\v  vtco  Accxsdctifiovi'cdv  ij  ou  d'Athenes,  du  rnoins  leurs 

vq>'  rjpäv  tita6%ov  ot  "EXXrjveg,  injustes  niaitres  e'taient  de  vrais 

aXX'  ovv  VTtö  yv)]6i'cov  ys  ov-  enfans  de  la  Grece.  Ici  nos  fau- 

xeov  xfjg  'EXXüdog  tfdixovvxo,  tes  pourraient  se  comparer  aus 

xal  xov  avxöv  xgoitov  av  xig  dissipations  d'un  fils  le'gitime, 

vniXaßE  xovft',    äöjisg   äv  ü  ne  dans  une  opulente  famille: 

viog  kv  ovöicc  TtoXXij  ytyovag  en  bläraant  sa  conduite,  nous 

yv/jöLog  ÖiaxEi   xv  [irj   xaXäg  ne  saurions  me'connaitre  ni  son 

fir/ö'  o'p^cJg,    xax'  avxö   psv  titre,  ni  ses  droits  ä  l'he'ritage 

xovzo  a%iov  n£[iip£cog  ilvai  xal  dont  il  abuse.  etc. 
xaxr\yoglag ,  ag  <5'  ov  jtooöj?- 
xav  ij  ag  ov  xXijgovopog  xov- 
xav  av  xavxa  etioUl,  ovx  lv~ 
ilvui  Xiyziv.  x.  x.  A. 

Nach  dieser  Probe  bedarf  es  weiter  keiner  Auseinander- 
setzung dessen,  was  wir  von  der  vom  Verf.  durch  dieses  Spe- 
eimen  angekündigten  Uebersetzung  des  Demosthenes  zu  erwar- 
ten haben.  Ein  Deutscher  würde  nie  so  zu  übersetzen  wagen. — 
Den  Schluss  des  Schriftchens  macht  p.  57  —  63  die  kurze  Bio- 
graphie des  Demosth.  von  einem  Ungenannten,  welche  zuerst 
Reiske  von  Schweighäuser  erhielt  und  im  4ten  Bande  seiner 
Oratores  Graeci  abdrucken  liess,  hier  zum  ersten  Male  in  fran- 
zösischer Sprache.  JNichts  kann  seltsamer  contrastiren,  als 
diese  trockene  Relation  und  obiges  Phantasiestück. 

Nr.  4.  Sujet  du  discours,  Text,  unterbrochen  durch  tech- 
nische Bezeichnungen  der  einzelnen  Theile  (exordium,  praepa- 
ratio  ad  causam,  divisio  etc.),  und  Inhaltsangaben  der  Haupt- 
abschnitte in  lateinischer  Sprache,  mit  Noten  ad  modum  Mi- 
nelli  in  schülerhaftem  Latein,  wie  p.  0  dvaiöfjv ,  alii  dvsdt]V, 
quod  nee  contemnendum ,  p.  1  hie  supplendum  xö  ov,  quod  su- 
perius ,  p.  36  xov,  supple  evsxa,  %ccgtv,  p.  38  681,  Clesiphon, 
p.  41  öijuog,  demus,  pagus,  de'me,  etc.     Der  Text  ist  ein  alter, 

14* 
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nicht  der  Bekkcr'sche;  ob  der  Reiske'sche,  wagen  wir  nicht 
zu  bestimmen,  da  derselbe  uns  in  diesem  Augenblicke  nicht 
zur  Hand  ist.  Au  eine  neue  Uecension  ist,  obwohl  es  der  Ti- 
tel verspricht,  nicht  zu  denken,  so  sehr  das  auch  von  einem 
französischen  Gelehrten,  der  in  einem  solchen  litterarischen 
Ucberllusse  lebt,  wie  er  in  Paris  aufgestapelt  ist,  zu  erwarten 
und  zu  erlangen  war.  Dergleichen  leichte  und  seichte  Arbei- 
ten mögen  die  Franzosen  dutzendweise  aufzuweisen  haben  (s.  d. 
Bibliographie  de  la  France,  und  für  die  Jahre  182(5—1828 
Weber's  Repertorium),  was  wir  nach  diesem  Pröbchen  keck 
zu  behaupten  wagen,  ohne  zu  bedauern,  dass  wir  uns  niebt 
durch  eigene  Ansicht  davon  zu  unserm  Verdrusse  überzeugen 
können.  —  So  eben  finden  wir  angekündigt:  Harangues 
a  Eschines  et  de  Dc'mosthene  sur  Icncowonne,  trad.  par  1\  A. 
Plongoulm.    Paris  1834.   17£  feuilles  8.  (Pr.  7  Fr). 

Anton    JY  est  ermann. 


JPlutarchi  vitae  decem  oratorum.  Recognovit,  annota- 
tionem  criticam  et  conuiieiitaiio»  adiecit  Antonius  IVcstcrmann. 
A r-cedit  de  auetore  et  auetoritate  vitarum  decem  oratorum  «oui- 
mentatio.     Quedlinburg!  et  Lipsiae   (ap.  Th.  Bekker.)   1833. 

Ein  correcter  Separatabdruck  der  unter  Plutarchs  Namen 
vorhandnen  vitae  X  oratt.  konnte  bei  dem  Preise  und  der  da- 
durch erklärlichen  Seltenheit  der  Wy  ttenb  ac  h' sehen  Mora- 
lia  nur  wünschenswerth  erscheinen,  und  Herr  W. ,  welcher  in 
der  besondern  Richtung  seiner  literarischen  Thätigkeit  Auffor- 
derung genug  zu  diesem  Unternehmen  fand,  kann  des  Dankes 
des  philologischen  Publikums  um  so  gewisser  sein,  als  er  es 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  in  der  vorliegenden  Ausgabe 
dieser  vitae  etwas  mehr,  als  bei  dem  Abdruck  alter  Ausgaben 
leider  gewöhnlich  geschieht,  zu  leisten,  und  soweit  es  bei  dem 
Mangel  neuer  Hülfsmittel  möglich  war,  eine  selbstständige  Be- 
arbeitung zu  liefern.  Ueber  die  innere  Einrichtung  des  Buchs 
giebt  die  Vorrede  (p.  I  — XII.)  genügenden  Aufschluss,  in  wel- 
cher auch  gleich  der  Satz  ausgesprochen  wird,  dessen  Begrün- 
dung Zweck  der  vorangeschickten  Commentatio  ist  (p.  V.): 
simt  collectanea  sive  adver  saria  auctoris,  opus  raptim  exara- 
tum,  non  absolutum  et  li/nutu/n.  Neue  kritische  Subsidien  be- 
sass  Hr.  W.  nicht;  von  den  bereits  bekannten,  welche  praef. 
p.  VI  —XII  aufgeführt  werden,  benutzte  er  die  Baseler  Aus- 
gabe von  1542  und  die  von  II.  Stephanus  (151)1). ),  deren 
Paginalzahleu  nebst  denen  der  Ileiske'schen  Ausgabe  am  Rande 
bemerkt  sind;  ferner  die  sogenannte  Reiske'sche,  die  erst 
nach  Reiske's  Tode,  man  weiss  nicht  von  wem?  besorgt  wurde, 
die  Wyttenbach'sche  und  Hütten' sehe,  sowie  die  Ueber- 
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Setzung  des  Franzosen  Ricard.  Aus  der  Reiske'schen  Aus- 
gabe hat  Hr.  W.  alle  kritischen  Bemerkungen,  auch  die  offen- 
bar falschen,  aufgenommen,  ut  viderent  iuveries,  quousqice 
audaoia  lieiskii  processerit  haberentque  quo  ab  nimio  emen- 
dandi  studio,  quo  tnirum  quantum  vir  bonus ßagrcivit,  simili~ 
busqtie  erroribus  revocarerttur  (p.  IX.).  War  dies  der  Zweck, 
so  inusste  bei  den  einzelnen  Conjccturen  das  Unnöthige  oder 
Unpassende  oder  Unrichtige  nachgewiesen  werden.  So  traut 
man  offenbar  den  jungen  Leuten  zu  Viel  zu,  wenn  man  ihnen 
zumulhet,  die  Reiske'schen  Conjecturen  immer  selbst  zu  beur- 
theilen.  Ueberhaupt  aber  eignet  sich  diese  Schrift,  sie  sei  von 
wem  sie  wolle,  keineswegs  für  junge  Leute  {iuvenes,  Hr.  W. 
meint  doch  wohl  Studirende  und  angehende  Philologen)  zur 
Uebung  des  kritischen  Talents  (p.  VI.),  da  diesen  die  tiefe 
Gelehrsamkeit  und  die  umfassenden  Kenntnisse,  die 
Hr.  W.  mit  Recht  von  einem  Emendator  dieser  Schrift  verlangt, 
jioth wendig  noch  abgehen.  Herr  W.  hat  aber  ausser  den  lleis- 
ke'schen Conjecturen  auch  alle  andern,  ihm  bekannt  geworde- 
nen Verbesserungsvorschläge  (p.  X.),  mitunter  auch  solche, 
welche  gradezu  falsch  sind  und  gegen  die  ersten  Regeln  der 
Grammatik  sündigen,  wie  z.  B.  Kaltwassers  Conjectur  Toug 
top  ltip,uva  leqov  Boycc^o^svovs  in  der  vita  Aeschin.  p.  840  B , 
ohne  weitere  Bemerkung  aufgenommen,  was  keinen  Gewinn 
hringt  und  dazu  führen  kann,  bei  den  jungen  Leuten  eine  Ge- 
ringschätzung gegen  die  sonst  verdienten  Männer,  von  denen 
jene  Vorschläge  herrühren,  zu  erzeugen.  Hr.  W.  hätte  uusres 
Erachtens  lieber  eine  Auswahl  des  Bessten  geben,  als  durch 
dieses  Mittel  die  Dürftigkeit  des  kritischen  Materials  verste- 
cken sollen. 

Auf  die  Vorrede  folgt  die  22  Seiten  lange  Abhandhing 
über  den  Verfasser  dieser  vitae.  Der  durch  seine  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  griech.  Literaturgeschichte  rühm- 
lichst bekannte  Prediger  A.  G.  Becker  hatte  durch  die  be- 
kannte Abhandlung  in  seiner  Uebersetzung  des  Andocides  Hrn. 
W.  überzeugt,  dass  das  vorliegende  Werk  wirklich  das  sei, 
welches  Plutarch  (nach  dem  von  seinem. Sohn  Laraprias  ver- 
fassteu  Catalog)  geschrieben  hat,  und  die  vorliegende  Abhand- 
lung soll  theils  eine  Bestätigung,  theils  eine  weitere  Ausfüh- 
rung der  Becker 'sehen  Ansicht  sein,  dass  wir  nämlich  in  die- 
sem Büchlein  Materialien  zu  sehen  haben,  welche  der 
Sammler  einst  weiter  zu  sichten,  zu  prüfen  und 
endlich  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  unuii- 
schaffen  gedachte;  collecianea  vcl  adver  saria ,  in  quae, 
p/out  occasio  ojferretui\  quaceunque  com'iceret,  quae  ad  decem 
oratores  per  Line)  ent ,  eoruin  vitas  olini  ex  ordine  aecurateque 
deseripluriis  (S.  4);  commeiitarii ,  in  quibus  quvd  aut  legenti 
aut  audienti  aut  cogitanli  occitrreret  raplim  quasi  et  tumui- 


214  Griechische    Litteratur. 

taarie  exararet  (ib.).  Dazu  stimmt  dann  auch  das  schöne  Bild, 
welches  S.  2  von  der  Innern  Beschaffenheit  des  Werkchens  ent- 
worfen wird:  Q/iaqua  enim  librum  euolvas,  incomposila  omiriat 
discerptae  seilt entiae ,  yraeposlera  tempora,  covfusae  perso- 
nae^  perturbatio  ordo,  rentm  caussae  nusquam  aliae  ex  aliis 
aptae  et  nexae ,  nihil  sao  loro  dictum,  quaedam  suspecta  ac 
plane  falsa.  (S.  4  heisst  es  doch  mir  ein  über  minus  limatus!) 
Diese  Ansicht  ist  nicht  ganz  neu;  es  ist  dieselbe,  die  schon  II. 
Wolf  in  Beziehung  auf  die  Lebensbeschreibung  des  Isokrates 
ausgesprochen  hat  (S.  4.),  und  sie  unterscheidet  sich  von  der 
Ansicht  Kuhnkens  nur  dadurch,  dass  dieser  gerade  nicht 
Plutarch  als  den  Verfasser  dieser  excerpla  ansah  (S.  3.).  Uec. 
gesteht  gleich  von  vorn  herein,  dass  ihm  diese  Ansicht  durch- 
aus unhaltbar  dünkt.  Wenn  man  in  diesen  vitis  Collectaneeti 
sehen  will,  so  muss  man  seines  Erachtens  noch  einen  bedeu- 
tenden Schritt  weiter  thun,  und  annehmen,  dass  wir  in  die- 
sem Werkchen,  so  wie  es  uns  erhalten  ist,  eine  Ueberarbei- 
tung  jener  Collectaneen  besitzen,  dass  irgend  Jemand  (zu  Lam- 
prias Ehre  müsste  man  annehmen,  dass  er  es  nicht  gewesen 
sei)  den  freilich  theilweise  arg  misslungenen  Versucli  gemacht 
habe,  die  von  Plutarch  gesammelten  Materialien  zu  einem  Gan- 
zen zu  ordnen.  Nam  qui  quod  legit  excerpit,  ita  solet  insti- 
tuere ,  ut  eodem  quo  legit  ordine  excerpat  (S.  3.  not.  i).).  Wä- 
ren diese  vitae  Collectaneen,  so  würden  wir  die  Bemerkungen 
aus  einem  Schriftsteller,  aus  dem,  den  der  Sammler  grade 
las,  beisammen  finden  [diversis  temporibus  prout  otium  erat 
vel  occasio  singula  congessit  auctor  S.  7.);  wir  würden  über- 
haupt bei  weitem  mehr  und  gehaltreichere  Notizen  aus  andern 
Schriftstellern  finden,  als  diese  vitae  bieten;  wir  würden  diese 
Notizen  ohne  irgend  einige  Ordnung,  ohne  innern  und  ohne 
äussern  Zusammenhang,  wie  sie  gerade  der  Zufall  bot,  neben 
einander  gestellt  finden;  so  und  nicht  anders  wird  excerpirt. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Wir  finden  meis  ten  th  eils 
(hauptsächlich  nur  diu  greulich  verwirrte  vita  des  Isokrates 
und  Demosthenes  ausgenommen)  eine  leidlich  geordnete  Dar- 
stellung; der  Verf.  beginnt  mit  Angabe  der  geschlechtlichen 
Verhältnisse  des  Redners,  mitunter  auch  des  Geburtsjahres, 
führt  dann  in  erträglich  zusammenhängender  Darstellung  das 
Bedeutendere  aus  dem  Leben  des  Mannes  bis  zu  seinem  Tode 
auf  und  knüpft  daran  mitunter  Bemerkungen  über  die  Zahl, 
den  Charakter,  den  Erfolg  seiner  Reden,  über  Familienver- 
hältnisse, Nachkommen  u.  s. f.  Denn  bei  dem  S.  2  entworfe- 
nen Bilde  sind,  wie  Hr.  W.  gewiss  seihst  eiugesehn  hat,  die 
Farben  viel,  viel  zu  grell  aufgetragen;  und  wenn  es  treu  wäre, 
so  wäre  es  wahrlich  nicht  zu  begreifen,  wie  sich  der  sonst  so 
verständige  und  gelehrte  Plutarch  bei  seinen  Collectaneen  nicht 
nur  so  ungeschickt  und  so  coufus.   sondern  oft  auch  so  über 
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alle  Maassen  unwissend  zeigen  konnte.  Materialien,  wie  sie 
ein  Schriftsteller  zu  künftigem  eigenen  Gebrauch  sammelt, 
können  es  unserer  festen  Ueberzeugung  nach  nicht  sein;  denn 
es  fehlt  ihnen  grade  das,  woran  man  sie  als  solche  erkennen 
könnte,  das  eigentlich  Charakteristische  der  Collectaneen.  Soll 
man  sie  aber  dennoch  als  Materialien,  aber  als  von  einem  An- 
dern schlecht  geordnete  Materialien  ansehn,  so  gewinnen  wir 
INichts,  weil  diese  Ansicht  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  als  jede  andere,  vielleicht  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Taylor' sehen.  Plutarch  kann  der  Ver- 
fasser dieser  freilich  sehr  verderbten  vitae  sein:  wer  möchte 
das  Gegentheil  mit  Evidenz  beweisen?  Zwar  scheint  uns  der 
Stil  in  diesen  vitis  verschieden  von  dem,  der  sich  in  den  vitis 
parallelis  und  in  den  moralibus  findet*,  jedoch  mögen  wir  uns 
täuschen,  und  ausserdem  bleibt  sich  auch  kein  Schriftsteller 
immer  gleich.  Ja  selbst  hei  aller  Gleichheit  des  Stils  würde 
noch  Nichts  mit  Gewissheit  für  die  Autorschaft  Plutarchs  ge- 
folgert werden  können,  weil  die  Sprache  Plutarchs  im  Allge- 
meinen zugleich  die  seiner  Zeit  ist,  und  auch  das  Individuelle 
im  Ausdruck  eines  fruchtbaren  und  beliebten  Schriftstellers 
leicht  durch  bevvusste  oder  unbewusste  Aneignung  Anderer  zum 
Gemeingute  wird.  Ob  aber  der  im  Allgemeinen  magere  und 
dürftige  Inhalt  (die  rerum  titüissiinarum  copia  et  novitas  S.  IV 
enthält  ein  sehr  relatives  Lob,  je  nachdem  man  die  bekannte 
Gelehrsamkeit  Plutarchs  oder  den  Werth,  den  diese  vitae  beim 
Mangel  anderer  Quellen  für  uns  haben,  zum  Maassstab  der 
Beurtheilung  nimmt),  ob  ferner  die  vielen  Mängel  der  Darstel- 
lung, die  nur  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Abschreiber  kom- 
men können  erlauben,  Plutarch  als  Verfasser  anzusehn,  ist 
eine  andere  Frage,  die  Rec.  verneinen  zu  müssen  glaubt.  Doch 
wir  wollen  dem  Herausgeber  in  seiner  Beweissführung  folgen. 
Aus  der  Diction,  meint  Herr  W.  S.  5  —  7,  könne  Nichts 
gegen  Plutarch  geschlossen  werden;  denn  das  Ungewöhn- 
liche oder  Harte  und  Fehlerhafte  in  der  Diction  sei  eine  natür- 
liche Folge  aus  der  eigentlichen  und  ursprünglichen  Bestim- 
mung dieser  Materialiensammlung;  dagegen  fände  sich  man- 
ches Plutarchische  vor.  Beides  wird  mit  Beispielen  belegt. 
Von  jener  Art  werden  erstens  als  hiantia  angeführt  vita  Lys. 
p.  835  E.  lxi$zi.ihvcöv  de  räv  und  <&vA.rjg  ti}  K<x&68a,  lne\ 
XQrjöiiiätarog  andvTeov  acpftiq  ^p^'tfara  ts  7iaQa6%av  dga^uäg 
%ikiag  xal  äönidag  diaxoöiag,  7ie{up&slg  de  övv  'EQ^iävi  im- 
xovQOvg  i^iO%aQaxo  xxX.  Einen  solchen  Satz  kann  aber  Plu- 
tarch auch  nicht  im  Schlafe  geschrieben  haben.  Denn  xQrjöifi. 
KTiävtav  ojy$ri  muss  Hauptsatz  sein  und  kann  auch  von  Plu- 
tarch nicht  als  Nebensatz  (ayQ-rj  etwa  für  exQi&r])  gedacht  wor- 
den sein,  weshalb  enel  als  verderbt  anzusehn  ist.  Vielleicht 
schrieb  der  Verfasser  kxeizcc.     Die  andere  Stelle  aus  vita  An- 
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doc.  p.  834  C.  gehört  niclit  liieher,  da  Hr.  W.  nachher  (S.  32.) 
selbst  mit  Recht  bemerkt,  haec  omnia  et  rebus  turbata  et  ver- 
bis  corrupta  esse.  Die  Schuld  triiFt  also  die  Abschreiber 
oder  Interpolatoren.  Endlich  in  vita  Demosth.  p.  844  C.  aal 
alter  avtovgi  wjß  Ö£  /tccxaöixijg  ovötv  ingä^axo  xovs  [xev  aqpflg 
ccQyvQLOV ,  tovs  Ö£  xcel  yccQLXog  findet  Rec. ,  wie  die  Stelle  aus 
Photius  restitiiirt  ist,  weiter  Nichts  als  eine  gezierte  Schreibart: 
er  hatte  Nichts  davon,  dass  er  den  Process  ge- 
wonnen hatte,  weil  er  ihnen  Geld  (das,  was  sie  zu 
erstatten  hatten)  und  Dank  er  lies  s.  —  Nachlässigkeit 
sieht  Ilr.  W,  in  den  Redensarten  tysyövEi  fi;  icpy'jßcov  vita  Dem. 
p.  844  D.  und  £p?/fcara  xeov  Xöycov  Elojigaxx6p.Evog  vita  Dinarchi 
P-  8ÜU  C ,  wie  uns  dünkt,  ganz  ohne  Grund  ,  da  an  beiden  Re- 
densarten, mögen  sie  auch  sonst  nicht  weiter  vorkommen,  Nichts 
auszusetzen  ist.  Unangem  essnes  (vix  ad  sensum  acvoiu- 
modate  expressa,  wie  schielend!)  findet  Hr.  W.  in  vita  Lys. 
p.  830.  D.  äviyva  öl  xcu  iv  x(]  'Okvumaxij  nccvrjyvQEi  löyov 
p,iyu<ixov ,  bialXayivxas  xovgr'Ekh}vug  %ux<xav6ccl  /HiovvQiov 
(wir  würden  an  diesem  prägnanten  Ausdruck  beim  besten 
Schriftsteller  keinen  Anstoss  nehmen,  vgl.  den  ähnlichen  Aus- 
druck p.  841  E.),  und  in  vita  Hyperid.  p.  848  F.  psxcc  Xcuqco- 
vuav  für  psxcc  xi]V  iv  XaigcovEia  ^a^v,  eine  Kürze,  welche 
uns  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  diese  Worte  stehen, 
lobenswerth  scheint.  Dunkle  Stellen,  dergleichen  Hr.  W. 
ebenfalls  ein  Paar  anführt  (es  hätte  aber  ihre  Zahl  sehr  ver- 
mehrt werden  können,  wenn  unter  dunklen  Stellen  überhaupt 
solche  verstanden  werden,  deren  Erklärung  grossen  Schwie- 
rigkeiten unterliegt),  beweisen  hier  Nichts;  ausserdem  ist  die 
eine  Stelle  wenigstens  sonnenklar,  vita  Lysiae  p.  83ß  R. ,  wo 
es  von  der  Rede,  welche  Lysias  dem  Sokrates  zu  seiner  Ver- 
teidigung anbot,  heisst:  J^coxQdxovs  anoXoyia  iöro^aö^Evr] 
rüv  dixuöxeov,  eine  Rede,  die  bei  den  Richtern  den 
rechten  Fleck  traf,  oder,  wie  Xylander  ganz  richtig 
übersetzt:  defensio  Socratis  ingeniis  iudicum  aecommodata. 
Hr.  W.  tadelt  diese  Uebersetzung,  denn  jede  Rede  müsse  sich 
nach  dem  Charakter  der  Richter  richten  (dies  geschieht  aber 
nicht  immer,  und  geschah  namentlich  vom  Sokrates  nicht), 
und  vermuthet  daher  qvk  l(5xo%aö^.&vr}:  constat  enim  hone 
Lysiae  orationem  meram  fuisse  declamationem.  Das  verste- 
hen wir  nicht.  Soll,  wie  das  enim  anzudeuten  scheint,  der 
Gedanke  sein:  eine  Rede,  die  den  Richtern  nicht 
vorgetragen  worden  ist,  so  ist  er  ungriechisch  ausge- 
drückt; soll  es  heissen:  eine  Rede,  welche  die  Rich- 
ter nicht  traf  (d.  h.  die  Seite,  wo  sie  zur  Freisprechung 
des  Sokr.  zu  bewegen  waren,  nicht  berührte),  so  ist  diese 
Verrnuthuug  gegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  alter  Schrill- 
steiler,  welche  Hr.  W.  selbst  S.  40  anführt.  "Denn  aus  diesen 
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geht  hervor,  dass  die  Rede  des  Lysias  ganz  darauf  berechnet 
Mar,  (Hellichter  zu  erweichen,  und  dass  sie  deshalb  Sokrates 
als  seiner  unwürdig  verwarf.  Vgl.  Cic.  de  or.  I,  54,  231  und 
Quinctil.  XI,  1, 1)  sqq.  Die  zweite  Stelle,  vit.  Isoer.  p.  837  A., 
ist  allerdings  dunkel;  aber  diese  Dunkelheit  liegt  nicht  in  den 
Worten,  sondern  in  der  Sache,  von  der  wir  sonst  Mchts 
wissen.  Endlich  soll  noch  der  häufige  Gebrauch  der  P  ar  ti- 
cin ia,  die  Aufeinanderfolge  meiner  Relativsätze,  ja  so- 
gar cog  mit  Infinitiv,  die  häufige  Verknüpfung  der  Sätze 
durch  <5f,  der  A  ecusativ  c.  Infin.,  der  in  der  Erzählung 
ein  paar  Male  ohne  ein  yaölv  vorkommt,  endlich  wer  sollte  es 
glauben*?  selbst  die  Constrtiction  des  jtoiuv  (bewirken)  mit 
jlem  Infinitiv,  welche  bei  den  besten  Schriftstellern  vor- 
kommt, und  6g;.iäv  mit  dem  Infinitiv,  was  sich  wenigstens 
bei  Plutarch  seihst  findet  (vgl.  Sept.  Sap.  conv.  c.  2.  4.  6  cett.), 
Beweise  der  Flüchtigkeit,  mit' welcher  diese  biographischen 
Notizen  aufgezeichnet  worden  wären,   enthalten!! 

Wir  sind  absichtlich  so  ausführlich  gewesen,  damit  der 
Lesersehe,  auf  wie  schwachen  Füssen  dieser  Theil  der  Be- 
weisführung stehe.  Hr.  W.  wirft  ihn  aber  theilweise  selbst 
um  durch  eine  Bemerkung,  die  sich  am  Schluss  der  Abhand- 
lung findet  (S.  22.):  haud  ignoro  quid  ein  multa  in  istis  vilis 
inesse  ob s eure  dieta  atque  adeo  inepte;  sed  haec  Plutar- 
ch o  non  imput  ari  debere  demonstralum  est!  Die  Bei- 
spiele plutarchischer  Ausdrucksweise,  welche  Hr.  W.  in  diesen 
vitis  findet,  als  der  Plural  cd  avüyxca,  anoküittG&al  rtvog  in 
der  Bedeutung  non  consequi  aliquid,  u.  s.  f.,  können  wir  über- 
gehn,  da  Hr.  W.  selbst  S.  7  mit  Recht  bemerkt,  dass  sich  aus 
einzelnen  Wörtern,  die  sich  grade  ausschliesslich  bei  Plutarch 
oder  doch  bei  ihm  häufiger  als  sonst  finden,  noch  immer  kein 
Schluss  auf  den  Verfasser  der  vitae  machen  lässt. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Theil  der  Beweisführung,  der 
sich  mit  dein  Inhalte  beschäftigt.  Was  zuerst  den  abermals 
gerügten  Mangel  an  Ordnung  betrifft  (imllo  ordiue  euneta  com- 
j>osita  esse  atque  digesla),  so  ist  dies  abermals  eine  Uebertrei- 
bung,  wie  jeder  Leser  dieser  vitae  sich  überzeugen  kann.  Die 
paar  Wiederholungen  in  der  am  meisten  corrupten  vita  Isocra- 
tis,  in  welcher  sich  ausserdem  sogar  Widersprüche  finden  (vgl. 
p.  836  E.  mit  p.  838  C.  u.  p.  839  D. ;  vgl.  p.  837  D.  mit  p.  838  E.), 
erklärt  und  entschuldigt  Hr.  W.  aus  dem  Umstände,  dass  Plu- 
tarch diese  Notizen  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgeschrieben 
habe.  Dass  dem  nicht  so  sei,  konnte  schon  die  eine  Stelle 
p.  839  B.  lehren,  wo  er  sich  der  Wiederholung  bewusst  ist 
(cog  TtQOBLQrjTca).  Die  zweite  Wiederholung  p.  838  B.  (aus 
p.  837  E)  ot  de  rstaQraiov  a\ia  xalg  xuyuZg  xäv  Iv  Xcagcovelcc 
itEöovrav  sieht  ganz  aus,  wie  eine  gewöhnliche  Randbemer- 
kung,  die  sich,  wie  das  oft  geschah,   an  unpassender  Stelle 
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in  den  Tevt  gedrängt  hat,  grade  so  wie  die  folgenden  Worte: 
CvveyQCiipe  ö'  avzov  xcci  6  nalg  'Acpccotvg  Koyovg,  wofür  sich 
der  schickliche  Platz  erst  p.  830  C.  fand.  Denn  wer  wollte 
gegen  den  Verfasser  dieser  vitae  so  ungerecht  sein  und  be- 
haupten, dass  er  in  einem  Athera  erst  von  den  Reden  des 
Isokrates  ,  dann  von  seinem  Tode,  sodann  von  den  Reden 
seines  Sohnes  und  hierauf  vom  Uegräbniss  des  Vaters  ge- 
sprochen habe?  Die  dritte  Wiederholung,  p.  830  C  aus  p. 
838  A.,  ist  allerdings  auffallend.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dass  an  der  letztern  Stelle  (p.  830  C.)  die  Worte  ovo  de  —  vnk- 
üT>j  den  Zusammenhang  gänzlich  stören  und  dass  sich  der  Satz 
•i\v  de  avzov  xrA.  nebst  dem  folgenden  so  natürlich  und  noth- 
wendig  an  den  Satz  anscbliesst,  welcher  vor  dem  eingeschobe- 
nen ovo  Ös  — VJitöTt]  steht,  dass  an  einer  vom  Verfasser  be- 
absichtigten Verbindung  beider  Sätze  nicht  gezweifelt  wer- 
den kann:  so  wird  man  vielleicht  auch  in  dieser  Wiederholung 
die  Randbemerkung  eines  Lesers  erkennen.  Eine  solche  Rand- 
bemerkung ist  auch  die  den  Zusammenhang  zerreissende  und 
sinnlose  Anecdote  p.  838  C ,  wie  schon  lirubach  einsah,  wor- 
an Hr.  W.  um  so  weniger  zweifeln  durfte,  als  diese  Anecdote 
augenscheinlich  Nichts  ist,  als  eine  Verdrehung  der  bekannten 
Anecdote  von  Aristippos,  welche  Plutarch  de  liberis  educc.  c.  7 
erzählt.  In  den  andern  vitis  kommen  dergleichen  Wiederho- 
lungen selten  vor,  und  diese  haben  ebenfalls  das  Gepräge  ge- 
wöhnlicher Glosseraen,  wie  z.  B.  die  Wiederholung  p.  836  A. 
ytvviförivai  ös  (paötv  hxi  &ihoxksovg  agyovzog  aus  p.  835  C. 
Hierauf  kommt  Hr.  W.  auf  die  Irrthümer  zu  sprechen, 
welche  sich  in  diesen  vitis  finden,  und  unterscheidet  2  oder 
vielmehr  3  Arten:  1)  Irrthümer  Andrer,  die  der  Verfasser  auf- 
genommen halie,  ohne  sie  zu  theilen,  sondern  um  sie  bei  ge- 
legentlicher Ausarbeitung  dieser  Collectaneen  zu  berichtigen; 
2)  Irrthümer,  die  er  selbst,  mehr  aus  Achtlosigkeit  als  aus  Un- 
wissenheit, begangen  habe:  ii  tarnen  mulLo  rariores  et  inventu 
difßciliores  ,  quia  quae  ipse  peceaverit,  quae  alii  quos  sequitur, 
sagaci  coniectura  modo  licet  augurari  (S.  8);  3)  Irrthümer,  die 
durch  Schuld  der  Abschreiber  entstanden,  worüber  jedoch  Hr. 
W.  mit  sich  selbst  noch  nicht  einig  ist:  tertium  errorum  genus 
a  librariis  commissoi  um  admisissem,  7iisi  lotius  Libri  forma  ha 
esset  comparata,  ut  quid  uuetor ,  quid  libraiius  deliquerit  ple- 
rumque  certo  demonstrari  nequeat.  Quae  dam  tarnen  etiam  scri- 
bis  iuxputanda  cett.  S.  8  not.  18.  Hier  hat  aber  Herr  W.  die 
Hauptsache  vergessen,  nämlich  das  Kriterion  anzugeben,  wo- 
durch man  jede  dieser  drei  oder  zwei  Arten  von  Irrthümern 
unterscheiden  könne.  Nur  bei  der  dritten  Classe  zeigt  die  An- 
deutung, welche  in  den  Worten  ut  quae  corruplissima  leguntur 
liegt,  so  wie  die  Vergleiohung  der  beiden  angezognen  Stellen 
(vita  Autiph.  p.  833  A.    Lysiae  p.  830  A.),    dass  sich  Herr  W. 
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unter  den  Irrthümern,  welche  die  Abschreiber  begangen  hät- 
ten, Nichts  als  die  auch  anderwärts  gewöhnlichen  Corruptio- 
nen  gedacht  hat.  Die  übrige  Unterscheidung  ist  rein  willkühr- 
lich.  Wenn  der  Verfasser  etwas  Falsches  erzählt,  ohne  aus- 
drücklich den  Gewährsmann  der  Nachricht  zu  nennen  und  sei- 
nen Zweifel  au  der  Wahrheit  derselben  auszudrücken,  wie  er 
doch  z  B.  p.  83SA.  15.  thut,  so  fällt  der  Irrthum  ihm  selbst 
zur  Last,  und  ob  er  aus  Achtlosigkeit  oder  aus  Unwissenheit 
geirrt  habe,  wer  mag  das  immer  entscheiden  wollen?  Wenn 
z.  B.  in  der  vita  Aeschin.  p.  840  B.  nicht  die  beiden  Beden  de 
falsa  leg.  und  de  cor.  mit  einander  verwechselt  werden,  wie 
S.  8  behauptet  wird,  sondern  erzählt  wird ,  dass  Demosthenes 
in  der  p.  840  C.  ausdrücklich  von  der  Bede  de  Corona  unter- 
schiedenen Bede  de  falsa  legat.  den  Aeschines  auch  als  Urhe- 
ber des  Amphictyonenkriegs  gegen  die  Amphisseer  angeklagt 
habe,  so  ist  dies  ein  ungeheurer  Verstoss  gegen  die  Zeitrech- 
nung, und  der  Verfasser  wusste,  als  er  dies  schrieb,  offen- 
bar nicht,  dass  der  in  Bede  stehende  Vorfall  sich  mehre 
Jahre  nach  dem  Gesandtschaftsprocesse  ereignete  und  dass 
dieser  Gesandtschaftsprocess  nicht  in  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Chäronea  fiel;  dass  er  es  wissen  konnte,  wenn  er  sich  ge- 
nauer hätte  instruiren  wollen,  macht  die  Sache  noch  immer 
nicht  zu  einem  Fehler  der  Achtlosigkeit. 

In  der  vita  Dem.  p.  844  B.  soll  der  Verfasser  ebenfalls  aus 
Achtlosigkeit  'Hyrfiiag  6  Mäyviqg  statt  zJij^tQiog  6  Mdyvrjs 
geschrieben  haben  (S  8.).  Es  wird  nämlich  dort  der  Gewährs- 
mann einer  Nachricht  genannt,  welcher  zufolge  Demosthenes 
Zuhörer  des  bereits  413  v.  Chr.  als  Hipparch  in  Sicilien  gefall- 
nen  Callistiatus,  Sohnes  deß  Empädus ,  aus  Aphidna,  gewesen 
ist.  Dass  eine  von  ziemlicher  Unwissenheit  zeugende  Verwechs- 
lung mit  dem  berühmten  Bedner  Callistiatus,  dem  Sohne  des 
Callicrates,  welchen  Demosthenes  366  v.  Chr.  in  der  oropischen 
Sache  reden  hörte,  vorgegangen  sei ,  ist  klar.  Hr.  W.  setzt 
jedoch  S.  14  diesen  Irrthum  auf  Bechnung  des  Demetrius,  aus 
welchem  der  Verf.  diese  Nachricht  aufgenommen  habe,  um 
sie  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werks  zu  berichtigen,  ne  alii 
a  teste  tarn  locuplete  in  error em  raperentur.  Hier  widerspricht 
sich  Hr.  W.  Denn  wenn  der  Verf.  diesen  grossen  Irrthum  we- 
gen des  bedeutenden  Ansehns,  in  welchem  Demetrius  stand, 
aufnehmen  zu  müssen  glaubte,  so  konnte  er  sich  nicht  an  der- 
selben Stelle  in  dem  Namen  des  Mannes  irren  und  an  seine 
Stelle  den  Namen  des  unbedeutenden  Flegesias  setzen;  er  muss 
dann  z/?;a?;rptos  6  Mäyvrjg  geschrieben  haben.  Ausserdem 
hat  Hr.  W.  verschwiegen,  dass,  was  sich  aus  dem  Folgenden 
(6  [ihv  tcpvysv  dg  &Q(cxr]v,  vergl.  Clintons  fasti  hell,  von 
Krüger  S.  131  und  389.)  ergiebt,  dennoch  nicht  jener  Hip- 
parch, sondern  der  berühmte  Redner,   der  361  a.  Chr.  in  das 
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Elend  ging,  gemeint  wird ,  dass  also  Plutarch  oder  sein  Ge- 
währsmann Beide  für  eine  Person  aiigesehu  haben  müssen. 
"Wollte  der'Verf.  diesen  lrrthnm  in  diesen  soi-disant  Collecta- 
ncen  aufnehmen,  so  musste  er  um  seiner  selbst  willen  das, 
worin  der  lrrthnm  lag,  Iiervorheben  oder  wenigstens  andeuten, 
was  leicht  gescheht!  konnte  ( z.  B.  schon  durch  rov  ImtaQ'm- 
öavtög  noxe  Iv  StxeXta))  nicht  aber  so  schreiben,  dass  Jeder, 
der  das  Folgende  aufmerksam  liest,  sich  überzeugen  muss,  dass 
der  Verf.  diesen  lrrthnm  in  seinem  vollen  Umfange  theilt.  Ob 
aber  'Hyijölag  ein  Schreibfehler  sei,  etwa  wie  ' HhöÖcoQog  für 
^Jiööaoog  p.  840  C,  oder  ob  Ilegesias,  den  auch  Plutarch  er- 
wähnt, wirklich  diese  Nachricht  aufbewahrt  habe,  mag  sich 
schwerlich  entscheiden  lassen.  —  Den  dritten  Irrthum,  den 
der  Verfasser  aus  Achtlosigkeit  begangen  habe,  findet  Ilr.  W. 
in  der  vita  Antiph.  p.  832E.,  wo  Cäcilius  den  Thucydides  als 
Lehrer  des  Antiphon  nennt.  Auch  dies  würde,  da  Antiphon 
(wie  auch  Hr.  W.  annimmt)  wenigstens  470  a.Chr.  geboren  und 
mithin  wenigstens  um  8  Jahr  älter  ist  als  Thucydides,  für  eine 
bedeutende  Unkunde  der  Zeitverhältnisse  zeugen,  wenn  nicht 
der  ganze  Irrthum  offenbar  ein  Schreibfehler  wäre.  Denn  der 
Verf.  kennt  das  Alter  des  Antiphon  (p.  832  F.  yeyove  dl  natu 
rä  IIsQöiitu  y.al  Togylav  xov  6ocpLGx))v,  okiycp  vscöxsoog  avxovy 
womit  Suidas  übereinstimmt).  Cäcilius  schloss,  wie  der  Verf. 
sagt,  aus  dem  Lobe,  welches  Tltucydides  dem  Antiphon  bei- 
legt (VIII,  08.).  Aus  diesem  Lobe  konnte  aber  auch  Cäcilius 
nur  schliessen,  dass  Antiphon  des  Thucydides  Lehrer  gewe- 
sen sei,  ein  ähnlicher  Schluss,  als  auf  welchem  desselben  Cä- 
cilius Nachricht  vom  Verhältniss  des  Aeschines  zum  Leodamas 
zu  beruhen  scheint  (  S.  8  Anm.  10.);  dass  Thucydides  seinen 
Schüler  gelobt  habe,  konnte  auch  dem  Cäcilius  nicht  einfal- 
len. Deshalb  durfte  Hr.  W.  keinen  Anstand  nehmen,  die  an- 
dere Lesart,  didccöxalov ,  welche  gute  Gewährsmänner  hat, 
vorzuziehen.  Denn  die  Uebereinstimmung  des  Photius,  der 
obendrein  nach  S.  12  an  dieser  Stelle  iHcowiderale  negligen* 
terque  las  ,  beweist  hier,  wie  an  mancher  andern  Stelle,  bloss 
dass  das  Verderbniss  alt  ist  und  Photius  unwissend  genug  war, 
um  auch  die  handgreiflichsten  Irrthümer  nicht  zu  entdecken; 
denn  eben  so  gedankenlos  schreibt  er  andere  Irrthümer,  z.  B. 
den  überEubulus  (p.  840  C),  ja  selbst  offenbare  Schreibfehler 
nach,  wie  p.  835  D.  Klzäüytv  statt  KltoY.oixov  (vgl.  E),  ibid. 
fier'  ukXcov  tqlcjv  für  jtter '  alkcov  xQLaxoöiav.  Für  diese  An- 
sicht sprechen  auch  die  zahlreichen  Zeugen,  welche  S.  8  Au- 
merk.  10  genannt  werden,  gegen  welche  man  doch  wahrlich 
sehr  ungerecht  ist,  wenn  man  behauptet,  dass  ihre  Aussage 
auf  einem  Missverständnisse  dieser  Stelle,  die  beim  besten 
Willen  nicht  missverstanden  werden  kann,  beruhe.  Endlich 
können  wir  uusre  Verwunderung  nicht  bergen,   dass  Herr  W. 
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nlclit  auch  an  dieser  Stelle  dasselbe  Mittel  versucht,  was  er  in 
Beziehung  auf  p.  844 II.  S.  14  anwendet,  nämlich  die  Annahme, 
Plutarch  habe  diesen  Irrtbum  des  Cäcilius  zu  späterer  Berich- 
tigung notirt.  Dies  ist  aber  eine  Folge  der  Willkühr,  worauf 
diese  ganze  Unterscheidung  der  Irrthümer,  die  in  diesen  vitia 
vorkommen,  beruht.  Denn  das  Ahnungsvermögen,  an  das  hier 
appellirt  wird,  ist  nicht  Jedermann  gegeben.  Hr.  W.  konnte 
sich  aber  getrost  dieser  ganzen  Unterscheidung  überheben. 
Denn  Plutarch  hat  bekanntlich  auch  anderwärts  historische 
oder  chronologische  Verstösse  gemacht,  und  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Menge  von  Irrtliümern,  die  sich  in  diesem  klei- 
nen Schriftchen  finden,  würde  noch  immer  nicht  gegen  die 
Autorschaft  Plutarchs  zeugen,  wohl  aber  eine  grosse  Nach- 
lässigkeit, wofür  auch  sonst  genug  spricht,  verrathen. 

Mit  dem,  was  Hr.  W.  S.  9  — 11  sagt,  kann  man  einver- 
standen sein,  ohne  deshalb  dieselben  Folgerungen  zu  ziehn. 
Photius  und  Andere  mögen  dies  Werkchen  benutzt  und  ausge- 
schrieben haben  (S.  9  f.);  diess  beweist  höchstens,  dass  es 
f rübzeitig  bekannt,  vielleicht  unter  Plutarchs  JVamen  be- 
kannt gewesen  ist,  wiewohl  eben  so  gut  Beide  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle  geschöpft  haben  können.  Dass  so  häu- 
fig alte  Schriftsteller,  meistenteils  dieselben,  die  Plutarch 
benutzt  hat,  citirt  werden  (S.  10.),  beweist  nichts  für  Plu- 
tarchs Autorschaft,  da  Hr.  W.  uns  nicht  wehren  wird,  nöthi- 
gen  Falls  dasselbe  Kunststück,  was  S.  10  gegen  Zosimus  ge- 
braucht wird,  gegen  den  Verfasser  dieser  vitae  anzuwenden. 
Eben  so  wenig  nützt  die  Wahrnehmung,  dass  keine  Schrift- 
steller aus  der  späteren  Zeit  citirt  werden,  während  dies  von 
Photius  geschieht,  da  bei  dem  gegründeten  Zweifel  über  den 
wahren  Verfasser  dieser  vitae  die  Möglichkeit  einer  absicht- 
lichen Fälschung,  welche  Behutsamkeit  beiden  Citaten  ge- 
bot, ja  selbst  ausserdem  die  Möglichkeit  einer  zufälligen  oder 
absichtlichen  Uebergehung  späterer  Schriftsteller  zugegeben 
werden  rauss.  Bei  dem  Allen  freuen  wir  uns  mit  Hrn.  W.,  dass 
uns  diese  vitae  und  mit  ihnen  mancher  schätzbare  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  jener  Zeit  erhalten  worden  sind. 

S.  12  beginnt  der  letzte  und  wichtigste  Theil  der  Abhand- 
lung. Zu  unserm  Staunen  lesen  wir  gleich  in  den  ersten  Zei- 
len, dass  der  Verfasser  dieser  vitae,  von  dem  doch  oben  einige 
Proben  ziemlich  arger  Nachlässigkeit  mitgetheilt  wurden,  die 
besten  Quellen  nicht  nur  von  Neuem  eingesehn,  sondern  auch 
optitne  atque  ea  qua  par  erat  diligentia  verglichen  habe;  dass 
dies  geschehen  sei  behufs  einer  Umarbeitung  der  früher  edir- 
ten  vita  Demosthenis  {ut  Plutarchnm  prior em  l)e?nosthenis  vi- 
tam  posteriore  emendare  vohiisse  pro  ccrlo  pene  habeam) ;  dass 
er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  neuen  Stoff  für  das  Leben 
des  Demosthenes  gesammelt,  sondern  zugleich  auch  für  die  an- 
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dern  classischen  Redner  die  vorkommenden  Notizen  aufgezeich- 
net habe.  Wenn  man  aber  diese  dürftige  Notizensammlung, 
die  uns  der  neue  Plutarch  bietet,  mit  der  reichhaltigen  Bio- 
graphie des  Demostheues  in  den  vitis  parallelis  vergleicht; 
wenn  man  beachtet,  dass  in  dieser  vita  des  Neuen  nur  Weni- 
ges und  meist  Geringfügiges  geboten  wird,  dagegen  von  dem 
Alten,  was  sich  bereits  in  Plutarcha  Demostheues  findet,  desto 
mehr  *),  und  zwar  fast  lauter  die  äussere  Geschichte  betreffen- 
de Notizen  oder  Anecdoten ,  von  dem  innern  Leben  aber,  von 
dem  moralischen  und  politischen  Charakter  des  Mannes,  von 
seiner  politischen  Wirksamkeit  und  von  den  geschichtlichen 
Verhältnissen,  unter  denen  er  wirkte,  fast  so  gut  als  gar  nicht 
die  Rede  ist;  so  wird  man  nicht  begreifen  können,  wie  Plu- 
tarch habe  auf  den  Gedanken  kommen  können,  das  schlechtere 
Werk  an  die  Stelle  des  bessern  zu  setzen.  Denn  nun  kann  man 
natürlich  in  dieser  vita  nicht  mehr  ein  blosses  Notizenbuch  se- 
hen, sondern  muss  es  für  eine  planmässig  angelegte  Lebens- 
beschreibung halten,  der  nur  die  letzte  Feile  fehlte  ( ut  opus 
magna  diligentia  inchoatam  semiperfectum  reliuqueret 
S.  12,  extremam  manum  non  imposuit  S.  13.),  weil  Plutarch, 
wenn  es  blosse  Collectaneen  zu  eignem  Gebrauche  sein  sollten 
(als  solche  erscheint  es  wiederum  S  16  Anm.  37. ),  nicht  so 
thöricht  sein  konnte,  dieselben  Notizen,  die  sicli  in  der  bereits 
edirten  vita  befanden,  noch  einmal  und  ohne  wesentliche  Ver- 
änderung aufzuschreiben.  Und  dass  ihm  seine  vita  Demostil, 
zur  Hand  und  noch  im  Gedächtniss  sein  musste,  möchte  nicht 
wohl  zu  bezweifeln  sein,  da  er  diese  vitae  X  oratt.  nicht  lange 
nach  der  vita  Dem.  abgefasst  haben  könnte.  Plutarch  schrieb 
nämlich  die  vitae  parallelae  des  Demosth.  und  Cicero  seinem 
eignen  Geständnisse  zufolge  (c.  2.)  im  hohen  Alter,  nicht, 
wie  Herr  W.  meint  (S.  13.)?  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Rom.  Denn  da  er  sich  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien 
nicht  viel  mit  der  römischen  Sprache  und  Literatur  hatte  ab- 
geben können,  so  musste  er  diess  erst  in  Chäronea  nachholen 
(otye  Jtots  xcel  7c6qoo3  rfjg  rilixittq),  ehe  er  an  die  vergleichende 
Lebensbeschreibung  der  beiden  grössten  Redner  gehen  konnte. 
—  Wenn  min  schon  bei  einer  allgemeinen  Vergleichung  beider 
Lebensbeschreibungen  unsrer  Ueberzeugung  nach  die  Gewiss- 


*)  Was  Hr.  W.  S.  16  sagt:  „  quaedam  certe  in  utraquo  leguntur, 
hie  uberius,  illic  brevius  descripta;  sunt  ca  tarnen  jtaucissima  et  nia- 
gnatn  partem  levia  aut  pusilla,  aut  talia,  quae  servandi  tenoris  causa 
in  quavis  vitae  descriptione  locum  habent,  quo  pertinet  ut  sciat  Iector, 
quo  sit  ille  loco  nutus ,  quo  genere,  quo  modo  vixerit,  quo  interierit," 
ist  nicht  wahr ,  wie  sich  Jedermann  durch  eine  Vergleichung  beider 
Biographiecn  überzeugen  kann. 
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heil  hervortritt,  dass  die  vorliegende  vita  des  Demostli.  weder 
als  Versuch  einer  Umarbeitung  der  Plutarchisclien  vita  Dem., 
noch  auch  als  Materialiensammlung  zu  einem  solchen  Versuche 
angesehn  werden  kann,  so  wird  dieselbe  bei  näherer  Beleuch- 
tung der  Beweise,  welche  für  diese  Hypothese  aufgebracht 
werden,  noch  mehr  gesteigert.  Worin  bestehen  aber  diese 
Beweise'?  Flr.  W.  findet  sie  (denn  nirgends  sieht  man  auch 
nur  die  leiseste  Hindeutung  auf  das  frühere  Werk)  zuerst  dar- 
in, dass  unsre  vita  Mehreres  genauer  und  richtiger  erzählt,  als 
die  andere;  zweitens  darin,  dass  sie  Neues  enthält.  Wir  wol- 
len selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  Geduld  unsrer  Leser  zu  er- 
müden, diese  Beweise  einzeln  durchgehn,  damit  sich  Hr.  W. 
von  der  Unhaltbarkeit  dieser  Hypotbese  überzeuge. 

Dass  die  vorliegende  vita  Demosthenis  Mehreres  anders  er- 
zählt, als  Plutarch,  ist  allerdings  wahr;  dass  dies  aber  über- 
all genauer  und  richtiger  sei,  steht  noch  zu  erweisen,  und  dies 
selbst  zugegeben,  folgt  Nichts,  als  dass  der  unbekannte  Ver- 
fasser dieser  vitae  in  einzelnen  Dingen  sorgfältiger  zu  Werke 
ging  oder  so  glücklich  war  bessere  Quellen  zu  haben,  als  Plu- 
tarch. Gehen  wir  die  einzelnen  Beispiele  durch.  Hr.  W.  führt 
zuerst  diejenigen  an,  wo  unser  Verf.  den  Gewährsmann  nennt, 
der  bei  Plutarch  fehlt,  oder  neue  Quellen  benutzt  hat.  Plu- 
tarch c.  5  erzählt,  dass  Demosthenes  den  Callistratus  in  der 
oropischen  Sache  gehört  habe;  ob  dies  wahr  sei,  wissen  wir 
nicht;  aber  es  kann  wahr  sein.  Unser  Verfasser  hingegen 
verwechselt  den  Redner  Callistratus  mit  einem  viel  frühern 
Ilipparchen  gleiches  Namens  (p.  844  B.) ,  führt  aber  den  Ge- 
währsmann, Demetrius,  an.  Hierin  ist  keine  Verbesserung  zu 
sehn.  Will  man  wirklich,  wozu  aber  auch  nicht  einmal  ein 
Scheingrund  vorhanden  ist,  dem  Demetrius  diese  Verwechs- 
lung Schuld  geben  und  den  Verfasser  der  vitae  davon  frei  spre- 
chen, so  that  der  wahre  Plutarch  wohl,  dass  er  sich  nicht  mit 
der  Widerlegung  eines  so  handgreiflichen  Irrthums  befasste, 
sondern  die  Sache  erzählte,  wie  sie  war,  ohne  des  confusen 
Gewährsmannes  zu  gedenken.  Aber  zu  der  Behauptung,  dass 
diese  Nachricht  zu  künftiger  Widerlegung  aufgezeichnet,  kei- 
neswegs vom  Verf.  selbst  geglaubt  worden  sei,  kommt  Hr.  W. 
nur  durch  eine  petitio  principii,  nämlich  durch  die  Annahme, 
dass  Plutarch  der  Verfasser  dieser  vitae  sei.  —  Ferner  sagt 
Plutarch  c.  30  von  der  bekannten  Inschrift  auf  Demosth.  Bild- 
säule: ol  yccQ  ccvzov  xov  dr\{io<3\fkvvi  rovto  noirjöui  kkyovttg 
Iv  Kakavgia.  ^ilkovta  to  cpccQitaxov  itQoöysQSö&at.  aofxidi] 
tpXv  uqov  6l;  unser  Pseudo-Plutarch  nennt  Demetrius  als  Ge- 
währsmann. Dies  ist  allerdings,  wenn  die  Sache  wahr 
ist,  genauer;  aber  auch  hier  müssen  wir  Plutarch  loben,  dass 
er,  humaner  als  sein  Nachtreter,  bloss  die  Sache  im  Auge 
hatte,  ohne  den  Namen  eines  angesehenen  Schriftstellers  com- 
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promittiren  zu  wollen.  Der  falsche  Plutarch  aher  deutet  nicht 
einmal  an,  dass  diese  Nachricht  wirklich  absurd  sei.  —  Plut. 
c.  5  berichtet,  EJermippos  bringe  eine  Nachricht  aus  Ctesibios 
hei,  nach  welcher  sich  Demosthenes  durch  kallias  und  Andere 
die  Rhetorik  (zag  gigvag)  des  Isokrates  und  des  Aleidamas 
verschairt  habe;  unser  .Manu  ist  hier  ebenfalls  "viel  genauer 
p.  844  C,  allein  diese  Genauigkeit  wird  dadurch  verdächtig, 
dass  er  au  die  Stelle  des  Isokrates  dein  Amphipoliteu  Zoilus 
(so  hat  man  die  Lesart  Z^dou  verbessert)  setzt  und  statt  der 
xkyyai  ihre  Reden  nennt.  Dagegen  wollen  wir  der  Ausglei- 
chung halber  p.  844  B.  setzen,  wo  der  Verf.  die  Nachricht, 
dass  Demosthenes  Plato's  Schüler  gewesen  sei,  aus  ungenann- 
ten Gewährsmännern  beibringt  (o3  xiviq,  z'utov  xtX);  der  wahre 
Plutarch  hingegen  berichtet  sehr  genau,  dass  Ilermippos  diese 
IVachricht  in  einer  anonymen  Denkschrift  gefunden  haben  wolle. 
Hatte  er  also  später  mehr  und  andere  Gewährsmänner  gefun- 
den, so  musste  er  diese  hier  nennen.  —  Neu  ist  ferner,  was 
p.  846  B.  aus  Philochorus  über  die  Summe,  welche  Ilarpalus 
mitgebracht  habe,  gesagt  wird,  und  überhaupt  weicht  die  Er- 
zählung ganz  und  gar  von  der  bei  Plutarch  (c.  25-  2<i)  ab;  aber 
diese  ist  nicht  nur  genauer,  sondern  auch  wahrscheinlicher; 
sie  ist  auch  frei  von  der  Uebertreibung,  welche  unser  Verf. 
Degeht,  nach  welchem  Demosthenes  zu  einer  Busse  von  150 
Talenten  vernrtheilt  wurde.  —  Neu  ist  allerdings  auch  die 
Notiz,  dass  Philochorus  erzähle,  Demosthenes  sei  an  Gift 
gestorben;  aber  dasselbe  erzählten  fast  alle  Andern  (Plut.  Dem. 
c.  30),  namentlich  die  Beiden  (Satyros  u.  Eratosthenes).,  von 
denen  unser  Verfasser  sonderbarer  Weise  den  Philochorus  aus- 
drücklich unterscheidet;  die  Frage  war  nur,  w  or  i  n  Demosth. 
das  Gift  aufbewahrt  gehabt  habe.  Neu  ist  auch  die  Berufung 
auf  Satyros,  während  sich  der  wahre  Plutarch  bei  derselben 
Sache  auf  Ariston  beruft.  Des  Eratosthenes  Zeugniss  fin- 
det sich  bei  Beiden,  nur  mit  etwas  verschiednen  Worten. 
Hr.  W.  meint,  dass  unser  Verf.  auch  hierin  genauer  sei  und 
die  eignen  Worte  des  Eratosthenes  wiedergebe.  Das  Gegen- 
theil  zeigt  schon  die  Constructiou  bei  Plutarch. 

Die  drei  zuletzt  genannten  Notizen  sind  die  einzigen,  wel- 
che unser  Verf.  aus  neuen,  von  Plutarch  nicht  genannten  Quel- 
len (Philochorus  u.  Satyrus)  hat,  wenn  man  nicht  noch 
die  Beziehung  auf  Timokles  (p.  815  B.)  hinzufügen  will.  Wie 
wenig  aber  diese  armseligen  Notizen  zu  der  Annahme  berech- 
tigen, zu  der  sie  verleitet  haben,  muss,  meinen  wir,  jedem 
Unbefangnen  in  die  Augen  springen.  Man  erstaunt  aber,  wenn 
man  sieht,  wie  Herr  W.  auch  an  den  Stellen,  wo  unser  Verf. 
ohne  Angabe  einer  Quelle  von  Plutarch  abweicht,  seiner  Hypo- 
these zu  Liebe  ungerecht  s^e^en  Plutarch  ist.  Er  erkennt  z.  B. 
die  verbessernde  Hand  in  dem,  was  p.  844  D.,  genauer  als 
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in  der  vitac.  12.,  vom  Mid  ias  erzählt  werde.  Der  Leser  sehe 
selbst,  wie  sehr  diese  dürftige  und  kahle  Notiz  gegen  die  gut 
begründete  Ersahlang  bei  Plutarch  absteche,  der  freilich  ,  was 
er  bei  seinen  Lesern  als  bekannt  voraussetzen  konnte,  gar  nicht 
erwähnt,  wodurch  sieb  Midias  ^e^en  Demosthenes  vergangen 
habe.  Ausserdem  redet  unser  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  so 
('/iQLötocpcüVTog  öh  )jdi]  t))v  7TQoGrcc6iav  öid  yrjgctg  xatahTCovtog 
xal  %ogrty6g  tyivtro),  als  ob  die  politische  Vorstandschaft  Ari- 
stophon's  mit  der  Choregie  des  Demosthenes  in  irgend  einem  in- 
nen) Zusammenhange  gestanden  habe,  wenn  er  nicht  etwa  gar 
diese  irgend  woher  entlehnte  chronologische  Notiz  missverstan- 
den und  albern  genug  an  eine  Ttgoöraöla  fteargov  gedacht  hat. 
Ferner  wird  p.  845  B.  von  dem  Vorfall  mit  Larnachus  Nicbts 
gesagt,  was  sich  nicht  auch  in  der  genauem  Erzählung  bei 
Plutarch  c  9  fände;  denn  das  dgyalcov  ttoir\xtav  fiagtvgiag 
7tQOijVByxaro  ist  Nichts  als  eine  Erklärung  des  Plutarchischen 
diizetöav  we9"'  löroglccg  xcd  djiodsi&ag,  die  folgenden  Worte 
aber  (&iki7i7iov  de  Ttgog  xovg  dvacpsgovtag  nzL)  hängen  ,  wie 
die  Worte  rag  v.ax  ccvvov  dijutjyogiccg  zeigen,  mit  der  vorher- 
gegangenen Erzählung  nicht  zusammen.  —  Dass  unser  Verf. 
die  alberne  Anecdote  p.  845  E.  aufbewahrt  hat,  hält  Hr.  W.  für 
eine  Verbesserung;  wir  freuen  uns,  dass  der  wahre  Plutarch, 
der  doch  nicht,  wie  unser  Verf.,  an  der  bei  Chäronea  bewiese- 
nen Feigbeit  des  Demosth.  zweifelt,  sondern  mit  tiefem  Un- 
willen davon  spricht  (c.  20.),  dies  von  Demosth.  Feinden  er- 
fuudne  Mährchen  mit  verdientem  Stillschweigen  übergeht.  — 
Was  Plutarch  c.  20  von  Demosth.  erzählt,  ohne  es  jedoch  zu 
verbürgen  {Ihyzrui  yovv  xzk.) ,  trägt  unser  Plutarchus  persona- 
tus  albern  genug  auf  Aeschines  über;  jener,  der  heimlich  aus 
dem  Gefängniss  entwichen  war,  hatte  Ursache  nachsetzende  Hä- 
scher zu  fürchten,  Aeschines  ging  freiwillig  in  das  Exil.  Auch 
hier  ist  keine  Verbesserung.  Wer  ferner  von  Beiden  Recht  ha- 
be, ob  Plutarch,  welcher  c.  27  von  mehren  Gesandten  redet, 
oder  unser  Verfasser,  der  ausdrücklich  nur  einen  Gesandten, 
Polyeuctus,  erwähnt  (dass  dieser  das  Haupt  der  Gesandt- 
schaft gewesen  sei,  ist  eine  durch  Nichts  begründete  Hypo- 
these), kann  ohne  Willkühr  nicht  entschieden  werden,  Hr.  W. 
selbst  aber  wird  uns  zugeben,  dass  die  Annahme  einer  irrtüm- 
lichen Verwechslung  dieser  Gesandtschaft  mit  einer  viel  frü- 
hern (Ol.  109,  1.),  bei  welcher  Polyeuctus,  Demosthenes  und 
Andere  waren  (vitaLyc.  841  E.),  nicht  eben  unwahrscheinlich 
ist.  —  Die  noch  übrigen  Beispiele:  p.  846  E.  vgl.  mit  c.  28; 
p.  847  C.  mit  c.  15;  p.  847  F.  mit  c.  20  ( und  c.  14,  vgl.  noch 
p.  849  B.  C.  mit  c.  28  u.  Plut.  Phoc.  29.),  wollen  wir  dem  Leser 
zu  eigner  Beurtheilung  überlassen,  und  nur  noch  auf  einen 
Fall  aufmerksam  machen,  der  allein  genügen  würde,  um  jene 
Hypothese  zurückzuweisen.     Wer  gesehen  hat,  wie  verständig 
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und  besonnen  Phitarch  bei  der  Frage,  ob  die  Reden  de  falsa 
legatione  wirklich  gehalten  worden  wären,  sich  äussert  (c.  15.) 
und  die  oberflächliche  und  von  gröblicher  Unwissenheit  zei- 
gende Notiz  bei  unsenn  Verf.  (p.  840  C.)  dagegen  hält,  muss 
die  Unmöglichkeit  einsehen,  dass  Plutarch  eine  solche  Notiz, 
und  obendrein  kurze  Zeit  nach  Abfassung  der  ersteren ,  habe 
aufschreiben  können.  Herr  \V.  unterschreibt  übrigens,  wie 
auch  Fr.  Passow  in  Er  seh  und  Gruber's  Encyclop. ,  das  Ur- 
theil  Plutarchs  (S.  56-),  das,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  Herr 
Becker  in  seinem  Deinosth.  als  Staatsmann  etc.  T.  II  p.  320  sqq. 
ausführlicher  zu  begründen  versucht  hatte.  Vgl.  desselben  An- 
doeides  p.  237,  9.  Es  sei  uns  hier  eine  kleine  Digression  er- 
laubt, um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Sache  noch 
immer  ihre  grossen  Bedenklichkeiten  habe,  wie  schon  mit  gu- 
ten Gründen  von  Taylor  (s.  Schäfers  Appar.  crit.  ad  Dem. 
T.  II  p.  390  sq.),  von  Winiewski  in  seinen  schätzbaren  Com- 
mentt.  in  Dem.  Cor.  p.  145*),  und  auch  in  einer  sonst  sehr  ober- 
flächlichen Recension  des  Bre m i' sehen  Aeschines  in  der  Jen. 
Literaturzeit.  1830  Nr.  132  bemerkt  worden  ist.  Auf  einer  aus- 
drücklichen Ueberliefernng  beruht  die  Nachricht  nicht,  wenn 
wir  aus  den  Worten  Plutarchs  (von  diesem  ist  der  Verfasser  des 
Argura.  Aesch.  orat.  in  Ctesiph.  abhängig)  schliessen  dürfen; 
es  ist  eine  blosse  Vermuthung  (adqlov,  sl  IkkexTca'  xavta  filv 
ovv  stzqol  öiccy.QLVOVöi  püllov.),  ein  hier  wie  meistentheils 
trüglicher  Schluss  aus  dem  nachherigen  Stillschweigen  beider 
Redner.  Dagegen  setzen  wir  zuerst  die  Nachricht  des  Idome- 
neus ,  welche  ganz  das  Ansehn  einer  alten  Tradition  hat  und 
durchaus  keinen  Grund  zu  einem  Zweifel  au  ihrer  Glaubwür- 
digkeit bietet;  nöthigenfalls  können  wir  auch  das  Miederholte 
Zeugniss  unsers  Verfassers  dagegen  setzen  (p.  8-10 C.  u.  841 A.). 
Sodann  glauben  wir,  dass  das  Stillschweigen  beider  Redner  sei- 
nen guten  Grund  habe.  Eine  Freisprechung,  wie  die,  welche 
nach  Idomeneus  dem  Aeschines  zu  Theil  wurde,  namentlich  iii 
einer  Klage  auf  Ilochverrath,  ist  fast  einer  Verurtheilung,  ei- 
nermoralischen wenigstens,  gleich  zu  achten,  und  Aeschines 
war  klug  genug,  sich  alles  Rühmens  ob  dieser  Freisprechung  zu 
enthalten,  da  sein  Gegner  nicht  vergessen  haben  konnte,  wel- 
cher unbedeutenden  Stimmenmehrheit  jener  seine  Rettung  ver- 
dankte. Demosthenes  selbst  aber  hatte  auch  keine  besondere 
Aufforderung  von  dieser  Klage  zu  reden,  da  er  durch  die  Frei- 
sprechung des  Angeklagten  jedenfalls  eine  Niederlage  erlitten 
hatte,  und  doch  ist  er  es  gerade,  der  im  Bewusstsein  des  er- 
litteneu Unrechts  mehrmals  ziemlich  verständlich  auf  die  Sache 
hindeutet,  zuerst  de  cor.  p.  230  §.  31.  rö  {iiv  rolvvv  sv  rij 
Ttgsößein  Jtgätov  xleppcc  y,sv  <J>iHitnov  dagodöxrincc  de  xov- 
rav  —  VTTto  ov  aal  töts  aal  vvv  xal  dsl  o^iokoyä  itolsfielv 
xai  dictq)8Q66&cci  Tovzois.      Deutlicher  spielt  er  auf  die  Frei- 
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sprechung  und  den  Grund  derselben  p.  275  §.  142  an:  IxeZvo 
yoßovfiai,  [it)  xcjv  UQyct<5p,£vcov  ccvxcö  xccxüv  v7toh}<p%rj  Ikäx- 
xcov  ovxog'  öitsg  tiqÖzbqov  6 vv s ß Yj ,  ots  xovg  xcüantä- 
Qovg  &co7ceag  ino'ufitv  änokiöSca  xd  itevdfj  dsvg'  aTtayydkug, 
vgl.  p.  320  §.  2S:$,  wo  an  eine  Ilinweisung  auf  eine  früher  unter 
dem  Publikum  verbreitete  Denkschrift  gar  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Ja,  selbst  Aeschines  erwähnt  die  Sache  (in  Ctesiph. 
p.  472  K.):  xal  ^p/tfaro ,  si  xcöv  öu^TtQSößavovxcöv  xal  xov 
^tkinnov  xaxqyoQog  uvacpttviii}^  xov  psv  Oikoxgdxrjv  tcqo- 
öijkag  dito kslö&a t,  xovg  d'  dlkovg  Cv^ngsößetg  xivdv- 
vsvösiv  xxk.  ,  ist  aber  schlau  genug,  den  verstorbnen  Philo- 
krates  vorzuschieben  und  die  Richter  nicht  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Klage  gegen  ihn  selbst  gerichtet  war.  Doch  wir  keh- 
ren zur  Sache  zurück. 

Unsere  vita  enthält  endlich  Manches,  was  sich  im  Plutarch 
nicht  findet,  quibus,  sagt  Ilr.  W.,  non  fernere  et  incomide- 
rute,  seil  accurata  Herum  rei  instituta  pervestigatione  haue 
tritatn  seripsisse  Pluiarchum  demonstrari  possit.  Womit  will 
aber  Hr.  W.  beweisen,  dass  das  Neue  auch  wahr  ist  und  aus 
guten  Quellen  geschöpft,  und  wenn  dies,  dass  es  Plutarch 
nicht  auch  schon  früher  bekannt  gewesen,  aber  von  ihm  als 
unwesentlich  mit  Absicht  übergangen  worden  ist'?  Herr  W. 
giebt  zu,  dass  Manches  aus  trüben  Quellen  geflossen  sei;  er 
vermuthet,  dass  Plutarch  selbst  Manches  nicht  gebilligt  habe, 
und  schliesst  doch,  weil  das  eine  oder  andere  wahr  ist  (näm- 
lich die  Angabe  des  Geburtsjahres  des  Deraosth.),  dass  das 
Meiste  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  sei.  Wie,  wenn  sich 
nun  grade  in  dem,  was  diese  vita  Neues  enthält,  die  gröbsten 
Irrthümer  finden'?  Neu  ist,  wie  Hr.  W.  meint,  was  p.  844 
von  der  eloculio  des  Demosthenes,  p.  845  A.  von  Neoptole- 
mos  und  Androuikos  steht.  Vergleichen  wir  die  dürftige 
Nachricht  über  die  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der  sich  Demosth. 
zum  Redner  ausgebildet  hat  (p.  844  D.  E.),  so  findet  sich  das 
Wesentliche  bereits  und  genauer  in  Plutarchs  vita  Dem.  c.  7. 
8.  10.  Neu  ist  freilich  die  artige  Notiz,  dass  Demosth.,  weil 
ibm  der  Athem  ausging,  dem  Schauspieler  Neoptolemos 
10,000  Drachmen  gegeben  habe,  Iva  okag  TTEQiodovg  dnvev- 
6x03g  Xiy]}!!  Neu  auch  der  Schauspieler  Androuikos,  der 
die  Rolle  des  Satyr os  (Plut.  c.  7.)  spielt,  und  nicht  an  einer 
Stelle  des  Euripides  zeigt,  wie  Viel  auf  den  richtigen  Vortrag 
ankomme,  sondern  —  cc7i£(ivr][i6vtv6e  xeov  snl  xrj  exxkrjöia  vn' 
ccvxov  Ki\iyp,ivav !  Neu  ist  ferner  die  Angabe  der  Kränze, 
die  Demosthenes  erhalten  hat  (p.  840  A.").  Hier  fällt  uns  aber 
gleich  der  Irrthum  auf,  den  der  Verf.  begeht,  indem  er,  wie 
Photius,  zJioöoxog  für  diavdag  schreibt  und  ihn  mit  Aeschi- 
nes gemeinschaftliche  Sache  gegen  Ctesiphon  machen  lässt, 
während  doch  bekanntlich  Aeschines  die  Klage  allein  anstellte, 

15* 


228  Griechische  Litterutur. 

Diomlas  aber  den  von  Demoinelcs  und  Ilyperides  gestellten  An- 
trag bekämpft  hatte.     Dieser  lrrthum  will  sich  nicht  recht  mit 
der  Gewissenhaftigkeit,    mit    welcher   der  neue  Plutarch   die 
Quellen  studirt  haben  soll,  vertragen;    er  ist  jedoch  noch  ge- 
ring gegen  den  zweiten  lrrthum,  den  der  Verf.  begeht,  indem 
er  drei  verschiedene  Dekrete  (ig?'  olq  nokkäxtg  sörtcpccvad'i], 
jrodtfpov  [i£v   vno  z/j;uo/ufAot>g,  'Aqiötoveixov,  'TmgeiÖov) 
annimmt,  während  das  Dekret  des  Aristonikos,    der  hier 
obendrein  zu  zweit  genannt  wird,  früher  ist  und  verschieden 
von  dem  des  Demomeles  u.  Ilyperides.  Vgl.  Dem.  de  cor.  §.  223. 
Diesen  lrrthum  hat  Jemand  am  Ende  wieder  gut  machen  wollen 
(p.  848  C.  Ttgürog  de  tyoatpe  öT.ecpavco&tjvai  avröv  %Qv6cp~  6ts- 
cpccvcp  Vipiöroz'ijcog  Ntxoqiävovg  'AvayvQu6iog ,  v7icofioöato  ös 
jdiävdag),  aber  nicht  viel  gebessert,  weil  weder  Diondas,  der 
übrigens  bei  Demosthenes  ein  Phrearrier  heisst,  nocli  sonst  Je- 
mand gegen  den  Antrag  des  Aristonikos  sich  erhoben  hat.  Vgl. 
Dem.  de  cor.      Richtiger  erzählt  der  Verf.  die  Sache  in  der 
vita  Hyperid.  p.  848  E.,  wo  auch  Aicovdag  geschrieben  wird, 
während  Photius  consequent  Atödotog  beibehält.     Hr.  W.  irrt 
übrigens  ebenfalls   S.  75,    indem  er  nur   ein  Dekret  statuirt 
(l)ioudam,  qui  prius  latum  a  Demomele,  Aristonico  et  Hy- 
pe/ide  de  er  et  um  impugnavit).      Unser  Plntarch  macht  aber 
auch  sonst  noch  Fehler,  die  eben  nicht  für  eine  aecurata  rei 
pervestigalio  zeugen,  z.  B.  p.  844  C,  wo  er  Apho  bos  mütter- 
lichen Oheim  des  Demosthenes  nennt  (Dem.  in  Aphob.  I.  p.  814) 
und  nicht  genau  weiss,  wie  der  dritte  Vormund  hiess  {<dt]j.io~ 
<pdjvtcc  rj  Arj^isav),    da  doch  über  eine  durch  Demosth.  so   be- 
kannte Sache  keine  verschiedenen  Nachrichten  vorhanden  sein, 
oder,  wenn  sie  sich  fanden,  nicht  beachtet  werden  konnten. 
Der  wahre  Plutarch  erzählt  diese  Privatsache,   die  er  gewiss 
besser  kannte  als  dieser  Pseudo- Plutarch,  ganz  kurz  (c.  6.), 
aber  hebt,  wie  dem  Biographen  ziemte,  die  wichtigen  Folgen 
dieses  ersten  Sieges  für  die  Richtung,  welche  das  Leben  des 
Jungen  Mannes  nahm,  hervor.     Davon  schweigt  natürlich  unser 
Mann.     Was  diese  vita  sonst  Neues  enthält  (S.  17.),  mag  der 
Leser  selbst  nachsehen  ;   Weniges  davon  ist  so  bedeutend,  dass 
die  Kenntniss  desselben  als  ein  grosser  Gewinn  angesehn  wer- 
den könnte,  und  selbst  dies  Wenige  lässt  noch  immer  Zweifel 
an  der  Wahrheit  zu.     Denn  der  Schluss,  den  Ilr.  W.  aus  der 
Nachricht  über  Demosthenes  Geburtsjahr  macht,  ist  durchaus 
falsch.     Wir  finden  nämlich  allerdings  in  diesen  vitis  eine  An- 
gabe über  das  Jahr  von  Demosth.  Geburt,  welche  wahrschein- 
lich  die  richtige  ist.      Ist  nun  diese  Angabe   aus  einer  guten 
Quelle  entlehnt,  so  folgt  bei  der  sonstigen  Beschaffenheit  die- 
ser vitae  keineswegs  daraus,  dass  auch  das  meiste  Andere  glaub- 
würdige Gewährsmänner  habe  {verum  si  potiora  quaedam  ad 
verüatem  aecommodate  dieta  esse  aliuiule  demonstraveris ,  se~ 
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quilur ,  non  quid  ein  ut  omnia  vera  sint ,  sed  tarnen  ut  pluriina 
vcleium  sei  iptoium  tcstimoiiüs  eoiiß/mata  esse rideanlur  S.  17.), 
sondern  im  Gegenthcil,  die  vielen  Irrthi'imer ,  von  denen  das 
Bachlein  strotzt ,  lassen  uns  hierin  nur  die  Bestätigung  eines 
alten  Erfahrungssatzes  sehen,  dass  sich  nämlich  auch  bei  dem 
schlechtesten  Schriftsteller  hin  und  wieder  ein  gutes  Körnleiu 
findet.  Herr  \V.  geht  aber  weiter  und  glaubt,  dass  der  Verf. 
das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  durch  eigne  Berechnung  mit 
Hülfe  der  koyoi  IniTQOJUXoi  herausgefunden  habe.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  würde  es  uns  allerdings  mehr  Zutrauen  zu  dem 
Verfasser  einflössen.  Aber  ob  es  ist?  Herr  W.  glaubt  es; 
ein  Grund  für  diesen  Glauben  ist  nicht  vorhanden.  Der  Verf. 
erzählt  gelegentlich  (wie  er  sicherlich  nicht  gethan  ha- 
ben würde,  wenn  er  selbstständig  zu  der  von  Dionysius  Angabe 
abweichenden  Meinung  gekommen  oder  sieh  dieser  Abweichung 
nur  bewusst  gewesen  wäre),  dass  Demosthenes  für  die  Olyn- 
thier  gesprochen  habe  Iztxa.  %v\  tgiccKovrcc  zxr\  ysyovcog  Koyi- 
£ofi£votg  änö  ^Js&d'cov  slg  KccX?J[icixov,  scp  ov  xtL  Aus  dem 
Farticip  koyitpiiivoig  (wenn  man  rec-hnet)  kann  Nichts  ge- 
folgert werden,  nicht  einmal,  was  noch  immer  Nichts  bewiese, 
dass  der  Verf.  die  Zahl  der  Jahre  zwischen  den  Archontaten 
des  Dexitheos  und  Kallimachos  selbst  berechnet  habe.  AVie 
begründet  nun  Hr.  W.  seine  Meinung'?  S.  18.  Plutarchnm  has 
(die  Rede  gegen  Midias  und  gegen  die  Vormünder)  ut  alias  eins 
orationss  novisse  ausi/n  afßrmare  (allerdings,  aber  oberflächlich 
genug,  wie  er  z.B.  p.  810  B.  841  C.  zeigt);  ps-oclivior  tarnen 
sum  in  eam  sententiam,  ut  puteni  eum  maxime  ex  orationibus 
adverstis  Aphobum  et  Onetorem  annis  computatis  natalem  De~ 
moslhenis  ccnstüuisse.  Namque  (und  dies  ist  auch  der  einzige 
Scheingrund  für  diese  Ansicht)  ea  etiam,  quae  narrat  paullo- 
post  p.  815 D.  de  anno,  quo  tutores  vicerit,  hinc  demmpsit, 
nämlich  die  Worte  6  ös  7Cq6tsqov  liti  TifioxQarovg  elks  tovq 
l7UTQ6novg  aus  orat.  adv.  Onet.  I.  p.  808,  §.  17.  ila%ov  da  rrjv 
dixTjv  kill  TtnoitQccTovg,  als  ob  es  nicht  schon  früher  Lebens- 
beschreibungen des  Demosthenes  gegeben  hätte,  in  denen  je- 
nes wichtige  Jahr  bemerkt  sein  musste,  aus  denen  der  Verf. 
diese  Worte  entlehnen  konnte!  Wenn  nur  wenigstens  dieser 
Satz  mit  der  vorhergehenden  Angabe  des  Lebensalters  in  ir- 
gend einem  Zusammenhang  stände,  oder  wenn  sich  nur  sonst 
irgend  einige  Andeutung  fände,  dass  bei  dieser  Angabe  die  er- 
wähnten Reden  benutzt  worden  wären,  so  wollten  wir  Hrn.  W. 
gern  beipflichten.  So  aber  müssen  wir  uns  gegen  die  Zulässig- 
keit  des  Schlusses,  auf  welchen  Herr  W.  seine  Meinung  viel- 
leicht ohne  es  zu  wollen  gebaut  hat  („das  Geburtsjahr  des  De- 
mosthenes lässt  sich  mit  Hülfe  der  vormundschaftlichen  Reden 
richtig  bestimmen;  nun  hat  der  Verf.  dasselbe  richtig  bestimmt; 
folglich  hat  er  es  mit  Hülfe  der  vormundschaftlichen  Reden  be- 
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stimmt1'!!),  Verwahrung  einlegen.  Wir  glauben  aber  selbst 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  der  Verf.  diese  An- 
gabe aus  einem  andern  Schriftsteller  entlehnt  und  nicht  einmal 
verstanden  hat.  Denn  p.  847  B.  [eßico  de  ag  pev  ol  rä  nXela 
Äeyovöiv  errj  tßdotiijXOVTa,  cog  de  ol  tu  eXccTza  enxk  xcxl  e£,ij~ 
xovtcc,  enohrevöato]  de  ovo  xal  elxoöiv  (die  eingeklammer- 
ten Worte  sind  von  Photius  erhalten)  weiss  er  nicht  einmal, 
dass  Demosth.,  dessen  Geburtsjahr  er  doch  richtig  angegeben 
hat  und  über  dessen  Totlesjahr  kein  Zweifel  ist,  nur  04  Jahr 
alt  geworden  sein  kann,  und  dass  er  24,  nicht  22  Jahre  Staats- 
mann gewesen  ist.  Man  sage  nicht,  der  Verf.  habe  die  beiden 
falschen  Angaben  zu  künftiger  Berichtigung  notirt;  denn  diese 
überhaupt  grundlose  Hypothese  kann  hier  um  so  weniger  zuge- 
lassen werden,  als  es  einleuchtet,  dass  die  Ursache,  aus  wel- 
cher bei  Angabe  des  Geburtsjahres  die  abweichenden  Meinun- 
gen Andrer  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind  (S.  22), 
auch  hier  noch  wirken  musste. 

Aus  dem  Gesagten  wird,  so  schmeichelt  sich  Rec,  wenig- 
stens so  viel  hervorgehn,  dass  über  den  Verfasser  dieser  rät- 
selhaften Schrift  noch  immer  dasselbe  Dunkel  ruht,  wie  vorher. 
Dabei  glaubt  Rec,  ohne  sich  dem  Vorwurf  der  Inconsequenz 
auszusetzen,  zugeben  zu  können,  dass  sich  \ieles  in  diesen 
vitis  findet,  was  Glaubwürdigkeit  verdient  und  Plutarchs  wür- 
dig wäre,  und  will  mithin  dieser  Schrift  keineswegs  ihren 
Werth  nehmen,  wenn  man  nur  andrerseits  durch  die  vielen 
offenbaren  Irrthümer  aufmerksam  gemacht  und  nicht  befangen 
durch  die  trügerische  Ueberschrift  mit  kritischer  Umsicht  und 
Behutsamkeit  zu  Werke  geht. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Textes  betrifft,  so  hat  Hr. 
W.  die  Wyttenbach'sche  Recension  zu  Grunde  gelegt,  ohne 
sich  jedoch  sklavisch  an  sie  zu  binden,  indem  er  häufig  genug 
andern  Lesarten  oder  Conjecturen  den  Vorzug  geschenkt  hat. 
Die  untergesetzten  kritischen  Noten  einhalten  das  kritische  Ma- 
terial: nebst  den  Lesarten  der  Handschriften  und  alten  Ausga- 
ben sämmtliche  Conjecturen,  die  Herrn  W.  bekannt  geworden 
sind,  nöthige  und  uuuöthige,  richtige  und  falsche  in  buntem 
Gemisch  ohne  eine  einzige  billigende  oder  missbilligende  Be- 
merkung des  Herausgebers.  Deshalb  bietet  dieser  Theil  des 
vorliegenden  Werkes  dem  Beurtheiler  weniger  Stoff  zu  Bemer- 
kungen, und  er  muss  sich  darauf  beschränken,  auf  die  Stellen, 
wo  der  Herausgeber  mit  selbstständiger  Kritik  verfahren  hat, 
aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Stellen  sind  an  sich  viele,  in 
Betracht  des  grossen  Verderbnisses  dieser  vitae  jedoch  wenige, 
indem  Hr.  W.  bei  vielen  verderbten  Stellen  sich  begnügt  hat, 
die  Vermuthungen  Anderer  anzuführen,  ohne  sich  für  die  eine 
oder  die  andere  zu  entscheiden,  bei  andern  das  Verderbniss, 
wir  wissen  nicht  ob  absichtlich,  unbemerkt  gelassen  hat,  selbst 
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wo  es  leicht  zu  heilen  war,  z.  B.  p.  837  A.  äkloig  dr]  für  dkXoig 
ös,  p.  837  C  «AAot  ös  Ttollol  für  cilloi  xs  jrokkol,  p.  845)  C, 
>vo  entweder  te  nach  ör^a«.  ausgestossen  oder  vor  &äil'at  eino 
Lücke  (xoptöai  sig  'Afrqvag)  angenommen  werden  muss,  p.  8,">1 
xtlsvxijöavxog  avxov  iv  Kalavgia  für  Tslsvx)]öavxi  iv  KaL 
u.  s.  f.,  selbst  alte  Schreib-  oder  Druckfehler,  wie  p.  843  D. 
ix  xeov  dgyvgicov  hsxkIXcöv;  ib/'Ißig;  p.  843 C.  iv  xsgafiixa 
(cf.-p.648C);  p.  846A.'^et0rov£txou(cf.  p.848C);  p.852B. 
dgyvgsa.  Dagegen  stehen  folgende,  wie  llec.  meint  beifalls- 
werthe  Verbesserungen  im  Texte:  p.  833  D.  xal  6  Ttgög'Egaöt- 
ötqcctov  für  xal  ngbg  Eg.;  p.  835  B.  sxsöi  itov  dsxa  für  sxa- 
xöv  (mit  Hrn.  Krebs  gemein);  p.  837  D.  Ascodd(j,ag  für  Asco- 
dauog;  p.  839  B.  'OXviimsicp  für 'OAv/ajeigj,  wie  p.  841  C. 
ylvxsicp  statt  Avxicp  (cf.  p.  852  B.);  p.  840  E.  <&iXo%dgr}  für 
/Jri\io%ägr\  (oder  hat  jenes  schon  Wyttenbach'?) ,  wiewohl  mit 
einer  unbedeutenden  lnconsequenz,  da  Hr.  W.  sich  vorgenom- 
men hatte,  den  Accus,  solcher  Nomina  auf  -y]v  ausgehen  zu 
Jassen  ( S.  28  not.  6.),  ^Jijfidöij  hingegen  p.  843  D.  ist  keine 
lnconsequenz,  sondern  ein  Fehler.  (Hr.  W.  ist  aber  auch  sonst 
zuweilen  inconsequent,  z.B.  in  der  Schreibung  der  nom.  propria 
auf -vovg,  wie  p.  83"i  D.  'Agylvoov^  p.  836  A.  'Agxivog,  p.  848 D. 
849  E.  'AXylvovg;  auch  in  syntaktischen  Dingen,  wie  p.  838 B. 
iv  dgiGxsgä  gegen  die  Handschr. ,  p.  847  C.  ds^ia  ohne  iv. ) 
Ferner  p.  843  D.  zfyjuiov  für  Arjfiiov;  p.  844  A.  yJioxl^ia  für 
zlioxtpov  (nicht  ganz  sicher,  vgl.  p.  848  F.);  p.  845  B.  igo^is- 
vov  XLvög  avxov;  p.  847  C.  D.  (p.  S50  E.  p.  851  D.)  Asvxo- 
vosvg,  yJsvxovoscog;  p.  849  F.  vnsg  avxov  für  vjisg  avxov 
(zweifelhaft);  p.  851  A.  xal  olg  etzeöcoxe  für  xal  ag  in.  (die 
ganze  Stellest  vielfach  verderbt  und  interpolirt);  p.  851  D. 
vno  rcov  xaxaXvöävxcov  für  dnoxav  xax.  Ferner  vermuthet 
Hr.  W.  p.  837 D.  nach  Adxgixog  eine  Lücke,  p.  852  F.  tgjv 
6xgaxLaxLXcSv  (vulg.  fehlt  der  Artikel)  und  p.  841  D.  dsxäxcp 
vöxsgov  sxsi  xr\v  (beide  Vermuthungen  hätten  unbedenklich  in 
den  Text  aufgenommen  werden  können);  p.  849 C.  rXavxiTtJtov 
eva  xcöv  viäv  (was  freilich  nach  dem  p.  848  D.  Vorausgegan- 
genen etwas  sonderbar  klingt);  p.  850 E.  (psgovxai  8s  avxov 
xal  akkoi  yvijöioi  für  xal  Xöyoi  yvijöioi;  p.  850  F.  (und 
consequent  auch  p.  851  C.  851  D.)  xc5  d^cp  xcp  'A&ijvaiav  für 
das  eben  so  richtigere}  öj^uö  tgJv  'A&rjvaiav ;  p.  851  A.  OTtXi- 
xag  oder  otiXlxcov  ('?)  für  noXlxag;  ausserdem  finden  sich  noch 
drei  Vermuthungen  zu  p.  843  D.  p.  849  E.  p.  851  D.  Fünf 
Stellen,  welche  Hr.  W.  ebenfalls  versucht  hat  durch  Conjectur 
herzustellen,  hat  Itec.  übergangen,  um  sie  am  Schluss  ausführ- 
licher zu  besprechen:  p.  832  B.  [lu&qxsvöag  8s  xcß  naxgl  xal 
övvayiiv  löycov  xx^öäyLEVog,  cog  xtvsg  vo^l^ovölv,  ano  olxsiag 
cpvösag,  ägny]Gs  [isv  noXixsvs6%ai.  Herr  W.  will  r}  dvvapiv 
für  xal  dvvapLV  lesen.     Hiergegen  streitet  die  Wortstellung. 
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Denn  dann  müsste  der  Sinn  sein :  nachdem  er  sich  durch 
den  Unterricht  seines  Vaters  oder  (wie  Andere 
meinen)  durch  eigne  Kraft  Itedefertigkeit  erwor- 
ben hatte;  dieser  Sinn  verlangt  aber  not  h  wendig,  das»  Öv- 
vcc^itv  koyav  xxtjödjx.  nach  äno  olxeiag  cpvauog  gesetzt  werde. 
Die  vulg.  erscheint  als  richtig,  wenn  man  nur  nach  xxrjödfj,. 
eine  kleine  Pause  macht  und  dabei  die  Stimme  schwebend  hält: 
nachdem  er  den  Unterricht  seines  Vaters  genos- 
sen und  sich  (eben  durch  diesen  Unterricht)  eine  ge- 
wisse Beredtsamkeit  erworben  hatte,  wie  Andere 
meinen,  (nicht  durch  diesen  Unterricht,  sondern)  durch 
eigne  Entwicklung  des  an  gebor  neu  Talents  u.  8.  w. 
Sonst  wäre  die  leichteste  Verbesserung  dg  de  xiveg  vo^.Il,ov6lv.  , 
cf.  p.  835  C.  —  P.  834  B.  xuvxa  Öe  yodtyca  iv  öxtjfaj  %aky.jj 
[kui]  yTteg  äv  aal  xd  ^gn'duata  xd  negi  Q)qvviiov  %a\  xovxo 
&eö&af  So  schreibt  Herr  W. ,  ohne  eine  Erklärung  hinzuzu- 
fügen. Vermuthlich  soll  der  Sinn  sein:  und  dies  da li in 
stellen  (oder  setzen),  wo  die  Beschlüsse  über  Phry- 
nichus  sich  befinden  (dvdxeixai  für  äv  xal,  wie  Ueiske 
vermuthet  und  Hr.  W.  billigt).  Tovto,  wofür  es  dann  xavxa 
oder  %avxY\v  heissen  müsste,  erlaubt  diese  Veränderung  nicht. 
Auch  wird  man  an  den  Worten  iv  öxqky  %ahxf],  fjneg  äv  zal 
<cä  ^i]cpl(}(icixcc  (seil,  yoaipwötv)  keinen  Anstoss  zu  nelimeu 
brauchen,  weil  der  Annahme  Nichts  entgegensteht ,  dass  von 
den  erwähnten  beiden  Vorfällen  die  Ermordung  desPhrynichus 
und  die  Untersuchung  gegen  seine  Mörder  etwas  früher  als  das 
über  Antiphon  gehaltne  Gericht  Statt  fand  und  dass  das  Ur- 
theil  gegen  den  Hochverräther  Phrynichus  noch  nicht  auf  dem 
Schandpfahl  aufgezeichnet  war,  als  Antiphon  zu  gleicher  Strafe 
verdammt  wurde.  Die  Worte  xal  xovxo  Qeöd'ca  bleiben  frei- 
lich auch  so  ein  Räthsel.  —  P.  840  erzählt  der  Verf.  über- 
einstimmend mit  Photius  von  Aeschines:  äTnjyyetke  de  xa\  x>]V 
Iv  Tcc^ivvaig  vixrjv  itQcoxog  'JdrjvaioLg  xd  Öevxegov ,  icp'  co 
y.ai  iöxecpavä^rj.  Hr.  W.  klammert  mit  Hütten  xö  devxeoov 
ein  und  vermuthet  ij  devxegog,  als  ob  Aeschines  auch  als  zwei- 
ter Bote  für  seine  Botschaft  Dank  und  Lob  verdient  hätte  1 
Wenn  man  Aeschines  selbst  nach.liest  (de  f.  leg.  p.  33211.  xal 
rrjv  iv  Ta^ivvatg  fidp]v  iv  xolg  eiiikixxoig  ovxcog  ixivÖvvevöa, 
ciöxs  xux et  öxecpccvcodrjvca  vno  xäv  yyefiövcav  xäi  öevgo  tfxav 
ndkiv  VTio  xov  dijfiov  xiqv  xe  vixyv  xijg  nökecog  ditayyeiXag 
XxX.) ,  so  sieht  man,  dass  xoöevxegov  zu  iöxe(pavd&)]  gehört, 
sei  es  nun  von  dem  Verfasser  oder  von  einem  Leser  hinzuge- 
setzt. —  iNoch  misslungner  ist  die  Vermuthung  p.  841  A-: 
i%eiQOxovr]&7]  7?ge6ßevx))g  [xaxd  Kxtjöicpävxog  xai  Jrjfioöde- 
vovg]  negl  xijg  elgyjvyg,  iv  y  ä^eivov  xov  zJtjfioö&evovg  rtve- 
%&r]'  xo  öevxegov  Öexaxog  cov  xvgdöag  Ögxotg  xt)v  elgrjvqv 
üQi%e\g  äjiecpvyev,   dg  ngoeiQqvca.     So  Hr.  W. ,  welcher  je-» 
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doch  i]v£x&)]  xal  xeov  erigav  dixaxog  äv  xvoäöag  öe  xxX. 
vermuthet,  obgleich  Nichts  zu  ändern,  als  vielleicht  xo  Öh 
ÖevtSQOV  zu  schreiben  ist.  Es  ist  von  den  beiden  Gesandtschaf- 
ten Ol.  108,  2  die  Hede:  nachdem  er  das  zweite  JMal 
(bei  der  zweiten  Gesandtschaft)  mit  9  andern  den  Frie- 
den hatte  beschwören  lassen  u.  s.  \v.  Die  Worte  öixa- 
rog  av,  ja  schon  der  Relativsatz  iv  y  d^tuvov  xxh-  zeigen,  dass 
oben  [texd  KzijöKp.  xal  zJij^i.  zu  lesen  ist.  Ctesiphon  war,  wie 
Demosthenes,  bei  der  ersten  Gesandtschaft  (argum.  Dem.  de 
falsa  leg.  p.  386).  Unser  Verf.  begeht  indess  einen  übrigens 
verzeihlichen  lrrthum ,  da  auch  die  erste  Gesandtscliaft  aus  10, 
nicht  aus  3  Abgeordneten  bestand.  —  P.  851  D.  schreibt  Ilr.W.: 
yld%rtg  —  alxu  öagidv  xr]v  ßovhrjv  xal  xöv  dij^ov  xäv  A%r\- 
vaiav  ^/j;^ü%ao£t  A.  A.  üxöva  %ahxrjv  iv  dyogcl  xal  ölxqöiv 
iv  ÜQVxaviia  [avxcö]  xal  xäv  iyyövav  cht  xä  Ttgeößvxdxcp 
xal  Ttgotbgiav  iv  Tiädi  xolg  dyäöiv ,  Bvsgyiti]  xal  öv^ißovXa 
ytyovöxi  xxX.  mit  der  Bemerkung:  avxcö  addendum  est,  qaia 
JJemovhares,  ul  ridetur,  tunc  iam  e  vita  decesserat.  Aus  dem- 
selben Grunde  schreibt  Hr.  W.  auch  p.  850  F.  mit  Steph.  und 
Wyttcnb.  avxcö  für  avtcö:  z/^uo^ao^g  alxtlzl>][io6&ivsL —  8a- 
QEccv  üxöva  %at.xi]V  iv  dyogcl  aal  ölxtjölv  iv  Ugvxavuop  xai 
ngotdglav  avxcö  xal  iyyövav  du  xcö  Ttgzößvxdxa,  tvsgyixi] 
xal  6v^ißov?.io  ytyovöxixxX.  Natürlich  kann  dem  Verstorbnen 
keine  Speisung  im  Prytaneum  und  kein  Vorsitz  bewilligt  wer- 
den. JNichts  desto  weniger  sieht  es  doch  mit  der  Aenderung 
sehr  bedenklich  aus.  Verlangte  der  Bittsteller,  wie  Herr  W. 
meint,  für  den  Vater  eine  Bildsäule,  für  sich  und  seine 
Nachkommen  Speisung  im  Pryt.  und  Vorsitz,  so  musste  er  auf 
eine  ähnliche  Weise,  wie  Lykophron  p.  852  1).  E.,  unterschei- 
den: inatviöat,  {ilv  Avxov  gyov  xal  öxrjöai,  %alxrjv  üxöva,  öov- 
vau  öl  ölxtjöiv  iv  IJgvxavüa  xäv  iyyövav  du  xäv  Avxovgyov 
xcö  Ttgtößvxdxa  xxL  Eine  solche  Unterscheidung  fehlt  aber 
hier  gänzlich  und  ist  gar  nicht  denkbar,  weil  sich  sonst  die 
folgenden  Participia  statt  auf  den  Vater  (avxcö)  auf  den  Sohn 
(avxcö)  beziehen  müssten.  Auch  die  Worte  in  der  vita  Dem. 
p.  841  D.  (offenbar  derselbe  Canzleistil,  der  in  den  angehäng- 
ten Dekreten):  cp  xal  avtcö  (Aripoydgu)  ndliv  6  viog  Aäyji]g  — 
Ijxtjöaxo  dag  sag  inl  Ilvdagdxov  äg^ovxog  ötxäxco  vöxigov 
hxu  xt)v  iixövog  öxdötv  iv  dyogä  xal  öixiyöiv  iv  Ilgvxaveia 
avxcö  xs  xal  iyyövav  du  xcö  ngsößvxdxco  xal  ngosÖglav  iv 
ccTtaöi  xoig  dyäöc  beweisen,  dass  p.  851  D.  avxcö,  nicht  avxcö, 
einzuschieben  und  p.  850  F.  avxcö  nicht  zu  ändern  ist.  Noch 
mehr  wird  dies  bestätigt  durch  vitaLycurgi  p.  813  C.  dvdxuxav 
de  avxov  %aXxij  elxäv  iv  xegayiuxä  xaxd,  il'ijcpiöfia  inl  Avat,i- 
xgdxovg  ägxovzog ,  icp'  ov  eXaße  xal  6ixr\6iv  iv  Ilgvxaveia  av- 
xög  xs  6  Avxovgyog  xal  6  ngeößvxaxog  avxov  xäv  ixyövav  xa- 
xd tö  avzo  i'rjcpLGua'  dno&avövxog  xe  Avxovgyov  xxh    Deun 
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selbst  der  grosse  Irrlhum,  den  der  Verf.  begeht,  indem  er 
Lykurg  Ol.  IIS,  2  noch  am  Leben  sein  lässt,  ist  wahrschein- 
lich nur  durch  Missverständniss  der  in  den  Dekreten  vorgefund- 
nen  Ausdrucksweise  entstanden.  Kecens.  erinnert  an  eine  ähn- 
liche Sitte,  bei  Erhebung  in  den  Adelstand  einige  Vorfahren 
im  Grabe  nach  zu  adeln. 

Die  sogenannten  commentarü  enthalten  bloss  literarische 
oder  chronologische  (historische)  Nach  Weisungen,  ohne  sich 
je  auf  eine  Erklärung  einzulassen.  Deshalb  hätten  auch  Be- 
merkungen, wie  über  dötixal  und  Xrjvaixal  öidaöy.allca  S.  51, 
oder  Citate  in  trivialen  Dingen,  wie  über  löortküg  auf  Böckhs 
Staatsh.,  über  ci7tgoßovlevTov  ^>;qptöiua  auf  Schümanns  corait. 
Athen.,  füglich  wegbleiben  können. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  der  Druckfehler  jedoch  nicht 
wenige.  Itecens.  hat  sich  folgende  zum  Theil  störende  errata 
notirt:  p.  834  D.  InoirjöLV ;  p.  835  E.  aöitidag  diccxoöiov  g; 
p.  836  A.  ysvve&ijvcu;  p.  830 C.  ßiov;  p.  852  D.  ÖuzekTjöev; 
p.  847  D.  uvxtii  ds  für  avrcp  ts;  S.  47,  23  ditoKaQxrjQTqGag. 
Accentfehler  p.  834  zwei  Mal  tocplov ,  p.  830  13.  op/Aiö'xoj, 
p.  811  C.  ÖUTtziv,   p.  851  D.  evegyarj}. 

Rinteln.  Fr  an  k  e. 
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JLren  6.  April  starb  zu  Stuttgart  der   ehemalige  Ephorus  des  königl. 
theologischen  Seminars  in  Urach  M.  J.  G.  Hütten,   90  Jahr  alt. 

Den  12.  Juni  in  Züllichau  der  Lehrer  Chr.  Sam.  Nerger  am  Pä- 
dagogium. 

Den  9.  Juli  in  Braunsberg  der  Regens  des  Clericalseminars  und 
Professor  der  Pastoraltheologie  Dr.  Scheill. 

Den  22.  Juli  in  Greifswald  der  ordentliche  Professor  der  IVaturgc- 
schichte  Dr.  Quistorp. 

Den  25.  Juli  in  London  der  englische  Dichter  S.  T.  Colcridgc, 
62  Jahr  alt. 

Den  7.  August  zu  Würzburg  der  Professor  Dr.  Geier  senior,  einer 
der  ältesten  Lehrer  an  der  dasigen  Universität. 

Den  10.  August  in  Rostock  der  bekannte  Herausgeber  von  Cic.  de 
Divinatione,  Dr.  Alb.  Gicse,  28  Jahr  alt.  vgl.  NJbb.  VH,  360  u.  XI,  231. 

Den  11.  August  in  Duisburg  der  ehemalige  Professor  der  Medicin 
Dr.  Dan.  Erh.  Günther,   83  Jahr  alt. 

Den  20.  August  zu  Mainz  der  dasige  Bischof  Dr.  Joh.  Jac.  Humann, 
nachdem  er  erst  10  Wochen  vorher  die  Bischofsweiho  erbalten  hatte. 
vgl.  Allg.  Kirchenzeit.  1834  Kr.  144. 
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Den  31.  August  starb  in  Göttingen  der  Professor  der  Astronomie, 
Hofrnth  K.  Ludw.  Harding,   der  Entdecker  der  Juno. 

Den  12.  Septbr.  in  Frankhirt  u.  IM.  der  Abbe  Hennequin ,  vieljäh- 
riger  Redacteur  des  Journal  de  Francfort,   73  Jahr  alt. 

Den  1(5.  Septbr.  in  Kopenhagen  der  Bischof  von  Seeland  Dr.  Müller, 
alä  Theolog  eben  so,  wie  als  Bearbeiter  des  Saxo  Grammalicus  und  der 
isländischen  Sagenbibliothek  rühmlich  bekannt. 

Den  20.  Seplbr.  in  Edinburg  der  Buchhändler  Blackwood,  Heraus- 
geber des  Blackwood  Magazine. 

Den  24.  Septbr.  in  Potsdam  der  Pädagog  Caucr ,  Director  eines 
Erziehungsinstituts  in  Chnrlottenburg,  welches  im  Laufe  dieses  Jahres 
aufgehoben  wurde,  aber  im  October  als  königl.  Institut  unter  Cauer's 
Direction  neu  ins  Leben  treten  sollte. 

Den  10.  Octbr.  in  Amsterdam  der  ausgezeichnete  liolliind.  Dichter 
Cornelis  Loots,  70  Jahr  alt. 

Den  12.  Octbr.  in  Mainz  der  Professor  Dr.  Georg  Chr.  Braun  am 
Gymnasium. 

Den  20.  Octbr.  in  Bonn  der  erste  Professor  in  der  juristischen 
Facultät,  Geh.  Justizrath  Dr.  Mackcldey ,  im  4üsten  Lebensjahre,  be- 
kannt durch  sein  Lehrbuch  des  heutigen  röm.  Rechts,  welches  in  20 
Jahren  10  Auflagen  erlebt  hat  und  ins  Französische ,  Spanische  und 
Russische  übersetzt  worden  ist. 

Den  23.  Octbr.  in  Göttingen  der  Professor  der  Diplomatik,  Hofrath 
Dr.  Thom.  Chr.  Tychsen,   im  77sten  Jahre. 

Den  27.  Octbr.  in  Leipzig  der  bekannte  deutsche  Sprachforscher 
Dr.  juris   Johann  Friedrich  Kremsicr ,   fast  79  Jahr  alt. 

Den  27.  Octbr.  in  Leipzig  der  Dr.  J.  A.  Bcrgk,  im  Glsten  Jahre, 
durch  die  Herausgabe  des  Europäischen  Aufsehers  und  mehrerer  ande- 
ren Schriften  bekannt. 


Berichtigung.]  Nach  genommener  Einsicht  der  1825  zu 
Wiesbaden  gedruckten  Skizze  von  C.  W.  Sncll's  Leben  habe  ich  die  in 
den  NJahrbb.  Bd.  XI  Hft.  7  befindliche  Angabe  über  dessen  Geburts- 
jahr dahin  zu  berichtigen,  dass  dieser  für  Nassau  unersetzliche  Schul- 
mann nicht  im  J.  1754,  sondern  erst  1755  den  11.  April  geboren  ist. 
Die  übrigen,  grösstenteils  aus  dem  Gedächtniss  niedergeschriebenen 
Nachrichten  haben  sich  alle  bestätigt,  ausgenommen  dass  die  Feier  sei- 
nes 71stcn  Geburtstages  wegen  des  kurz  vorher  erfolgten  Todes  der 
Herzogin  von  Nassau  vom  11.  April  auf  den  7.  October  1825  verscho- 
ben werden  musste.  Wie  theuer  dem  sonst  so  ernsten,  würdigeu 
Greise  diese  dankbare  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten  Verdienste 
um  Mahre  Geistesbildung  gewesen,  geht  aus  einem  seiner  Briefe  an 
den  Unterschriebenen  (20.  Mai  1825)  hervor,  nachdem  ich  ihm  meine 
Bearbeitung  der  Solonischen  Gedichte  zugeeignet  hatte:  ,, Dieses  Denk- 
mal Ihrer  Liehe  und  Achtung  wird  immer  von  mir  mit  frohen  Rührun- 
gen zu  den  schönsten  Zierden  meines  Lebens  gerechnet  werden.  Es 
ist  ein  sehr  würdiges  Seitenstück  zu  dem ,  was  man  mir  in  Wiesbaden 
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zugedacht  hat,  und  dessen  Sie  in  Ihrer  Handschrift  so  freundlich  er- 
wähnen. Wünsche,  die  aus  so  reinem  Herzen  kommen,  mag  nun  der 
Himmel  vieles  oder  weniges  (Gewünschte  in  Erfüllung  gehen  lassen, 
behalten  für  Herz  und  Gemüth  immer  denselben  Werth,  als  wenn  sie 
ganz  Verwirklicht  wären.  Gleichwie  ein  hoher,  vielleicht  der  höchste 
Geistesgcnuss  aus  der  weit  aber  der  wirklichen  Welt  hinausliegcnden 
Ideenwelt  herstammt ;  so  sind  die  Wünsche,  die  herzliche  Theilnahmc 
derer,  die  uns  und  die  wir  lieben,  das  eigentliche  Paradies  auf  Erden, 
ein  Garten,  der  nie  verblüht,  in  dem  wir  mit  Fr  ende  wandeln,  so 
lange  wir  dieser  so  armen  Welt  angehören."  —  Er  gehört  ihr  nicht 
mehr  an. 

Breslau,  d.  18.  Octbr.  1834.  Dr.    N.  Bach. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen . 

jfVscnAFFEMUTiG.  Vom  vorigen  Winter  bis  zum  jetzigen  Schlüsse  des 
Studienjahres  hoffte  man,  dass  die  theologische  Section  des  Lyceums 
hier  aufgehoben  werde,  nachdem  im  eben  verflossenen  Studienjahre 
nur  3  Candidaten  für  4  Professoren  sich  eingefunden  hatten,  —  dass 
der  Pfarrer  Andcrlohr ,  welcher  gar  keine  Zuhörer  fand,  seiner  theo- 
logischen Funktionszulage  von  300  Fl.  entkleidet,  und  diese  Summe 
zur  Unterstützung  armer  Studenten  verwendet  werde, —  dass  der  ge- 
gen Funktionsgelder  benutzte  Lehrer  Löhnis  vom  Vorstande  nicht  mehr 
als  ordentl.  Professor  des  Lyceums  aufgeführt,  in  Funktionen  eines 
ordentl.  Professors  gezogen,  und  selbst  im  Range  mit  den  übrigen 
ordentl.  Professoren  aus  primatischer  Freundschaft  vorgestellt  und  vor- 
gereihet  werde,  —  dass  endlich  der  ächte  Jesuitism  und  Pietism  durch 
die  anwesenden  Kirchenschreiber ,  Pfeilschifter  und  Ilönnighaus ,  nicht 
noch  tiefer  gepflanzt,  und  nicht  auch  durch  die  weltlichen  Professoren 
Kittel  und  Merkel  befördert  werde.  —  Den  Candidaten  der  Philosophie 
am  Lyceum  hier  ging  es  18|^  sehr  übel.  Vom  November  bis  zum 
Januar  hatten  sie  keine  Vorlesungen  über  Philosophie,  indem  der  höchst 
achtungswürdige  Professor  Aschenbrenner  durch  Intriguen  derObscuran- 
ten,  in  Verbindung  mit  dem  Bürgermeister,  ohne  allen  Grund  seines 
Xehramtes  entsetzt,  und  zu  einer  Messpfründe  bestimmt,  ein  neuer 
Lehrer  aber  in  der  Person  des  Kaplans  Holzner  von  Aicha  erst  später 
gerufen  wurde.  Der  Lehrer  der  Mathematik,  Prof.  Hofmann,  war 
ifast  das  ganze  Jahr  kränklich.  Professor  Merkel,  welcher  Philologie 
Ireibt ,  litt  eine  Reihe  von  Wochen  am  Augcnühel ,  und  später  an  der 
Lunge,  wesswegen  er  sich  jetzt  pensioniren  lassen  will.  Dadurch 
■würde  für  einen  tüchtigen  Philologen  neuerer  Schule  ein  Platz  geöff- 
net. Die  Ankündigung  Merkel'«,  die  Dichtungen  des  Jesuiten  Halde 
iaeu  herauszugeben ,  war  vergebens.  Denn  das  gelehrte  Publicum  ist 
den  Jesuiten  aus  Gründen  zu  gram,  als  dass  es  einer  solchen  Unter- 
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nelmiun"-  zur  Verdrängung  der  römischen  Classikcr  seine  Theilnahme 
schenken  konnte.  Auch  Prof.  Kittel,  Welcher  die  Naturwissenschaften 
lehrt,  war  manche  Tage  durch  Krankheit  an  seinen  Vorträgen  gehin- 
dert. Hätte  nicht  l'rof.  Schneidawind  seine  Vorlesungen  über  tue  Ge- 
schichte ununterbrochen  gehalten,  so  würde  man  manchmal  an  der 
Existenz  des  Lyceums  gezweifelt  haben.  Alle  diese  Verhältnisse  sind 
den  studirenden  Jünglingen  in  jeder  Hinsicht  höchst  nachtheilig,  wess- 
wegen  man  aus  reinster  Theilnahme  sie  zur  OciTentlichkeit  bringt,  da- 
mit das  Ungeeignete  beseitigt  werde.  [E-] 

BnrcHSAL.  Die  von  dem  geistlichen  Lehramtscandidaten  ScJierm 
interimistisch  versehene  Vacatur  an  dem  hiesigen  Gymnasium  (s.  KJbb. 
XI,  114.)  ist  dem  Professor  Philipp  Jfreber  vom  Gymnas.  zu  Offkneukq 
mit  einer  Besoldung  von  610  Gulden  nebst  freier  Wohnung  übertragen 
worden,   s.  NJbb.  V,  240  u.  VII,  360.  [W.] 

GERXSBAcn.  Dem  Diakonus  Heinrich  Grohe ,  welcher  die  Pfarrei 
Waldwimnur.-bach  erhalten  sollte,  ist  aufsein  Ansuchen  gestattet  wor- 
den, an  dem  hiesigen  Diakonat  und  an  der  damit  verbundenen  lateini- 
schen Schule  als  Lehrer  ferner  zu  verbleiben.  [W.  ] 

Konstanz.  Bei  der  Versetzung  des  Professor  JFeissgerber  an  das 
Oflcnburger  Gymnasium  (s.  Offeiveirg)  ist  der  geistliche  Lehramtscan- 
didat  Scherm  (s.  Bruchsal)  zum  Hülfslehrer  an  dem  hiesigen  Lyceuui 
bestimmt  worden.  —  Wenn  nicht  andere  Bestimmungsgründe  vor- 
handen sind,  so  rnuss  das  Lyceum  von  der  durchgängigen  Vortrefflich- 
keit des  endlich  entworfenen,  d.  h.  im  Grunde  von  dem  Carlsruher 
Lyceum  copirten,  jedoch  noch  nicht  verordneten  allgemeinen  Lehrpia- 
nes  für  die  Gelehrtenschulen  Badens  so  sehr  durchdrungen  sein,  dass 
es  glaubt,  dieses  neu -alte  Heil  gelehrter  Schulbildung  auf  Carlsruher 
resp.  Mannheii. 'er  Weise  könne  der  Seegegend  nicht  bald  genug  zu 
Theil  werden ,  weil  die  Anstalt  seine  Einführung  mit  dem  Anfange  des 
nächsten  Schuljahres  IB-Jf  gleich  beim  Erscheinen  des  gedruckten  Ent- 
wurfs beschlossen  hat,  d.  h.  bevor  noch  die  Hohe  Regierung  selbst 
entschieden  ist,  ob  derselbe  mit  oder  ohne  Modifikationen  zum  Gesetz 
erhoben  werden  soll.  Wenigstens  ist  es  gewiss,  dass  zu  dem  Ende 
noch  eine  Conferenz  von  Schulmännern  der  verschiedenen  Anstalten 
des  Landes  zur  mündlichen  Besprechung  über  den  Lehrplan  zusammen- 
berufen  wird,  und  so  lange  bleibt  es  wenigstens  möglich,  einen  Grund- 
irrthum  der  Copie,  der  freilich  in  dem  Original  liegt,  anzuerkennen 
und  zu  beseitigen.  Dieser  besteht  darin,  dass  des  gelehrten  Materials 
zu  viel  und  der  philosophischen  oder  wissenschaftlichen  Propädeutik  zril 
wenig  ist,  um  die  Selbsttätigkeit  der  Betrachtung  und  Verarbeitung; 
dessen,  was  sich  der  Schüler  auf  der  Gymnasialstufc  gesammelt  haf„ 
hervorzurufen,  und  mit  den  Forderungen  bewusster  und  selbststiindji- 
ger  Forschung  zum  Antritt  wissenschaftlicher  Fachstudien  hinreichend 
vertraut  zu  machen.  Es  ist  die  Wahrheit  verkannt,  dass  gerade  in 
den  wichtigsten  Zweigen  des  menschlichen  Erkennens  die  Classiker  jefzt 
nicht  mehr  die  höchsten  norinireuden  Muster  sind,  und  dass  ein  höhe- 
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rer  wissenschaftlicher  Cursus,  d.  Ii.  der  wahre  Charakter  der  Lyceal- 
classcn  im  Entwürfe  fehlt.  M.iu  hätte  demselben  um  seiner  vorherr- 
schenden Tendenz  Milien  etwa  folgende»  .Motto  vorsetzen  können: 
„Wir  Moderne  sind  geistige  Krüppel,  die  Alten  allein  Maren  die  voll- 
kraftigen, tüchtigen  Xatursöhnc:  an  ihnen  lasst  uns  den  ächten  Men- 
schensinn studiren  !u  Dazu  bitten  dann  im  Voraus  alle  Mohren,  die 
nicht  weiss  zu  Maschen  sind,   ein  gläubiges  Amen  gesprochen.      [W.] 

Offevbi'rg.  Die  erledigte  Lehrstelle  an  dem  hiesigen  Gymna- 
sium ist  dem  geistlichen  Lehraiutscandidaten  Sattler  (s.  XJbb.  X,  88.) 
übertragen,  und  bei  Webers  Abgang  (s.  Bruchsal)  der  weltliche  Pro- 
fessor Franz  Jl\issgcrbcr  von  dem  Lyceum  zu  Konstanz  hierher  ver- 
setzt worden,   s.  XJbb.  V,  404.  [  W.  ] 

Potsdam.  Am  24.  Septbr.  beging  das  hiesige  Gymnasium  den 
jährlichen  öffentlichen  Rcdeact.  Als  Einladungsschrift  zu  dieser  Schul- 
feierlichkeit  hat  der  unterzeichnete  Dircctor  einige  durch  den  vorjäh- 
rigen Redeact  veranlasste  Gedichte  von  Schülern  der  oberen  Classen 
ahd rucken  lassen,  die,  in  Verbindung  mit  dem  einleitenden  Vorworte, 
keine  andere  Bestimmung  haben,  als  das  gebildete  Publicum  unserer 
Stadt  über  Methode  und  Erfolg  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  den 
Gelehrtenschulen  und  insbesondere  in  dem  hiesigen  Gymnasium  aufzu- 
klären. Erfreulich  ist  die  jener  Gelegenheitsschrift  zu  Theil  gewor- 
dene  Aufnahme.  Doch  ist  zu  wünschen ,  dass  die  Anspruchslosigkeit, 
welche  ihr  das  Vorwort  stark  und  nachdrücklich  vindicirt,  ja  nicht 
durch  allzu  geneigtes  Urtheil  in  schielende  Ostentation  verkehrt  werde. 
Möchten  alle  diejenigen,  denen  das  kleine  Programm  zufällig  in  die 
Hände  kommt,  sich  an  den  allgemeinen  Sinn  des  Vorworts  halten, 
welches,  ohne  selbstisch  einseitige  Anmassung,  der  achtbaren  Stellung 
gedenkt,  zu  der  sich  die  vaterländischen  Gelehrtenschulen  über- 
haupt erhoben  haben.  Ausserdem  aber  möge  man  die  Andeutung 
Lesouderer  Veranlassungen  und  Gründe  beachten,  durch  welche  die 
gegen  Veröffentlichungen  dieser  Art  im  Allgemeinen  gültigen  Beden- 
ken dasmal  überwogen  wurden.  [Dr.   Blume.] 

Stade.  Im  vorigen  Jahre  wurde  der  verdiente  Rector  M.  Me;io 
f'alett  (durch  mehrere  Schriften  bekannt)  in  den  Ruhestand  versetzt. 
In  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Conrector  von  demselben  Gymna- 
sium Sattler.  Ausser  diesem  stehen  noch  folgende  Lehrer  an  der  An- 
stalt:  Conrector  Brandt ,  Subrector  llodatz,  Grammaticus  König,  Col- 
laborator Blattei,  Collaborator  Schumacher.  [S.] 

Stralsund.  An  die  Stelle  des  nach  Stargard  versetzten  Ober- 
lehrers Dr.  Frcese  [s.  NJbb.  XI,  128.]  ist  der  Dr.  Köster  [s.  RJbb. 
yXl,  238.]  berufen  und  für  die  neubegründete  Classe  Unterquarta  der 
Schulamtscandidat  Johunn  Karl  Fischer  als  siebenter  Lehrer  angestellt, 
zum  fünften  Oberlehrer  und  Ordinarius  in  Tertia  aber  der  Collaborator 
vnn  Gruber  vom  Cölnischen  Gymnasium  in  Berlin  ernannt  worden,  vgl. 
KJbb.  IX,  237. 
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Ungar;*.  Für  die  Kenntniss  des  Schulwesens  dieses  Königreiches 
ist  folgende  wichtige  und  gutgeschriebene  Schrift  erschienen:  lieber 
Eniehung  und  Unterricht  in  Ungarn.  In  Briefen  an  den  Grafen  Stephan 
Szechenyi,  Verfasser  des  Buche:  „der  Credit."  von  1' ins  Desiderius. 
[Leipzig  1833.  Wigand's  Verlags -Expedition.  88  S.  gr.  8.]  Es  sind 
vierzehn  patriotische  Briefe,  in  welchen  der  Verf.  mit  Freiniüthigkeifc 
und  edler  Wärme  die  vielen  und  grossen  Gehrechen  des  dortigen  Unter- 
richtswesens  aufdeckt,  um  so  auf  die  Notwendigkeit  der  Verbesserung 
hinzuweisen.  Allem  Anschein  nach  kennt  er  den  Stand  des  dortigen 
Unterrichtswesens  sehr  genau ,  verbreitet  sich  wenigstens  über  alle  Ar- 
ten der  Unterrichtsanstalten  und  deckt  bei  jeder  ihre  Mängel  auf.  Die 
Art  der  Verbesserung  weist  er  nicht  speciell  nach,  sondern  deutet  sie 
nur  an;  auch  war  dies  bei  den  vielen  Gebrechen  kaum  nöthig,  da  es 
sich  schon  von  selbst  ergieht,  wo  die  Verbesserung  beginnen  niuss. 
In  der  Schilderung  des  Zustande*  der  Unterrichtsanstalten  scheint  der 
Verf.  allerdings  etwas  zu  sehr  ins  Schwarze  zu  malen;  allein  wenn 
auch  nur  die  Hälfte  von  dem  Vorgebrachten  wahr  ist,  so  steht  es  schon 
über  die  Maassen  schlimm.  Für  Leser  ausser  Ungarn  hat  das  Buch 
den  Wcrth ,  dass  es  ein  ziemlich  vollständiges  und  allseitiges  Bild  von 
dem  dortigen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  gewährt.  Sein  Inhalt 
ist  folgender:  Nach  einer  kurzen  Einleitung  im  ersten  Briefe,  worin 
der  Verf.  besonders  den  ungarischen  Adel  anklagt,  dass  er  die  Volks- 
bildung hemme  und  unterdrücke,  weist  er  im  zweiten  zunächst  auf  die 
Bildungsfähigkeit  des  ungarischen  Volkes  hin,  und  giebt  im  dritten  ei- 
nen sehr  kurzen  Abriss  der  Culturgeschichte  des  Landes  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  Joseph  IL  In  den  sechs  folgenden  Briefen  be- 
schreibt er  nun  nach  einander  den  Zustand  der  Landschulen,  der  Bür- 
gerschulen, der  Gelehrtenschulen,  der  philosophischen  Schulen ,  der 
Akademien  ur.d  der  theologischen  Schulen  und  Seminarien,  indem  er 
bei  allen  diesen  Anstalten  die  der  Katholiken,  der  Lutheraner  und  der 
Beformirten  von  einander  trennt  und  abgesondert  schildert.  Der  zehnte 
Brief  handelt  von  der  weiblichen  Erziehung  überhaupt  und  der  eilfte 
von  der  weiblichen  Erziehung  der  höhern  Stände.  Im  zwölften  wird 
die  Erziehung  der  jungen  Herren  von  Stande,  im  dreizehnten  die  Schul- 
zucht  geschildert,  und  der  vierzehnte  schliesst  mit  Ermahnungen  und 
Aufforderungen.  Je  trauriger  überall  der  Bildungszustand  des  Landes 
erscheint,  um  so  mehr  ist  zu  wünschen,  dass  das  Buch  in  Ungarn 
*ccht  empfängliche  Leser  und  edle  Gemüther  finde,  welche  zum  Bes- 
sern hin  wirken.  Im  Allgemeinen  gleicht  das  ungarische  Schulwesen 
dein  ösueichischen,  nur  dass  zureichende  Universitäten  fehlen  und  dafür 
Akademien  u.  Seminarien  (Facultäten,  Colleges)  vorhanden  sind;  aber 
nach  des  \  erh  Aussagen  herrscht  in  denselben  die  gröbste  Ignoranz 
und  der  tollste  Schlendrian.  Die  Unterrichtsmethode  ist  überall  zum 
ärgsten  Mechanismus  und  die  Schulzucht  zur  härtesten  Barbarei  herab- 
gesunken. Am  besten  sollen  noch  die  Unterrichtsanstalten  der  Refor- 
mirten,  weniger  gut  die  der  Lutheraner,  am  schlechtesten  die  der  Ka- 
tholiken beschaffen  sein.     Die  Gymnasien  bestehen  aus  4  Grammatical- 


240     Schul-  u.  Univcrshätsnachrr. ,    Befördern  u.  Ehrenbezeigungen. 

und  2  Humanitätsclasscn,  ■welche  wie  in  Oestrcich  nacli  den  Unterrichts- 
zweigen  genannt  werden,  und  vor  welchen  gewöhnlich  nocli  eine  latei- 
nische  Llenientarclassc,  Don.it  genannt,  vorausgeht.  Der  Ilauptuntcr- 
riebt  ist  Lateinj  aber  nach  der  von  den  Jesuiten  eingeführten  Stürmi- 
schen Methode  und  nach  der  Grammatik  von  Alvarez.  Schon  der  An- 
fanger lernt  alle  Kegeln  der  Grammatik  nur  Lateinisch,  und  das  ganze 
AYesen  des  Unterrichts  bestellt  eigentlich  nur  im  Auswendiglernen.  Das 
Lebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  die  Muttersprache  gcschielit  sel- 
ten; aus  der  Muttersprache  ins  Lateinische  wird  gar  nicht  übersetzt. 
Die  einzigen  praktischen  Ucbungen  sind  die  sogenannten  Occupationcs, 
d.h.  Niederschreiben  von  Paradigmen  oder  Variationen  per  Casus,  Sen- 
tenzen und  rhetorischen  Perioden.  Auch  die  übrigen  Untcrrichtszweigo 
(Religion,  Mathematik,  Geographie,  Geschichte  und  Naturbeschrei- 
bung) werden  lateinisch  gelehrt,  oder  viclnielir  der  Schüler  lernt  in 
denselben  ebenfalls  sein  lateinisch  geschriebenes  Lehrbuch  wörtlich  aus- 
wendig und  sagt  es  dem  Lehrer  her.  Auf  Vcrstandcsiibung  und  allsei- 
tige Ausbildung  der  Geisteskräfte  denkt  niemand,  und  daher  sind  auch 
gewöhnlich  die  Schüler,  welche  bloss  ein  gutes  Gcdächtniss  haben, 
die  besten,  während  die  guten  Köpfe  zurückbleiben.  Bei  den  Luthe- 
ranern und  Reforiuirtcn  ist  es  zwar  hierin  etwas  besser,  aber  es  fehlt 
auch  hier  noch  viel  an  einem  rechten  Verfahren.  Ueberdiess  sind  na- 
mentlich die  lutherischen  Schulen  so  arm,  dass  ihnen  gewöhnlich  die 
zureichende  Lehrerzahl  fehlt,  und  dass  meist  für  je  zwei  Classen  nur 
ein  Lehrer  da  ist.  Dieselben  Mängel  aber,  welche  sich  in  den  Gymna- 
sien offenbaren,  finden  sich  in  verändertem  Verbältniss  in  allen  Lehr- 
anstalten wieder;  worüber  übrigens  das  Weitere  in  der  Schrift  selbst 
nachgelesen  werden  ruuss. 

Wien.  Der  Hofrath  ron  Hammer  hat  vom  Schah  in  Fersien  den 
Orden  des  Löwen  und  der  Sonne  zweiter  Classe  erhalten. 

WoLFEXBiiTTEi..  Im  vorigen  Jahre  ward  der  bisherige  Conrector 
zum  Fastor  in  Aklam  ernannt.  In  dessen  Stelle  trat  der  Conrector 
Jeep  aus  Holzuiinden.  [  S.  ] 


Anzeige. 

Indem  ich  den  Herren  Mitarbeitern  und  Correspondenten  anzu- 
zeigen mich  beehre,  dass  ich  einem  Rufe  zur  Uebernahme  des 
Directorats  des  Gymn.  Casimir,  in  Coburg  gefolgt  bin,  ersucUe 
ich  dieselben,  Briefe  durch  die  Verlagshandlung  der  Jahrbücher 
oder  durch  die  löbl.  II  ahn  'sehe  Hofbuchhandlung  in  Hannover  an 
ruich  gelangen  zu  lassen,  die  Beiträge  jedoch,  wie  bisher,  an 
die  Redaction  in  Leipzig  abzusenden. 

Coburg,    im  Octbr.  1834. 

Dr.     Seebode. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


I.  Versuch  eines  vollkommen  conseqnenten  Sy- 
stems der  Mathematik,  vom  Professor  Dr.  Martin  Ohm, 
an  der  Kön.  Uni\  ersität ,  an  der  Kön.  Bau -Akademie  und  an  der 
Kön.  allgemeinen  Kriegsschule  zu  Berlin,  der  Kaiser!,  Kuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  so  wie  mehrerer  an- 
dern gelehrten  Gesellschaften  correspond.  Mitgliede.  Erster  Theil. 
Arithmetik  und  Algebra  enthaltend.  2te  umgearbeitete, 
durch  viele  neue  erläuternde  Beispiele  verdeutlichte  Ausgabe.  Ber- 
lin bei  F.  II.  Biemann  1828.  418  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

II.  Versuch  eines  vollk.  conseq.  Systems  d.  Mathe- 
matik, von  demselben  Verfasser.  Zweiter  Theil.  Algebra 
und  Analysis  des  Endlichen  enthaltend.  2te  Auflage. 
Berlin  b.  F.  H.  Biemann  1829.  455  S.   gr.  8. 

III.  Versuch  eines  vollk.  conseq.  Systems  d.  Mathe- 
matik, von  dem  zuerst  genannten  Verfasser.  Dritter  Theil. 
D  if  f  e  r  cn  zial  r  e  ch  n  u  ng  enthaltend.  Mit  vielen  erläutern- 
den Uebungsbeispielen.   Berlin  b.  F.  H.  Biemann  1829.  285  S.  gr.  8. 

IV.  Versuch  eines  vollk.  conseq.  Systems  d.  Mathe- 
matik, von  Dr.  M.  Ohm.  Vierter  Theil.  Differenzial- 
und  Integralrechnung  enthaltend.  Mit  vielen  erläutern- 
den und  Uebungsbeispiolen,  so  wie  mit  54  Integraltafeln  versehen. 
Berlin  b.  G.  II.  Biemann  1830.   394  S.   gr.   8. 

V.  Grundzüge  der  Lehre  von  den  höhern  nume- 
rischen Gleichungen  nach  ihren  analytis  chen 
und  geometrischen  Eigenschaften.  Ein  Supple- 
ment zu  den  Lehrbüchern  der  Algebra  und  der  DifTerenzial  -  Bech- 
nung.  Von  Moritz  Jf'ilhclm  Drobisch ,  Professor  der  Mathematik  an 
der  Universität  zu  Leipzig.  Mit  2  Kupfertafeln.  Leipzig  1834.  Ver- 
lag von  Leopold  Voss.  341  S.  gr.  8. 

Vorliegende  Schriften  des  Herrn  Ohm,  welche  die  ersten 
Gründe  der  Zahlenlehre  bis  zu  den  lutegrations-  Methoden  ent- 
wickelter Functionen  enthalten,  müssen  jedem  Mathematiker, 
•den  die  Würde  seiner  Wissenschaften  canz  durchdringt,  und 
der  auch  die  Verdienste  anderer  gehörig  zu  schätzen  weiss, 
aufs  höchste  willkommen  sein.     Der  Hr.  Verfasser  hat  auf  eine 
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ganz  eigenthümliche  Weise  die  Lehren  der  Analysis  abgehan- 
delt. Eine  solche  durchgeführte  Gründlichkeit,  sowohl  in  den 
einfachsten  Zahlenverbindungen,  als  in  den  zusammengesetzte- 
sten Operationen,  hat  Rec.  noch  in  keinem  andern  Werke  ge- 
funden. —  Die  Verdienste,  welche  Euler,  Lagrange  und  ei- 
nige Andere  um  die  Arithmetik  sich  erworben,  sind  zu  gross 
und  bekannt,  als  dass  Rec.  denselben  durch  gegenwärtiges  Ur- 
theil  zu  nahe  treten  könnte.  —  Gewöhnlich  haben  aber  diese 
ausgezeichneten  Mathematiker  die  Lehren  der  nie. lern  Arith- 
metik (d.  h.  den  wahren  Kern  dieser  Wissenschaft)  nicht  ge- 
nugsam verallgemeinert  und  nur  in  ihren  Werken  die  sogenann- 
ten höhern  Theüe  auf  eine  ihren  grossen  Talenten  würdige 
Weise  abgehandelt.  Hierdurch  mussten  aber  nothwendig  Lü- 
cken entstehen.  In  der  Analysis  wurden  Formeln  (z.  B.  der 
binomische  Lehrsatz  u.  s.  w. )  in  allgemeinen  Bedeutungen  ge- 
hraucht, während  man  in  der  Arithmetik  die  Richtigkeit  der- 
selben nur  für  specielle  Fälle  dargethan  hatte  u.  s.  w.  Hr.  Ohm 
hat  schon  in  der  sogenannten  niedern  Arithmetik  den  Zeichen 

a-r-b,  a  —  b,  a.b,  ^,  ah,  ^a,  und  logba  ihre  allgemeinsten 
Bedeutungen  gegeben,  und  gezeigt,  dass  die  Ausdrücke  a1'  und 
log  ba  unendlich  deutliche  Ausdrücke  sind,  sobald  die  in  ihnen 
vorkommenden  Buchstaben  alle  nur  möglichen  Werthe  haben 
können.  Das  Operiren  mit  diesen  ganz  allgemeinen  Ausdrücken, 
und  die  Vorsicht,  die  man  dabei  zu  beobachten  hat,  werden 
in  dem  lsten  u.  2ten  Theile  aufs  Vollständigste  gelehrt.  Die 
im  3ten  u.  4ten  Thle.  vorkommenden  höhern  Theile  der  Arith- 
metik sind  unmittelbar  den  Anfangsgründen  angereiht.  Die 
Grundlehren  der  Difl'erenzial-  u.  Integralrechnung  werden  aus 
einigen  Sätzen  (z.  B.  dem  Taylor'schen  Lehrsatze,  der  Maclau- 
rin'schen  Reihe  u.  s.  w.)  der  Functionen  und  unendlichen  Rei- 
hen entwickelt,  und  liefern  den  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass 
zum  Erlernen  der  sogenannten  höbern  Analysis  weit  weniger  Zeit 
und  Mühe,  als  zu  den  Anfangsgründen  dieser  Wissenschaft  ge- 
hören. Mit  voller  Ueberzeugung  kann  daher  Rec.  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  die  Werke  des  Hrn.  Ohm  so  vielfach  benutzt 
werden  mögen,  als  sie  dies  in  jeder  Hinsicht  verdienen.  Es 
werden  dann  viele  mit  Rec.  der  Ueberzeugung  leben,  dass  selbst 
die  ersten  Anfangsgründe  der  Arithmetik  das  höchste  Interesse, 
und  die  grösste  geistige  Befriedigung  gewähren. 

Das  Lehrbuch  des  Herrn  Drobisch  umfasst  die  höhern 
numerischen  Gleichungen.  Auch  hier  kann  Rec.  den  Ausspruch 
thun,  dass  der  Hr.  Verfasser  sich  durch  sein  Werk  ein  grosses 
Verdienst  um  einen  interessanten  Theil  der  mathematischen 
Wissenschaften  erworben  hat,  und  dass  ihm  selten  eine  mit  so 
grosser  Gründlichkeit  durchgeführte  Abhandlung  der  höhern 
Gleichungen  zu  Gesichte  gekommen  ist. 
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Um  die  hier  abgegebenen  Urtheile  mit  Gründen  zu  bele- 
gen, nimmt  Itec.  jedes  der  hier  angegebenen  zwei  Werke  ein- 
zeUi  durch. 

Das  Werk  des  Hrn.  Ohm  enthält 
a)  im  lsien  Bande: 

1)  DieEintheilung  der  Mathematik,  die  Erklärung  der  Glei- 
chung u.  s.  w. 

2)  Die  Zahlenverbindungen  der  ersten  Art  (d.  h.  durch  Addi- 
tion u.  Subtraction) ;  die  Null;  die  additiven  und  subtracti- 
ven  Ausdrücke,  und  die  algebraischen  Summen. 

3)  Die  Anwendung  der  in  Nr.  2  entwickelten  Lehren  der  Zah- 
lenlehre auf  die  allgemeine  Grössenlehre. 

4)  Die  Zahlenverbindungen  der  zweiten  Art  (d.  h.  durch  Mul- 
tiplication  und  Division);  die  gehrochnen  Zahlen;  die  geo- 
metrischen Zahlenproportionen. 

5)  Die  Anwendung  der  in  Nr.  4  entwickelten  Lehren  der  Zah- 
lenlehre auf  die  allgemeine  Grössenlehre. 

C)  Die  Gesetze  der  Mischung  der  Zahlenverbindungen  der 
2ten  mit  denen  der  Isten  Art;  die  reellen  Zahlen;  die 
grössern  und  kleinern  reellen  Zahlen. 

7)  Die  Anwendung  der  in  Nr.  6  entwickelten  Lehren  der  Zah- 
lenlehre auf  die  allgemeine  Grössenlehre. 

8)  Die  Anwendung  der  bisher  aufgestellten  allgemeinen  Ge- 
setze der  Zahlenverbindungen  der  lsten  u.  2ten  Art,  zur 
Auffindung  besonderer  Eigenschaften  der  Zahlen. 

9)  Die  Zahlenverbindungen  der  3ten  Art  (d.  h.  durch  Poten- 
ziren, Radiziren  und  Logarithiniren). 

10)  Die  Gesetze  der  Mischung  der  Zahlenverbindungen  der 
3ten  Art  mit  denen  der  beiden  ersten  Arten. 

11)  Die  Anwendung  der  bisher  entwickelten  allgemeinen  Ge- 
setze der  Zalilenverbindungen  zur  Auffindung  der  Gesetze 
des  (gemeinen)  Ziffernrechnens. 

12)  Die  praktischen  Regeln  der  Ziffern-  und  der  Buchstaben- 
Rechenkunst. 

13)  Die  Bestimmung8- Gleichungen  im  Allgemeinen  und  die 
Auflösung  der  einfachen  algebraischen  Gleichungen  mit 
einem,  und  mit  mehreren  Unbekannten. 

14)  Die  Ausdrücke  von  der  Form  ax2  +  bx  +  c;  die  Werthe  von 
x,  welche  sie  zu  0  machen;  die  allgemeine  und  imaginäre 
Quadratwurzel;  die  Auflösungen  derjenigen  Gleichungen 
mit  mehren  Unbekannten,  welche  zu  quadratischen  Glei- 
chungen mit  einem  Unbekannten  führen. 

15)  Die  Ausdrücke  von  der  Form  ax3  + bx2  +  cx+d;  die  Wer- 
the von  x,  welche  sie  zu  0  machen;  die  allgemeine  Ku- 
bikwurzel; die  Auflösung  derjenigen  Gleichungen  mit 
mehren  Unbekannten,  welche  zu  kubischen  Gleichungen 
führen. 
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16)  Die  Ausdrücke  von  der  Form  ax4-f-bx3  +  cx2  +  dx  +  e; 
die  Werthe  von  x,  welche  sie  zu  0  machen;  die  allgemeine 
Biquadratwnrzel ;  die  Auflösungen  derjenigen  Gleichungen 
mit  mehr  Unbekannten,  welche  zu  biquadratischen  Glei- 
chungen mit  einem  Unbekannten  führen. 

17)  Das  Auflösen  der  Gleichungen  durch  Substitution  und  an- 
dern zugleich  mit  ihren  Auflösungen  gegebneu  Gleichungen. 

18)  Die  Fortsetzung  der  in  Nr.  11  abgebrochenen  Zifferrech- 
nung, insbesondere  die  Rechnung  mit  allgemeinen  nume- 
rischen Ausdrücken  (d.  h.  von  der  Form  p*-f-q  \f—\). 

b)  im  Iten  Bande: 

19)  Die  arithmetischen  Progressionen;  die  faktoriellen  und 
figurirten  Zahlen. 

20)  Die  kombinatorische  Analygis  in  ihren  ersten  Elementen. 

21)  Fortsetzung  der  kombinatorischen  Analysis;  die  kombina- 
torischen Aggregate. 

22)  Der  binomische  und  polynomische  Lehrsatz  für  Potenzen 
und  Faktoriellen  mit  ganzen  Exponenten;  die  Binoraial- 
Produkte. 

23)  Die  ganzen  Funktionen  eines  einzigen  veränderlichen  Aus- 
drucks. 

24)  Von  den  ganzen  Funktionen  zweier  und  mehrerer  Verän- 
derlichen; von  den  symmetrischen  ganzen  Funktionen;  von 
den  Ableitungen  der  ganzen  Funktionen  zweier  oder  meh- 
rer Veränderlichen. 

25)  Fortsetzung  der  Lehre  der  ganzen  Funktionen;  die  hö- 
hern Gleichungen. 

26)  Die  allgemeinen  Wurzeln  und  die  allgemeine  Auflösung 
der  höhern  Gleichungen. 

27)  Die  unendlichen  Reihen. 

28)  Fortsetzung  der  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  (z.  B. 
der  binomische  Lehrsatz  für  Differenz -Potenzen  und  für 
reelle  Potenzen  u.  s.  w.). 

29)  Die  künstlichen  und  natürlichen  Potenzen,  Logarithmen, 
und  trigonometrische  Funktionen. 

30)  Die  allgemeinen  Potenzen  und  die  allgemeinen  Logarith- 
men; die  Bestimmung  der  Werthe  einiger  Potenz -Aus- 
drücke. 

c)  im  Zten  Bande: 

81)  Allgemeine  Einleitung  (die  hauptsächlichsten  Sätze,  im 
lsten  und  2ten  Bande  enthaltend). 

32)  Die  ersten  Begriffe  der  Ableitungsrechnung  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Differenzialrechnung,  so  wie  auch  zur  Methode 
der  Grenzen. 

83)  Die  höheru  Ableitungen  nach  mehren  Veränderlichen;  der 
Taylor'sche  und  der  Maclaurin'sche  Lehrsatz  für  Funktio- 
nen von  zwei  und  mehr  Veränderlichen;  die  systematische 
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Ableitungs  -  und  Differenziirungs- Methode  Tür  alle  mög- 
lichen entwickelt  gegebenen  Funktionen. 

34)  Die  allgemeinen  Ableitungsformeln;  die  Auffindung  der 
Ableitungen  der  entwickelt  gegebenen  Funktionen  und  die 
Uebertragung  der  Unabhängigkeit. 

d)  im  -ilen  Bande; 

35)  Was  bei  den  direkten  Entwickelungen  in  Reihen  noch  zu 
erinnern  ist;  wie  aus  den  gegebenen  Reihen  fürFxth  auf 
die  Ableitungen  örFx  geschlossen  werden  kann,  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  auch  für  besondere  Werthe  von  x. 

86J  Die  Anwendungen  der  Ableitungs-  oder  DifFerenzialrech- 
nung  auf  analytische  Untersuchungen;  die  Eigenschaften 
der  homogenen  Funktionen ;  die  Zerlegung  der  gebroch- 
neu Funktionen  in  ihre  Parzial- Brüche;  die  Bestimmung 
der  Werthe  {},  der  grössten  und  kleinsten,  und  der  Grenz- 
Werthe. 

87)  Die  ersten  Begriffe  der  Zurückleitungs- Rechnung  und  ihr 
Verhältniss  zur  Integral- Rechnung. 

48)  Die  drei  Integrations- Methoden ,  für  die  Integration  ent- 
wickelt gegebener  Funktionen  (Differenzialien). 

39)  Das  Praktische  bei  dem  Integriren  der  entwickelt  gegebe- 
nen Differenzialien. 

40)  Anhang,  einige  der  wichtigsten  Anwendungen  der  Diffe- 
renzial  -  und  Integral  -  Rechnung  auf  Geometrie,  Statik 
und  Mechanik. 

41)  Integrale  der  gewöhnlichsten  algebraischen  und  transzen- 
denten Differenzialien  (in  LIV  Tafeln). 

In  der  Vorrede  zum  lsten  Bande  heisst  es: 

„Der  Verfasser  hat  bei  Herausgabe  dieses,  ohngefahr  auf 
8 — 9  Theile  berechneten,  Werkes  keine  andere  Absicht,  als 
für  die  gesammte  Mathematik  das  zu  geben ,  wodurch  Euklid's 
Kiemente  für  das  Studium  der  Geometrie  so  icichtig  geworden 
sind.  In  Erwägung  aber ,  dass  hinsichtlich  des  Umfangs  die 
Elemente  der  Geometrie  zur  gesammten  Mathematik  und  allein 
zum  Kalkül  sich  verhalten  —  wie  ein  Wassertropfen  zum  grossen 
Weltmeere  —  scheint  das  Unternehmen  die  Kräfte  des  Einzel- 
nen weit  zu  übersteigen,  und  der  Verfasser  hat  daher  diese 
Leistung  mit  Vorbedacht  einen  Versuch  genannt.  Wie  wich- 
tig, ja  wie  nothwendig  die  hier  beabsichtigte  Arbeit  aber  ist, 
hat  sich  seit  dem  vor  (i  Jahren  erfolgten  ersten  Erscheinen  des 
lsten  und  2ten  Theils  derselben  iciederum  bedeutend  entschie- 
dener herausgehoben,  so  dass  das  Streben  selbst  jetzt  keiner 
Entschuldigung  bedarf,  us.  «?." 

Die  Grund-Idee,  welche  den  Hrn.  Verf.  bei  Abfassung  sei- 
ner Lehrbücher  leitete,  ist  dem  Wesen  nach  folgende:  „Die 
unbenannte  Zahl  ist  der  höhere  Begriff,  die  benannte  (Quantität) 
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der  niedrigere.  Die  Lehre  (der  unheuannten  ganzen)  Zahlen 
umfasst  datier  das  ganze  Gebiet  der  Mathematik;  die  Lehre 
der  Quantitäten  ist  nur  eine  einfache  Anwendung  der  erstem. 
In  den  verschiedensten  Erscheinungen  des  Kalküls  (der  Arith- 
metik, Algebra,  Analysis  u.  s.  \v.  )  erkennt  man  nicht  Eigen- 
schaften der  Grössen,  sondern  Eigenschaften  der  Operationen, 
welche  letztem  aus  der  Betrachtung  der  Zahl  mit  INoth  wendig- 
keit hervorgehen.  Die  Analysis  Itat  es  daher  nicht  mit  den 
Grössen  zu  thun,  sondern  hat  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Operationen  zu  fixiren  und  in  don  entferntesten  Modifikationen 
zu  verfolgen.  Die  sogenannten  negativen -gebrochnen- imagi- 
nären Grössen  sind  nicht  Grössen,  sondern  spezielle  Erschei- 
nungen, allgemeiner  aus  einer  nothwendigen  Abstraktion  der 
Operationen  von  dem,  womit  operirt  wird,  hervorgehender  Zah- 
lenbegriffe. Gleichungen  zwischen  imaginären,  gebrochnen,  ne- 
gativen Grössen  sind  nicht  Gleichungen  zwischen  Grössen,  deu- 
ten also  nicht  Einerleiheit  der  Quantitäten,  sondern  sind  blos 
specielle  Modifikationen  der  Gegensätze,  in  denen  die  Opera- 
tionen zu  einander  stehen,  und  deuten  blos  Identität  der  Ope- 
rationen an.  Entgegengesetzte  Grössen  giebt  es  nicht,  sondern 
derjenige  Gegensatz,  welcher  einseitig  aufgefasst  zu  dem  Glau- 
ben an  entgegengesetzte  Grössen  geführt  hat,  entspricht  dem 
Gegensatze  zwischem  dem  Addiren  und  Subtrahiren.  Andere 
Gegensätze  entsprechen  dem  der  Multiplikation  und  Division; 
und  noch  andere  dem  dreifachen  Gegensatze,  der  zwischen 
dem  Potenziren,  Radiziren  und  Logarithmiren  wahrgenommen 
wird.  So  kommen  nirgends  im  Kalkül  Grössen  vor;  aber  die 
ganze  Analysis  kann  unmittelbar  zur  Vergleichung  der  Grössen 
angewandt  werden.  In  den  Grössen  selbst  unterscheidet  man 
Qualität  und  Quantität;  aber  erstere  wird  wieder  durch  letztere 
bestimmt  Insofern  die  Grössen  Quantität  haben,  sind  sie  be- 
nannte Zahlen,  die  wiederum  erkannt  werden  bei  einerlei  Be- 
nennung an  der  unbenannten  Zahl,  welche  letztere  in  ihren 
Operationen  durch  den  ganzen  Kalkül  hindurch  verfolgt  wor- 
den ist.'1 

In  Nr.  1  (d.  h.  in  der  Einleitung  zum  lsten  Bande)  heisst  es: 
„Der  Begriff  der  Zahl  ist  ein  einfacher  Begriff,  und  uns  gege- 
ben, mit  ihm  der  Begriff  des  Vielfachen  und  Einfachen.  Jedes 
Ding,  welches  selbst  keine  Zahl,  dagegen  ein  Vielfaches  eines 
andern  Dinges  ist,  oder  als  solches  betrachtet  werden  kann 
oder  muss,  heisst  eine  Grösse;  jedes  andere  Ding  die  Einheit, 
oder  das  Gemäss;  die  Zahl  des  Vielfachen  aber  das  Maass  die- 
ser Grösse  für  diese  Einheit  (Gemäss). 

Die  Wissenschaft,  welche  sicli  mit  den  Zahlen  und  den 
Grössen  beschäftigt,  und  welche  lehrt,  wie  aus  gegebenen  Zah- 
len und  Grössen  andere  Zahlen  und  Grössen  abgeleitet  werden, 
heisst  Mathematik,     Da  aber  die  Vergleichung  der  Grössen,  in- 
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sofern  die  Grössen  an  ihren  Maassen  erkannt  werden,  auch  die 
Vergleichung  der  Zahl  zurückkommt,  so  tritt  die  Lehre  der 
Zahlen  als  ein  allgemeiner  Theil  der  Mathematik  hervor,  so 
dass  die  Grössenlehre  nur  als  ein  besonderer  Fall  der  Anwen- 
dung der  erstem  erscheint.     Die  Mathematik  zerfällt  also: 

1)  in  die  Zahlenlehre,  welche  ihr  allgemeinster  Theil  ist,  und 

2)  in  die  Grössenlehre,  welche  hlos  als  eine  Anwendung  der 
Zahlenlehre  auf  die  Grössen  erscheint. 

Derjenige  Theil  der  Zahlenlehre,  der  siel»  mit  Aufstellung 
der  ersten  Principien  beschäftigt,  nach  welchen  Zahlen  mit 
einander  verbunden  werden  können,  mag  Elementar- oder  nie- 
dere Zahlenlehre  (oder  Arithmetik)  heissen.  Die  höhere  Zah- 
lenlehre, Analysis,  ist  dann  derjenige  Theil,  welcher  lehrt, 
mittelst  der  gedachten  Principien  Untersuchungen  beliebiger 
Art  über  Zahlen  anzustellen  und  zu  beendigen. 

Vereinigt  man  auf  der  andern  Seite  alle  diejenigen  Sätze, 
welche  von  allen  Grössen  gelten,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  eine  besondere  Gattung  derselben ,  so  hat  man  die  allge- 
meine Grössenlehre.  Was  dann  von  den  Grössen  besonderer 
Art  statt  findet,  giebt,  wenn  solches  ausgesprochen  wird,  die 
besondere  Grössenlehre. 

Die  Zahlen  erscheinen  uns: 

1)  in  einer  Reihe,  so  dass  wir,  um  zu  einer  zu  gelangen,  alle 
vorhergehenden  von  der  1  ab  an  unserem  Geiste  vorübergehen 
lassen  müssen  ;  und  wir  nennen  jede  folgende  Zahl  die  grössere, 
so  wie  jede  vorhergehende  die  kleinere; 

2)  als  durch  diese  Folge  von  einander  verschieden; 

3)  als  mit  einander  verbindbar  zu  einer  neuen  Zahl,  und 
zwar  dergestalt,  dass  wir  immer  erst  zwei  Zahlen  zu  einer 
dritten,  und  diese  dann  wieder  mit  einer  neuen  verbinden,  so 
oft  jedesmal  nie  mehr  als  zwei  Zahlen  mit  einander  verbun- 
den werden. 

Zwei  Zahlen  können  zunächst  auf  folgende  Arten  mit  ein- 
ander verbunden  gedacht  werden: 

1)  Man  kann  sie  zu  einander  addiren,  d.h.  man  kann  sich 
eine  Zahl  denken,  die  so  viele  Einheiten  hat,  als  die  beiden 
gegebenen  Zahlen  zusammen  genommen  haben. 

2)  Es  kann  die  eine  mit  der  andern  multiplicirt  werden,  d.  h. 
man  kann  die  eine  soviel  Mal  nehmen,  als  die  andere  anzeigt, 
und  diese  alle  zu  einander  addiren. 

3)  Man  kann  die  eine  mit  der  andern  potenziren,  d.  h.  die 
eine  soviel  Mal  nehmen,  als  die  andere  anzeigt,  und  diese  mit 
einander  multipliciren.  Diese  3  Verbindungsarten  nennt  man 
direkte  Operationen. 

Jede  dieser  direkten  Operationen  lässt  aber  wieder  zwei 
indirekte  oder  umgekehrte  zu,  indem  man  von  der  dritten  Zahl 
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zu  jeder  der  beiden  ersten  zurückkehren  kann.     Diess  giebt  da- 
her noch  ({indirekte  Operationen,   nämlich: 

4)  Zwei,  die  das  Urngekehrte  der  Addition  sind ,  und  weil 
feie  beide  miteinander  übereinstimmend  gefunden  werden,  deu 
gemeinschaftlichen  Namen  der  Subtraktion  führen. 

5)  Zwei,  die  das  Umgekehrte  der  Multiplikation  sind,  und 
insofern  sich  beide  nicht  von  einander  unterscheiden,  den  ge- 
meinscbaftlicheu  Namen  der  Division  haben;  endlich 

(i)  Zwei,  die  das  Umgekehrte  des  Poteuzirens  sind,  und  von 
denen  die  eine  die  Uadikation, 

7)  die  andere  die  Logarithmation  genannt  werden  mag. 

Da  aber  die  Zahlen  und  ihre  Verbindungen  Gegenstände 
unserer  innern  Anschauung  sind,  und  nur  dadurch  zu  Dingen 
ausser  uns  werden,  dass  wir  Zeichen  für  sie  setzen,  so  geht 
die  Zahlenlehre  sogleich  in  eine  Zahlzeicheulehre  über,  die 
nur  insofern  wieder  zur  Zahlenlehre  wird  ,  als  durch  die  jedes- 
maligen Zahlzeichen  in  uns  der  Begriff  der  durch  sie  bezeich- 
neten Zahlen  erregt  werden  kann.  —  Man  bezeichnet  aber 
die  Zahlen,  die  man  nicht  in  Bezug  auf  ihre  Stelle  in  der  Zah- 
lenreihe unterscheiden  kann  oder  will,  durch  beliebige,  für  den 
Augenblick  gewählte  Zeichen;  am  bequemsten  durch  Buchstaben. 
Diese  Zeichen  heissen  dann  unbestimmte  Zahlzeichen,  zum  Un- 
terschiede von  den  bestimmten,  welche  bestimmte  Zahlen  der 
Zahlenreihe  bezeichnen. 

Jedes  Zahlzeichen  und  späterhin  schon  jedes  Zeichen,  wel- 
ches die  Form  eines  Zahlzeichens  hat,  nennen  wir  Zahlenaus- 
druck, oder  schlechtweg  Ausdruck. 

Sind  a  und  b  zwei  Ausdrücke,  und  schreibt  man  a  =  b,  so 
nennt  man  das  Ganze  eine  Gleichung,  und  diese  Gleichung  wird 
ausgesprochen:  „a  ist  gleich  b",  und  bedeutet,  dass  beide  Aus- 
drücke a  und  b  eine  und  dieselbe  Zahl  vorstellen.  Das  Zeichen 
(==)  nennt  man  das  Gleichheitszeichen.  Die  gleichen  Ausdrücke 
heissen  auch  die  Seiten  der  Gleichung. 

Da  demnach  zwei  gleiche  Ausdrücke  a  und  b  nur  der  Form 
nach  verschieden  sind ,  dagegen  einerlei  Bedeutung  haben,  so 
folgt,  dass  man  sie  überall  für  einander  setzen  kann,  wo  es 
nicht  auf  die  Form,  sondern  auf  die  Bedeutung  ankommt.  Da- 
her folgt  denn  auch,  dass  wenn  a— b,  und  b  =  c  ist,  auch 
a  =  c  sein  muss." 

Nachdem  der  Hr.  Verfasser  in  Nr.  2  die  Summe  a-f-b  und 
die  Differenz  a  —  b  erklärt  und  gezeigt  hat,  dass  sowohl  a-f-b., 
als  auch  a  —  b  jedesmal  eine  Zahl  der  Zahlenreihe,  und  zwar 
nur  eine  Einzige  vorstellt,  sobald  nämlich  a  und  b  ganze  Zah- 
len sind  (d.  h.  Zahlen  der  Zahlenreihe  bezeichnen)  und  noch 
in  a —  b  der  Buchstabe  a  grösser  alB  b  ist,  so  stellt  er  in  §.  11, 
12  u.  13  folgende  Gleichungen  auf: 
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1)  Es  ist  a  +  b  ==  b  +  a;  ist  a  =  b  so  folgt  2)  a  +  c  =  b  +  c; 
3)a  —  c=b  —  c;  4)  c  —  a  =  c  —  b;  5)  es  ist  (a— b)+b  =  a; 
C)  (a  +  b)  —  b  =  a;  7)  a  — (a  — b)  =  b;  8)  (a  +  b)  +  c  = 
(a  +  c)  +  b  =  a  +  (b  +  c);  9)  (a  +  b)  —  c  =  (a—  c)  +  b  = 
a+(b  — c);  10)  (a— b)  +  c  ==  (a  +  c)— b  =  a  —  (b  —  c); 
11)  (a  —  b)  —  c  =  (a  —  c)  —  b  =  a — (b  +  c);  u.  s.  w. 

Die  Richtigkeit  der  Gleichungen  1  — 7  ergiebt  sich  aus  frü- 
hern Erklärungen  unmittelbar;  die  Gleichungen  8 — 11  u.  s.  w. 
werden  dadurch  bewiesen,  dass  man  entweder  links  oder  rechts 
den  in  jeder  Gleichung  vorkommenden  zusammengesetzteren 
(grössern)  Subtrahenden  addirt,  und  von  dem  hierdurch  erhal- 
teneu Ausdrucke  den  nämlichen  Subtrahenden  wieder  subtrahirt. 
So  wird  z.  B.  die  Gleichung  9)  folgendermaassen  bewiesen: 

Es  ist   [(a  — c)  +  bj  +c  =  [(a  — c)  +  c]  +  b  nach  (8) 
also  [(a  —  c)  +  b]+c  =  a  +  b  (nach  dem  Satze  a  =  b,  b  =  c, 
so  folgt  a  =  c); 

demnach  wenn  man  c  auf  beiden  Seiten  subtrahirt,  nach  (Nr.  3) 
(a  —  c)  +  b  =  (a  +  b)  —  c,  u.  s.  w. 

In  §.  14  wird  nachgewiesen,   dass  alle  Sätze  der  Addition 
und  Subtraktion  blos  abgeleitet  sind: 
et)  aus  den  Sätzen 

l)a  +  b  =  b  +  a,  2)  (a  +  b)  +  c  =  (a  +  c)  +  b  , 

3)(a-b)  +  b=a,  4)  (a+  b)  —  b  =  a,  5)  a  —  (a— b)  =  b 
von  welchen  die  beiden  erstem  das  Grundwesen  der  Addition, 
die  3  letzten  aber  die  reinen  Gegensätze  zwischen  der  Addition 
und  den  beiden  Subtraktionen  aussprechen;  in  Verbindung  mit 
ß)  den  Sätzen,  dass  nämlich  Gleiches  zu  Gleichem  addirt, 
oder  von  Gleichem  subtrahirt,  Gleiches  wiederum  giebt;  und 
in  Verbindung  mit 

y)  dem  Satze,  dass  wenn  zwei  Ausdrücke  einem  dritten  gleich 
sind,  solche  auch  unter  sich  gleich  sein  müssen. 

In  §.  15  wird  gezeigt,  dass  wenn  die  in  5  — 12  links  ver- 
langten Operationen  als  möglich  vorausgesetzt  werden,  die  Ver- 
wandlungen in  Nr.  9  beziehlicb'  nur  dann  möglich  sind,  wenn 
a  grösser  als  c,  oder  wenn  b  grösser  als  c  ist;  und  dass  eben 
so  in  Nr.  11  die  Verwandlung  des  Ausdrucks  (a — b)  —  c  in 
a — (b  +  c)  nur  dann  möglich  ist,  wenn  a  grösser  als  b  +  c  ist, 
u.  8.  w.  Die  Anwendung  dieser  so  eben  erwähnten  Formeln  zur 
Verwandlung  gegebener  Ausdrücke  kann  daher  nur  mit  den  eben 
erwähnten  Einschränkungen  Statt  finden,  wenn  man  nicht  zu 
unmöglichen  Formeln  gelangen  will,  d.  h.  zu  Subtraktionen,  die 
nicht  ausführbar  gedacht  werden  können,  und  zu  Additionen, 
wo  die  zu  addirenden  Ausdrücke  bereits  solche  unmögliche  For- 
men geworden  sind. 

Aus  dieser  Bemerkung  ergiebt  sich  nun  die  Notwendig- 
keit, die  Gleichungen  in  einem  allgemeinern  Sinne  aufzufassen, 
damit  man  sie  anwenden  könne,  auch  wenn  die  Zahlen  a,  b,  c 
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noch  ganz  unbestimmt  sind,  die  erhaltenen  Umwandlungen  also 
bald  mögliche,  bald  unmögliche  Formen  enthalten  können» 

Demgenaäss  stellt  der  Hr.  Verl',  in  §  21)  folgenden  Lehrsatz 
auf:  „Wenn  man  das  (in  §.  14  a,  ß,  y)  beschriebene  Ableiteu 
der  Gleichungen  (welches  jeden  möglichen  Fall  in  sich  sehliesst, 
und  welches  namentlich  auch  die  Resultate  der  zunächst  vor- 
hergehenden §§.  lieferte)  ganz  allgemein  beibehält,  ohne  sich 
mehr  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ausdrücke  zu  beküm- 
mern (also  für  die  Fälle,  wo  die  Differenzen  möglich  sind,  als 
auch  für  diejenigen  Fälle,  wo  sie  zum  Theile,  oder  alle,  un- 
möglich werden),  so  müssen  zwar  die  Differenzen  a — b,  dann 
die  Summe  a-j-b,  so  wie  noch  die  Gleichung  in  einem  andern 
und  allgemeinern  Sinne  aufgefasst  werden,  als  solches  früher 
geschehen  ist,  wenn  die  einzelnen  Resultate  noch  einen  Sinn 
haben  sollen;  aber  man  kann  doch  nie  durch  dieses  allgemei- 
nere Arbeiten  mit  blossen  Rechnungsformen  zu  widersprechen- 
den Zahlenresultaten  geführt  werden.11' 

Der  diesem  Lehrsätze  entsprechende  Beweis  ist  folgender  : 
„Für  diejenigen  Zahlenwerthe  der  Buchstaben,  für  welche  alle 
einzelnen  Subtraktionen  und  folglich  nachher  auch  alle  Addi- 
tionen möglich  sind,  ist  jede  entstehende  Gleichung  nothwen- 
dig  richtig.  Und  für  diejenigen  Werthe  der  Buchstaben  ,  für 
welche  die  eine  oder  die  andere  Seite  einer  dieser  Gleichun- 
gen, oder  wohl  auch  beide  Seiten  der  Gleichung  unmögliche 
Formen  enthalten,  also  nicht  wirklich  Zahlen  vorstellen,  tiudet 
zwar  die  Gleichung  nicht  mehr  im  frühern  Sinne  Statt,  aber  sie 
enthält  deshalb  auch  nichts  Unrichtiges,  d.  h.  nichts,  was  mit 
dem  Vorhergehenden  in  Widerspruch  stehen  könnte,  eben  weil 
mau  jetzt  keine  Zahl  mehr  hat,  vorher  aber  nur  Zahlen  der 
Zahlenreihe  in  Betracht  gekommen  sind." 

In  der  Anmerkung  zu  §.  29  wird  auf  die  in  der  ersten  Auf- 
lage dieses  Werkes  gegebenen  Verallgemeinerungen  der  Sum- 
men, Differenzen  und  Gleichungen  aufmerksam  gemacht,  und 
in  der  Kürze  angegeben,  wie.  diese  Verallgemeinerungen  da- 
selbst Statt  gefunden  haben.  Rec.  hätte  es  viel  lieber  gesehen, 
wenn  der  Hr.  Verf.  die  in  der  ersten  Auflage  gegebenen  Defini- 
tionen und  Folgerungen,  wodurch  er  sich  allmählig  zu  den  all- 
gemeinen Summen,  Differenzen,  Produkten,  Quotienten  u.  Glei- 
chungen erhoben  hat,  unverändert  hier  wiedergegeben  hätte, 
weil  dieser  Weg  so  ganz  dazu  geeignet  ist,  die  allgemeinen 
Summen,  Differenzen,  Produkte,  Quotienten  und  Gleichungen 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  kennen  zu  lernen. 

In  §.  30  sagt  der  Herr  Verf.:  „Untersucht  man  aber  den 
Sinn,  in  welchem  bei  diesen  allgemeinern  Arbeiten  die  Sum- 
men, die  Differenzen  und  die  Gleichung  genommen  sind,  so 
findet  mau  leicht,  dass  jetzt  die  Summe  a-f-b  als  eine  blos  an- 
gezeigte Addition,  die  Differenz  a  —  b  als  eine  blos  angezeigte 


Ohm:   Versuch   eines   Systems   der  Mathematik.  253 

Subtraktion  ,  also  Summe  und  Differenz  als  blosse  Rechnungs- 
formen zu  hetrachten  sind,  und  dass  die  Gleichungen  blos  noch 
das  Verhalten  der  beiden  Operationen  (der  Addition  und  Sub- 
traktion) zu  einander  zu  erkennen  geben.'1. 

In  §.  32  wird  die  Differenz  b  —  b  durch  das  Zeichen  0,  die 
Summe  U  +  b  durch  -f-b,  die  Differenz  0  — b  durch  —  h  be- 
zeichnet; und  hierauf  dargethan,  dass  b  —  b=a  —  a,  =  c  —  c 
u.s.  w.  ist,  und  dass  also  die  0  eine  bestimmte  (Einzige)  Be- 
deutung hat. 

Die  Sätze  a-f-0  =  a;  a— 0  =  a,  (+  a) -f  (+  c)  =  -f  (a  +  c), 
+  c  =  c,  -f-(+c)  =  -|-c,  -(-fc)=t-c,  (+a)  +  (-c)  =  +  (a-c) 
u.s.w.  werden  mit  grosser  Leichtigkeit  aus  den  vorhergehen- 
den allgemeinen  Gleichungen  für  Summen  und  Differenzen  ge- 
löst.    So  ist  z.B.  a  +  ü  =  a-f-(b— b)  =  (a-f-b)  —  b  =  a  u.s.  w. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  in  §.  3!):  „Jeder,  aus  beliebigen  Zah- 
len a,  b,  c,  ö\  e,  f  u.  s.  w.  ganz  beliebig  durch  Addition  oder 
Subtraktion  zusammengesetzte  Ausdruck,  mögen  die  einzelnen 
Subtraktionen  möglich  sein  oder  nicht,  und  mögen  diese  un- 
möglichen Summen  und  Differenzen  selber  wieder  beliebig,  wie 
unter  sich  durch  Addition  oder  Subtraktion  verbunden  sein,  ist 
doch  allemal  einer  wirklichen  Zahl  oder  der  Form  0,  oder  der 
Formz —  gleich,  wo  z  eine  wirkliche  Zahl  ist.  Denn  jeder 
solche  Ausdruck  lässt  sich  allemal  in  eine  Differenz  von  der 
Form  A  —  B  verwandeln  ,  wo  A  und  B  Summen  aus  den  gegebe- 
nen Zahlen  bedeuten,  also  selber  wirkliche  Zahlen  sind.  Ist 
nun  A  grösser  als  B,  so  ist  A  —  B  selber  eine  wirkliche  Zahl. 
Ist  aber  A  gleich  oder  kleiner  als  B,  so  ist  A  —  B  eine  blosse 
Rechnungsform  ,  und  zwar  eine  solche,  welche  wir  durch  0  be- 
zeichnet haben,  wenn  A  =  B  ist,  welche  dagegen  in  — (B  —  A) 
verwandelt  werden  kann,  wenn  A  kleiner  als  B  sein  sollte,  wo 
dann  B  —  A  eine  wirkliche,  oben  durch  z  vorgestellte  Zahl  ist;" 
und  folgert  hieraus  in  §.  40: 

dass  alle  bis  jetzt  möglicher  Weise  entstandenen  speciellen 
Formen,  entweder  die  positive  Zahl,  die  Null,  oder  die 
negative  Zahl, 
und  also  durch  eine  Differenz  A  —  B  zweier  (wirklichen)  Zah- 
len ausdrückbar  sind.  Die  Gleichung  a —  b  —  c  —  d  wird  eine 
arithmetische  Proportion  genannt,  und  aus  derselben  die  Glei- 
chung a  -f-d  =  b  -j-c  dadurch  erhalten,  dass  man  links  u.  rechts 
die  Summe  b-f-d  addirt. 

(Nr.  3.)  Die  allgemeine  Grössenlehre  erscheint  als  eine 
einfache  Anwendung  der  früher  entwickelten  Lehren  für  unbe- 
nannte Zahlen.  Jedem  Kapitel  der  Arithmetik  sind  deshalb  in 
einem  Anhange  die  Lehren  der  allgemeinen  Grössenlehre  (so 
weit  sie  nämlich  zu  diesem  Kapitel  gehören)  beigelugt,  und  die 
in  allen  Kapiteln  vorkommenden  Erklärungen,  Lehrsätze  u.  Fol- 
gerungen bilden  eine  uuunterbrochne  Kette  von  Sätzen,  welche 
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auf  alle  Grössen  (also  auch  auf  Kaum-  und  Kraft- Grössen)  an- 
wendbar sind. 

Um  aber  einigermaassen  den  Gang  kennen  zu  lernen,  wel- 
chen der  IJr.  Verf.  in  der  allgemeinen  Grössenlehre  genommen, 
stellt  Rec.  die  ersten  Erklärungen  und  Folgerungen  wörtlich  hin. 
„Eine  Grösse  (Quantum)  ist  jedes  Ding,  welches  eine  benannte 
Zahl  ist,  oder  noch  werden  kann.  Benannte  Zahl  nennen  wir 
diejenige  Zahl,  bei  welcher  wir  uns  eine  völlig  bestimmte  oder 
genannte  Einheit  denken.  Eine  Grösse  A  wird  gemessen,  wenn 
mau  sie  als  eine  benannte  Zahl  aE  ausdrückt,  oder  doch  die 
Elemente  findet,  aus  denen  diese  benannte  Zahl  aE  leicht  ge- 
bildet werden  kann.  Die  Grösse  A,  wenn  sie  als  benannte  Zahl 
aE  ausgedrückt  ist,  heisst  dann  auch  noch  Grösse  (Quantität); 
die  unbenannte  Zahl  a  heisst  das  Maass  der  Grösse  A,  die  Grösse 
E  dagegen  das  Gemäss,  auch  die  Einheit. 

Die  allgemeine  Lehre  der  benannten  Zahlen  heisst  allge- 
meine Grössenlehre.  Zwei  Grössen  A  und  13  sind  zu  einander 
mitlitt,  wenn  man  sich  eine  dritte  durch  A  +  B  vorgestellte 
Grösse  durch  Zusammenfügung  dieser  beiden  hervorgebracht 
denkt.  Eine  Grösse  B  wird  von  einer  andern  A  subtrahirt, 
wenn  man  sich  die  neue  durch  A  —  B  vorzustellende  Grösse 
denkt,  welche  zu  B  addirt  (hinzugefügt)  werden  muss,  wenn 
A  heraus  kommen  soll.  Des  (=)  Zeichens  bedient  man  sich, 
wenn  eine  und  dieselbe  benannte  Zahl  (Grösse)  durch  zwei  oder 
mehr  verschiedene  Formen  ausgedrückt  wird.  —  Es  folgt  so- 
gleich, wenn  A  und  B  in  benannten  Zahlen  aE  und  bE  ausge- 
drückt sind  ,  welche  einerlei  Benennung  E  haben, 

1)  aE  +  bE  =  (a-|-b)E,  2)  aE  —  bE  ==  (a  —  b)E. 
S)  zwei  (ganze)  benannte  Zahlen,  die  einerlei  Benennung  E  ha- 
ben, werden  zu  einander  addirt,  oder  von  einander  subtrahirt, 
wenn  man  die  unbenannten  Zahlen  a  und  b  addirt  oder  subtra- 
hirt und  den  Resultaten  dieselbe  Benennung  E  giebt.  —  Lässt 
man  die  Gleichung  aE  —  bE  =  (a  —  b)E  als  Definition  der 
negativen  benannten  Zahl  gelten,  wenn  a  kleiner  als  b,  und 
a  —  b  =  — c  ist,  so  wird  (— c)E  die  Grösse  ausdrücken,  wel- 
che, zu  bE  hinzugefügt,  die  erstere  aE  wieder  giebt.  —  Dar- 
aus folgt  nun  auch,  dass  (b  — b)E,  d.  h.  OE,  die  Grösse  be- 
deutet, welche,  zu  bE  hinzugefügt,  dieselbe  Grösse  bE  un- 
verändert wieder  giebt.  Weil  aber  Nichts  diese  Eigenschaft 
hat,  so  würde  die  0  (Null)  als  benannte  Zahl  gedacht  Nichts 
vorstellen.  —  Da  ferner  (a  —  b)  =  — c  auch  a-}-c  =  b  und 
b  — c  as  a  ist,  also  auch  aE  +  cE  =  b  E  u.  bE  — cE  =  aE, 
so  würde  cE  die  Grösse  ausdrücken,  welche,  von  bE  hinweg- 
genommen, aE  giebt.  —  Während  also  cE  die  Grösse  aus- 
drückt, welche,  von  bE  hinweggenommen,  aE  giebt,  würde 
( — c)E  die  Grösse  ausdrücken,  die,  zubE  hinzugefügt,  aE 
giebt.    Es  würden  also  cE  und  (— c)E  Grössen  ausdrücken, 
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welche  dergestalt  in  entgegengesetzter  Beziehung  stunden,  dass 
das  Ilinwegiiehraen  der  einen  zugleich  ein  Hinzufügen  der  an- 
dern wäre,  u.  s.  w." 

In  Nr.  4  (  d.  h.  im  2ten  Kapitel)  wird  der  reine  Gegensatz 
zwischen  der  Multiplikation  u.  Division  so  aufgefasst,  wie  man 
in  Nr.  2  den  reinen  Gegensatz  zwischen  der  Addition  und  Sub- 
traktion betrachtete.  —  Diese  beiden  Kapitel  (d.  h.  Nr.  2  u.  4) 
folgen  daher  nicht  aufeinander,  sondern  sie  stehen  nebeneinan- 
der, und  jedes  von  beiden  könnte  das  erste  sein,  wenn  nicht 
das  Multipliciren  aus  dem  Addiren  hervorginge,  wenn  es  dem- 
nach nicht  naturgemässer  wäre,  da  doch  einmal  nicht  beide 
Kapitel  zugleich  vorgetragen  werden  können ,  die  hier  befolgte 
Ordnung  zu  berücksichtigen.  Da  aber  der  Gegensatz  zwischen 
der  Multiplikation  und  Division  sich  ebenso  gestaltet,  wie  der 
früher  betrachtete  der  Addition  und  Subtraktion,  so  ist  dies 
Kapitel  nur  eine  Abschrift  des  vorigen  geworden,  nur  dass  hier 
Multipliciren,  Dividiren  steht,  wo  dort  die  Worte  Addiren, 
Subtrahiren  u.  s.  w.  gebraucht  sind. 

So  steht  z.  B.  statt  der  Gleichung  (a — b)-f-b  =  a  die 
neue  (a :  b)  .  b  =  a ;  statt  a-f-b=b  +  a,  a .  b  =  b  .  a ;  statt 
a  —  b  =  c  —  d  jetzt  a :  b  =  c  :  d  u.  s.  w. 

Nr.  5.  In  der  allgemeinen  Grössenlehre  werden  mehrere 
Sätze,  welche  für  die  gebrochnen  benannten  Zahlen  gelten, 
aufgestellt,  und  dann  die  geometrische  Grössen  -  Proportion 
näher  erläutert.  Auch  wird  der  für  die  Anwendung  so  höchst 
wichtige  Lehrsatz: 

„Ist  die  Grösse  M  von  den  Grössen  A  und  B ,  dagegen 
N  von  C  und  D  so  abhängig ,  dass ,  so  oft  A  und  C  dieselben 
werden ,  sich  M  zu  N  verhalten  muss  wie  B  zu  D ,  und  so  oft 
B  und  D  dieselben  werden ,  sich  M  zu  N  verhält  wie  A  zu  C, 
so  ist ,  wenn  weder  A  =  C,  noch  B  =  D  gedacht  wird 

M:N  =  (A.B):(C.D) 
wenn  man  nur  unter  iW,  N  und  A ,  C  und  B,  D  nicht  mehr  die 
Grössen  selbe?,   sondern  ihre  Verhältnisszahlen  sich  denkt ;** 
folgendermaassen  bewiesen: 

Ist  P  eine  mit  M  und  N  gleichartige  Grösse, 

so  dass  P  von  A  und  D  abhängt, 
wie  M  von  A  und  B 

und  wie  N  von  C  und  D, 
60  hat  man  noch  die  beiden  Voraussetzungen: 
M:P  =  B:D 
und  P:N  =  A:C; 
also(M.P):(N.P)  =  (A.B):(C.D) 
und  daher  M :  N  =  (A .  B)  :  (C .  D). 
In  der  letzten  Anmerkung  wird  auch  noch  auseinandergesetzt, 
dass  die  in  Nr.  5  gegebenen  Sätze  der  allgemeinen  Grössenlehre, 
die  Regula  de  tri,  de  quinque,   de  Septem,   de  novem  u.  s.  w. 
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im  allgemeinen  die  Kettenregel  und  also  den  wichtigsten  Tlieil 
der  gemeinen  Rechenkunst  bilden. 

Der  Hr.  Verf.  zeigt  in  Nr.  6,  wie  man  Suramen  und  Diffe- 
renzen mit  einer  Zahl  mnltiplicirt  oder  dividirt,  auch  wie  eine 
Zahl  mit  einer  Summe  oder  Differenz  mnltiplicirt,  oder  durch 
eine  Summe  oder  Differenz  dividirt  wird;  ferner  wie  Produkte, 
und  Quotienten  und  einfache  Ausdrücke  zu  einander  addirt, 
oder  von  einander  subtrahirt  werden.  Hernach  wird  nachge- 
wiesen, dass,  wenn  man  die  Formeln  der  Nr.  4  u.  6,  und  das 
liier  gelehrte  Ableiten  der  Gleichungen  auseinander  ganz  allge- 
mein für  blosse  Rechnungsformen  beibehalten  wird,  ohne  sich 
mehr  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  zu  beküm- 
mern, man  nicht  mit  den  in  Nr.  2  durch  die  Verbindungen  der 
ersten  Art  hervorgegangenen  Resultate,  d.  h.  nicht  mit  den 
Differenzen  ganzer  Zahlen  in  Widerspruch  stehen  könne.  Da- 
her müssen  erst  eigene  Definitionen  den  Produkten  und  Quo- 
tienten eine  Bedeutung  in  Differenzen  ganzer  Zahlen  anweisen; 
während  zugleich  gezeigt  werden  muss,  dass  alle  Sätze  der 
Produkte  und  Quotienten  auch  für  diese  Differenz -Produkte 
und  Differenz- Quotienten  gelten,  wenn  man  nur  keinen  Divisor 
zulässt,  welcher  Null  ist.  Zu  Ende  dieses  Kapitels  wird  dann 
noch  gezeigt,    dass  alle  nur  möglicher  Weise  hervorgehenden 

besondern  Zahlformen  in  dem  Quotienten  r-  zweier  Differenzen 

ganzer  Zahlen  enthalten  sind.  Dieser  Quotient  enthält  daher 
alle  reelle  Zahlen,  in  Bezug  auf  diese  reelle  Zahlen  werden 
zuletzt  noch  Untersuchungen  über  das  Grössere  und  Kleinere 
angestellt,  welche  nachher  im  Anhange  unmittelbar  ihre  An- 
wendung auf  Grössen  finden. 

Es  werden  also,  um  das  so  eben  Gesagte  etwas  deutlicher 
zu  machen,  zuerst  die  Lehrsätze: 

a       I) 
(a  +  b)c==ac-j-bc,  (a  —  b)c  =  ac  —  bc,  (a4-b):c  =  -  -\--  , 

— —  = -,    a(b-j-c)  =  ab  +  ac,    a(h  —  c)  =  ab  —  ac, 

b         ac-4-b  b         ac  —  b       a  a^-bc 

a  +  -  =  — ! — ,     a = ,    r  —  c  =  — i —  u-  s-  w» 

'c  c       '  c  c'b  b 

aufgestellt,  und  dieselben  aus  den  vorangegangenen  Sätzen 
mit  grosser  Leichtigkeit  bewiesen.  So  wird  z.  B.  der  Satz 
(a-j-  b)c  =  ac+bc  folgendermaassen  bewiesen:  (a-f-b).c  be- 
deutet die  Zahl,  welche  entsteht,  wenn  man  a-j-b  c  mal  nimmt, 
und  alle  diese  a-j-b  zu  einander  addirt.  Nun  ist  es  aber  einer- 
lei, in  welcher  Ordnung  man  alle  diese  addirte  Zahlen  nimmt; 
also  kann  mau  zuerst  alle  a  zusammen  addiren,  und  erhält  a.c; 
dann  alle  b  zusammen  addiren,  und  dies  giebtb.c;  zuletzt 
aber  auch  noch  diese  beiden  Resultate  a .  c  und  b.c  zusammen 
aduireu,  um  alle  Zahlen  zusammen  addirt  zu  haben.   Auch  stellt 
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sich  der  Beweis  der  Gleichung =  -  —  -  so  dar:     Es  ist 

°       c  c        c 

( Vc  =  ~  • c .  c  =  a  —  b ;    also ,  wenn  man  durch 

\c         c/  c  c 

c  auf  beiden  Seiten  dividirt,  auch = . 

7  c         c  c 

In  §.  82  wird  nun  gezeigt,  dass  alle  möglichen  Gleichun- 
gen der  vorhergehenden  Kapitel  abgeleitet  sind  und  werden: 

a)  aus  den  Sätzen 
l)a  +  b  =  b  +  a,  2)  (a  +  b)  +  c  =  (a  +  c)  +  b,  3)  ab  =  ba, 
4)(a.b).c  =  (ac).b,  5)  (a  +  b).c  =  ac  +  bc,  6)  (a— b)-f-b  =  a, 
7)(a+b)  — b  =  a,  8)  a—  (a  —  b)  =  b,  9)  (a:b)  .  b  =  a, 
10)  (a.b):  b  =  a,  11)  a:(a:b)  =  b;  von  denen  (1  u.  2)  das 
Grundwesen  der  Addition ,  (3  u.  4)  das  Grundwesen  der  Mul- 
tiplikation, und  (ö)  das  Grundwesen  der  Mischung  der  Addition 
mit  der  Multiplikation  aussprechen,  während  die  übrigen  Glei- 
chungen die  bekannten  reinen  Gegensätze  zwischen  der  Addition 
und  den  beiden  Subtraktionen,  sowie  zwischen  der  Multiplika- 
tion und  ihren  beiden  Divisionen  enthalten; 

ß)  mit  Anwendung  der  Sätze,  dass  nämlich  Gleiches  und  Glei- 
ches zu  einander  addirt,  von  einander  subtrahirt,  mit  einander 
multiplicirt,  und  durch  einander  dividirt,  doch  immer  wieder 
Gleiches  giebt;  endlich 

y)  in  Verbindung  mit  dem  Satze,  dass  wenn  zwei  Ausdrücke 
einem  dritten  gleich  sind,  solche  dann  auch  unter  sich  gleich 
sein  müssen. 

Um  aber  nun  die  Idee  kennen  zu  lernen,  welche  den  Hrn. 
Verf.  bei  der  Verallgemeinerung  der  Produkte  und  Quotienten 
leitete,  stellt  Rec.  das  Wesentliche  der  in  §.  84  gegebenen  An- 
merkung folgendermaassen  hin: 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  die  frühern  Lehrsätze  der  Pro- 
dukte und  Quotienten,  z.  B.  die  Sätze  (a-f-  b):c  =  a:c  -4-  b:c 
u.  s.  w. ,  und  alle  die  nach  Nr.  1  =  11  ohne  Ende  fort  abgelei- 
teten Gleichungen  unbedingt  und  ohne  Einschränkung  statt  fin- 
den lassen  dürfe,  auch  wenn  die  vorkommenden  Summen,  Dif- 
ferenzen,  Produkte  und  Quotienten,    d.h.  die  Formen  a+b, 

a  —  b,  a.b,  -r-  blosse  Rechnungsformen  sind;   d.  h.  ob  man  nie 

zu  befürchten  habe,  dass  zuletzt  in  Bezug  auf  die  Zahl  wider- 
sprechende Resultate  hervorgehen  könnten.  Es  ergiebt  sich 
aber  hier  der  besondere  Umstand,  dass  man  durch  die  frühem 
Verallgemeinerungen  nicht  mehr  blos  (wirkliche  ganze)  Zah- 
len, sondern  auch  bereits  die  negativen  ganzen  Zahlen,  die 
Null  und  die  gebrochnen  Zahlen  erhalten  hat,  mit  denen  man 
nicht  in  Widerspruch  gerathen  darf,  wenn  man  nicht  zuletzt 
Resultate  erhalten  will,  welche  mit  früher  erhaltenen  im 
Widerspruche  stehen,  und  welche  daher  in  Bezug  auf  die 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bill.  Bd.  XII  Hfl.  11.  J^fl 
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nicht  mit  dem,  was  von  der  Differenz  ganzer  Zahlen  geltend 
gemacht  worden  ist,  in  Widerspruch  gerathen  kann,  wenn  man 
nur  voraussetzt,  dass  keiner  der  Divisoren  Null  ist.  Die  Glei- 
chungen lehren  dann  nichts  weiter  als  das  Verhalten  der  vier 
ersten  Operationen  zu  einander.  Und  eine  jede  solche  Glei- 
chung lehrt  dasselbe  Verhalten,  jedoch  jede  wiederum  in  der 
gerade  ihr  eigenthümlicheu  Form  und  Verzweigung. 

In  §.  101)  zeigt  der  Hr.  Verl'.,  dass  jeder  durch  Addition, 
Subtraktion,  Multiplikation  und  Division  ganz  beliebig  aus  wirk- 
lichen Zahlen  zusammengesetzte  Ausdruck  allemal  einem  Diffe- 
renz -  Quotienten   —  gleich  ist,   dessen  Dividend  A  und  Divisor 

B  Differenzen  zweier  wirklicher  Zahlen  sind;  und  in  §.  111 
heisst  es,  dass  alle  möglichen  speciellen  Itechnungsformen  sich 
auf  folgende  ftinf ,  d.  h.  auf  die  positiv  ganze  und  gebrochene, 
die  negativ  ganze  und  gebrochene  Zahl  und  die  Null  (oder 
überhaupt  auf  die  reelle  Zahl)  zurückführen  lassen. 

In  §.  112  heisst  es:  Bedeuten  a  und  b  zwei  beliebige  reelle 
Zahlen,  so  sagt  man,  a  sei  grösser  als  b,  oder  b  sei  kleiner 
als  a,  und  schreibt  dies  so:  a>b  oder  b<a,  wenn  a  —  b  po- 
sitiv oder  b  —  a  negativ  ist.  Die  Lehrsätze:  Ista>b,  so  folgt 
a  -\-  m  >  b  -J-  in  ,  a  —  m  >  b  —  m ,  m  —  a  <  m  —  b  u.  8.  w.  wer- 
den aus  der  so  eben  gegebenen  Erklärung  mit  grosser  Leichtig- 
keit erwiesen.  So  folgt  z.  B.  aus  a>b,  a  =  b-f-x,  hieraus 
a  +  ra  =(b-J-x)  +  ra  =  (b-f-m)-|-x,  und  daraus  a  +  ni>b4-m, 
weil  x  eine  positive  Zahl  ist. 

In  Nr.  7  wird  gelehrt,  was  man  sich  unter  einer  grössern 
oder  kleinern  Grösse  zu  denken  habe,  und  wie  man  die  zusam- 
mengesetzte benannte  Zahl  aE  +  b  E,  -|-  c  E.  -f-  d  E3  in  eine  ein- 
fache, und  die  einfache  benannte  Zahl  p  E3  in  eine  zusammen- 
gesetzte verwandeln  könne.  In  dem  letzten  §.  dieser  Abthei- 
lung wird  dann  noch  der  so  wichtige  Lehrsatz:  „Sind  mehrere 
Grössenverhältnisse  einander  gleich  A:B  =  C:D  =  E:F  =  G:II 
u.  s.  w. ,  so  verhält  sich  die  Summe  aller  Vorderglieder  zur 
Summe  aller  Hinterglieder  wie  ein  beliebiges  Vorderglied  zu 
einem  Ilintergliede,  d.  h.  es  ist  dann  allemal  (A-j-C-J-  E  +  G) : 
(  B  +  D  +  G  +  II )  =  A :  B  =  C :  D  u.  s.  w. kt  auf  eine  sehr  ein- 
fache Weise  bewiesen. 

In  Nr.  8  sind  höchst  interessante  Betrachtungen  über  die 
besondern  Eigenschaften  der  Zahlen  enthalten.  Wünschens- 
werth  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verfasser  mehrere 
nicht  leicht  zu  erweisende  Lehrsätze  (z.  B.  einige  Sätze  des 
§.  130  u.  8.  w.)  wirklich  bewiesen  hätte. 

Rec.  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Anfänger  man- 
che Sätze  dieses  Kapitels  ohne  Anleitung  eines  Lehrers  bei  der 
grössten  Mühe  nicht  zu  beweisen  im  Stande  sind. 
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In  Nr.  J)  werden  blos  die  drei  letztern  Operationen  des 
Potenzirens ,  Radizirens  u.  Logarithmirens  unter  sich  betrach- 
tet, ohne  dass  man  frühere  Operationen  damit  in  Verbindung 
brächte.  Auch  werden  die  Gesetze  dieser  Zahlenverbindung 
zuerst  unter  der  Voraussetzung  entwickelt,  dass  man  überall 
und  durchaus  wirkliche  Zahlen  habe.  Zuletzt  wird  jedoch  ge- 
zeigt, dass  man  dieselben  Gesetze  allgemein  gelten  lassen  kann, 
so  lange  man  nicht  frühere  Operationen  mit  diesen  neueu  in 
Verbindung  bringt,  so  lange  man  also  von  den  durch  die  frü- 
hem Verallgemeinerungen  erhaltenen  speziellen  Rechnungsfor- 
men, nämlich  von  den  reellen  Zahlen,  keinen  Widerspruch  zu 
befürchten  hat.     Es  werden  demgemäss   zuerst  die  Potenz  ab, 

b  b 

die  Wurzel  ^a  und  der  Logarithmus  Log.  a,  d.h.  a*?b  erklärt; 
und  dann  aus  diesen  Erklärungen  die  Lehrsätze:  Ist  a  =  b,  so 

folgt  ac  =  bc,  /a  =  /b,  a?c=b?c,  (/"a)"  =  a,  JW)==Ü, 

a">b  I. 

/  a  =  b ,     ba  ■ b  =  a ,    ba  3  b  =  a ,    a '»  fa.  =  b ,    (a1)'  =  (a')b, 

c 

V  (a ')  =  (v^a)bj  u«  s-  w-  m,t  grosser  Leichtigkeit  erwiesen. 

In  §.  137  wird  gezeigt,  dass  alle  Gleichungen  des  Poten- 
zirens, Radizirens  u.  Logarithmirens  (wenn  man  vorläufig  noch 
keine  frühern  Operationen  mit  diesen  in  Verbindung  bringt) 
sich  ergeben: 

a)  aus  den  Sätzen? 

1)  (ab)c  =  (ac)\  2)  (/a)b  =  a,  3)  ffi=  a,  4)  ba,b  =  a, 

5)  ba? b  =_•  a ,   6)  /«  =  b  ,  7)  a?  /a  =  b, 
von  denen  Nr.  1  das  Grundwesen  des  Potenzirens  ,  die  übrigen 
aber  die  reinen  Gegensätze  zwischen  dem  Potenziren,  Radizi- 
ren  und  Logarithmiren  aussprechen  ; 

ß)  aus  den  Sätzen:    dass  Gleiches  mit  Gleichem  potenzirt, 
radizirt  und  logarithmirt  wiederum  Gleiches  giebt;  endlich 

y)  aus  dem  Satze:   dass,  wenn  zwei  Ausdrücke  einem  drit- 
ten gleich  sind ,  solche  auch  unter  sich  gleich  sein  müssen. 

Die  Anwendung  dieser  Lehrsätze  und  aller  Gleichungen 
setzt  aber  voraus,  dass  alle  Radikationen  uud  Logarithmationen 
möglich  sind.  Es  muss  daher  auf  ein  Verallgemeinern  hinge- 
arbeitet werden,  um  die  Anwendbarkeit  der  Sätze  von  Ein- 
schränkungen zu  befreien.  So  lange  aber  keine  der  vier  ersten 
Operationen  zugezogen  werden,  so  lange  kann  man  die  Glei- 
chungen und  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  ganz  allge- 
mein gelten  lassen,  ohne  sich  mehr  um  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  zu  bekümmern.  Ganz  anders  wird  es  aber, 
wenn  man  später  diese  letztem  Operationen  mit  den  vier  erstem 
noch  in  Verbindung  bringt.     Ein  allgemeines  Ableiten  mit  blos- 
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een  Rechnunssformen  wird  dann  nnr  mit  sehr  zu  berücksichti- 
genden Einschränkungen  Statt  finden. 

In  Nr.  10  wird  gelehrt,  wie  Summen,  Differenzen,  Pro- 
dukte und  Quotienten  mit  der  einfachen  Zahl  potenzirt,  radi- 
zirt  und  lo_'ti  ithmirt ,  dann  —  wie  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  und  die  einfache  Zahl  addirt,  subtrahirt,  multi- 
plicirt  und  dhiilirt  werden,  unter  der  \  oraussetzung,  dass  mau 
zunächst  durchaus  wirkliclie  Zahlen  habe.  Dann  werden  die 
Begriffe  erweitert,  um,  wo  möglich,  zuletzt  zu  den  Potenzen, 
"Wurzeln  und  Logarithmen  zu  gelangen,  in  denen  alle  Zahlen 
beliebig  reell  gedacht  sind.  Hierauf  wird  nachgewiesen,  dass 
das  Arbeiten  mit  solchen  allgemeinen  Ausdrücken  nach  densel- 
ben früher  entwickelten  Gesetzen  erlaubt  i;«t,  um  nachher  die- 
ses Arbeiten  ganz  allgemein  gelten  lassen  zu  können,  ohne  sich 
mehr  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  zu  beküm- 
mern, und  doch  überzeugt  zu  sein,  dass  man  nirgends  zu  wi- 
dersprechenden Resultaten  geführt  werden  könne.  Dies  gelinst 
zwar  hier  noch  zur  Zeit,  jedoch  erhebt  man  sich  durch  die 
ganze  Potenz  zur  Differenz- Potenz  und  zur  reellen  Potenz,  so 
wie  auch  zur  reellen  Wurzel  und  zu  dem  reellen  Logarithmen, 

b 

d.  h.  zu  a',  ^a  und  a?b,  und  man  zeigt,  wie  das  Arbeiten 
mit  diesen  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  nach  densel- 
ben früher  entwickelten  Gesetzen  Statt  findet.  Auf  die  gänz- 
liche Verallgemeinerung  der  hierher  gehörigen  Gesetze  wird 
auf  das  Ende  des  2ten  Theiles  dieses  Lehrbuchs  hingewiesen, 
und  so  lange  wird  mit  keinen  andern  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  den  entwickelten  Gesetzen  gemäss  gearbeitet,  als 
nur  mit  solchen,  deren  Bedeutung  durch  eine  vorhandene  Defi- 
nition festgestellt  und  für  welche  zugleich  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  sie  den  in  jedem  Falle  gerade  anzuwendenden  Ge- 
setzen des  Kalküls  wirklich  unterworfen  sind. 

Der  Hr.  Verf.  erklärt  demgemäss  zuerst  die  ganze  Potenz, 
dann  die  Differenz- Potenz ,  zeigt,  dass  diese  Potenzen  nur  ein- 
deutige Ausdrücke  sind,  und  thut  dar,  dass  die  für  ganze  Po- 
tenzen gültigen  Lehrsätze  auch  für  die  Differenz -Potenzen  rich- 
tig sind. 

Nachdem  nun  der  Begriff  der  reellen  Wurzel  hingestellt 
und  die  reelle  Potenz  und  der  reelle  Logarithmen  erklärt  ßind, 
wird  nachgewiesen,  da»s  für  diese  reellen  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen  die  frühern  Lehrsätze  für  (>pecieüere)  Poten- 
zen,  Wurzeln  und  Logarithmen  richtig  sind. 

Die  Gleichung  a.  =  1  wird  dadurch  bewiesen,    dass  man 

av 
0  =  x  — x  und  also  a-'  =  as~x  =  — =  1  setzt.       Nun  wird    in 

ax 

§.  157  aus  a==l  (worin  doch  a  nicht  0  sein  darf,   wenn  der 
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Quotient  —  nur  eindeutig,  also  gleich  1  sein  soll)  die  Gleichung 

a'=l  ahgeleitet ,  und  in  der  Anmerkung  zu  diesem  §.  Folgen- 
des erörtert :  Es  könnte  den  Anfänger  befremden,  dass  nach 
dieser  Definition,  wenn  man  a  in  Mull  übergehen  lässt,  dann 
INuIl  im  Nenner  erscheint,  während  doch  früher  MuH  im  Nen- 
ner nicht  zugelassen  wurde.  Allein  man  bedenke  nur,  dass  das 
gegenwärtige  nur  eine  blosse  Feststellung  der  Bezeichnung  ist, 
und  dass  hier  recht  gut  festgestellt  werden  kann,  dass  0b  das 
bedeuten  soll,  was  u''  bedeutet  für  den  Fall,  dass  Null  statt  a 
gesetzt  wird. 

Rec.  kann  aber  die  so  eben  gemachte  Feststellung  nicht 

0" 
zugeben,  weil  für  den  unendlich  deutigen  Quotienten  ~b,  d.h. 

für  -  i  jeder  nur  mögliche  Ausdruck  und  doch  nicht  deshalb 
=  1  gesetzt  werden  kann,  weil  gerade  für  den  Fall,  dass  a 
nicht  0  war ,  a"=l  entwickelt  worden  ist. 

Da  die  Regeln  der  gemeinen  Rechenkunst  auf  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  Zahleuverbindungen  beruhen  und  also  aus 
ihnen  blos  abgeleitet  werden  müssen,  so  wird  in  gegenwärti- 
gem Kapitel  (d.  h.  in  Nr,  11.)  materiell  nichts  neues  entwickelt, 
Bondern  es  enthält  nur  die  Species  des  gemeinen  Zilferrechnens, 
sowohl  die  erstem  4,  als  auch  die  letztem  3  des  Potenzirens, 
Radizirens  und  Logarithmirens. 

Der  so  wichtige  Lehrsatz:  Wenn  z  eine  beliebige  ganze 
Zahl  vorstellt  und  cc,  ß,  y,  <5,  £,  .  .  .  alle  beliebigen  der  zwi- 
schen 1  und  z  liegenden  ganzen  Zahlen,  oder  1  selbst,  oder 
auch  die  definirte  (Null)  ö  bezeichnen,  so  lässt  sich  jede  be- 
stimmte Zahl  N  (z.  B.  die  Anzahl  der  Scheffel  in  einem  vor  uns 
liegenden  grössern  Haufen  Getreide)  allemal  durch  eine  Summe 
von  der  Form: 

<*  +  ß  z  +  y  •  z2  +  5  z3-f-£.z4-f  ....  +  p.zra 
ausdrücken,    oder  es  ist  allemal,  wenn  man  diese  Summe  in 
umgekehrter  Ordnung  schreibt: 

N  =  p.  zm  + -4-s.z4+3.z^+y.za-f-j3.z  +  a 

wird  so  bewiesen  : 

„Jede  Zahl  ist  entweder  ein  Vielfaches  vonz,  oder  lässt, 
durch  z  dividirt,  einen  Rest,  der  kleiner  ist  als  z.  In  beiden 
Fällen  hat  sie  also  die  Form: 

1)  N  =  a  .  z-f-a,  nur  dass  im  ersten  Falle  a  Null,  im  andern 
Falle  a  eine  der  Zahlen  vorstellt,  welche  kleiner  als  z  sind. 
Aber  aus  demselben  Grunde  ist  wiederum: 

2)  a  =  b  .  z  +  ß,  3)  b==c  .  z  +  y,  4)c  =  «  .  z  +  6*  u.  s.  w.; 
also  N  =  a.z-j-a  +  bz'2-{-/3  .  z4-a  =  c.z3-j-y  .z3-}-ß  ,z-|-«= 
d  .  z4-f'ö.z3+y  .  z2  +  ß  .  z-f-a  =  u.  s.  w.  o.  s.  w. 
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sen  Rechnungsformen  wird  dann  nur  mit  sehr  zu  berücksichti- 
genden Einschränkungen  Statt  finden. 

In  Nr.  10  wird  gelehrt ,  wie  Summen ,  Differenzen,  Pro- 
dukte und  Quotienten  mit  der  einfachen  Zahl  puteuzirt,  radi- 
zirt  und  logarithmirt,  dann  —  wie  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  und  die  einlache  Zahl  addirt,  subtrahirt,  multi- 
plicirt  und  dividirt  werden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  man 
zunächst  durchaus  wirkliche  Zahlen  halte.  Dann  werden  die 
Begriffe  erweitert,  um,  wo  möglich,  zuletzt  zu  den  Potenzen, 
Wurzeln  und  Logarithmen  zu  gelangen,  in  denen  alle  Zahlen 
beliebig  reell  gedacht  sind.  Hierauf  wird  nachgewiesen,  dass 
das  Arbeiten  mit  solchen  allgemeinen  Ausdrücken  nach  densel- 
ben früher  entwickelten  Gesetzen  erlaubt  ist,  um  nachher  die- 
ses Arbeiten  ganz  allgemein  gelten  lassen  zu  können,  ohne  sich 
mehr  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  zu  beküm- 
mern, und  doch  überzeugt  zu  sein,  dass  man  nirgends  zu  wi- 
dersprechenden Resultaten  geführt  werden  könne.  Dies  gelingt 
zwar  hier  noch  zur  Zeit,  jedoch  erhebt  man  sich  durch  die 
ganze  Potenz  zur  Differenz- Potenz  und  zur  reellen  Potenz,  so 
wie  auch  zur  reellen  Wurzel  und  zu  dem  reellen  Logarithmen, 

b 

d.  h.  zu  ah,  ^a  und  a*?b,  und  man  zeigt,  wie  das  Arbeiten 
mit  diesen  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  nach  densel- 
ben früher  entwickelten  Gesetzen  Statt  findet.  Auf  die  gänz- 
liche Verallgemeinerung  der  hierher  gehörigen  Gesetze  wird 
auf  das  Ende  des  2ten  Theiles  dieses  Lehrbuchs  hingewiesen, 
und  so  lange  wird  mit  keinen  andern  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  den  entwickelten  Gesetzen  gemäss  gearbeitet,  als 
nur  mit  solchen,  deren  Bedeutung  durch  eine  vorhandene  Defi- 
nition festgestellt  und  für  welche  zugleich  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  sie  den  in  jedem  Falle  gerade  anzuwendenden  Ge- 
setzen des  Kalküls  wirklich  unterworfen  sind. 

Der  Ilr.  Verf.  erklärt  demgemäss  zuerst  die  ganze  Potenz, 
dann  die  Differenz- Potenz,  zeigt,  dass  diese  Potenzen  nur  ein- 
deutige Ausdrücke  sind,  und  thut  dar,  dass  die  für  ganze  Po- 
tenzen gültigen  Lehrsätze  auch  für  die  Differenz -Potenzen  rich- 
tig sind. 

Nachdem  nun  der  Begriff  der  reellen  Wurzel  hingestellt 
und  die  reelle  Potenz  und  der  reelle  Logarithmen  erklärt  sind, 
wird  nachgewiesen,  dass  für  diese  reellen  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen  die  frühern  Lehrsätze  für  (speciellere)  Poten- 
zen,  Wurzeln  und  Logarithmen  richtig  sind. 

Die  Gleichung  a"=l  wird  dadurch  bewiesen,    dass  man 

aY 
0  =  x  —  x  und  also  a"  =  ax-x  =  —  =  1  setzt.      Nun  wird   in 

ax 

§.  157  aus  a°=l  (worin  doch  a  nicht  0  sein  darf,   wenn  der 
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ax 
Quotient  —  nur  eindeutig,  also  gleich  1  sein  soll)  die  Gleichung 

a°==l  ahgeleitet,  und  in  der  Anmerkung  zu  diesem  §.  Folgen- 
des erörtert:  Es  könnte  den  Anfänger  befremden,  das9  nach 
dieser  Definition ,  wenn  man  a  in  Null  übergehen  liisst,  dann 
INnll  im  Nenner  erscheint,  während  doch  früher  Null  im  Nen- 
ner nicht  zugelassen  wurde.  Allein  man  bedenke  nur,  dass  das 
gegenwärtige  nur  eine  blosse  Feststellung  der  Bezeichnung  ist, 
und  dass  hier  recht  gut  festgestellt  werden  kann,  dass  Ü1'  das 
bedeuten  soll,  was  u1,  bedeutet  für  den  Fall,  dass  Null  statt  a 
gesetzt  wird. 

Kec.  kann  aber  die  so  eben  gemachte  Feststellung  nicht 

0" 

zugeben,  weil  für  den  unendlich  deutigen  Quotienten  -b,  d.h. 

für  -  i  jeder  nur  mögliche  Ausdruck  und  doch  nicht  deshalb 
=  1  gesetzt  werden  kann,  weil  gerade  für  den  Fall,  dass  a 
nieht  0  i0«i%  a"=l  entwickelt  worden  ist. 

Da  die  Regeln  der  gemeinen  Rechenkunst  auf  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  Zahleuverbindungen  beruhen  und  also  aus 
ihnen  blos  abgeleitet  werden  müssen,  so  wird  in  gegenwärti- 
gem Kapitel  (d.  h.  in  Nr.  11.)  materiell  nichts  neues  entwickelt, 
sondern  es  enthält  nur  die  Species  des  gemeinen  Zifferrechnens, 
sowohl  die  erstem  4,  als  auch  die  letztern  3  des  Potenzirens, 
Radizirens  und  Logarithmirens. 

Der  so  wichtige  Lehrsatz:  Wenn  z  eine  beliebige  ganze 
Zahl  vorstellt  und  a,  ß,  y,  ö,  s,  .  .  .  alle  beliebigen  der  zwi- 
schen 1  und  z  liegenden  ganzen  Zahlen,  oder  1  selbst,  oder 
auch  die  definirte  (Null)  0  bezeichnen,  so  lässt  sich  jede  be- 
stimmte Zahl  N  (z.  B.  die  Anzahl  der  Scheffel  in  einem  vor  uns 
liegenden  grössern  Haufen  Getreide)  allemal  durch  eine  Summe 
von  der  Form: 

«  +  <3  z-f-j/.z2-{-3  z3-f-f  .z*-r-....  +  ^.zra 
ausdrücken,    oder  es  ist  allemal,   wenn  man  diese  Summe  in 
umgekehrter  Ordnung  schreibt: 

N=sp.  zm  + +  €.z4+ö.z3  +  y.za  +  /3.z  +  a 

wird  so  bewiesen  : 

„Jede  Zahl  ist  entweder  ein  Vielfaches  vonz,  oder  lässt, 
durch  z  dividirt,  einen  Rest,  der  kleiner  ist  als  z.  In  beiden 
Fällen  hat  sie  also  die  Form: 

1)  N  =  a  .  z-f-or,  nur  dass  im  ersten  Falle  a  Null,  im  andern 
Falle  a  eine  der  Zahlen  vorstellt,  welche  kleiner  als  z  sind. 
Aber  aus  demselben  Grunde  ist  wiederum: 

2)  a  =  b  .  z-j-ß,  3)  b  =  c  .  z-f-y,  4)  c  =  a  .  z-f-6*  u.  s.  w.; 
also  N  =  a.z  +  «  +  bz'2  +  ß  .  z-|-a  =  c.z3-j-y  .  z2-f-ß  .z -{-«=: 
d  .  z4  +  d.z3+y  .  z2  +  ß  .  z  +  a  =  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Und  da  die  Zahlen  a,  b,  c,  d  u.  s.  w.  die  nächst  kleinsten 

•    ,  Nabe  ,        .        A. 

Quotienten  sind  von  — ,  — ,  — ,  —  u.8.  \v.,  so  werden  sie  noth- 
y  Z        2      Z        Z 

wendig  immer  kleiner  und  kleiner,  so  dass  zuletzt  eine  darun- 
ter auch  <^z  werden  muss,  welche  nachgeheuds  durch  p  vor- 
gestellt sein  kann.  Die  Ausziehungen  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzeln werden  in  aller  Kürze,  jedoch  recht  vollständig,  ge- 
lehrt. YVünschenswerth  wäre  es  indess  ltec.  gewesen ,  wenn 
noch  mehrere  Uebungsbeispiele  gegenwärtigem  Abschnitte  bei- 
gefügt worden  wären. 

Die  Lehren  der  systematischen  Brüche,  der  systematischen 
Logarithmen  u.  s.  w.  werden  in  der  3ten  Abtheilung  dieses  Ka- 
pitels in  aller  Kürze  entwickelt. 

In  Nr.  12  werden  praktische  Methoden  angegeben,  welche 
die  numerische  Bestimmung  und  die  Verwandlung  allgemeiner 
Ausdrücke  betreffen.       Die   auf  Seite  247   enthaltene  Formel 

rÄT7B= YJEJZlE*  ±  TtElÄEi  m  da- 

durch  erwiesen  werden,  dass  man  sowohl  die  linke,  als  auch 
die  rechte  Seite  gegenwärtiger  Gleichung  durch  2  potenzirt. 
Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  den  Beweis  nicht 
blos  angedeutet,  sondern  wirklich  ausgeführt  hätte. 

Nr.  13.  In  §.  211  heisst  es:  Die  Gleichungen,  welche  an 
sich  nicht,  sondern  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sind, 
dass  einer  oder  mehrere  der  darin  vorkommenden  Buchstaben 
x,  y,  z  u.  s.  w.  bestimmte  Ausdrücke  vorstellen,  wenn  man  Be- 
stinimungsgleichungen,  in  so  fern  sie  gewöhnlich  dazu  dienen, 
die  noch  unbekannten,  unter  x,  y,  z  u.  s.  w.  vorgestellten  Aus- 
drücke zu  bestimmen.  Eine  Gleichung  dagegen,  die  an  sich 
richtig  ist,  d.  h.  in  welcher  man  sich  um  die  Bedeutung  keines 
der  Buchstaben  bekümmert  (welche  richtig  ist  und  bleibt,  was 
man  sich  auch  unter  jedem  der  einzelnen  Buchstaben  vorge- 
stellt denken  mag),  heisst  von  nun  an  zum  Unterschiede  eine 
identische  Gleichung.  Die Bestimmungsgleichungen  unterschei- 
den sich  also  von  den  identischen  nur  der  Form  nach;  dem 
Wesen  nach  sind  sie  ebenfalls  keine  andern  als  identische  Glei- 
chungen, weil  jede  Gleichung  nur  das  Verhalten  der  Operatio- 
nen zu  einander  ausspricht,  folglich  unabhängig  existirt  von 
dem,  womit  operirt  worden  ist,  und  dies  ist  eben  der  Cha- 
rakter der  hier  identisch  genannten  Gleichung  u.  s.  w. 

In  §.  217  u.  218  sagt  der  Hr.  Verf.:  Die  einfache  algebrai- 
sche Gleichung  ax+b=0  hat  allemal  eine  Auflösung,  wenn  a 
nicht  Null  ist,  und  dann  nur  eine  Einzige.  Denn  jeder  Werth 
0,  welcher,  statt  x  gesetzt,  die  Gleichung  ax  +  b  =  0  iden- 
tisch macht,   macht  auch  jede  aus  ihr  abgeleitete  Gleichung, 
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also  auch  die  Gleichung  x  =  — —  identisch,  so  dass  cc= 

a  a 

identisch  sein  niuss.  Ist  aber  a  =  0,  so  gilt  die  allgemeine  Auf- 
lösung x  = für  diesen  Fall  nicht  mehr,    sondern  es  zeigt 

°  a 

die  Form  x=-  an,  dass  x  jedweden  Werth  haben  könne,  wäh- 
rend x  = anzeigt,    dass  diese  Aufgabe  einen  Widerspruch 

enthalte  und  dass  kein  Werth  von  x  existire,  der  ihr  genügen 
könnte.     Dem  Quotienten  von  der  Form  -  oder  -—  ,  wo  b  nicht 

Null  sein  soll,  kann  man  die  Form  -  gegeben  sich  denken,  in- 
dem man  sich  erlaubt,  den  Dividenden  und  Divisor  zugleich 
durch  b  oder  durch  —  b  zu  dividiren.  Erscheint  also  ein  un- 
bekannter Ausdruck  x  unter  der  Form  -  ,    so  Riebt    es   keinen 

solchen,  welcher  der  gegebenen  Gleichung  genügen  könnte.  — 
Nimmt  man  aber  an,  dass  a  von  der  Form  a,  (p  —  q)  und  zu 
gleicher  Zeit  b  von  der  Form  b,  (p  —  q)  sein  kann;  oder,  dass 
die  Gleichung  ax-f-b  — 0  dadurch  entstanden  sein  kann,  dass 
man  eine  andere  SiX-J-bj— 0  mit  p  —  q  multiplicirt  hat,  so 
dass  sie  in:  al .  (p  —  q)x  +  b,(p  —  q)  =  0,  d.h.  (a,  p  —  a,q) 
x  +  b]p — bxq  =  0,  d.  h.  in  ax-j-b  =  ö  übergegangen  ist,  in- 
dem man  a,  p — a,q  durch  a,  und  b,  p  —  b,  q  durch  b  bezeich- 
nete. JNachgehends  konnte  für  specielle  Werthe  von  p  und  q 
die  Differenz  p  —  q  Null  geworden  sein,  so  dass  auch  a  =  0 
und  b=ü  wurde,  weil  sie  den  Faktor  p  —  q  (jetzt  Null)  ent- 
hielten. Dann  bleibt  zwar  noch  immer  wahr,  dass  die  Glei- 
chung ax-f-b  =  ü  identisch  wird,  man  mag  statt  x  setzen,  was 
man  nur  immer  will;  aber  man  kann  sich  doch  nebenher  auch 
fragen,  durch  welchen  Werth  von  x  die  erstere  Gleichung 
a,x-|-b1=ö  identisch  wird,  diejenige  nämlich,  welche  aus 
der  gegebenen  hervorgegangen  sein  würde,  wenn  man  den  dem 
Koefficienten  a  u.  b  gemeinschaftlichen  Faktor  p  —  q  zeitig  ge- 
nug, d.  h.  noch  ehe  er  0  geworden  ist,  bemerkt,  und  durch 
ihn  die  Gleichung  ax-j-b  wegdividirt  hätte.      Und  für  diesen 

Fall  findet  man  x  = —  _i,    welchen  Werth  jedoch  der  vorige 

Ausdruck  x  = =  —    jA__ 'J  =.  _    ebenfalls  geliefert 

a  ai(p  —  <l)       o 

hätte,  wenn  man  den  gemeinschaftlichen  Faktor  p  —  q,  der 
jetzt  Null  geworden  war,   aufgesucht  und  Zähler  und   Nenner 

von  —   durch  ihn  wegdividirt  hätte.     In  diesem  Sinne  kann  man 


2(50  Mathematik. 

daher  zuweilen  nach  dem  wahren  Werth   solcher  Quotienten 

fragen,    welche  in  speciellen  Fällen  die  Form  -angenommen 

haben.     Wenn  in  der  Gleichung  ax  =  b,  welche  die  Auflösung 

x  =      hat,  a  seiner  Natur  nach  noth wendig  reell  ist  und  nach 
a 

und  nach   vom  Positiven  durch  Null  zum  Negativen  übergeht, 

während  b  ebenfalls  reell  ist,  aber  denselben  Werth  behält,  so 

wird  (abgesehen  vom  +  oder  — Zeichen)  der  Quotient-  immer 
grösser,     je  kleiner  a  wird:    ja,   wenn  a=    —        ,     so  ist 

—  =  b: —  =b  .  10m,    so  da99  also,    während  a  dem  Wer- 

a  10m 

the  0  immer  näher  rückt,  der  Quotient  -  jede  gegebene  Grösse 

a 

erreichen  und  übersteigen  kann.  In  diesem  Sinne  kann  man 
sagen:  xoder  -.  wäre  unendlich  gross,    wenn  selbst  b  nicht  0 

ist.  Die  Redensart:  „rfer  Unbekannte  x  sei  jetzt  unendlich 
gross,"  kann  immer  nur  in  dem  Sinne  genommen  werden:  der 
Unbekannte  x  wird  nach  und  nach  immer  grösser,  und  kann 
zuletzt  jede  gegebene  Grösse  erreichen  und  übersteigen,  je 
kleiner  nach  und  nach  der  Nenner  a  gedacht  wird  und  je  we- 
niger dieser  Nenner  von  0  (Null)  verschieden  ist.  Immer  kann 
der  Nenner  nicht  genau  und  völlig  Null  gedacht  werden,  weil 
man  dann  nicht  mehr  durch  ihn  wegdividiren  durfte  u.  s.  w. 

In  den  folgenden  §§.  dieses  Kapitels  werden  nun  die  ver- 
schiedenen Methoden  recht  ausführlich  entwickelt,  nach  denen 
man  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  2  oder  mehreren 
Unbekannten  aufzulösen  im  Stande  ist. 

In  Nr.  14  sagt  der  Hr.  Verf.:  „Soll  die  reine  quadratische 
Gleichung  x2  =  a  nach  x  aufgelöst  werden,  so  setze  man  (unter 
der  Voraussetzung,  dass  a  eine  absolute  Zahl  repräsentirt) 
(\/^a)2  statt  a,  wo  ^a  ebenfalls  eine  absolute  Zahl  ist,  und 
man  erhält:  x2  =  (^a)2  oder  x2  —  (^a)2  =  ü,  oder  (x  —  ^a) 
(x  +  y/ra)  =  0.  Ferner  dividire  man  abwechselnd  durch  x-f-\/^a 
und  durch  x  —  /a,  und  erhält  1)  x  —  ^a  =  0  u.  2)  x-j-^a  =  0, 
und  zwar  eine  jede  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  andere 
nicht  statt  findet.  Eben  so  erhält  man  hieraus  3)  x  =  ^a  und 
4)  x  =  — yfa;  sodass  die  Gleichung  x2  =  a  oder  i2 —  a=0 
zwei  Auflösungen  hat,  d.  h.  dass  es  2  Werthe  giebt,  einen  ab- 
soluten (positiven)  a  und  noch  einen  negativen  ( — cc),  welcher, 
statt  x  gesetzt,  die  Gleichung  x2  =  a  oder  x2  —  a  identisch 
machen.  Die  reine  quadratische  Gleichung  x2  =  a  läset  nie 
mehr  als  2  Auflösungen  zu,    nämlich  -f-y^a  und  — /a:    und 
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weil,  wenn  a  =  0ist,    auch  ^8  =  0  sein  muss,  3180+^8  = 

—  y^a  =  +0  =  — 0  =  0  ist,  so  kann  man  auch  in  diesem 
Falle,  wo  a  =  0  ist,  sagen,  dass  die  quadratische  Gleichung 
2  Auflösungen  zulasse,  welche  beide  in  diesem  speciellen  Falle 
hlos  einander  gleich  werden,  also  in  eine  Einzige  zusammen- 
fallen. Denn  es  sei  a  ein  Werth  von  x,  welcher  x2  =  a,  d.  h. 
a*  =  a,  d.  h.  «a-(/a)4  =  0,  d.  h.  (a  +  /a)  (a  — /a)  =  0 
identisch  macht,  so  ist  entweder  a-|-^a  =  0,  d.h.  a  = —  ^a, 
oder  mau  kann  die  identischeGleichung  (a-f-^a)  (a  —  ^a)  =  0 
durch  a-j-^a  wegdividiren  ,  und  erhält  alsdann  a  —  y^a  =  0, 
d.  h.  a=\fa;  so  dass  a  einer  der  beiden  Werthe  +/"a  oder 

—  ^a  sein  muss.  Ist  a  eine  negative  Zahl,  so  Iässt  die  Glei- 
chung x'2:=a  in  früheren  Zahlformen  (d.  h.  in  reellen)  gar 
keine  Auflösung  zu,  weil  0  sowohl  als  jede  positive  und  auch 
jede  negative  Zahl,  mit  sich  selber  multiplicirt,  immer  Null 
oder  etwas  positives  giebt,  also  nie  die  negative  Zahl  a  geben 
kann.  Um  also  eine  allgemeine  Auflösung  der  quadratischen 
Gleichungen  möglich  zu  machen,  muss  man  hier^a  als  eine 
blosse  Rechnungsform  auffassen  ,  welcher  die  Eigenschaft  zu- 
kommt, dass  sie  mit  2  potenzirt  a  giebt;  oder  dass  sie  statt  X 
gesetzt  x-  =  a  identisch  macht.  Dabei  ist  a  ganz  allgemein, 
und  die  ^a  kann  man  dann  eine  allgemeine  Quadrat- Wurzel 
nennen. 

Diese  allgemeine  Quadrat- Wurzel  /'a  ist  daher  für  beson- 
dere Werthe  von  a  entweder  eine  der  frühern  reell  gedachten 
Zahlformeu  gleich  (wenn  a  eine  absolute  Zahl  ist),  oder  sie 
ist  es  nicht,  sondern  eine  eigenthümliche  neue  specielle  Rech- 
nungsform (wenn  a  eine  negative  Zahl  ist),  und  im  letztern 
Falle  gehört  sie  zu  den  imaginären  Zahlen.  So  wie  aber  a 
eine  absolute  Zahl  ist,  giebt  es  zwei  Ausdrücke,  nämlich  die 
absolute  Zahl  cc  und  die  negative  Zahl  — cc,  welche  diese  Ei- 
genschaft, mit  2  potenzirt  a  zu  geben,  mit  einander  gemein 
haben;  und  da  die  allgemeine  Quadrat- Wurzel  y/^a  Ausdrücke 
vorstellt,  die  blos  diese  Eigenschaft  haben,  so  ist  sie  von  nun 
an  in  diesem  Falle  zweideutig,  weil  man  nicht  weiss,  welcher 
der  Ausdrücke,  -J-aoder  — cc,  die  beide  diese  Eigenschaft  mit 
einander  gemein  haben,  gemeint  sein  könne.  Die  2  Werthe  der 
allgemeinen  Quadrat -Wurzel  y^a,  für  den  Fall,  dass  a  eine  ab- 
solute Zahl  ist,  kann  man  auch  durch  -\-\fz  und  — ^a  vor- 
stellen, unter  ^a  jedesmal  die  absolute  Wurzel  sich  denken. 
Aber  desswegen  muss  man  schon  im  Allgemeinen,  damit  das 
Allgemeine  mit  dem,  was  in  einem  besondern  Falle  Statt  fin- 
det, nicht  in  Widerspruch  gerathe,  diese  allgemeine  Quadrat- 
Wurzel  ^a  als  ein  Zeichen  ansehen,  welches  2  verschiedene 
Werthe  vorstellt,  so  dass,  wenn  der  eine  durch  cc  vorgestellt 
würde,  der  zweite  == — cc  sein  müsste,  so  also,  dass  man  diese 
beiden  verschiedeneu  Form -Werthe  auch  im  Allgemeinen  durch 
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-f-\/"a  u.  — /"a  vorstellen  kann,  indem  man  sich  in  diesen  bei- 
den  letztern  Ausdrücken  unter  ^a  einen  und  denselben  bestimm- 
ten Form  -  VVerth  dieser  Wurzel  denkt.  Weil  aher  ^a  ein 
zweideutiges  Zeichen  ist,  so  muss  man  sich  beim  Operiren  mit 
solchen  Quadrat- Wurzeln  wohl  vorsehen,  und  nicht  eine  sol- 
che Form,  z.  B.  ^a,  wenn  sie  in  einem  Ausdruck  oder  in  einer 
Gleichung  mehrere  Male  vorkommt,  auch  als  einen  und  densel- 
ben Ausdruck  behandeln,  bevor  man  sich  nicht  überzeugt  hat, 
dass  dieselbe  ^a,  so  oft  sie  vorkommt,  auch  jedesmal  einen 
und  denselben  ihrer  beulen  Forra-Werthe  repräsentire  u.s.  w.t( 

Nun  wird  die  vollständige  quadrat.  Gleichung  x2-f-ax  =b 
nach  x  aufgelöst;  hierauf  die  Wert  he  xu.  y  aus  den  Gleichun- 
gen: l)ay  +  j3x  +  y  =  0,  2)  ay2  +  b  xy  +  cxa  +  dy  +  ex  +  f  =  i) 
ermittelt  und  dann  in  §  245)  die  Aufgabe  gelöst:  „aus  n  Glei- 
chungen zwischen   n  Unbekannten  xMx,,  x3 x4 ,    darunter 

die  letzte  von  der  2ten  Ordnung,  die  übrigen  zur  ersten  Ord- 
nung gehörig,  die  11  Unbekannten  zu  finden."" 

In  den  folgenden  §§.  dieses  Kapitels  werden  recht  interes- 
sante Betrachtungen  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  px2-|-qx-f-r  an- 
gestellt, und  in  §.203  wird  erwiesen:  „1)  Der  Ausdruck  x-f-p, 
wenn  p  eine  beliebige  reelle  Zahl  ist,  wird  -f-  00  oder  —  00  ,  je 
nachdem  für  x  selbst  -\-  00  oder  —  00  gesetzt  wird;  2)  der  Aus- 
druck x-f-p  ändert  sich  mit  x  zugleich  stetig,  und  durchläuft 
alle  stetig  neben  einander  liegenden  Werthe  von  -j-  00  bis  zu 
—  00  ,  wenn  x  selbst  nach  und  nach  alle  reellen  Werthe  von 
+  oo  durch  0  hindurch  bis  zu  —  00  annimmt;  3)  dasselbe  ist 
mit  ax-f-b  der  Fall,  wenn  a  positiv  und  b  beliebig  reell  ist;  ist 
dagegen  a  negativ,  so  ändern  sicli  zwar  die  Werthe  von  ax-f-b 
noch  stetig  mit  den  stetig  sich  ändernden  Werthen  von  x  zu- 
gleich ;  aber  sie  wachsen  von  dem  kleinsten  Werth  — 00  an- 
fangend bis  zu  -f-  00  hin  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Werthe 
von  x,  von  +00  bis  zu  —  00  stetig  abnehmen;  4)  unter  den 
reellen  Werthen  von  x  befindet  sich  also  allemal  einer,  aber 
nur  ein  Einziger,  welcher  ax-f-b  zu  Null  macht." 

In  §.  204  wird  angegeben,  für  welche  Werthe  von  x  der 
Ausdruck  x2-f-px-f-q,  worin  p  und  q  beliebig  reell  sind,  ein 
Maximum  oder  Minimum  wird. 

In  Nr.  15  werden  zuerst  die  reinen  kubischen  Gleichungen 

3 
entwickelt.     Es  wird  gezeigt,    dass  die  Kubikwurzel  ^a  drei 

Werthe  habe,    wenn  a  eine  positive  Zahl  ist,    und  dass  also 

3 
auch  die  allgemeine  Kubikwurzel  fa.  als  ein  dreideutiges  Zei- 
chen betrachtet  werden  muss.      Man  niuss  deshalb  unter  der- 

3 
selben  Form  ^a,    wie  sie  in  einem  Ausdrucke  oder  in  einer 

Gleichung  mehrmals  vorkommt,  nicht  geradezu  ein  und  den- 

3 
selben  Ausdruck  sich  denken,    weil  /a  bald  statt  des  einen, 
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bald  statt  des  andern  und  bald  statt  des  dritten  ihrer  3  Wertlie 
stehen  kann.     So  rauss  man  z.B.  statt  Pv^a  +  q/'a  nicht  so- 

3  3  S  3 

gleich  (i>  +  q)/a>  statt  /"a  .  /a  nicht  sogleich  (/"a)2  u.  s.  \v. 
setzen,    sondern  erst  untersuchen,    ob  in  den  links  stehenden 

3 

Ausdrücken  unter  der  Form  /"a  auch  wirklich  jedesmal,  so  oft 
dieselbe  Form  vorkommt,  ein  und  derselbe  ihrer  Werthe  ge- 
dacht werden  kann  oder  rauss. 

In  §.  272  wird  aus  der  Gleichung  x3-|-px  +  q=0  für  x  der 

3 3 

Ausdruck  T  —  l  q  ±  f  j  q2  _j_  ^f  ps  +  T  —  \q  +  / 1  q^  +  J^i 
gefunden;  und  dann  nachgewiesen:  dass  im  Allgemeinen  hier 
x  nicht  mehr  als  3  Werthe  haben  kann. 

Die  mit  dem  Ausdrucke  x3-|-Ax2-J-Bx -J-C  vorgenommenen 
Untersuchungen  sind  denen  ähnlich,  welche  über  den  Ausdruck 
px3-{-qv-|-r  angestellt  werden.  Die  in  §.  285  aufgelöste  Auf- 
gabe giebt  den  Gang  der  reellen  Werthe  von  x3-j-nx2-|-px-{-q 
für  den  Fall  an,  dass  n,  p,  q  beliebig  reelle  Zahlen  sind,  und 
dass  dem  x  nach  und  nach  alle  stetig  nebeneinander  liegenden, 
von  +  oo  bis  zu  —  oo  abnehmenden  reellen  Werthe  gegeben 
werden;  und  der  in  §.  287  gegebene  Zusatz  untersucht  noch: 
wie  die  Koef'ficienten  n,  p,  q  beschaffen  sein  müssen,  wenn 
x3-f-nx2-f-px-f-q  durch  3  der  reellen  Werthe  von  x  zu  Null 
gemacht  wird. 

In  Nr.  16  werden  die  biquadratischen  Gleichungen  mit 
grosser  Vollständigkeit  abgehandelt,  und  dann  Ausdrücke  von 
der  Form  ax4-J-bx3-f-cx2-r-dx-f-e  einer  nähern  Untersuchung 
unterworfen. 

In  Nr.  17  werden  Gleichungen  durch  Substitution  aus  an- 
dern zugleich  mit  ihren  Auflösungen  gegebenen  Gleichungen 
gelöst;  und  in  Nr.  18  die  in  frühern  Kapiteln  der  Zahlenlehre 
gegebenen  Lehren  auf  die  Grössen  (d.h.  auf  die  benannten  Zah- 
len) angewandt.  Der  II r.  Verf.  sagt  deshalb:  Soll  man  aus  ge- 
gebenen Grössen,  d.  h.  benannten  Zahlen ,  andere  von  diesen 
abhängige  Grössen  finden,  so  drücke  mau  alle  Grössen  als  be- 
nannte Zahlen  aus,  die  sich,  wo  möglich,  paarweise  auf  einer- 
lei beliebig  anzunehmende  Einheit  beziehen;  die  gegebenen 
Grössen  werden  dann  durch  gegebene  unbenannte  Zahlen,  die 
gesuchten  dagegen  durch  unbekannte,  unbenannte  Zahlen  x, 
y,  z...  vorgestellt.  Die  Art  der  Abhängigkeit  der  Grössen  muss 
es  möglich  machen,  dass  eine  oder  mehrere  Grössen  auf  dop- 
pelte Art  als  benannte  Zahl  ausgedrückt  werden  können.  Zwei 
Ausdrücke  aber,  welche  unbenannte  Zahlen  sind,  und  auf  ei- 
nerlei Einheit  bezogen  dieselbe  Grösse  ausdrücken,  müssen  die- 
selbe ganze  oder  gebrochneZahl  vorstellen,  also  einander  gleich 
sein.     Verschafft  man  sich  auf  diese  Weise  so  viel  Gleichungen 
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als  unbekannte  unbenannte  Zahlen  x,  y,  z...  u.  s.  \v.  vorkom- 
men, so  darf  man  nur  diese  Gleichungen  nach  diesen  Unbe- 
kannten auflösen,  um  nachher  unter  allen  gefundenen  Werthen 
der  letzteren  ,  weiche  diesen  Gleichungen  genügen,  diejenigen 
absondern  zu  können,  welche  zugleich  auch  allen  übrigen  Be- 
dingungen genügen,  auch  denen,  die  nicht  in  den  gebildeten 
Gleichungen  ausgesprochen  sind.  Diese  Werthe  der  Unbekann- 
ten x,  y,  z  ...  allein  sind  dann  als  die  wahren  Auflösungen  der 
Aufgaben  anzusehen,  wenn  man  sie  auf  die  vorher  schon  für 
sie  festgesetzte  Einheit  bezieht. 

In  §.  28  (S.  384)  betagt  es:  Da  zwar  jedes  Maass  (unbe- 
nannte Zahl),  welches  der  Aufgabe  zwische.i  den  Grössen  Ge- 
nüge leistet,  auch  den  Gleichungen  Genüge  leisten  muss;  aber 
nicht  umgekehrt  jeder  YVerth  der  Unbekannten,  welcher  den 
Gleichungen  Genüge  leistet,  auch  die  Aufgabe  löst;  in  so  fern 
er  Dicht  blos  den  Bedingungsgleichungen  der  Abhängigkeit  ge- 
nügen muss,  sondern  auch  den  andern  nicht  in  Gleichungen  ge- 
stellten Eigenschaften  des  gesuchten  Maasses,  so  ergeben  sich 
folgende  Sätze: 

1)  Die  Werthe  der  Unbekannten,  welche  den  Gleichungen 
entsprechen,  aber  nicht  zugleich  absolute  ganze  oder  gebrochne 
Zahlen  sind,  können  die  gegebenen  Aufgaben  nie  lösen,  weil 
jedes  gesuchte  Maass  einer  Grösse  nothwendig  eine  ganze  oder 
gebrochne  absolute  Zahl  sein  muss.  Solche  Werthe,  die  nicht 
absolute  Zahlen  sind ,  können  daher  ohne  Weiteres  verworfen 
werden. 

2)  Aber  auch  diejenigen  Werthe,  welche  absolute  Zahlen 
sind,  und  sich  für  die  Unbekannten  durch  Auflösung  der  Be- 
dingungsgleichungen ergeben,  müssen  nicht  nothwendig  die 
Aufgabe  lösen,  sondern  diese  Notwendigkeit  tritt  nur  dann 
erst  ein,  wenn  dieselben  Zahlen  auch  noch  die  übrigen  Bedin- 
gungen der  Aufgabe,  die  nicht  in  Gleichung  gestellt  sind,  lösen. 

3)  Geben  daher  die  Gleichungen,  insoferne  sie  höhere  oder 
gar  transcendente  Gleichungen  sind,  mehrere  oder  gar  unend- 
lich viele  Werthe;  sind  ferner  unter  diesen  mehrere  oder  alle 
absolut  ganze  oder  gebrochne  Zahlen,  so  kann  die  Aufgabe 
mehrere  Auflösungen,  kann  aber  eben  so  gut  auch  gar  keine 
Auflösung  haben,  insofern  mehrere,  insofern  aber  auch  gar 
keiner  der  absoluten  Werthe  der  Unbekannten  den  übrigen 
nicht  in  Gleichungen  gestellten  Bedingungen  der  Aufgabe  ent- 
sprechen können. 

4)  Ist  aber  keiner  der  Werthe  der  Unbekannten ,  die  man 
durch  die  Auflösung  der  Gleichungen  erhält,  eine  absolute 
ganze  oder  gebrochne  Zahl,  so  hat  nothwendig  die  Aufgabe, 
welche  zu  dieser  Gleichung  geführt  hat,  gar  keine  Auflösung. 

5)  Mehr  Auflösungen ,   als  aus  den  aufgelösten  Gleichungen 
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hervorgehen,  kann  die  Aufgabe,  die  zu  diesen  Gleichungen 
geführt  hat,  nie  haben. 

In  §.  30  heisst  es :  Indem  eine  zu  allgemein  gegebene  Auf- 
gabe nähere  Bestimmungen  erhalten  muss,  so  zerfällt  solche, 
nach  den  verschiedenen  möglichen  neuen  Bedingungen,  durch 
welche  sie  in  eine  völlig  bestimmte,  und  deshalb  auflösbare 
Aufgabe  übergeht,  in  verschiedene  besondere  Aufgaben,  wel- 
che, wenn  nicht  eine  davon  als  die  gegebene  herausgehoben 
■wird,  alle  einzeln  gelöst  werden  müssen,  wenn  man  eine  voll- 
ständige und  für  jeden  Fall  befriedigende  Auflösung  der  zu  all- 
gemein gegebenen  Aufgabe  haben  will. 

In  einem  Beispiele  zu  diesem  §.  wird  die  Aufgabe:  „Man 
soll  an  eine  gegebene  Kreislinie  eine  Tangente  s  o  ziehen ,  dass 
sie  zwei  andere  sich  schneidende  und  gegebene  Tangeuten  der- 
gestalt schneidet,  dass  das  zwischen  den  Durchschnittspunlten 
liegende  Stück  einer  gegebenen  JAnie  a  gleich  ist,li  auf  eine 
eben  so  schöne  als  gründliche  Weise  gelöst.  In  den  noch  fol- 
genden §§  dieses  Abschnitts  der  allgemeinen  Grössenlehre  wird 
endlich  noch  auf  die  Vorsichtsmassregeln  aufmerksam  gemacht, 
welche  man  beim  Arbeiten  mit  Grössen -Gleichungen  zu  beob- 
achten hat. 

Die  arithmetischen  Progressionen  werden  in  Nr.  19  auf  die 
gewöhnliche  Weise  vorgetragen.  Die  in  §.  338  dargestellten 
20  Gleichungen  sind  nicht  bewiesen,  obgleich  die  Beweise  eini- 
ger dieser  Gleichungen  füglich  hätten  gegeben  werden  müssen. 

Der  Hr.  Verf.  erklärt  nun  die  Faktorielle  a,ll()  folgender- 
maassen:  „Das  Produkt  a(a  +  d)(a  +  2d)  (a  +  3d)...[a  +  (n-l)d], 
dessen  Faktoren  n  aufeinander  folgende  Glieder  einer  arithme- 
tischen Reihe  sind  ,  bezeichnet  man  durch  das  Zeichen  anI<>  und 
nennt  dieses  Zeichen  eine  Faktorielle,  deren  Basisa,  Exponent n 
und  Differenz  oder  Unterschied  ö  ist",  und  beweist  hierauf,  die- 
ser Erklärung  gemäss,  die  Lehrsätze:  ])  anl(5  =  [a-j-(n-l)d]llI<'1 
2)  au}  +  uI«>  =  amI«>.(a-j-nid),,,<*  =  auI<*.(a-J-nd)inI'),  3)  am-uI<>  = 
:i  in  I  i)  am'<3 

=  — ■ -— -,  4)  —  =  [a+nd]m-*w,    5)  hm  .  a* 

[a  +  (in-ii)d]n,«>  au,<>  -        ■     J  J 

=  (ha)mIh<)  mit  grosser  Leichtigkeit.  —  Weil  aber  aus  der 
Erklärung  der  Faktoriellen  all,c>  nicht  hervorgeht,  was  man  sich 
unter  a'"<),  al,(),  a~ 31<>  zu  denken  habe,  weil  also  überhaupt  der 
Begriff  der  Faktoriellen  ein  zu  bestimmter  ist,  so  sagt  der  Hr. 
Verf.  in  §.  342:  Das  Zeichen  amI<>,  in  welchem  m  eine  Differenz 
« —  ß  zweier  ganzen  Zahlen  au.  ß  bedeutet,  heisse  von  nun  an 

Differenz-Faktorielle  und  bedeute  den  Quotienten      ,   — — -—-. 

[a  +  (a-0)d]<?1<> 
Er  zeigt  in  §.  343,  dass  diese  Differenz-Faktorielle  nur  ein  ein- 
deutiges Zeichen  ist ,  und  beweist  alsdann  in  §.345:  dass  alle 
Lehrsätze  der  ganzen  (d.  h.  der  frühem)  Faktoriellen  auch  für 


,ml<)  — . 
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Differenz  -Faktoriellen  ihre  Richtigkeit  haben.  —  Die  Fakto- 
rieile  l1"11  oder  1II,1  —  1,  wo  m  eine  Differenz  o  —  ß  ganzer  Zah- 
len ist,  Iieisst  insbesondere  die  ni'^  Fakultät,  und  es  wird  sol- 
che kürzer  durch  ra1  oder  durch  in!  bezeichnet;  die  hierauf  be- 
züglichen Lehrsätze:  1)  (^t^==(m  +  n)mI-1  =  (n  +  l)mI1, 

fm  +  n):        (m  +  n)™1-1        (m+n)»1-1         (n  +  1)! 

2) = = 1  o)  — =n-f-i, 

m !  n !  m !  n !  n ! 


i 


n: 

4)  (n — 1)!  =  — ,  gehen  aus  dieser  Erklärung  unmittelbar  her- 
'  q 

xnl  — 1 

vor.     Der  Quotient  " wird  durch  das  Zeichen  xa,  wo  x  ie- 

n: 

der  Ausdruck,  n  aber  eine  Differenz  ganzer  Zahlen  ist,  be- 
zeichnet.    Die  nun  folgenden  Lehrsätze: 

„1)  (m  +  n)n.xm+n  =  xm.(x— m)n  =  x'n.(x— n)m, 
2)xn  +  1+x'1  =  (x  +  l)n.H,  3)  (— x)Q  =  (-l)».(x  +  n-ln, 
4)  x0  =  l,  5)  Xj^x,  fi)  Om  =  0,  so  lange  m  nicht  0  ist,  u.  s.w." 
werden  in  §.  352  mit  grosser  Leichtigkeit  erwiesen.     So  wird 
z.  B.  die  Richtigkeit  der  Gleichung  (2)  auf  folgende  Weise  dar- 

^     .  -  n  +  ll— 1  x"1-1    .  (x  — n) 

gethan:      Es   ist   xn  +  1  =x    — -_ j 

6  (n  +  1):  n  +  1: 

xm-i        xnI_1.(n  +  l) 

x„  = = —  ;    also  wenn  man  beide  Gleichun- 

n:  (n  +  1): 

gen  addirt:  xnM  +  xn  =  **'-*+*  =  ^^.    Von 

den  figurirten  Zahlen  wird  Folgendes  gelehrt:    Nimmt  man  die 

arithmetische  Reihe  1,  2,  3,  4,  5 ,  und  bildet  man  daraus 

neue  Reihen,  so  dass  ihr  erstes  Glied  immer  1,  und  jedes  n«e 
Glied  einer  neuen  Reihe  gleich  ist  der  Summe  der  ersten  Uten 
Glieder  der  nächst  vorhergehenden  Reihen,  so  erhält  man  un- 
begränzt  viele  neue  Zahlenreihen,  die  man  Reihen  der  figurir- 
ten Zahlen,  oder  auch  flgurirte  Reihen  nennt,  und  figurirte 
Reihen  der  2ten,  3ten,  4ten  u.  s.  w.  mteu  Ordnung.  Die  erste 
angenommene  Reihe  1,  2,  3,  4  ....,  aus  welcher  alle  abgeleitet 
sind,  nennt  man  auch  eine  figurirte  Reihe  der  ersten  Ordnung, 
so  wie  auch  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen.  Bezeichnet  man 
Sr'm  die  Summe  von  n  Gliedern  der  figurirten  Reihe  der  mten 
Ordnung,  so  wie  das  nie  Glied  derselben  Reihe  durch  T"m,  so 
folgt  aus  dieser  Definition,  wenn  n>l  ist: 

l)T"m  =  Snm— 1,  wom>list,  2)  Tnra  =  Snm  —  Sn_1  m, 

3)  S'^m  +  l^S^n  +  l  +  S^'m  u.  s.  w. 
Die  nun  folgenden  §§.  dieser  Abtheilung  enthalten  die  wichti- 
gen Lehrsätze: 
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nmtl  II  nmll 

1)  S»m  =  T-m+l==(^,,  2)T»ra==S»m-l  =  --r= 

=  [^tl=(l,  +  m.1)„  =  (n+nl.1)i,.,= 

(n  +  m-l)'1-111         (m  +  l)n-in 

—    — =— — — ' u.  s.  w. 

(„_D!  (n-1)! 

Die  kombinatorische  Analysis  (Nr.  20)  enthält  in  ihren  er- 
sten §§.  die  Kegeln,  nach  denen  (logische)  Verbindungen  per- 
rnutirt,    kombinirt  und  variirt  werden   können.      So  wird  z.  B. 

m 

die  Richtigkeit  der  Gleichung  Ns  p  (a,  b,  c,  d,  ....)=  m !  fol- 
gendermaassen  dargethan  :  „Zwei  Elemente  a  u.  b  lassen  zwei 
Versetzungen  zu:  ab  und  ba.  Bei  drei  Elementen  kann  jedes 
das  erste  sein,  und  weil  dann  die  beiden  andern  immer  noch 
zwei  Versetzungen  zulassen,  so  erhalt  man  2.3  oder  3!  Ver- 
setzungen für  drei  Elemente.  Bei  m-j-1  Elementen  kann  jedes 
das  erste  sein;  lassen  dann  die  m  übrigen  Elemente  immer  m! 
Versetzungen  zu,  so  erhält  man  für  alle  (m-j-1)  Elemente 
(m-j-1)!  Versetzungen.  Der  Lehrsatz  gilt  also  für  die  nächst 
folgende  Zahl,  sobald  er  für  irgend  eine  bestimmte  Zahl  gilt, 
und  da  er  für  m  =  2  Statt  hat,  so  hat  er  auch  für  jede  abso- 
lute ganze   Zahl  Statt,    die  für  m  genommen  werden  kann.4' 

In  den  nun  folgenden  §§.  werden  folgende  wichtige  Aufga- 
ben abgehandelt:  l)  die  nte  Klasse  der  Variationen  zur  Summe 
m  zu  entwickeln  aus  den  Elementen  0,  1,  2,3....;  2)  die  n*e 
Klasse  der  Kombinationen  zur  Summe  in  aus  den  Elementen 
0,  1,  2,  3 anzugeben  u.  s.  w. 

Die  Begründungen  der  in  §.  373  gegebenen  Lehren  sind 
theilweise  unklar. .  Uir  ein  Beispiel  davon  zu  geben,  setzt  Kec. 
den  ersten  Satz  dieses  §.  wörtlich  folgendermaassen  hin:  Setzt 
man  in  der  ntLU  Variations- Klasse  zur  Summe  m  statt  des  Zei- 
gers 1,  2,  3....  bezieh  lieh  den  Zeiger  a,  a-j-d,  (a-j-2d)  . . .., 
so  erhält  man  die  nte  Variations-Klasse  zur  Summe  na-f-(m-n)d 
aus  den  Elementen  a,  a-j-d,  a-j-2d u.  s.  w.  Denn  die  er- 
ste Verbindung,  welche  n  —  1  mal  die  1  und  dann  noch  das 
Element  m — (u  —  1)  erhält,  bekommt  jetzt  n  —  1  mal  das 
Element  a,  und  hernach  noch  a-j-(ra  —  n)d ;  also  machen  alle 
n  Elemente  zusammen  na-j-(m  —  n)d  aus.  In  jeder  der  fol- 
genden Verbindungen  wird  aber  irgend  eine  Stelle  um  1 ,  jetzt 
um  d  erhöhet,  und  dagegen  eine  andere  um  ebensoviel  ernie- 
drigt;  also  bleibt  dieselbe  Summe." 

Der  letzte  Abschnitt  dieses  Kapitels  enthält  recht  interes- 
sante unbestimmte  Aufgaben,  welche  sich  unmittelbar  aus  den 
vorhergehenden  Lehren  ergeben.  Nr.  21.  Die  kombinatorischen 
Aggregate,  diese  wichtige  Erfindung  des  Hrn.  Prof.  G.  A.  Ro- 
the  zu  Erlangen,   hat  Hr.  Ohm  im  gegenwärtigen  Kapitel  und 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  11.  jg 
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in  vielen  andern  wichtigen  Untersuchungen  besonders  ausge- 
bildet. Kec.  kann  es  siel)  nicht  versagen,  das  Hauptsächlich- 
ste dieser  Lehre,  welche  für  die  arithmetischen  Untersuchun- 
gen so  grosse  Uehersicht  und  Kürze  gewährt,  folgendermaassen 
auseinander  zu  setzen:  „Jeder  Buchstabe  des  kleinen  deutschen 
Alphabets  stellt  ohne  Ausnahme  Null  oder  eine  ganze  positive 
Zahl  dar.  Wenn  ein  solcher  deutsche  Buchstabe  eine  völlig 
bestimmte  ganze  Zahl  vorstellt,  so  soll  er  ein  stehender  Werth 
genannt  werden;  so  oft  er  aber  nach  und  nach  jeden  der  Wer- 

the  0,  1,  2,  3,  4 erhalten  soll,  mag  er  ein  durchlaufender 

heissen,  und  in  solchem  Falle  ist  er  wieder  ein  unbeschränkt 
durchlaufender,  oder  ein  beschränkt  durchlaufender,  je  nach- 
dem für  ihn  nach  und  nach  alleWerthe  der  ins  Unendliche  fort- 
gehenden Reihe  0,  1,2,  3,4 oder  nur  alle  diejenigen  nach 

einander  gesetzt  werden  sollen,  welche  noch  gegebenen  (ge- 
wöhnlich in  Gleichungen  ausgedrückten)  Bedingungen  entspre- 
chen. So  stellt  z.B.  lia ,  wenn  a  ein  durchlaufender  Werth  ist, 
die  Glieder  vor:   a°,  a1,  a2,  a3,  a4,  a5  u.  s.  w.   in  inf.  dage- 

gen   stellt  der  Ausdruck  j      ,* .  >    mit  der  Beschränkung 

a  +  b  =  4  blos  die  5  Glieder  a°,  a1,  a2,  a3,  a4,  a5  vor,  u.  s.  w.  — 
Die  Summe  aller  Glieder ,  welche  ein  solche  deutsche  Buchsta- 
ben enthaltender  Ausdruck  A  liefert,  wenn  die  deutschen  Buch- 
staben unbeschränkte  oder  beschränkte  durchlaufende  Werthe 
sind,  bezeichne  man  durch  ein  dem  Ausdrucke  vorgesetztes  S, 
nachdem  letzterer  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  ist,  und 
die  beschränkenden  Gleichungen  so  dicht  wie  möglich  unter  ihn 
gesetzt  worden  sind.  Der  Ausdruck  A  selbst,  welcher  der  Re- 
präsentant von  allen  diesen  Gliedern  ist,  heisst  dann  das  allge- 
meine Glied  dieser  Summe,  und  die  so  bezeichnete  Summe  selbst 
ein  kombinatorisches  Aggregat.  So  stellt  z.  B.  das  Aggregat 
inrCa  +  b)1.     a  bt,  -|   d.    g  _Ü     4  bo  +  _±!_  a3  bi   + 

[_ä!b!  4!  0!  Sil! 

+  -i^-a2b2+—  a1^  +  -^—  a°b4,  oder  die  Summe 
^2!  2!  1!3!  0!  4! 

a4-|_4.a3t,-j-42.  a2b2-f-43.ab3+b4  vor,  u.s.  w.  Der  Werth 
eines  kombinatorischen  Aggregats  hängt  also  ab  :  1)  von  dem 
allgemeinen  Gliede,  durch  welches  die  Form  der  einzelnen 
Glieder  bestimmt  wird;  aber  besonders  2)  von  den  beschrän- 
kenden Gleichungen,  welche  die  Anzahl  der  einzelnen  Glieder 
bedingen,  und  welche  so  beschränkend  sein  können,  dass  das 
Aggregat  unendlich  viele  Glieder,  vielleicht  auch  nicht  ein  ein- 
ziges haben  kann. 

In  jedem  kombinatorischen  Aggregate  haben  die  deutschen 
Buchstaben  blos  eine  von  den  beschränkenden  Gleichungen  ab- 
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hängige  Bedeutung.  Man  kann  deshalb  statt  eines  jeden  dieser 
Buchstaben  einen  beliebigen  neuen  setzen  (d.  h.  überall,  wo  er 
vorkommt,  sowohl  in  dem  allgemeinen  Gliede,  als  auch  in  den 
beschränkenden  Gleichungen).  Da  die  beschränkenden  Glei- 
chungen hlus  dazu  dienen,  den  durchlaufenden  deutschen  Buch- 
staben nicht  mehr  und  nicht  weniger  zusammengehörige  Wer- 
the  zu  geben  und  zu  lassen,  als  sie  gerade  haben  sollen,  so 
kann  man  die  Anzahl  dieser  Gleichungen  nach  Belieben  vermeh- 
ren und  vermindern,  so  oft  dadurch  den  durchlaufenden  deut- 
schen Buchstaben  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  sondern  genau 
dieselben  zusammengehörigen  Werthe  gegeben  werden.  Eben 
so  kann  man  in  einem  Aggregat  die  beschränkenden  Gleichun- 
gen ganz  weglassen,  wenn  sie  von  der  Art  sind,  dass  sie  nicht 
beschränken,  sondern  dass  die  durchlaufenden  deutschen  Buch- 
staben des  Aggregats  deshalb  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
und  nicht  andere  Werthe  bekommen. 

Ein  Aggregat  A  ist  gleich  der  Summe  zweier  andern  A  und 
A.2  ,  welche  aus  A  hervorgehen,  wenn  man  statt  eines  seiner 
deutscheu  Buchstaben  z.  B.  a  zuerst  2  a  und  dann  2a-j-l  setzt. 

So  w  ..  b.  sf  t!£L'  Up-»"  *  1+sfeg^l, 

L     a!      J        L     (2a)!     J        L    (2a-f-l)!    J 
a  +  b  =  n  2a-fb  =  n  2a  +  b  +  l  =  n 

u.  s.  w.  Eben  so  ist  jedes  kombinatorische  Aggregat  A  der 
Summe  dreier  andern  Ax,  A2,  A3  gleich,  welche  aus  A  da- 
durch hervorgehen,  dass  man  statt  eines  seiner  deutschen 
Buchstaben,  x.  B.  a,  zuerst  3a,  dann  3a  +  l  und  endlich  3a -{-2 
substituirt,  d.  h.  es  ist:  A  =  A     +A  +A 

a=Sf  a=3!+l  a=3f-r-2,u-s'w* 
Setzt  man  in  einem  Aggregat  A  statt  eines  seiner  deutschen 
Buchstaben,  z.  B.  statt  a,  zuerst  0  und  dann  a-j-1,  so  erhält 
man  2  Aggregate,  welche  zusammen  addirt  das  erste  Aggregat 

wiedergeben.     So  ist  z.  B.  A  =  A     +  A  „ann  „,„„  k„ 

'  *  .  ,,  wenn  man  be- 

a=0    a=t+l 

denkt,  dass  man  wieder  augenblicklich  l  =  a,  und  also  f  +  1 
=  a+l  setzen  kann. 

Eben  so  ist  jedes  kombinatorische  Aggregat  A2  der  Diffe- 
renz A  —  Ax  zweier  andern  gleich,  von  denen  das  erste  A  aus 
dem  gegebenen  A2  hervorgeht,  wenn  man  daselbst  a  —  1  statt 
a  setzt,  während  das  andere  A1  wiederum  aus  diesem  A  er- 
halten wird,  wenn  mau  in  letztem  0  statt  a  setzt.  Zwei  kom- 
binatorische Aggregate,  welche  dieselben  beschränkenden  Glei- 
chungen haben,  werden  zu  einander  addirt  oder  von  einander 
subtrahirt,  wenn  man  ihre  allgemeinen  Glieder  addirt  oder 
subtrahirt,  dabei  aber  die  gemeinschaftlichen  beschränkenden 
Gleichungen  beibehält.  Damit  jedoch  dieselben  beschränken- 
den Gleichungen  zwischen  denselben  deutschen  Buchstaben  in 
beiden  Aggregaten  wirklich  Statt  finden,  so  ist  es  nöthig,  in 
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dem  einen  derselben  statt  der  vorkommenden  deutschen  Buch- 
staben neue  zu  setzen.     So  findet  sich: 
x 

8+1 

u>  g.  w>  —  Soll  ein  kombinatorisches  Aggregat  A  mit  einem 
Ausdruck  m  multiplicirt  werden,  welcher  von  den  durchlaufen- 
den Werthen  der  deutschen  Buchstaben  unabhängig  ist,  also 
immer  denselben  Werth  behält;  so  darf  man  nur  das  allgemeine 
Glied  von  A  mit  m  multipliciren .  alles  übrige  aber  unverändert 


lassen.     So  ist  z.  B.  in:  5 


xa  zb 


a!  b! 
a  +  b  =  m 


=s 


zb 


u.  s.  w. 


a!  b! 

a  +  b  =  m 

Sollen  2  Aggregate  mit  einander  multiplicirt  werden,  so  mul- 
tiplicire  man  ihre  allgemeinen  Glieder  mit  einander,  und  gebe 
dem  neuen  Aggregate  alle  die  beschränkenden  Gleichungen, 
welche  A  und  B  zusammengenommen  haben;  wenn  man  nur 
vorher  in  dem  einen  der  Aggregate  statt  derjenigen  deutschen 
durchlaufenden  Buchstaben,  welche  zu  gleicher  Zeit  in  dem  an- 
dern vorkommen,  neue,  in  den  gegebenen  Aggregaten  noch  nicht 
vorkommende  deutsche  Buchstaben  setzt.     So  findet  sich  z.  ß. : 

s&]xs&]=s[:j-s&]=s^'!    ] 

ö+b=4    a+b=5    a+b=4    c+b==5    a+b = 4,  c+b=5 
u.  8.  w.  —      Möge  diese  kurze    Darstellung  der  Aggregaten- 
Theorie  nur  einigermaassen  dazu  beitragen,  diese  schöne  und 
nützliche  Erfindung  immer  weiter  zu  verbreiten. 

Nr.  22.    Von   dem  binomischen  Lehrsatze   (a-j-b)m  = 

=  S  [mb  '  a° bb    1  =  S  T mb ' am_b  bb  1  =  S  ["V"1-* bb  1= 

L        ü+b  =  mj  L  a+b=m-l  L  J 

=  S  |  —  j  -  aö  hh  J  =  S  pü ao  b^  J  u.  s.  w. ,   worin  m  eine 

a4-6  =  m  a4-fr  =  m 

positiv   ganze  Zahl    oder  Null   ist,     von   dem    trinomischen 

(a_^.b  +  c)m  =  Sl  "y  i   ,  •  aa  hb  cc  li  und  vom  polynomischen 
a4-&-hc=m 

(a+b  +  c+d  + )m=S[l;o:cic:...   »fl  *»»  «' *b ] 

handeln  die  ersten  §§.  dieses  Kapitels.  Der  allgemeinere  bino- 
mische Lehrsatz  (a  +  b)'nir  =  S["Vara_bIr  .b  br],  woraus  der 
frühere  (a  +  b)m  =  S  [mbam-b  °b  ]  dadurch  hervorgeht,  dass 
roanr  =  0  setzt,  wird  mit  Hülfe  der  kombinatorischen  Aggre- 
gate  auf  eine  höchst  elegante  Weise  bewiesen.      Die  Sätze: 
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1 


gelien  aus  den  fru- 


-|  tt!       b\       c!       b! 

a  +  b+c  +  b-f- — =ra 

hern  Sätzen  (a  +  b)mIt,  (a  +  b  +  c+d  + )mltu.s.  w.  da- 
durch hervor,  dass  man  m  = —  1  setzt;  und  die  nun  folgenden: 
(a  +  b)m=S[VbJ,  (a  +  b-i-c  +  d  +  ...)ul  =  S[aa'bb-c-d!>...i) 

a  +  6=m 
u.  s.  w.  werden  dadurch  erhalten,  dass  man  frühem  Erklärun- 
a  I-l  *b  l-l 

gen  zufolge:  L^ —  —  a      _fcb  u.s.w.  setzt. 

a!  b! 

Die  für  die  ßiuomial-Produkte  Statt  findenden  Lehrsätze: 

1)   (x  +  a1).(x  +  a.2).(X  +  a3) (x  +  a„)   =  s[cu  •  ^"*Ji 

2)(x-ai).(x-a2).(X-a3) (x-a„)  =  S  [(-l)*.^-«], 

u.s.w.  werden  ebenfalls  mit  Hülfe  der  kombinatorischen  Aggre- 
gate auf  eine  recht  anziehende  Weise  bewiesen. 

In  Nr.  23  wird  zuerst  der  Lehrsatz:     „Wird    die  ganze 
Funktion  von  x,  anscheinlich  vom  mtcu  Grade,  A0-j-  Ax  X-f-Ä« 

x2-f- A3  x3-j- Amx'n,  wo  A0,  Aj,  A2  u.  s.  w.  ganz  beliebige 

Koefficienien  vorstellen,  für  mehr  als  m  verschiedene  Werthe 
von  x  identisch  =0,  so  muss  jeder  einzelne  Koefficient  für 
sich  =0  sein,"  mit  Hülfe  der  französischen  Eliminations-Me- 
thode bewiesen;  dann  wird  in  §  424  die  Richtigkeit  des  Satzes 
dargethan:  „Sind  zwei  ganze  Funktionen  von  x  vom  mten  Grade 
für  jeden  Werth  von  x,  ja  nur  für  m  +  1  verschiedene  Werthe 
von  x  einander  gleich,  so  sind  auch  die  einzelnen  Koefficienten 
beziehlich  einander  gleich;"  und  in  §.  433  der  Lehrsatz:  „Ist 
a  ein  Werth  von  x,   welcher  die   ganze  Funktion  F  (x)  oder 

S  [Aa  .  xra-(1]  zu  Null  macht,  so  ist  diese  Funktion  F  (x)  durch 
a4^b=m 

F(X)         rab  \      ,  xm-l-c-j 

x-atheilbar,  und  der  Quotient  wird  =SLa4-b=c,'c4-b=m-lJ 

so  erwiesen:  Es  ist,  wenn  F(a)  das  bezeichnet,  was  aus  F(x) 
wird,  sobald  man  a  statt  x  setzt,  1)  F(a)  =  S[A,i  .  am_aj=0, 

a-\-b  =  m 
folglich  2)F(x)=F(x)— F(a)  =  S[Aa.(xm-fl-ara-a)].     Nun 

a  +  6  =  m 
ist  aber,  wenn  a  ein  stehender  Werth  ist 

xm-a  _  am-a  ^       _Ä  _xm_a_l_b  T  ra6  .  xm-l-b        -j 

dJ        ^-^ct       "~  »  L  b  4-  c=m— a-lJ  ~~  ö  La4- &=b,c4-i>=m-lj' 
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folglich,    wenn  man  (2)  durch  x — a   dividirt,    und   statt  des 
Quotienten  zur  Rechten  den  Werth  aus  (3)  substituirt: 
^00  =  S[ab.  Aa.x™-1-^  I 

x— a  a4-b=b,  c+b==ra  —  1 

In  §.  43G  ergiebt  sich  für  die  erste  Ableitung  der  Funktion 
F(x),  d.  h.  S[Aü.xa]  das  Aggregat  S[«.Aa  -xü_1],und  für 

die  ratc  Ableitung  dieser  Funktion  der  Ausdruck 
S[(a  +  l)mI1A  +  m.x']  =  lmI1.Am  =  ra!.Am. 
a4-k  =  m  —  m=0 

Aus  dem  Taylor'schen  Lehrsatze  F(x-f  h)  =  S 


ha  ~| 
ö<F(x).-  U 

—  a4-b  =  m    —^ 


h«  h3 

=  F(x)  +  ÖF(x).h  +  ö2F(x).-+d3F(x).-  + 

F(x+h)  — F(x) 

ergiebt  sich  für  die  Ableitung  ö  F(x)  der  Quotient — » 

h 
h  =  0  gesetzt,  vorausgesetzt,  dass  solcher  Ausdruck  vorher  in 
einen  andern  verwandelt  ist,  der  für  h  =  0  nicht  Null  als  Divi- 
sor enthalt.  —  Mit  Hülfe  des  so  eben  genannten  Quotienten 
lassen  sich  nun  folgende  Lehrsätze  mit  grosser  Leichtigkeit 
erweisen:  1)  d[A.f(x)]  =  A.df(x),  wenn  A  ein  nach  x  kon- 
stanter Ausdruck  ist;  2)  ö[f(x)  ±  op(x)J  =  df(x)  ±  d<p(x); 
3)  d  [  f (x) .  oXx)  ]  =  9(x)  .  d  f(x)  +  f (x)  .  d  (p(x) ;  4)  d  [  f(x)]1»  = 
m.[f(x)]m-1 .  df(x).  5)  Stellt  f(z)  eine  ganze  Funktion  von  z 
vor  vom  mtcn  Grade,  und  ist  z  selber  wieder  eine  ganze  Funk- 
tion f(x)  von  x,  z.  B.  vom  nten  Grade,  so  wird  auch  F(z)  eine 
ganze  Funktion  von  x  werden,  welche  durch  Fx  bezeichnet  sein 
mag,  und  man  hat  dann  öFs  =  d F(z).  of(x). 

Der  Beweis  des  in  §.  447  gegebenen  Lehrsatzes  fehlt  wie- 
derum. Rec.  hält  aber  diesen  Beweis  (für  Anfänger)  keines- 
wegs für  leicht,  und  hätte  gewünscht,  dass  ihn  der  Hr.  Verf. 
in  der  Kürze  wirklich  dargestellt  hätte.  Aus  dem  in  §.  457 
gegebenen  Lehrsatze:  „Ist  F(x)  eine  ganze  und  reelle  Funktion 
von  x,  so  ändert  sich  solche  mit  x  zugleich  stetig,  für  jeden 
Werth  von  x"1  wird  in  §.  448  gefolgert:  „1)  die  Aenderung 
von  F(x)  ist  für  ein  so  kleines  absolutes  h  positiv  oder  negativ, 
je  nachdem  die  Ableitung  positiv  oder  negativ  ist;  2)  dagegen 
ist,  wenn  die  Aenderung  h  von  x  negativ,  aber  absolut  so  sehr 
klein  ist,  die  Aenderung  von  F(x)  nothwendig  negativ  oder  po- 
sitiv, je  nachdem  die  Ableitung  öF(x)  positiv  oder  negativ  ist." 
In  §.  459  —  462  werden  recht  interessante  Untersuchungen  über 
den  Gang  der  Werthe  von  F(x)  gegeben,  wenn  man  nämlich  x 
von  -f-  co  an  bis  zu  —  oo  hin  die  stetig  ändernden  Werthe  giebt. 
Eine  grössere  Ausführlichkeit  wäre  auch  hier  Ree.  sehr  wün- 
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sehenswerth  gewesen,  indem  einer  schwerlich  aus  den  hier  ge- 
gebenen Sätzen  und  Schlüssen  in  folgenden  schwierigen  Fällen 
sich  zurecht  finden  kann. 

Ueber  die  ganzen  Funktionen  mehrer  Veränderlichen  steht 

in  §.  403:    Sind  x0,  xx,  x2,  x3 xm_i  beliebige  Ausdrücke, 

deren  Anzahl  =ni  ist,  und  denkt  man  sich  eine  algebraische 
Summe  aus  lauter  Gliedern  von  der  Form: 

Av    ii      v    b     v    c  v'n 

0,  b,  c,  b in  "  *o    '  xi    '  Ass    *   v>-i  •> 

wo  u,  b,  C na  durchlaufende  und  beschränkte  Werthe  sind, 

und  wo  Afl)  b,  c,  b m  einen  beliebigen,  für  jedes  Glied  an- 
ders werdenden  Koefficienten  bedeutet,   so  hat  man  eine  ganze 

Funktion  der  ra    Veränderlichen   x0 ,    xlt   x3 xm_, ,    und 

zwar  von  der  nteu  Ordnung,  wenn  n  der  grösste  Werth  von 
a -4-  b -f-C -4- b +m  wird,  und  wenn  dabei  die  Koefficien- 
ten dieser  Glieder  der  höchsten  Dimension  nicht  alle  zugleich 
Null  werden.  Eine  solche  ganze  Funktion  aus  den  m  Verän- 
derlichen x0,  x,,  xa xm_!  kann  daher  recht  bequem  so  ge- 
schrieben werden: 


spVsc -v-v-v *--.]. 

a  +  b  +  c+ +ra  +  z  =  n 


u.  s.  w. 


Die  wiclitigen  Lehrsätze:  „Ist  eine  ganze  Funktion  der  m  Ver- 
änderlichen x0,  Xj ,  x2 Xn,^  für  jeden  Werth  der  Verän- 
derlichen der  Null  gleich,  so  ist  auch  jeder  einzelne  Koefficient 
der  Null  gleich,"  und:  „Sind  2  ganze  Funktionen  von  m  Ver- 
änderlichen einander  gleich,  für  jeden  Werth  der  Veränder- 
lichen, so  müssen  auch  die  einzelnen  Koefficienten  einander 
gleich  sein",  werden  aus  dem  Hegriff  der  ganzen  Funktionell 
mehrern  Veränderlichen  mit  Leichtigkeit  abgeleitet. 

Von  den  symmetrischen  Funktionen  sagt  der  Herr  Verf.: 
Haben  in  einer  ganzen  Funktion  der  m  Veränderlichen  x0,  xx, 
x2 xm_j  jedesmal  alle  diejenigen  Glieder >  welche  aus  ei- 
nem einzigen  derselben  dadurch  hervorgehen,  dass  man  die 
Veränderlichen  beliebig  und  durchaus  mit  einander  vertauscht, 
einen  und  denselben  Koefficienten,  d.  h.  sind  die  Koefficienten 
dieser  Glieder  alle  einander  gleich  (übrigens  beliebig,  also  auch 
beliebig  Null),  so  ändert  sich  die  ganze  Funktion  nicht,  wenn 
in  ihr  alle  Veränderlichen  beliebig  und  durchaus  mit  einander 
vertauscht  werden;  und  eine  solche  Funktion  nennt  man  eine 
symmetrische  ganze  Funktion  dieser  Veränderlichen.  So  ist  z.B. 
4.x0.xl+4.x0.x2+4.xo.x3+4.x1.x2  +  4.x1.X3-f-4.xa.x3 
eine  symmetrische  Fuuktion  der  4  Veränderlichen  x(),x1,  X2,  x3, 
u.  s.  w.     Nun  werden  folgende  Lehrsätze  aufgestellt: 
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2)sK3sK].sK]=S[:irrt,]+S[;c+Pi,]  + 


a>6 


s)  sK-(5.sc-v;-,]  +  ö.s[.;-J]  + +  -. 

•SL\  J±n.(?=o,    wenn  n<m  übrigens  eine  ganze 
positive  Zahl  ist; 

*) s  tei  -  «J-scx.»-']  +  e-.s[Xr2]  +...  +  v 

Mg.  noch  der  in  folgenden  E„,wickelllllg«en  s^'unentbehrliche 
Satz:  F(x  +  h,  z+phj  =  S (>>  F„  ,.p»  .  h-t*,    ^^  ^ 

die  gewöhnliche  Weise  geschrieben  übergeht'in': 

F  +  (dFi-r.<,F2.p)h  +  (d,Fj+2öi..FJ,2.p  +  ö,.Fi.pz).^+... 

so  widufgen^e1z?„r%1er,h8''-rnGleichu,,?e"  fä"«'  mit«en. 

•Utt*  ge  etz "    diele  «n      "ume';lsd";"  Ausdruck,    welcher 
diesen,  f^^^fta»,*"»  -"<•"      Aus 
1)  Jede  ganze  Funktion  vom  m***  Grad?  mf*  „n™      • 

Beut,    sie  identisch  machen,    weil  (x)  als  ein  Produkt  von  m 
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solchen  Faktoren  von  der  Form  x  —  (P  +  Qi)  nothwendig  Null 
wird)  so  oft  einer  der  in  Faktoren  zu  Null  wird,  also  m  Mal. 

3)  Da  jede  ganze  Funktion  f(x)  nie  durch  mehr  als  m  ver- 
schiedene Werthe  von  x=0  werden  kann,  so  kann  jede  höhere 
Gleichung  vorn  mtcn  Grade  für  den  Unbekannten  x  nie  mehr  als 
ni  WertlK  liefern,  die  jedoch  zum  Theil  oder  alle  einander 
gleich  weiden  können  ,  während  sie  alle  allgemein  numerische 
Zahlen,  d.  h.  Ausdrücke  von  der  Form  P-f-Qi  sind.  Auch 
folgt,  das9  jede  allgemein  numerische  ganze  Funktion  f(x)  vom 
Bteo  Grade  aus  m  bestimmten  Faktoren  von  der  Form  x — (P-f-Qi) 
besteht,  so  dass  sie  nicht  noch  in  ein  anderes  Produkt  von  m 
solchen  Faktoren  verwandelt  werden  kann,  in  welchem  nur  ein 
einziger  Faktor  von  einem  der  obigen  verschieden  wäre,  u.  s.  w. 
Der  bereits  für  allgemein  numerische  (d.  h.  für  reelle  und 
imaginäre)  Koeflicienten  bewiesene  Lehrsatz,  dass  jeder  höhern 
Gleichung  vom  mtcu  Grade  nur  in  Werthe  von  x  entsprechen, 
wird  in  §.  485  ganz  allgemein  folgendermaassen  hingestellt: 
„Es  ist  immer  möglich,  die  Begriffe  der  besondern  Zahlzeichen 
dergestalt  zu  erweitern,  dass  jede  höhere  Gleichung  vom  mtea 
Grade  mit  allgemeinen  Koeflicienten  durch  m  verschiedene 
Werthe  von  x  genügt  werden  kann  ,  wenn  auch  solche  in  be- 
sonderu  Fällen  zum  Theil.  oder  alle  einander  gleich  sind,  m 
allgemein  numerische  Werthe  für  x  liefert,  die  von  dem  Koef- 
ficienten  nothwendig  abhängen,  also  aus  dem  Koeflicienten  zu- 
sammensetzbar sein  müssen,  so  darf  man  nur  diese  Zusammen- 
setzungen allgemein  auffassen,  um  allgemein  m  (Forin)  Aus- 
drücke zu  haben,  welche  der  gegebenen  Gleichung  genügen, 
wenn  sie  statt  x  gesetzt  werden,  und  welche  der  Erscheinung 
im  Desondern  nie  widersprechen  können,  weil  sie  mit  den  all- 
gemein numerischen  Zahlen,  d.  h.  mit  solchen  von  der  Form 
p-f-q:  nicht  im  Widerspruch  stehen,  diese  aber  die  allgemein- 
sten der  speciellan  Zahlformen  sind,  zu  denen  die  bisherigen 
Begriffe  ausgeführt  haben."  Der  in  §.  501  gegebene  Lehrsatz 
ist  nicht  deutlich  genug  bewiesen.  Deutlicher  ist  der  in  der 
ersten  Auflage  gegebene  Beweis  dieses  Satzes.  Von  dem  Eli- 
miniren  eines  oder  mehrer  Unbekannten  aus  2  oder  mehr  gege- 
beneu Gleichungen  von  beliebiger  Ordnung  wird  in  §.  516  —  529 
gehandelt.  Die  hier  angeführten  Beispiele  und  die  verschiede- 
nen Eliminations- Methoden  sind  ganz  dazu  geeignet,  in  dem 
Eliminiren  eines  oder  mehrerer  Unbekannten  aus  gegebenen 
Gleichungen  sich  die  nöthige  Fertigkeit  zu  verschaffen. 

Nr.  26.    Aus  der  in  §.  531  gegebenen  Erklärung  der  allge- 

meinen  Wurzel(d.  h.  des  Zeichens  ^a,  worin  a  ein  ganz  be- 
liebiges Zeichen,  und  m  eine  beliebige  ganze  Zahl  ist)  werden 
in  den  folgenden  §§.  dieser  Abtheilung  sehr  interessante  Folge- 
rungen abgeleitet. 


282  Mathematik. 

In  Bezug  auf  die  Auflösung  der  höhern  Gleichungen  giebt 
der  Herr  Verf.  verschiedene  Auflösungs- Methoden,  z.  B.  die 
Tschirnhausen'sche,  die  des  La  Grange  und  die  Fuler'sche  an, 
und  erläutert  jede  dieser  Methoden  durch  passende  Beispiele. 
Die  Auflösungen  allgemeiner  höhern  Gleichungen  in  hesonderu 
Fällen,  so  wie  die  Auflösungen  reziproker  Gleicl  .  ugeu  be- 
schliessen  das   den   höhern  Gleichungen  gewidmete  Kapitel. 

Von  den  unendlichen  Reihen  (Nr.  27)  sagt  der  Hr.  Verf.: 
„Eine  ganze  Funktion  von  x,  die  man  sich  ins  Unendliche  fort- 
gesetzt denkt,  so  dass  ihr  Grad  kein  bestimmter,  sondern  grös- 
ser ist  als  jede  noch  so  grosse  denkbare  Zahl ;  eine  ganze  Funk- 
tion also,  die  nie  wirklich  darstellbar  ist,  sondern  nur  in  der 
Idee  in  uns  lebt,  nämlich  A0+Ax  x-f-A2  x2-J- A3  x3-f-  ...in  inf. 
heisst  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  x  fortgehende  unendliche 
Reihe.  Der  Buchstabe  x  heisse  der  Fortschreitungs- Buchstabe. 
Die  ganze  Funktion  von  x  von  einem  bestimmten  Grade  mag 
eine  endliche  Reihe  genannt  werden  u.  s.  w.u 

In  §.  557  u.  558  heisst  es:  „Jede  endliche  Reihe  ist  zu- 
gleich auch  eine  unendliche;  weil  man  zu  jeder  solchen  unend- 
lichen Reihe  noch  Glieder  von  der  FormO.x11,  die  selber  der 
Null  gleich  sind,  hinzugefügt  denken  kann,  ins  Unend- 
liche fort.  Dagegen  ist  nicht  jede  unendliche  Reihe  zugleich 
auch  eine  endliche.  Die  unendliche  Reihe  ist  daher  der  allge- 
meinere Begriff,  und  die  endliche  Reihe  ein  besonderer  Fall 
der  unendlichen  Reihe.  Was  daher  von  den  endlichen  Reihen 
im  Allgemeinen  gilt,  und  unabhängig  von  einer  bestimmten 
Gliederzahl  derselben  und  unabhängig  von  ihrem  numerischen 
"Werthe,  das  muss  auch  nothwendig  von  den  unendlichen  Rei- 
hen gelten  im  Allgemeinen.  Was  dagegen  von  den  endlichen 
Reihen  nur  insofern  gilt,  als  sie  besondern  Zilfer- Ausdrücken 
gleich  gedacht  werden,  doch  aber  noch  unabhängig  von  jeder 
Gliederzahl,  das  kann  von  den  unendlichen  Reihen  nur  unter 
der  Voraussetzung  gelten ,  dass  solche  konvergent  sind;  muss 
aber  auch  nothwendig  gelten,  sobald  diese  Bedingung  wirklich 
erfüllt  ist.  Was  endlich  von  einer  Funktion  nur  insofern  gilt, 
als  ihre  Gliederzahl  eine  völlig  bestimmte  ist,  darf  für  die  un- 
endlichen Reihen  nicht  unbedingt  beibehalten  werden,  u.  8.  w. " 

In  §.  585    wird  aus  F(x),    d.  h.   aus   S  [pa  .  xü  ]    oder 

p0  -J-Pi  .x-f-p2x2-f-p3  •x3-f_ die  Gleichung  F(x-)-h)=r 

=  S[d*  F(x)  .  51  l=F(x)  -RF(x) .  h  -f  d2F(x) . £2-f  d3F(xÄ ... 
abgeleitet;  und  hieraus  die  Gleichung  F(p-f"Q')  == 
=  S  [»i'  F(l.) .  (-1). .  «|L ,]  +  i .  S  [4«.»i  F(P) .  (-  «•  .(gl,] 

gefunden.  Ueber  die  Konvergenz  der  numerischen  unendlichen 
Reihen  wird  in  §.  587  bis  597  gehandelt.  In  den  nun  folgen- 
den §§.  der  Nr.  28  wird  dargethan,    dass  der  für  ganze  und 
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Differenz -Potenzen  gültige  binomische  Lehrsatz  auch  für  reelle 
Potenzen  richtig  ist.  —     Für  die  Potenz  ax,    worin  a  positiv 

[fx  .  La)11  n 
— "o! J   = 

T        ,    x2.(La)2       x3.(La)3  ' 

=  1-f-x  .  La  + — —  + H  ...-,    worin  La  den 

einzigen  reellen  Logarithmen  der  positiven  Zahl  a  für  die  Basis 
e  =  2,  718 bezeichnet ;  und  für  die  Potenz  ex  wird  in  §.  Glö 

der  Ausdruck  S  I  ^1  =  l  +  x  +  i_  =  * .  gefunden. 

Nr.  29.  Von  den  künstlichen  Potenzen  und  den  künstlichen 
Logarithmen  wird  in  §.  613,  §.  C14  u.  §.  018  Folgendes  gesagt: 
„Die  für  jeden  allgemein  numerischen  Werth  von  x  konvergi- 

rende  unendliche  Reihe  S|ll2^1],  oder  1  +Lii?  +xl^L^r ... 

in  inf. ,  in  welcher  a  positiv  ist,  La  den  einzigen  reellen  Lo- 
garithmen a  für  die  bestimmte  Zahl  e  =  2,  718  ...  als  Basis 
bedeutet,  und  wo  x  ganz  allgemein  reell  oder  imaginär  gedacht 
ist,  bezeichne  man  von  nun  an  durch  das  Zeichen  ax  und  nenne 
solche  die  kunstliche  Potenz.  Und  diese  künstliche  Potenz  heisse 
insbesondere  eine  natürliche,  wenn  a  =  e,  also  La  =  Le  =  l  ist. 
Man  erhält  ax  =  exla,  d.  h.  aus  einer  künstlichen  Potenz  wird 
eine  natürliche,  wenn  man  den  Exponenten  x  mit  dem  reellen 
Logarithmen  La  des  diguanden  a  (für  die  Basis  e  genommen) 

b 

multiplicirt.  Versteht  man  unter  Log  a,  d.  h.  unter  dem  Lo- 
garithmen von  a  für  die  Basis  b  jeden  allgemein  numerischen, 
reellen  oder  imaginären  Ausdruck  z,  mit  welchem  die  Basis  b 

potenzirt  a  giebt;  —  so  ist  für  eine  positive  Basis  a  und  für  ein 

b 
allgemein  numerisches  b  der  Begriff  des  Logarithmen  Log  a  zu- 
gleich mit  dem  erweiternden  Begriff  der  künstlichen  Potenz  bz 
bedeutend  erweitert,  und  dieser  Logarithmen  heisst  dann  der 
künstliche,  und  wenn  a=e  ist,  so  dass  er  der  natürlichen  Po- 
tenz gegenüber  steht,  auch  der  natürliche  Logarithmen.  In 
diesem  letztern  Falle  wird  er  blos  durch  Log  b,  die  Basis  e 
noch  hinzudenkend,  ausgedrückt.  In  §.  620  bis  §.  045  werden 
die  Fundamental -Sätze  der  sogenannten  analytischen  Trigono- 
metrie mit  grosser  Klarheit  und  Gründlichkeit  entwickelt,  und 
diesen  Sätzen  die  Formeln  über  das  Operiren  mit  Bogen,  d.  h. 

mit  -;—  x  =  a r  c  .  sin  x ,  — .  x  =  a  r c  .  Cos  x  u.  s.  w.  beigefügt, 
sin  Cos 

So  heisst  es  in  §.053:  —  y+  —  z  =  -1-fy  ./].-*' ±a  •  /i— »'1 
sin        sin       sihL  J 
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y  + z  = |*y*i  i     u  g    w    __     j)je  ßewcise  jeg 

Cotg      ~  Cotg         CoigL/.±yJ 

§.  053  hätte  Rec.  ebenfalls  deutlicher  und  ausführlicher  ge- 
wünscht. Die  künstlichen  und  natürlichen  trigonometrischen 
Funktionen  werden  in  §.  054  erklärt.  Die  nun  folgenden  Auf- 
gaben und  Zusätze,  welche  zur  Auffindung  der  künstlichen  Lo- 
garitbmen  dienen,  sind  eben  so  gut  gewählt,  wie  gründlich 
auseinandergesetzt.  In  Nr.  30  sagt  der  Hr.  Verf. :  ,,  Durch  das 
Vorhergehende  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  den  Begriff  der 
Potenz  ax  noch  einmal  zu  erweitern  und  zwar  für  den  allge- 
meinsten Fall,  wo  a  und  x  allgemeine  Ausdrücke  sind.  Sind 
nun  a  und  x  ganz  allgemeine  Ausdrücke,  so  verstehe  man  unter 
der  allgemeinen  Potenz  ax  nichts  anderes  als  alle  Werthe  der 

unendlichen  Reihe  S  |^"  •  (Lo5  a^  j  ?     welche  nach    und  nach 

aus  ihr  hervorgehen,  wenn  statt  Log  a  nach  und  nach  alle  seine 
unendlich  vielen  Werthe  gesetzt  werden.  Da  dieselbe  unend- 
liche Reihe  auch  durch  die  natürliche  Potenz  ex.Log  a  ausge- 
drückt werden  kann,  welche  für  jeden  Werth  des  Log  a  nur 
eindeutig  ist,  dagegen  wegen  der  eindeutigen  natürlichen  Po- 
tenzen repräsentirt,  so  hat  man:  ax  =  ex.Loga,  welche  Glei- 
chung zur  Rechten  alle  Werthe  angiebt,  die  von  nun  au  unter 
der  allgemeinen  Potenz  zu  denken  sind."  Er  beweist  hierauf 
in  §.  077:  „Die  unendlich  vielen  Werthe  von  ax  sind  1)  alle 
einander,  so  oft  x  eine  Differenz  ganzer  Zahlen  ist,  2)  zum 
Theil  einander  gleich,  so  dass  sie  sich  auf  n  wirklich  von  ein- 
ander verschiedene  zurückführen  lassen,  so  oftx  =  -| —   ein  in 

~~  n 

seinen  kleinsten  Zahlen  ausgedrückter  Bruch  ist,  3)  zwar  noch 
zum  Theil  einander  gleich,  aber  doch  unendliche  Anzahl  wirk- 
lich von  einander  verschiedener  Werthe  zurückführen,  so  oft 
x  irrational  ist,  endlich  4)  für  x  imaginär  von  einander  ver- 
schieden ;"  und  stellt  nun  in  §.  078  folgende  richtige  Gleichung 
auf:  1)  (p  -j-  qi)m  =  r,u  (Cos  mqp  +  i  sinmqp),  wenn  ra  eine 
positiv   oder  negativ  ganze   Zahl  oder  0,    r  =  +  N/^p^+q2, 

Cos  g?=-  und  smq>  =  —  ist;  2)(p+qi)ü  =  rä  [Cos  —  (2nlnTcp') 

-j-i  sin  —  (2nx  jr-f-qp)],  wo  r  und  cp  die  eben  angemerkten  Be- 
deutungen haben,  und  wo  statt  n1  nach  und  nach  alle  n  Wer- 
the 0,  1,  2,  3, ....  n  —  1  gesetzt  werden,  so  dass  der  Ausdruck 
zur  Rechten  genau  die  n  Werthe  liefert,    welche  die  Potenz 

m 

(p  +  qi)»  hat,  u.  8.  w. 

In  §.  080  wird  untersucht,  in  welchem  Sinne  für  allgemeine 
Potenzen  noch  immer  die  Sätze:  1)  ax.  ay  =  ax  +  y,  2)  ax:ay=ax-y, 
S)  ax.bx  =  (ab)x,  4)  ax:  bx  =  (a:b)\  5)(ax)y=ax>  Stattfinden; 
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und  in  §.684  wird  angegeben:  „in  welchem  Sinne  der  früher 
für  Differenz-  Potenzen  und  für  reelle  Potenzen  erwiesene  bino- 
mische Lehrsatz  auch  für  die  jetzigen  allgemeinen  Potenzen 
gelten  könne."  Sehr  gut  ist  die  in  §.  680  angegebene  Bezeich- 
nung (a'|a)x  gewählt.  Man  bezeichnet  nämlich  durch  (a|ja)* 
den  Werih  von  ax  für  den  Werth  a  von  Loga,  d.  h.  den  Werth, 
welchen  e*a  vorstellt.  Wird  die  Gleichung  ax.ay  ==  axf5  jetzt 
so  geschrieben:  (a|[a)x.  (a||a)y  =  (a||a)x  +  y,  so  ist  dieselbe,  in 
diesem  Sinne  genommen  und  angewandt,  auch  für  allgemeine 
Potenzen  gültig. 

In  §.  681  —  689  heisst  es:  „Mit  dem  Begriff  der  allgemei- 
nen Potenz  ist  aber  wieder  der  Begriff  des  allgemeinen  Loga- 
rithmen b'2a  gegeben,  wenn  man  darunter  jeden  Ausdruck  x 
versteht,  der  so  ist,  dass  man  ax  =  b  oder  exL°Bas=b  hat. 
Nur  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  eben  weil  a  und  b  ganz 
allgemein  sind,  keiner  der  unendlich  vielen  Werthe  von  a*  vor 
dem  andern  sich  absondert,  also  dass  b  '!  a  ganz  unbestimmt  ist, 
so  lange  nicht  ausdrücklich  noch  hinzugefügt  wird,  für  welchen 
der  Werthe  von  Loga  die  Potenz  ax,  d.  h.  exLuga  genommen 
werden  soll.  Eine  specielle  Form  des  allgemeinen  Logarith- 
men, welche  durch  b'?(a||a)  bezeichnet  werden  kann  ,  ist  es 
also,  wenn  man  alle  Ausdrücke  x  versteht,  welche  so  sind,  dass 
der  specielle  Werth  von  ax,  der  für  den  Werth  a  von  Log  a 
sich  ergiebt,  nämlich  (a|ja)x  oder  eXflt  den  b  gleich  wird,  unter 
cc  einen  bestimmten  der  Werthe  von  Log  a  verstanden.  Ist  a 
positiv,    so  ist  eine  der  speciellen  Formen  von  b?a,   nämlich 

a 

b?(a||La),  zu  gleicher  Zeit  der  früher  durch  Log  b  bezeich- 
nete künstliche  Logarithmen,  der  bereits  unendlich  viele  Wer- 
the hat.  Jede  andere  der  speciellen  Formen  von  b?a,  wie  sol- 
che alle  durch  b'?[aj|(La  4"  2a77.i)]  bezeichnet  sein  werden, 
ist  dagegen  von  dem  künstlichen  Logarithmen  wesentlich  ver- 
schieden. Und  ist  a  nicht  positiv,  so  ist  der  allgemeine  Loga- 
rithme,  so  wie  seine  speciellen  Formen  von  jedem  der  bis  jetzt 
dehnirten  und  betrachteten  Logarithmen  durchaus  verschieden. 
Ist  die  Basis  a  ganz  allgemein  und  a  einer  der  Werthe  von  Loga, 
so  hat  die  specielle  Form  b?(a||a)  des  allgemeinen  Logarith- 
men b*?a  unendlich  viele  Werthe,  welche  alle  in  — - — enthal- 

a 
ten  sind,  dergestalt,  dass  man  als  eine  vollkommene  Gleichung 

Lo"-  b 
hat  b'?(a||a)=  — 5 — ,    unter  Log  b  alle  dessen  Werthe  ver- 

a 
standen;  u.  s.  w. "  —     Die  nun  folgenden  §§.  enthalten  die  Be- 
stimmung  aller  Werthe  einiger  aus  allgemeinen  Potenzen  zu- 
sammengesetzten Ausdrücke,    z.  8.  die  Bestimmung  der  Wer- 
the von  x  aus  der  Gleichung  x3  +  px  +  q  =  ö  oder  aus: 
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.s.w. 


Ueberhaupt  nehmen  die  in  gegenwärtigem  Kapitel  abgehandel- 
ten Lehren  eine  der  vorzüglichsten  Stellen  sowohl  in  der  Arith- 
metik, als  auch  in  der  Analysis  ein.  Jeder  Lehrer,  dem  es 
wahrhaft  um  die  Vervollkommnung  seiner  Wissenschaft  zu  thuu 
ist,  möge  es  als  eine  heilige  PUiclit  ansehen,  seine  Schüler 
darauf  aufmerksam  zu  machen:  dass  sie,  nur  mit  einer  so  voll- 
ständigen und  gründlichen  Theorie  der  allgemeinen  Potenzen 
und  Logarithmen  versehen ,  die  fernem  höhern  und  höchsten 
Theile  der  arithmetischen  Wissenschaft  mit  Leichtigkeit  und 
Umsicht  zu  erlernen  im  Stande  sind.  —  Von  der  DifFerenzial- 
und  Integral -Rechnung  sagt  der  Herr  Verf.:  „Es  scheint  so 
ziemlich  gewiss  zu  sein,  dass  Leibnitz  und  Newton  fast  zu  glei- 
cher Zeit  den  Grund  zu  den  Rechnungen  gelegt  haben,  welche 
uns  heuligen  Tages  in  ihrer  weitern  Ausbildung  gewöhnlich  un- 
ter dem  Namen  der  Diiferenzial  -  und  Integral -Rechnung  vor- 
getragen werden.  Bei  genauer  Betrachtung  zeigt  es  sich  je- 
doch,  dass  Leibnitz  und  Newton  diese  Rechnungen  selber  nur 
unter  dem  Gewände  der  Anwendungen  auf  Kurvenlehre  und  auf 
Mechanik  gegeben,  dass  spätere  Mathematiker,  vorzüglich  der 
grosse  Euler,  von  diesen  Anwendungen  den  Kalkül  selbst  zu 
abstrahiren  versucht  haben,  und  dass  es  endlich  dem,  auf  den 
Schultern  eines  Euler  stehenden,  und  deshalb  weiter  um  sich 
sehenden  Lagrange  gelungen  ist,  diesen  abstrahirten  Kalkül  in 
der  einfachsten  und  elementarsten  Gestalt  (unter  dem  Namen 
der  Funktionen- Theorie)  herzustellen,  der  sich  dann  in  den 
neuesten  Zeiten  noch  einmal  in  des  beliebt  gewordenen  d'Alem- 
bert'schen  „Methode  der  Grenzen''-,  wenn  auch  nur  unvollkom- 
men, abspiegelt.'1  — 

In  der  allgemeinen  Einleitung  (Nr.  31)  werden  die  wichtig- 
sten der  gewonnenen  Resultate  der  beiden  ersten  Theile  dieses 
Systems  hingestellt,  so  wie  noch  einiges  Andere,  was  zur  kla- 
ren Einsicht  des  nun  Vorzutragenden  für  dienlich  geschienen 
hat.  Ueber  die  nähere  Begründung  der  hier  faktisch  nieder- 
gelegten Resultate  müssen  natürlich  die  gedachten  beiden  er- 
sten Theile  selbst  zu  Rathe  gezogen  werden,  und  es  kann  diese 
Einleitung  nur  hie  und  da  entfernt,  und  deshalb  durchaus  un- 
gnügend  darauf  hindeuten.  In  Nr.  32  wird  zuerst  dargethan: 
dass  jede  der  einfachsten  Zusammensetzungen  (Funktionen)  von 

x,  nämlich  a  +  x,  x  +  a,  a.x,  -, -,   x%   /x,     in    der    Form 

—  —  a     x 

A-f-B.xm  sich  darstellen  lässt,  und  dass  jede  Funktion  von  x 
aus  solchen  in  A  +  B.x"1  enthaltenen  einfachsten  algebraischen 
Funktionen  aus  den  einfachsten  transzendenten  Funktionen  ax, 
Log  x,   uud  aus  von  x  ganz  unabhängigen  Ausdrücken  mittelst 
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der  7  Operationen  (entweder  aller  oder  mehrerer  oder  nur  ei- 
ner einzigen  derselben)  zusammengesetzt  ist.  —  In  §.  5  wird 
folgender  Lehrsatz  mit  Klarheit  bewiesen:  „Ist  y  eine  beliebige 
Funktion  von  x  und  stellt  yx  sie  selber,  aberyx  +  h  dasjenige  vor, 
was  aus  ihr  wird,  wenn  überall  x  +  h  statt  x  gesetzt  wird,  so 
lässt  sich  yx  +  h  allemal  in  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  h  fort- 
laufende Reihe  verwandeln,  welche  mit  yx  anfängt.  Und  in 
dieser  Reihe  bezeichnet  man  den  Koefficienten  des  nächsten, 
nach  yx  folgenden,  mit  h1  affizirten  Gliedes  durch  dyx  oder 
blos  durch  dy,  und  nennt  solchen  die  Ableitung  von  y  nach  x. 
Und  die  Rechnung  mit  den  Ableitungen  nennt  man  die  Ablei- 
tungsrechnung." Aus  diesem  Beweise  werden  nun  die  Sätze: 
d  (A  +  B)  .  xn')x  =  m  .  Bx"1-1 ,  d  (x)x  =  1 ,  ö  (ax)x  =  ax  .  Log  a, 
d(ex)  =  ex,  ö(Logx)x  =  \  mit  grosser  Leichtigkeit  abgeleitet. 
Die  in  §.  7  über  die  ein-  und  mehrförmigen  Ableitungen  gege- 
benen Aufgaben  sind  eben  so  zweckmässig  gewählt,  als  gründ- 
lich gelöst.  —      Aus  dem  in  S.  12  auf  verschiedene  Arten  be- 

ha-i 
gründeten  Taylor'schem  Lehrsatze:  yx  +  h  =  S£6,ayx-— -J,   ergiebt 

sich  der  Maclaurin'sche  Satz: 

yx=s[(day.Oo-ä=:Wo+(öyOo-x+(^yx)o.|f!+--. 

dadurch,  dass  man  in  den  Taylor'schen  Lehrsatz  zuerst  0  statt 
x,  und  in  den  hierdurch  erhaltenen  Ausdruck  x  statt  h  setzt. 
Nach  diesem  (Maclaurin'scheu)  Satze  wird  also  eine  Funktion 
y  von  x  in  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  x  fortlaufende  Reihe 
verwandelt,  wenn  man  aus  yx  die  Ableitung  öyx,  aus  dyx  die 
Ableitung  d2yx ,  aus  ö-yx  die  Ableitung  ö3yx  u.  s.  w.  nach  x  fin- 
det, in  diesen  Funktionen,  nachdem  sie  alle  gefunden  und  ent- 
wickelt worden  sind,  0  statt  x  setzt,  und  diese  Werthe  statt 
der  Koefficienten  (yx)0 ,  (dyx)0 ,  (d2yx)0,  u.  s.  w.  in  die  Reihe 
substituirt.     Der  allgemeine  Maclaurin'sche  Satz: 

yx  =  S  [(d  yx)a .  fc^'  ]  =  (yx)a+(dyx)a.(x-a)-f(d2yx)a  •(^r!+-.. 

wird  aus  dem  Taylor'schen  Lehrsatze  dadurch  erhalten,  dass 
man  im  erstem  zuerst  a  statt  x,  und  in  das  hieraus  erhaltene 
Aggregat  x-a  statt  h  setzt. 

Dieser  Satz  giebt  namentlich  in  dem  Falle  Entwicklungen 
in  Reihen,  wo  der  vorhergehende  Satz  auf  unzulässige  Formen 
des  Kalküls  stösst.  So  kann  man  0  1,  2,  3... .  n  statt  a  setzend 
sogleich  den  Log  x  in  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  x  —  1, 
x  —  2,  x  —  3....X  —  n  fortlaufende  Reihen  verwandelt  sehen. 
Andere  Vortheile  dieses  Satzes  haben  namentlich  in  dem  Um- 
stände ihren  Grund,  dass,  wegen  des  unbestimmten  a,  für  je- 
den andern  Werth  von  x,  dem  a  ein  anderer  Werth  gegeben 
werden  kann,  so  z.  B. ,  dass  x  — a  sehr  klein,  und  die  Reihe 
selbst  zuweilen  sehr  schnell  konvergent  wird.     Ueberhaupt  ist 
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es  allemal  in  der  Analysis  ein  wesentlicher  Vortheil,  Formeln 
sich  zu  verschallen,  die  noch  einen  unbestimmten  Duehstaben 
in  sich  aufgenommen  haben,  weil  nachgehends  in  jeder  einzel- 
nen Anwendung  diesen  Buchstaben  noch  derjenige  Werth  unter- 
gelegt werden  kann,  welcher  für  diese  Anwendung  als  der 
zweckmässigste  gefunden  wird. 

Ueber  die  DilFerenzial  -  Rechnung  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Ableitungs -Rechnung  wird  in  §.  1T>  —  20  in  der  Kürze 
Folgendes  gesagt:  „Ist  s  ein  veränderlicher  Ausdruck,  so  soll 
/*\s  die  Aenderung  bedeuten,  um  welche  8  vermehrt  gedacht 
wird,  wenn  s  unabhängig  ist,  oder  vermehrt  gedacht  werden 
muss,  wenn  s  abhängig  veränderlich  ist,  und  diese  Differenz 
As  nenne  man  die  Differenz  von  s.  Diese  Differenz  As  is*  a's0 
entweder  unabhängig  und  völlig  willkürlich,  oder  zu  der  Diffe- 
renz £\x.  von  x  gehörig,  je  nachdem  s  als  unabhängig  veränder- 
lich, oder  als  eine  Funktion  von  x  gedacht  worden  ist.  Des- 
halb ist  das  h ,  um  welches  man  sich  x  vermehrt  gedacht  hat, 
jetzt  durch  Ax  vorgestellt,  und  der  Taylor'sche  Lehrsatz  kaim 
so  geschrieben  werden: 

yxtAX  =  s[öays.Aia]  =  yx  +  öyx.Ax  +  d2yx.A^+ 

u  et!    J  2! 

Und  weil  Ay  die  durch  die  Vermehrung  Ax  von  x  verursachte 
Vermehrung  von  y  bedeutet,  so  folgt  Ay=yx-A.x  — y.\*    oder 

Ay=dyx.A*  +  M2ys.A*2  +  i!^yx.Ax3  +  --...,  oder 
gj=  öyx  +  Ax  [^ö2ys  +  -h  d3yx.  Ax  + ],   welcher 

Ay 
Quotient  =£  der  Differenzen -Quotient  genannt  wird.      Denkt 

Ax 

man  sich  alle  vorkommenden  Ausdrücke  reell,  so  ist  klar,  dass 
dieser  Differenzen -Quotient  seinen  Werth  mit  dem  von  Ax  zu~ 
gleich  ändert,  und  dass  er  dem  ersten  Gliede  öyx  desto  mehr 
sich  nähert,  je  mehr  Ax  der  INull  näher  rückt,  so  dass,  wenn 
Ax  im  Moment  des  Verschwindens  gedacht  wird ,     der  Un- 

A.y 
terschied  zwischen  dem  Differenzen  -  Quotienten  — —    und  sei- 

Ax 

nem  ersten  Gliede  dyx  selber  im  Momente  des  Verschwindens 

sich  befindet.     Es  ist  also,  so  oft  alle  vorkommende  Ausdrücke 

reell  gedacht  werden,    die  Ableitung  öyx  zu  gleicher  Zeit  die 

Ay 

Grenze,  welche  sich  der  Differenzen -Quotient    —Nimmermehr, 

Ax 

und    ohne  Aufhören  nähert,   je  <  die  Differenz  Ax  gedacht 

wird,  so  dass  für  eine  im  Moment  des  Verschwindens  gedachte 

Ay 
Differenz  Ax  die  Annäherung  des  Quotienten  — —     und  die  Ab- 

Ax 

leitung  öyx  so  gross  ist,  dass  der  noch  vorhandene  Unterschied 
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selber  im  Moment  des  Verschwinden9  sich  befindet.  Bezeich- 
net man  daher  £^x,  Av  im  Falle  sie  im  Moment  des  Verschwin- 
deus  gedacht  sind,  beziehlich  durch  dx,  dy ,  und  nennt  solche 

dy 
dann  Dilfercnzialien ,  so  erhält  man:  ~:=dyx  +  dx  [-*., d2yx  + 

dv 

+  |  .  d3yx.dx  +  ....];  und  dabei  wird  der  Unterschied  — — dyx 

im  Moment  des  Verschwindens,  d.  h.  kleiner,  als  jede  noch  so 

dy 
klein  gedachte  Zahl  sein.     Der  Quotient   —    wird    aber   jetzt 

Differenzial -Quotient  genannt.  —  Die  Differenzial  -  Rechnung 
betrachtet  die  Abhängigkeit  der  durch  dx  und  dy  bezeichneten, 
jedesmal  im  Moment  des  Verschwindens  gedachten  und  Diffe- 
renzialien  genannten  Aenderungen  von  x  und  y  zu  einander  un- 
ter der  Voraussetzung,  dass  y  eine  Funktion  von  x  (also  auch 
x  eine  Funktion  von  y)  ist.  Sie  setzt  aber,  obgleich  vollstän- 
dig 1)  dy  =  dy, .  öx  +  i  d2ys  .  öx2  + ist,    doch  Mos 

dy 

2)  dy  =  dyx.dx  oder -p  =  dyx.     Es  erhellt   aber  aus  dieser 

letztern  Definition,  dass  der  Begriff  des  DifFerenzials  dy  ein 
zweifacher  ist,  dessen  einer  Sinn  dem  andern  widerspricht. 
Denn  ursprünglich  versteht  man  unter  dy  die  ganze  Aenderung 
in  (1)  und  sogleich  darauf  wiederum  nur  das  erste  Glied  öyx.dx 
dieser  Aenderung.  Allein,  eben  weil  dx  im  Moment  des  Ver- 
schwindens gedacht  ist,  so  giebt  dies  (nach  frühern  Sätzen) 
eine  Genauigkeit ,  die  von  der  Wahrheit  ebenfalls  nur  um  ein 
im  Moment  des  Verschwindens  Befindliches  abweicht,  wenn 
man  auch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  in  solchen  kom- 
biuirten  Rechnungen,  in  denen  sich  die  mit  dx  behafteten  Glie- 
der aufheben,  um  nicht  unrichtige  Resultate  zu  bekommen,  für 
das  Differenzial  dy  nicht  blos  dyx.dx  genommen  werden  darf, 
sondern  noch  eins  oder  einige  der  übrigen  Glieder  aus  der  Glei- 
chung (1)  hinzugenommen  werden  müssen,  u.  s.  w. "  Aus  den 
so  eben  gegebenen  Entwicklungen  wird  man  leicht  bemerken, 

Ay 

dass  - .--  sich  nur  dann  von  öyx  durch  ein  im  Moment  des  Ver- 

Ax 
Schwindens  Befindliches  unterscheide,   wenn  in  der  Gleichung 

Ay 

■rf-  =  öyx  +  Ax  [  h  ö2yx  +  £.  ö3yx .  Ax  +  •  •  •  •  ]  alle  vorkommen- 

den  Ausdrücke  reell  sind.  Diese  Annahme,  welche  die  Allge- 
meinheit der  Ausdrücke  aufhebt ,  wäre  allein  hinreichend,  die 
Ableitungs- Rechnung  als  eine  allgemeinere  zu  charakterisiren, 
welche  eben  ihrer  Allgemeinheit  wegen  der  Differenzial -Rech- 
nung vorzuziehen  ist.  In  §.  20  wird  die  praktische  Regel  für 
das  Auffinden  des  zum  Differenziale  dx  gehörigen  Differenzials 

N.  Jahrb.  f.  FW.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  11.  jy 
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dy  gegeben;  und  in  §.  22  die  Gleichung  d2y  =  d2yx  •  dx2  er- 
mittelt. Die  dem  Taylor'schen  und  Maclaurin'schen  Lehrsatz 
bildenden  Gleichungen  sind  endlich  in  §.  24  und  25  folgender- 

tdn  y      d\n  l  I  dd  y  ~i 

dS ^*  l=  SL"  J> 

Von  der  Methode  der  Grenzen  sagt  der  Hr.  Verf.:  „Die  Me- 
thode der  Grenzen  geht  ebenfalls  von  dem  Satze  aus,  dass 
yx  +  AV  in  einer  nach  positiven  Potenzen  von  Ax  fortlaufenden 
Reihe  sich  entwickeln  lasse,  also  dass  Ay  =  P  •  Ax+(1-  Axi+1+ 
+r.Ax,?tl+ oder  ^  =  p  +  q.  Ax*  +  r.  Ax*  + 

wird,  während  Axi  Ay  die  von  einander  abhängigen  Zuwachse 
von  x  und  y  sind.  Sie  sagt  aber  dies  nicht  offen,  sondern  uur 
dadurch,  dass  sie  festsetzt,  es  gäbe  allemal  einen  Ausdruck  p, 

Ay 

welchem  sich  das  Verhältniss  i=i  des  Zuwachses  Ay  unu*  Ax 

Ax 

ohne  Ende  nähere,  je  kleiner  Ax  8elbst  gedacht  wird.  — 
Das  erste  Glied  p  der  Reihe  zur  Rechten  ist  daher  die  Grenze 
des  Verhältnisses  Ay:  Ax?    d.  h.  die  Grenze,    welcher  sich 

Ay 

der  Quotient  r-±L  immer  mehr  und  ohne  Aufhören  nähert,   je 

Ax 
kleiner  Ax  gedacht  ist;    die  Grenze,  von  welcher  dieses  Ver- 

Ay 
liältniss    — - -    zuletzt,    wenn  Ax  *m  Moment  des  Verschwin- 

Ax 
dens  selber  um  etwas  verschieden  ist,  was  sich  im  Moment  des 
Verschwindens  befindet,  welche  endlich  aus  der  mit  dem  Ver- 
hältniss Ay:Ax  identischen  Reihe  p  +  q-Axa+ genau 

hervorgeht,  wenn  Ax  =  0  gesetzt  wird.  Dieses  p  nun  nennt 
die  Methode  der  Grenzen  den  Differential- Koefßcienten  und 

dy 
bezeichnet  ihn  durch  das  Zeichen  ■— ,  so  dass  dieser  Differen- 

dx 

dy 
zial-Koefficient  —  vollkommen  identisch  ist  mit  der  Ableitung 
dx 

dyx,    wenigstens  so  oft  man  sich  alles  reell  denkt.      Die  Me- 
thode der  Grenzen  findet  daher  ihren  Differenzial- Koefßcien- 
ten —  ,  indem  sie  den  Werth  — -  an  seiner  Grenze  nimmt,  d.h. 
dx  Ax 

Ay 

tri   für  Ax=0,    also  genau  so,   wie  die  Ax  Ableitung  dyx 

Ax 

gefunden  wurde.     Uebrigens  muss  die  „Methode  der  Grenzen" 

dy 
ihren  Differenzial -Koefßcienten -^i    will  sie  konsequent  sein, 

dx 
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entweder  als  ein  einziges,    dyx  vorstellendes  Zeichen,  hand- 
haben,  in  welchem  dy  und  dx  allein  gar  keine  Bedeutung  ha- 
ben, so  dass  rr  nur  eine  andere  Schreibweise  für  d\\  ist:  oder 
d.v 

sie  muss,  will  sie  unter  dx  einen  an  der  Grenze  (d.  h.  im  Mo- 
ment des  Verschwinduns)  befindlichen  Zuwachs  verstehen,  un- 
ter dy  nicht  den  ganzen  dadurch  hervorgehenden  Zuwachs  von 
y,  sondern  nur  das  erste  Glied  öyx.dx  dieses  Zuwachses  ver- 
stehen, wenn  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  den  Fehler  des  Dop- 
pelsinnes der  Dilferenzialien  fallen,  und  dann  mit  der  DifFercn- 
zial- Rechnung  ein  und  dasselbe  sein  will  u.  s.  w.u 

In  Nr.  33   werden   zuerst  die  Sätze:      1)    fx+&x,  ytAy  = 

^sp^fx.y.^.-y  j^f^+af, .A*+öfy -Ay  + ... 

£)    fi  t*i,     yUy,  z|A2  =  O       °  '*.  y-  z  •  — — = 

L  a!  b!  c!  -J 

=  fx.  y.  7+ö^«Ax  +  öfy.Ay  +  öf/.-  Az  + gegeben,  und 

dann  folgende  wichtige  Betrachtungen  angestellt:  ,,  Eine  Um- 
formung des  Tavlor'schen  Lehrsatzes  für  1,2  oder  mehre  Ver- 
änderlichen, die  später  wichtig  wird,  ist  die,  wo  man  Avi 
Av»  Az  u«  s-  w-  durch  ein  beliebiges  k  dividirt,  und  die  Quo- 
tienten durch  öx,  dy,  dz  u.  s.  w.  bezeichnet,  so  dass  man 
hat:    Ax  =  k.dx,    ^y  =  k.dy,    Az  =  k  -dz  u.  s.  w. ;    also 

A^"-  Ayb  ==  ö\c .  öy . ktttlb  A*a •  Ayb •  AzC  ==  <5xa .  dy .öv. kaiKc. 

Der  frühere  Taylor'sche  Lehrsatz,  so  wie  (1)  u.  (2)  gehen 
alsdann  über  in:    1)  fx  +  k.JX  z=  s[öfl  fx  .  fa*  ;}-l 

2)  fttiTj*  yik.,y=  S  fgt»  ÖM  f     .  fti .  $• .  1 1  = 

u  u  •  v  '  a  i  b  =  c  c :  J 

=   t*  1  +  (°^x  •  ÖX  +  Öfy  .  Öy)  .  k  -f- . . . . ,   3)  fS|k  .  tfx,  y+k  .  Jy,  zfk  .  jz  = 

=  sr(av^>)M  f  dx.  .ay.öV  ,kj  =  fw   + 

La'.blc!        a^tSI'b  *M 

+  (dfx.dx  +  dfy.öy  +  df7..öz).k+ Diese  letztere  Um- 
formungen haben  vorzüglich  dann  Werth,  und  sollten  in  die- 
sem Falle  immer  angewandt  werden,  wenn  die  Zuwachse  Ax, 
A)"i  Az  u-  s-  w-  im  Moment  des  Verschwindens,  dagegen  dx, 
dy,  dz  u.  s.  w.  noch  beliebig  gross  und  so  unbestimmt,  wie  sol- 
ches die  willkürlichen,  und  von  einander  unabhängig  gedach- 
ten Zuwachse  Ax>  Ay>  Az  u.  s.  w.  erfordern.  Die  Reihen, 
welche  man  für  ix,AXi  y  +  4,  u.  s.  w.  erhält,  sind  schon  nach  Po- 
tenzen des  im  Moment  des  Verschwindens  befindlichen  k  ge- 
ordnet, so  dass  jedes  folgende  Glied  gegen  das  Vorhergehende 
im  Moment  des  Verschwindens  sich  befindet.  —  Durch  die  in 
§.  31  —  41  gegebenen  allgemeinen  Lehrsätze  wird  man  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Ableitungen  nach  v  jeder  entwickelt  gege- 

10* 
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bencn  Funktion  cp  von  x  unter  der  Voraussetzung  zu  finden, 
dass  x  selber  wieder  eine  Funktion  von  v  ist.  Die  wichtigsten 
der  in  den  so  eben  bemerkten  §§.  vorkommenden  Sätze  stellen 
sich  in  der  Kürze  folgendermaasscH  dar:  1)  Ist  y  =  yx  (d.  h. 
y  eine  Funktion  von  x),  ist  ferner  x  =  xr,  so  geht  auch  yx  in 
eine  Funktion  von  v  über,  welche  man  durch  y/r\  bezeichnet; 
und  es  ist:  öy/,,\  =  öyx  .  öx, .,  oder  öy  =  öyx .  dx,  wenn  man 
die  blossen  dy  und  dx  als  Ableitungen  nach  allem  v  ansieht; 
2)  Ist  f  =  fs,y,  x  =  xr,  y  =y,.,  so  ist  f=f^„)  u.  öf(,)  =  öf(X). 
äxv+dfy.dy„  oder  df=df,.dx+dfy.dy;  3)  Ist  f=fx,y>z  und 
sind  x,  y,  z  Funktionen  von  v,  so  erhält  man  öf(,)  =  öfx.dx,,4- 
dfy .  öy,,  +  dfz .  dz,,  oder  df  =  öfx .  dx  +  dfy .  öy  +  df, .  öz ;  u.  s.  w. 
Aus  diesen  Lehrsätzen  werden  aber  nun  die  wichtigen  Gleichun- 
gen mit  grosser  Leichtigkeit  entwickelt:  4)  Ist  fx  y  =  Axv  ±  Byv } 

so  ist  d(Ax„±By„)„=A.dxr+B.dyv.     Es  ist  5)  d(x,  .yv)„  = 

=  y.dx,  +  x.öy/,  C)  ^(-)=y,dYy~X,Öyv;  7)ö(Bx-)„  = 

«  j 

crrmBx^.öx,,;  8)d(ax)„  =  ax.Log  a.öx,,;  9)  d(Logx)v=  Jt ", 

x 
u.  s.  w.  —  Die  in  §.  41  gegebenen  Beispiele  sind  vollständig 
und  deutlich  gelöst.  Von  den  in  §.  42  aufgestellten  92  Uebungs- 
beispielen  sind  nur  die  Resultate  aufgestellt.  Wünschenswert!! 
wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herr  Verf.  zu  manchen  schwieri- 
gen Beispielen  eine  kurze  Auflösung  wirklich  hingestellt  hätte. 
IJeber  die  Parzial-Differenzialien  heisst  es  in  §.  40:  „Werden 
die  im  Moment  des  Verschwindens  befindlichen  Zuwachse  von  f, 
welche  dadurch  hervorgehen,  dass  von  x,  y,  z  u.  s.  w.  nur  ein 
einziges  wächst,  etwa  nur  x  um  dx,  oder  nur  y  um  dy  u.  s.  w. 
beziehlich  durch  dfx,  dfy  u.  s.  w.  bezeichnet,  so  werden  diese 
die  Parzial-Differenzialien  genannt,  zum  Unterschiede  von  dem 
durch  df  bezeichneten  vollständigen  Differenziale,  welches  da- 
durch entsteht,  dass  alle  Veränderlichen  in  f  zu  gleicher  Zeit 
um  ihre  Differenzialien  wachsen."     Nun  werden  in  §.  47  and  48 

die  Gleichungen:   1)  dfx  =  f — )  .  dx  (nach  Euler)  oder  dfx  = 

=  —  .dx  (nach  Fontaine),   2)  df^rf^  .  dx  +  (— Y  dy, 
dx  Ndx/  xdy/ 

TP  TP 

oder  df  =  —  -j .  dy,  u.  s.  w.  gefunden;    und  in  §.  49  die 

dx      dy 

Formeln:  8)--  =  (^Y^  +  (^Y*?   (nach   Euler)    oder 
dv      Vdx/   di/      ^dy/   dv 
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dco  =  df  dx  +  df  dy^  §y&^(Myte+/M\  dy  + 

dv         dx  dv        dy  dv     dv    ^dx'  dv    ^dy/  dv 

/df\  dz   ,   d(f)   df  dx  ,  df  dy  ,  df  dz 

+  (  —  ) oder  — -f- +  — ,  u.s.w.  — 

Mz'  dv      dv    dx  dv   dy  dv   dz  dv 

Multiplicirt  man  aber  nun  die  Glefchungen  3  und  4  wieder  mit 
dv,     so  erhält  man   wiederum   die  Differenzial  -  Gleichungen: 

df=(  __  ).dx-J-( —  j.dy,  oder  d(f)  = — .dx-j dy  u.s.w. 

\d\S  ^dy/  dx  dy 

Aus  den  so  eben  gegebenen  Sätzen,  verbunden  mit  den  frühern 
Lehren,   kann  aber  noch  gefolgert  werden:    „1)  die  Ableitun- 
gen einer  Funktion  cp  eines  Veränderlichen  x  oder  mehrerer  Ver- 
änderlichen x,  y,  z  u.  s.  w. ,    welche  unter   der  Voraussetzung 
gefunden  sind,    dass  x,  y,  z  u.  s.  w.  wiederum  Funktionen  von 
v  vorstellen,    sind   selbst  genau  die  DilTerenzialien  derselben 
Funktion  cp ,    sobald  man   nur  statt  des  Ableitungszeichens  (d) 
das  DilFerenzialzeichen  (d)  setzt,  alles  übrige  aber  unverändert 
lässt.     2)  Obgleich  diese  Formeln  der  Ableitungsrechnung  und 
der  DiiFerenzialrechnung  der  Form  nach  so  sehr  übereinstim- 
men, so  sind  sie  dem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nach  sehr 
von  einander  verschieden;  3)  die  nächste  Verschiedenheit  liegt 
darin,  dass  die  Ableitungen  nie  im  Moment  des  Verschwindens, 
sondern  wiederum  (endliche)  Funktionen  derselben  Veränder- 
lichen sind,    von  denen  die  gegebene  cp  selbst   Funktion  ist; 
während  die  DilTerenzialien  allemal  im  Moment  des  Verschwin- 
dens befindliche  Zuwachse  sind,   und  der  Quotient  zweier  Dif- 
ferenzialien  erst  die  Ableitung  giebt;  4)  ist  jedoch  cp  eine  Funk- 
tion von  x  allein,   oder  ist  cp  eine  Funktion  mehrer  Veränder- 
lichen x,  y,  z,   von  denen  die  einzelnen  alle  wiederum  Funktio- 
nen eines  neuen  Veränderlichen  v  sind  (der  jedoch  auch  =x 
werden  kann),  so  geht  dep  (nach  v)  sogleich  in  dep  über,  und 

auch  umgekehrt  dep  in  dqp,   weil  dep  =  dep .  dv,  also  —  =s  df 

dv 
ist,  so  dass  dann  die  Ableitungs- Formeln  und  dieDifferenzial- 
Formeln  noch  immer  den  (in  Nr.  3)  bemerkten  Unterschied  ha- 
ben, aber  in  einander  übergehen,  dadurch,    dass  man  erstere 
mit  dv  multiplicirt,  oder  letztere  durch  dv  dividirt. u 

In  §.  52  heisst  es:  „Obgleich,  wenn  cp  eine  Funktion  von 
mehrern  von  einander  ganz  unabhängigen  Veränderlichen  ist, 
die  den  Differenzialformeln  entsprechenden  Formeln  der  Ab- 
leitun£srechnung  nie  gebraucht  werden,  so  hat  doch  Lagrange 
ein  Mittel  angegeben,  durch  welches  auch  in  diesem  Falle  die 
vorliegenden  Formeln  der  Ableitungsrechnung  mit  denen  der 
DiiTerenzialrechnung  als  in  einander  übergehend  betrachtet 
werden  können ,    und  zwar  genau  so,    wie  in  dem  Falle,   wo 
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x,  y,  z  u.  s.  w.  noch  Funktionen  des  Veränderlichen  v  waren. 
Es  denkt  sich  nämlich  Lagrange  in  diesem  Falle,  wo  cp  x,  y,  z 
D.  s.  w.  gegeben  und  x,  y,  z  u.  s.  w.  von  einander  unabhängig 
sind,  diese  x,  y,  z ... .  doch  noch  als  Funktionen  von  v,  aber 
als  völlig  allgemeine,  unbestimmte,  gestaltlose;  jede  mögliche 
Form  annehmende,  also  durchaus  keine  bestimmte  Abhängig- 
keit  festsetzende,  mit  einem  Worte  solcbe,  welche  auf  ihre 
Ableitungen  dx,  dy,  dz  u.  s.  w.  nach  v  die  Wirkung  äussern, 
dass  sie  wiederum  völlig  von  einander  unabhängig  sind  ;  u.  s.  w.u 

da+b  +  c  cp 

Weil  in  der  DiiFerenzialrechnung  der  Ausdruck — _ 

dxa    dy»    dzc 
das  Nämliche  bedeutet,    was  in  der  Ableitungsrechnung  durch 
dfli*>c  cp  vorgestellt  ist,    so  nimmt  dann  der  Taylor'sche  Lehr- 
satz für  2  oder  mehr  Veränderlichen  in  Differenzialzeichen  fol- 

gende Gestalt  an:  1)  fs+&Xi  ^^S^-^  .^r^B  •  ^7,  ~  ]' 

a-f  b  =  c 

9V<  rCa+b+c):     dflfb+cf     A*a  •  Ayb .  A*c  1 

z;*x*ix,7tAy,  zuz—i  a,  b,  c,    •■^r-d-b-^r-  ^         J 

0  v  b  -r  c  =  i) 
u.  s.  w. 

In  Nr.  34  werden  folgende  wichtige  Aufgaben  gelöst: 
„Es  ist  f  eine  Funktion  von  x,  und  x  wieder  eine  Funktion 
von  v;  man  soll  die  Ableitungen  d(i)v,  d2f/„,  in  solche  nach  x 
und  in  Ableitungen  von  x  nach  v  ausdrücken;  2)  es  ist  x  eine 
Funktion  von  x  u.  y,  und  x  u.  y  sind  wiederum  Funktionen  von 
v,  man  soll  die  Ableitungen  df/v),  d2f(,,\  u.  s.  w.  in  Ableitungen 
von  f  nach  x  und  nach  y,  sowie  in  Ableitungen  von  x  und  y 
nach  v  ausdrücken;  3)  es  ist  feine  unmittelbare  Funktion  von 
x,  y,  z,  und  x,  y,  z  wiederum  Funktionen  von  v,  so  dass  f  in  f  ,.\ 
übergehen  kann;  man  soll  die  Ableitungen  öf,  d2f,  ö3f  u.  s.  w. 
nach  allem  v  finden  ,  in  die  Ableitungen  von  f  nach  x,  y,  z  und 
von  x,  y,  z  nach  v  ausgedrückt."  In  mehreren  Zusätzen  finden 
höchst  anziehende  Betrachtungen  in  Bezug  auf  diese  Aufgabe 
statt;  und  in  §.  78  wird  ein  den  frühern  Aufgaben  entsprechen- 
der Lehrsatz,  für  eine  Funktion  f  von  beliebig  vielen  Veränder- 
lichen x,  y,  z  u.  s.  w.  gegeben.  In  §.  81  wird  folgende  Auf- 
gabe gelöst:   ,,  Es  ist  y  als  eine  Funktion  von  x  angesehen,  und 

eine  völlig  beliebige  Funktion  F  von  x,  y,  dyx,  ö2yx d"yx 

gegeben.  Ausserdem  sind  noch  m  Gleichungen  cpi=0,  cp.,=ö... 
cpm=ü  gegeben  zwischen  x,  y  und  m  neuen  Veränderlichen  v,  gj, 
u.  s.  w.,  so  dass  je  m+l  dieser  m  +  2  Veränderlichen  allemal 
als  eine  Funktion  des  m-}-2ten  angesehen  werden  können.  Es 
sind  nun  u  und  t  zwei  Beliebige  dieser  m-f-2  Veränderlichen 
x,  y, ....  w, v,  — ;  man  soll  die  Funktion  F  in  eine  ihr  gleiche 
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F  verwandeln,  welche  letztere  nur  noch  u  und  t  und  die  Ablei- 
tungen von  u  nach  t,  nämlich  d,  ö2u„  d:J ut  u.  s.  w.  enthält.  In 
den  nun  folgenden  §§.  werden  in  Bezug  auf  diese  Aufgabe  recht 
wichtige  und  nützliche  Betrachtungen  angestellt.  In  §.  85  wird 
eine  der  vorhergehenden  Aufgabe  ähnliche  gelöst;  dann  meh- 
rere nützliche  Zusätze  gegeben,  und  endlich  die  Abtheilung 
damit  geschlossen,  in  einigen  Beispielen  noch  mehr  den  Nutzen 
und  Gebrauch  der  früher  gelehrten  Umformung  der  Ableitungs- 
ausd rücke  (gewöhnlich  dies  U ebertragen  der  Unabhängigkeit 
genannt)  nachzuweisen.  —  In  §.  88  bis  95  werden  die  in  den 
vorhergehenden  §§.  (der  Nr.  34)  gegebenen  Lehren  in  Form 
der  Differenzialrechnung  dargestellt.  In  der  Schlussanmerkung 
zum  3ten  Bande  sagt  noch  der  Hr.  Verf.:  „Wir  müssen  dem 
Anfänger  wiederholt  in  Erinnerung  bringen,  dass  demselben  zn 
rathen  sein  dürfte,  alles  über  die  DilFerenzialrechnung  Gesagte 
vorerst  zu  übergehen,  und  sich  blos  mit  der  Ableitungsrech- 
nung recht  vertraut  zn  machen,  weil  aus  letzterer  die  erste 
augenblicklieb  hervorgeht,  während  die  mangelhafteBezeichnung 
der  Diil'erenzialrechnung,  wie  sie  gewöhnlich  Statt  findet,  und 
der  Widerspruch,  welcher  in  der  Definition  des  Differenzials 
selbst  liegt,  für  den  Anfänger  wesentliche  Hindernisse  sind, 
welche  das  leichte  und  sichere  Fortschreiten  in  diesen  Rech- 
nungen gleichmässig  aufhallen,  oder  doch  erschweren  und 
verzögern. " 

Nr.  35.  Nach  dem  ersten  Kapitel  der  Ableitungsrechnung 
ist  der  Taylor'sche  Lehrsatz  das  Ziel  und  der  Zweck  der  Ab- 
leitungsrechnung; und  die  Aufstellung  der  Beziehungen  zwi- 
schen den  Koefücienten  einer  und  derselben  Taylor'schen  Reihe 
zu  einande",  oder  zwischen  denen  mehrerer  solcher  Reihen, 
war  eine  von  der  Erreichung  dieses  Zweckes  unzertrennliche 
Folge.  Das  gegenwärtige  Kapitel  hat  daher  noch  das  hin  zn 
stellen,  was  zur  Vervollständigung  dieses  Hauptzwecks  wün- 
schenswerth  sein  muss,  namentlich  auch  anzugeben,  wie  weit 
in  den  Ausnahmsfällen  die  Ableitungsrechnung  noch  mit  Erfolg 
angewandt  werden  kann,  und  welche  andere  Mittel  gebraucht 
werden,  wenn  man  sich  der  Ableitungsrechnung  zu  direkten 
Entwickelungen  in  Reihen  nicht  mehr  bedienen  kann  oder  will. 
Der  Hr.  Verf.  entwickelt  derngemäss  aus  der  Funktion  yx  die  ntc 
Ableitung  direkt,  ohne  die  frühern  Ableitungen  dazu  nöthig  zu 

dny 
haben;    und  findet  d"yx  oder  —  =  n!  pQ,  also  die  ntc  Ablei- 

dxn 

d"y 
tung  önyx  oder  den  ntea  Differenzial-Koefficienten  — -  dadurch, 

dx" 
dass  man  den  Koefficienten  pn  der  Potenz  hu  in  der  Entwick- 
lung von  yxih  mit  n!  noch  multiplicirt.    Jetzt  werden  3  hierher 
gehörige  Beispiele  mit  grosser  Gründlichkeit  gelöst;    es  wird 
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(1       \  rlbicl2        xb 

6+2  t=n 

funden,  u.  s.  w.  —      In  §.  1)7  und  98  werden  die  Gleichungen 

d» (yzX  =  Sp±^!.  d<yx  .  d>yx],  d-(y.)  =  sr(ati?i.d.y.  d».l, 

alMcl  dy  •d*»*nl  entwickelt,  und  dann 
ü4-H-c  =  n  ~ 
in  §.100  folgender  wichtige  Lehrsatz  hingestellt:  „Wenn  Fx,h 
für  einen  gewissen  Werth  a  von  x  nicht  nach  ganzen,  aber  nach 
gebrochnen  positiven  Potenzen  von  h  entwickelt  werden  kann, 
und  wenn  in  dieser  steigend  geordneten  Reihe  hn'g  das  erste 
der  mit  gebrochnen  Exponenten  versehenen  Glieder  ist,  wo  n 
eine  positiv  ganze  Zahl,  §  aber  ein  ächter  Bruch  ist,  so  nimmt 
weder  Fx,  noch  dFx,  d2Fx,  noch  irgend  eine  der  folgenden 
Ableitungen  bis  dnFx,  und  auch  noch  nicht  öllFx,  sondern  erst 
dn+1Fx  die  Form  $  an  für  x  =  a,  aber  dann  auch  jede  der  fol- 
genden Ableitungen;  und  es  fällt  die  jetzige  Entwicklung  von 
Fx+h  für  x  =  a  in  den  ersten  n  Gliedern  genau  mit  der  Taylor'- 
schen  Reihe  zusammen,  so  dass  diese  ersten  Glieder  der  ge- 
dachten Entwicklung  von  Fx  +  h  noch  genau  für  x=a,  Fx  +  öFx. 

h  +  d2Fx-2l  + "*"ÖDFxT!   8ind;  ~~    daSeee"  weicht  die 

jetzige  Entwicklung  von  Fx  +  h  für  x=a  in  dem  nächsten  Gliede 
von  der  Taylor'schen  Reihe  ab,  deren  nächstes  Glied  dntlF 

hntl  x* 

/^TTTt  das  erste  ist'   welches  die  im  Kalkül  unzulässige  Form 

|  annimmt.'1  —  In  §.  101— 10*  werden  in  Bezug  auf  den  so 
eben  gegebenen  Lehrsatz  sehr  wichtige  Betrachtungen  ange- 
stellt; und  in  §.  104—106  folgende  Aufgaben  gelöst:  „1)  Es 
ist  gegeben  y  =  yx;  man  soll  y  in  eine  nach  fallenden  Potenzen 
von  x  fortlaufende  Reihe  verwandeln;  2)  es  ist  gegeben  die  al- 
gebraische Gleichung  axmyII-f-a1  .xmlyn'-j-a  .xni,lynll-f....=o 
in  welcher  die  Glieder  schon  so  geordnet  sind,  dass  die  Poten- 
zen eine  steigende  Reihe  bilden;  man  soll  y  in  eine  nach  stei- 
genden Potenzen  von  x  fortlaufende  Reihe  verwandeln. "  Die 
in  den  übrigen  §§.  dieses  Kapitels  abgehandelten  Lehren  sind 
eben  so  gründlich  als  deutlich  entwickelt;  nur  hätte  der  Herr 
Verf.  in  §.  106  die  Gleichung  m'  +  an'^p  +  ^'-n)  («  —  «') 
nicht  blos  hinstellen ,  sondern  auch  beweisen  sollen. 

Von  den  in  Nr.  36  behandelten  homogenen  Funktionen 
heisst  es  in  §.111:  „Eine  ganze  Funktion  zweier  Veränder- 
lichen x  und  y  heisst  homogen  und  von  der  mtcu  Dimension, 
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wenn  sie  in  der  Form  S^v^],  WO  A0,  Alt  A2 also 

A  beliebige  Koefficienteii  sind,  sich  darstellen  laset.  Üben 
«o  enthält  S  ["A«  •  x" '  y*  '  Z°  1  a,le  Sanzea  »0,n°Senen  Funktio- 
nen  der  m,C11  Dimension  der  drei  Veränderlichen  x,  y,  z.  Der 
Quotient  zweier  ganzen  homogenen  Funktionen  zweier,  dreier 
oder  mehrer  Veränderlichen,  von  denen  der  Dividend  von  der 
mten,  der  Divisor  von  der  „<- Dimension  ist,  heisst  eine  ge- 
brochne  homogene  Funktion  von  der  (m-n)teu  Dimension. 
Endlich  giebt  es  auch  irrationale  homogene  Funktionen  von  dei 

ra*-  Dimension,  z.  B.  fx  +  />.—/*»  we,m  f*j  <P"  %  h°' 
raogene  ganze  und  gebrochne  Funktionen  sind,  und  zwar  r  von 
der  m<-  Dimension,  <px  von  der  3m'-  und  ^x  von  der  2m 
Dimension."  In  $.  116  wird  für  eine  homogene  (ganze  ge- 
brochne oder  irrationale  Funktion)  mehrer  Veränderlichen  lol- 
gende  wichtige  Gleichung  entwickelt: 

r  x"  yb  zC         1  __mnI_1  f 

Sl*V F^-- •aVbTTi J— nT'*s'y'z-' 

Die  in  S.  lH -130  gegebenen  Sätze  über  die  Zerlegung  der 
ächtgebrochnen  algebraischen  Funktionen  in  ihre  Parzialbruche 
sind  auf  die  vollständigste  und  gründlichste  Weise  gelost.  Inder 
ersten  Anmerkung  des  §.  118  hätte  aber  die  aus  nx  =  (x-a).px 
erhaltene  Gleichung  (önx)a  =  (p*).  nicht  blos  hingestellt  son- 
dern auch  in  der  Kürze  entwickelt  werden  können.  Auch  hatte 
in  der  Anmerkung  zu  §.  128  noch  angegeben  werden  können, 
dass  (x-a1)  =  l  sein  rauss,  weil  x1  nach  x  konstant  ist. 

Von  der  Bestimmung  des  Werthes  eines  Ausdrucks,  wel- 
cher in  einem  speciellen  Falle  die  Form  {]  angenommen  hat, 
so  wie  von  einem  direkten  Verfahren,  wenn  Ableitungen  aus 
verwickelt  gegebenen  Funktionen  bestimmt  für  einzelne  Werthe 
von  x  diese  Form  annehmen,  wird  in  §.  131  bis  138  gehandelt. 
In  §.  131  wird  zuerst  folgende  Aufgabe  aulgestellt:    „Es  ist 

gegeben  der  Ausdruck  ?-\    welcher  für  x=a  die  Form  §  an- 

nimmt;  man  soll  in  diesem  Falle  seinen  wahren  Werth  finden. 
Nachdem  diese  Aufgabe  durch  einige  Zusätze  vervollständigt 
und  durch  22  passende  Uebungsbeispiele  erläutert  ist  wird, 
noch  in  mehrern  §§.  über  die  Entwicklung  der  Werthe  des  Aus- 
drucks R  in  schwierigen  Fällen  gehandelt.  Namentlich  ist  fol- 
gende in  §.  137  aufgestellte  praktische  Regel  sehr  beroerkens- 
werth  :  „Wenn  die  erste  Differentialgleichung  für  gewisse  Wer- 
the von  x  und  y,  öy  unter  der  Form  g  giebt,  so  suche  man  die 
2te,  3te  und  folgenden  Differenzialgleichungen,  jedoch  unter 
der  Voraussetzung,  dass  dy  nach  x  konstant  ist  (damit  alle  mit 
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d2y,  d3y  u.  8.  w.  behafteten  Glieder  herausfallen  oder  vielmehr 
gar  nicht  erschienen),  bis  eine  dieser  folgenden  Differenzial- 
gleichungen  zur  Bestimmung  von  dy  dient,  d.  h.  dy  nicht  mehr 
unter  der  Form  g  liefert.  Damit  diese  Methode  gelinge,  wird 
man  ebenfalls  vorher  die  Wurzeln  wegschaffen,  d.  h.  die  Glei- 
chung zwischen  \  und  y  rational  machen  müssen,  damit  endlich 
der  gemeinschaftliche  Faktor,  welcher  Null  wird,  durch  das 
fortgesetzte  Diiferenziiren  wirklich  li erausfalle.'1  —  Von  dem 
Gange  der  Werthe  einer  Funktion  cp  eines  oder  mehrerer  Ver- 
änderlichen, wenn  statt  Letzterer  nach  und  nach  alle  stetig 
neben  einander  liegenden  reellen  Werthe  von  -f-  oo  au  bis  zu 
—  oo  hin  gesetzt  gedacht  werden,  eben  so  von  den  grössten 
und  kleinsten  und  von  den  Grenz- Werthen  derselben  Funktion 
wird  in  den  letzten  §§.  (der  Nr.  36)  mit  vieler  Gründlichkeit  und 
Ausführlichkeit  gehandelt.  Zuletzt  wird  noch  dargethan  und 
besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  völlig  uner- 
laubt ist,  die  Grenz- Werthe  unter  der  Benennung  der  einseiti- 
gen Maxima  oder  Minima  mit  der  Lehre  von  Grösten  und  Klein- 
sten in  Verbindung  zu  bringen  und  diese  Grenz -Werthe  nach 
denselben  Kapiteln  finden  zu  wollen,  nach  denen  die  Maxima 
und  Minima  gefunden  werden. 

Nr.  37.  In  §.  150  u.  151  wird  Folgendes  gelehrt:  „Unter 
Zurückleitung  einer  gegebenen  Funktion  cp  nach  x  verstellt  mau 
jede  Funktion  Fx,  deren  Ableitung  nach  x  diese  gegebene  Funk- 
tion <p  ist.  Diese  Zurückleitung  wird  durch  ö_1  qpx  bezeichnet, 
also  dass  aus  der  Gleichung  d~1<jpx  =  Fx  sogleich  folgt  <px  =  dFv' 
Die  Funktion  <pK  zurückleiten  nach  x  heisst:    die  Funktion  Fx 

finden.     Demzufolge  hat  man  also  d-1(xm)x= .  xmtl  +  a, 

m  +  1 

weil  xm  =  öT^-r  .xmtl+a]  ist."  u.  s.  w. 

Unter  Integral  eines  DifFerenzials  gp.dx  versteht  man  jede 

Funktion  fx,    welche  nach  x  diiferenziirt  das  gegebene  qp.dx 

giebt.     Solches  Integral  wird  durch  S  qp.dx  bezeichnet,  sodass 

aus  Sqp.dx  =  fx  sogleich  folgt  <p.dx  =  dfx.     Das  Diiferenzial 

<p.dx  integriren  heisst:  das  Integral  fx  finden.     So  hat  man  z.  B. 

Sxin.dx  =  -i—  .xm+1+a,  u.  s.  w.     In  S.  152  wird  dargethan, 

dass  die  Ausdrücke  d_1  (px  und  Sqp.dx  vollkommen  identisch 
sind,  und  dass  sich  also  die  Integralrechnung  und  die  Zurück- 
leitungsrechnung nur  in  der  Form  der  Zeichen,  dem  Wesen 
nach  aber  gar  nicht  von  einander  unterscheiden.  Aus  dem  in 
§.  153  gegebenen  wichtigen  Lehrsatze:  „Jede  Zurückleitung 
d-1qpx  (oder  das  Integral  Sqp.dx)  ist  ein  unendlich  vieldeutiges 
Zeichen,  repräsentirt  unendlich  viele  von  einander  verschiedene 
Funktionen  von  x,  aber  die  Differenz  je  zweier  dieser  Funktio- 
nen ist  allemal  ein  von  x  unabhängiger  Ausdruck,  d.  b.  nach  x 
konstant,"  wird  in  §.  154  u.  J55  gefolgert:   „wenn  ips  irgeud 
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eine  der  Funktionen  von  x  ist,  welche  durch  d-1<px  oder  Sgp.dx 
vorgestellt  sind,  so  stellt  der  Ausdrck  ^\-f-C,  wo  C  nach  x 
konstant  ist,  alle  möglichen  der  durch  d~lopx  oder  Sqp.dx  vor- 
gestellten Funktionen  von  x  vor.  Und  ist  i\  eine  andere  der 
durch  d-1(px  oder  Sqp.dx  vorgestellten  Funktionen  von  x,  so 
drückt  fx -f  c  ebenfalls  alle  möglichen  der  durch  d~l<jr\  oder 
Sqp.dx  bezeichneten  Funktionen  von  x  aus.  Man  unterschei- 
det daher  besonderes  oder  partikuläres  Integral  (besondere 
oder  partikuläre  Zurückleitung  von  opv  nach  x)  von  opx.dx,  und 
versteht  darunter  jede  Funktion  i^x  oder  fx,  welche  der  Bedin- 
gung ö^x  =  opx,  d.h.  d#x=opx.dx  oder  öfx  =  opx,  d.h.  dfx— <px.dx 
Buchstaben  in  sich  aufgenommen  zu  haben,  während  dann  -^x-f-C 
oder  fx  +  c  das  allgemeine  Integral  heisst,  sobald  C  (oder  c) 
in  qpx  nur  nicht  mehr  vorkommt."  Nachdem  in  §.  157  darge- 
than  ist,  dass,  wenn  i£\  und  fx  besondere  Integrale  von  <p.dx 
oder  besondere  Zurückleitungen  von  (pK  nach  x  sind,  $x— OWa 
=  fx_(fx)a  sein  muss,  werden  die  Zeichen  Sx^a,  <?•  dx  (d.  h.  das 
mit  \  =  a  anfangende  Integral),  (d_1<px)x^a  (d.h.  die  mit  x  =  a 
anfangende  Zurückleitung)  erklärt,  und  dann  gezeigt,  dass 
man  unter  (77x)x>;l  die  Differenz  77x —  {.nx)co  sich  dächte,  so 
dass,  wenn  #,  irgend  ein  besonderes  Integral  von  <jp.dv  ist, 
dann  das  mit  x  =  a  anfangende  auch  durch  (^x)x^.a  so  gut  wie 
durch  t/;x_(i['x).l  vorgestellt  sein  wird. 

Das  mit  x  =  a  anfangende  und  x  =  b  aufhörende  oder  das 
zwischen  den  Grenzen  a  und  b  liegende  Integral  wird  in  §.  158 
durch  das  Zeichen  S^a  op.dx  bezeichnet;  die  diesem  Integral 
entsprechende  Zurückleitung  wird  durch  das  Zeichen  (d_1qpx)b^a 
ausgedrückt.  Man  bezeichnet  überhaupt,  wenn  J7X  eine  be- 
liebige Funktion  von  x  ist,  die  Differenz  (IJx)b  —  (-?Ix)a  durch 
das  Zeichen  (J7x)b^a  "»d  sagt,  die  J7X  sei  zwischen  den  Gren- 
zen x  =  a  und  x=b  genommen  u.  s.  w. 

Aus  der  in  §.  1G0  gefundenen  Formel: 

(.r— a)2 


Sx.,a  <p  •  dx  =  (<pv)a .  (\r— a)-f-(d<p,.)a , 


;>.«»»!&£* 


werden  in  §.  161  folgende  Gleichungen  abgeleitet: 

Sß+a<Px   &*'=*  [  (<px)a  +  (qPx)a-fh  +  (<Px)af2  h  + +  fä>ß-*  1  '  "' 

Aus  dieser  letztern  Gleichung  ergiebt  sich  aber  der  für  die  Be- 
quemlichkeiten bei  vielen  Anwendungen  so  wichtige  Satz :  „dass 
das  zwischen  den  Grenzen  s^a  und  s  =  ß  genommene  Inte- 
gral (d~1q>1)^a  oder  So  agj.dx  allemal  angesehen  werden  kann 
bIs  die  Summe  von  unendlich  vielen  Gliedern,  die  alle  durch 
<px.d.r  repräsentirt  sind,  wenn  in  diesem  (px.i\s  der  Faktor 
dx  als  konstant  und  im  Moment  des  Verschwindens  gedacht 
wird  ,  zu  gleicher  Zeit  aber  in  op,  nach  und  nach  alle  die  un- 
endlich vielen  zwischen  a  u.  ß  stetig  neben  einander  liegende 
Werthe  von  s  gesetzt  gedacht  werden.     Man  findet  also  die 
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Summe  von  allen  unendlich  vielen  unendlich  kleinen  Produkten, 
die  alle  durch  g\  .  i\x  repräsentirt  sind ,  und  sich  über  die 
ganze  Strecke  ausdehnen,  wenn  man  q  nach  &  zurückleitet 
(d.  h.  Sop.dx  findet),  und  solche  Zurückleitung  (d.  h.  solches 
Integral)  zwischen  den  Grenzen  x  =  cc  und  x  =  ß  nimmt.  Ist 
daher  iftx  eines  der  besondern  Integrale  von  q>x  .  da: ,  so  drückt 
(^x)ä*o  oder  (^0* — (1/'.r)a  allemal  diese  Summe  genau  und  voll- 
kommen aus. u  —  In  §.  Mm  erhält  mau  für  das  allgemeine  In- 
tegral Sgj.do*  den  Ausdruck: 

C  +  (9),)a.(^~  a)  +  (dg?I)a.(^:^-+  (d2qpA .  ^^  +  •••• 

und  für  das  mit  a:=a  anfangende  Sx^.aqp.do:  die  Reihe: 

,     .     (o-a)-(a-a)  (o:-a)2-(a-a)2  (o:-a)3-(a-a)3 

Von  den  in  §.  164  entwickelten  Gleichungeu: 

^2 


X  X 

1)  S^oqp.do;  =  q>x.x  —  ötpx  .  —  +  ö*  <p 


2!  '"     3! 

2)  Sqp.  da*  =  C  +  q>x.x  —  öq>x.  —  +  d2g>x  .  —  — .', 

(a*-a)2  (x-a')3 

3)  S^a9>.da:  =  g)x.(a--a)  — dqpx._ T-+ö2g?2.—    ;     -...u. 

4)S9.da7==C  +  9?.r.(a:-a)-^a7x.i^  +  ^V•-11^-.•,. 
werden  Nr.  1  u.  2  die  Bernoullischen  Reihen  und  Nr.  3  u.  4  die 
verallgemeinerten  Bernoullischen  Reihen  genannt.  In  der  Dif- 
ferenzialrechnung  erhielt  man  eine  allgemeine  Formel;  nämlich 
df(v\  =  öfx.do-v  +  öfy.öy,,,    woraus  dann  alle  die  besonder» 

—  )=- — =- — 

u.  8.  w.  mit  Leichtigkeit  sich  ergeben.  In  der  Integralrechnung, 
d.  h.  in  dem  Umgekehrten  der  DifFerenzialrechnnng,  kann  aber 
keine  solche  allgemeine  Formel  hergestellt  werden.  Es  lassen 
sich  nämlich  für  Summen  und  Differenzen  ganz  brauchbare  In- 
tegrations-Formeln hinstellen,  für  Produkte  und  Quotienten 
nur  halb  brauchbar,  für  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
so  viel  wie  gar  nichts.  —  In  Nr.  38  wird  zuerst  folgender  wich- 
tige Hauptsatz  bewiesen:  „Es  ist  allemal  d~1cpx  =  d~1(<p.dxv)l,^ 
d.  h.  es  ist  einerlei,  ob  man  eine  Funktion  <p  nach  x  zurück- 
leitet, oder  ob  man  in  dieser  Funktion  (p  den  Veränderlichen  x 
noch  als  eine  Funktion  von  v  ansieht,  dieselbe  Funktion  <p  mit 
der  Ableitung  dxv  multiplicirt,  und  dann  von  dem  ganzen  Pro- 
dukt qp.  dxv  nach  allem  v  die  Zurückleitung  nimmt."  Nun  wer- 
den in  §.  168  — 174  folgende  wichtige  Sätze  aufgestellt: 
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1)  Sg>.do-  =  s(<p.—  ).dv;  2)  S^qp .  dx  =  Sv    (<p .  —  \  .  d  v; 
>■      di//  •   V       dv/ 

3)  d_1(Ag\.)v  =  A  .  d-1  g?.r    oder    SA<pT  .da:  =   A  S<p  .  da-; 

4)  d _1(9'r±fv)x=d_19)r  +  d-1fr  oder  S(<p±f).  da  =  S<p.dx+- 
+  Sf  .  d.r;    5)  d-UqP-f)*  =  9  •  d"1^  —  d~Hd(p  .  d"1  fx)x 

oder  S(g>.f).d.a-  =  <p  .  Sf  .da;  —  S  fJP.  Sf  .  d  aY  da-; 

\da:  / 

C)  d""1  (9  •*&■)*  =  g>.i/>  —  ö_1(^-Ö9Px)x  oder  S{  <p.—  ).dx  = 

\      da/ 

=  <p  .ip  —  Slip.—  )  .  da-  oder  Sg?  .  d?/>  =  <p  •  ^  —  S^.dgp; 
>•      da.-/ 

I)  SXia(g>.f).d*  =  [9>x.Sf.dj:]jria— S^^.Sf.d^.djr; 

\da-  / 

8)S,*af  g>~}  .da-  =  (9,.  *«)«,.  -  Sx*af  Tpp'Ydx; 
K       da/  X.      d_Jf/ 

9)  S^a  (9>x  •  fr)  •  da-  =  cpx .  SXjLa  fr .  da-  —  Sx^a(  — .  SXj,afr .  da-  ) .  da-; 

^dx  / 

10)  S  M(qpx .  fj .  dar  =  (g>x .  S  fx .  da)  b,a— S  bjA(^ .  S  f x .  d  A  da-; 

I I )  S.b*a  (g>x .  fx)  •  dx  =  (tpx\  .  S  Mf  J?  •  S x^  f x  ■  da  J  .  da: ;  — 

12)  Si„.a(V—  Vdo?  =(9>x.^x)b*a  —  Sb.afV^)    .    dtf 
V       da/  v       da/ 

oder  S^op  .  d^  =  (<p  .i^)b^a  —  Sb^^  •  dqp.  —  In  den  fol- 
genden §§.  werden  die  drei  Integrations- Methoden  (d.  h.  die 
Methode  der  unbestimmten  Koefficienten  und  Exponenten,  die 
Reduktions- Methode  und  Substitutions- Methode)  recht  deut- 
lich entwickelt. 

In  Nr.  39,  d.  h.  in  einem  Anhange  zum  4ten  Bande,  wird 
zuerst  das  Praktische  bei  dem  Integriren  der  entwickelt  gege- 
benen Differenzialien  gelehrt;  in  §.  190  —  201  werden  noch 
einige  praktische  Winke  für  solche  Fälle  der  Integration  ent- 
wickelt gegebener  Differenzialien,  welche  in  den  hinten  ange- 
hängten 54  Integral -Tafeln  vorkommen,  gegeben;  und  in  §. 
201  —  203  wird  dann  noch  Einiges  über  den  Gebrauch  der  In- 
tegral-Tafeln, namentlich  in  Beziehung  auf  die  Aggregaten- 
Ausdrücke,  gesagt. 

In  Nr.  40  wird  in  der  ersten  Abtheilnng  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  gewöhnlichsten  Coordinaten- Theorien,  nämlich  der 
Polar  -  Coordinaten  und  der  rechtwinklichen,  gegeben.  Die 
zweite  Abtheilung  enthält  die  Theorie  der  Ovulationen,    die 
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Rektification  und  die  Quadratur  der  Kurven,  die  Kubatur  der 
Körper  und  die  Quadratur  ihrer  Oberfläche,  alles  nur  in  der 
Absicht,  um  das  Wesen  der  vorgetragenen  Rechnungen  in  ih- 
ren Anwendungen  gehörig  hervortreten  zu  lassen.  Die  3te  Ab- 
theilung giebt  endlich  in  demselben  Sinne  und  in  derselben  Ab- 
sicht einige  Anwendungen  auf  Statik  und  Mechanik.  —  Die 
endlich  in  Nr.  41  vorkommenden  54  Integral- Tafeln  erhöhen 
oifenbar  die  Brauchbarkeit  dieses  ausgezeichneten  Werkes. 

Das  Lehrbuch  des  Hrn.  Drobisch  enthält: 

1)  Die  Erklärungen  und  Eintheilungen  der  hohem  algebrai- 
schen Gleichungen  u.  s.  w. 

2)  Die  Grenzwerthe  polynomischer  Ausdrücke. 

3)  Die  Derivationen  polynomischer  Funktionen. 

4)  Der  Gebrauch  der  Derivationen  in  der  Theorie  der  Kurven. 

5)  Die  Wurzeln  der  Gleichungen  im  Allgemeinen. 

6)  Die  allgemeinsten  Relationen  der  Wurzeln. 
Tf)  Die  Grenzen  der  Wurzeln  im  Allgemeinen. 

8)  Die  altern  Methoden  zur  Unterscheidung  der  reellen  und 
imaginären  Wurzeln. 

9)  Fourier's  erste  Methode  zur  Unterscheidung  der  reellen 
und  der  imaginären  Wurzeln. 

10)  Die  Berechnung  der  Wurzeln  aus  ihren  Grenzen. 

11)  Fourier's  2te  u.  3te  Regel  zur  Erkennung  der  imaginären 
Wurzeln,  und  die  Berechnung  derselben. 

Ueber  den  Gang,  welchen  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Schrift 
genommen  hat,  heisst  es  in  der  Vorrede:  „Der  Gang  dieser 
Schrift  besteht  in  einer  gewissermaassen  historischen  Entwick- 
lung, indem  es  versucht  wurde,  die  verschiedenen  Methoden 
im  Ganzen  so  vorzutragen,  dass  eine  jede  in  Beziehung  auf  die 
nächst  vorhergehende  als  ein  neuer  Culturfortschritt  erscheint, 
sei  es  nun,  dass  sie  ihr  historisch  wirklich  als  ein  solcher  ge- 
folgt ist,  oder  dass  sie  ihr  wenigstens  hätte  folgen  können. 
Diese  heuristisch  genetische  Darstellung,  welche  der  Verfasser 
durch  seine  sämmtlichen  mathematischen  Vorträge  durchzufüh- 
ren sucht,  scheint  dem  Gegenstande,  da  er  den  Lernenden  auf 
dem  kürzesten  Wege  zur  Forschung  anleitet,  und  damit  wissen- 
schaftlich selbststäiulig  macht,  eigenthümliches  Leben  und  In- 
teresse zu  geben,  und  da  sie  zu  dem  immer  Vollkommnern  führt, 
die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  fortwährend  zu  steigern. 
Dieselbe  Rücksicht,  dieses  Buch  für  den  ersten  Anfänger  mög- 
lichst instruktiv  zu  machen,  veranlasste  auch,  auf  die  Zahl  und 
Auswahl  von  Beispielen  einigen  Fleiss  zu  wenden.  Reichthum 
und  Zweckmässigkeit  der  Beispiele  gehört  zu  den  grossen  Vor- 
zügen von  Eulers  Schriften,  und  es  lässt  sich  wohl  kaum  in  Ab- 
rede stellen,  dass  selbst  für  den  geübten  Mathematiker  man- 
che  besondere  Umstände  der   allgemeinen  Sätze  und  Regeln 
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erst  in  der  Anwendung  auf  Beispiele  vollkommen  klar  wer- 
den; u.  s.  w  M 

Nr.  1.  Nachdem  der  Ilr.  Verf.  in  §.  1  die  allgemeine  Form 
einer  hohem  algebraischen  Gleichung  mit  einer  Unbekannten  in 
dem  Ausdrucke  a0.\m  +  at  xlu_1  +  ....+  am_1  x  +  am  =  0 
dargestellt,  und  die  numerischen  und  literalen  Gleichungen  er- 
klärt hat,  heisst  es  in  §.  3:  „Nach  den  aus  den  Elementen  der 
analytischen  Geometrie  allgemein  bekannten  Lehren  lassen  sich 
die  Werthe  der  Funktion  ysr=f(x),  wie  sie  den  successiven  Wer- 
theu der  Veränderlichen  entsprechen,  jederzeit  durch  die  zu- 
sammengehörigen Abscissen  und  Ordinaten  einer  krummen  Linie 
veranschaulichen  u.  s.  w.u  Eben  so  heisst  es  in  §.  5:  „Die 
Untersuchungen  über  die  Wurzeln  der  Gleichungen  sind  durch 
vorstehende  Ansichten  auf  die  allgemeinern  über  die  successi- 
ven Werthe  ganzer  Funktionen  zurückgeführt.  Die  hieraus  zu 
gewinnenden  Ergebnisse  aber  werden  immer  einer  anschauli- 
chen Erläuterung  fähig,  ja  es  wird  sogar  umgekehrt  möglich 
sein,  durch  Betrachtung  der  Figuren  zu  wichtigen  und  allge- 
meinen Resultaten  zu  gelangen.  Hierbei  bedarf  man  jedoch 
durchgängig  wenigstens  der  ersten  Elemente  der  Dilferenzial- 
Kechuuug  und  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  der  krummen 
Linien.  Obgleich  diese  Theorie  so  einfach  ist,  so  wollen  wir 
doch,  um  die  Früchte  dieser  Lehren  einem  grössern  Kreise  von 
Lesern  zugänglich  zu  machen,  in  den  nächsten  Abschnitten  ver- 
suchen, die  Prinzipien  der  Differenzial-Rechnung  nebst  den  ihr 
unmittelbar 'vorangehenden  und  folgenden  Lehren  in  dem  Um- 
fange, wie  es  uns  hier  Bedürfniss  ist,  mit  möglichster  Strenge, 
Klarheit  und  Einfachheit  zu  entwickeln." 

INr.  2-  In  §.  9  werden  die  in  frühern  §§.  entwickelten  ein- 
zelnen Sätze  in  einem  allgemeinen  Satz  foigendermaassen  zu- 
sammengefasst:  „In  jeder  nach  den  successiven  ganzen  Poten- 
zen von  x  in  steigender  Folge  der  Exponenten  geschlossenen 

oder  unendlichen  Reihe  a0-j-a1  x-j-a2   x2  + ,  in  welcher 

die  Koei'ficienten  nicht  ins  Unendliche  wachsen,  übrigens  aber 
positiv  oder  negativ  sein  mögen,  kann  man  x  immer  einen  sol- 
chen Werth  beilegen,  dass  jedes  beliebige  Glied  der  Reihe 
grösser  wird  als  die  Summe  aller  folgenden  Glieder.  Dieser 
Werth  von  x  ist  nämlich  immer  so  zu  wählen,  dass  x<-x  ,  wo 

2'1 

q  eine  Zahl  bedeutet,  die  gleich  oder  grösser  ist  als  der  abso- 
lute Werth  des  grössten  Quotienten  aus  je  zwei  benachbarten 
Koefficienten  der  Reihe."  Die  in  §.  10 — 15  gegebenen  Entwick- 
lungen führen  zu  dem  Satze:  ,,In  jeder  nach  steigenden  Po- 
tenzen von  x  geordneten  Reihe  axa-f-bx'*-{-  cxy-J-...,  mag  sie 
nun  geschlossen  oder  unendlich  sein,  deren  Exponenten  positiv 
oder  negativ,  ganz  oder  gebrochen  sein  mögen,  und  entweder 
um  immer  gleiche  oder  immer  grösser  werdende,  oder  um  ohne 
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Ende  abnehmende,  nicht  aber  eine  gewisse  angebliche  Grenz- 
zahl überschreitende  Differenzen  wachsen,  lässt  sich  ein  be- 
stimmter Werth  von  x  finden,  für  den  und  unter  welchem  jedes 
Glied  der  Reihe  grösser  ist,    als  die  Summe  aller  folgenden. 

Dieser  Werth  ist  <(-1-  V,  in  welchem  Ausdruck  1  die  kleinste 
Differenz  der  Exponenten  oder  die  Grenze  bedeutet,  der  sie 
sich,  ohne  Ende  abnehmend,  mehr  und  mehr  nähern.  Neh- 
men aber  die  Dilferenzen  der  Exponenten  ohne  Ende  und  bis  zu 
Null  zu  ab,  so  findet  das  Gleicbe  nur  dann  Statt,  wenn  der 
grösste  Quotient  aus  je  zwei  benachbarten  Koefficientcn  kleiner 
als  \  ist."  In  §.  19  werden  für  die  steigenden,  in  §  20  für 
die  fallenden  Reihen  höchst  wichtige  Lehrsätze  erwiesen,  und 
dann  in  §.  21  folgende  Betrachtungen  angestellt:  „Erheischen 
die  in  §.  10  u.  20  gegebenen  Lehrsätze  einen  Werth  von  x,  der 
hinlänglich  klein  oder  gross,  aber  jedesmal  ein  bestimmter,  an- 
geblicher, endlicher  ist,  so  fordern  dagegen  die  folgenden  Be- 
trachtungen den  Begriff  einer  ohne  Ende  ab-  und  zunehmenden, 
einer  unendlich  kleinen  oder  unendlich  grossen  Grösse,  oder 
wie  wir  sie  nach  dem  Begriffe  der  Alten  strenger  erklären  wol- 
len, einer  Grösse,  die  beziehlich  kleiner  oder  grösser  als  jede 
noch  so  kleine  oder  grosse  gegebene  betrachtet  werden  kann. 
Wir  wollen  Grössen  der  ersten  Art  zur  leichtern  Unterschei- 
dung immer  durch  cj,  die  der  letztern  durch  &  bezeichnen, 
aber  sie  der  Kürze  wegen,  ohne  von  ihrer  strengen  Erklärung 
abzuweichen,  unendlich  kleine  und  unendlich  grosse  nennen.''1 
In  §.  22  wird  der  besondere  Werth  der  steigenden  Reihe 
f(x)  ==  axa  -f-  bx^  -}-  cxy+  ....  für  den  Fall  gefunden,  dass  x 
unendlich  klein  wird;  und  in  g.  24  die  so  eben  Statt  gefundene 
Betrachtung  auf  Reihen  mit  negativen  Potenzen,  deren  Expo- 
nent absolut  genommen  eine  fallende  Reihe  bilden,    also  auf 

Reihen  der  Form  ax~^  -}-  bx— T  -f- =  <p(x)  übertragen. 

In  §.  27  wird  das  Verhältniss  zweier  Reihen  mit  steigenden  po- 

„  :         o  axa  +  bx<*  +  cxy  + „  ,  ,.. 

sitiven  Exponenten,  £> ! ' . =  ^(x)  für 

tf&.+h'jt.  +  vW0  + 

x  =  g>  (d.  h.  sind  für  x=  unendlich  klein),  und  in  §.  28  das 

Verhältniss  zweier  Reihen  mit  fallenden  positiven  Exponenten, 

für  x=Sl  (d.h.  fürx=  unendlich  gross)  bestimmt.     Ueber- 

haupt  sind  die  in  diesem  Abschnitte  gegebenen  Sätze  mit  grosser 

Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  gelöst. 

Nr.  3.     In  §.  31  wird  aus  der   polynomischen   Funktion 
axa  +  bx/3  +  cxy  + ==  f(x)  die  Gleichung  f(x-J-  A*)  = 

=  f(x)  +  ^i'(x)  +  v^"  '  f"(x)  + »    WOriri 

aaxa-'  +  bßxß~l  +  cj>xy_l  + =  f'(x)  u.  s.  w.  ist, 


Drobisch:  Leliro  von  den  Iiöhcrn  numerischen  Gleichungen.  305 

gefunden;  und  dann  in  §.32  Folgendes  von  den  Derivationen 
gesagt:  ,,l)  Derivationen  oder  abgeleitete  Funktionen  sind  die 
hoeflicienteu  in  derjenigen  Entwicklung  einer  gegebenen  Funk- 
tion —  welche  im  Gegensätze  zu  ihnen  die  ursprüngliche  oder 
Stamm-Funktion  heisst  —  die  erhalten  wird,  wenn  man  x-}-/\x 
für  \  setzt,  die  vorkommenden  Binomien  in  Reihen  auflöst,  das 
Resultat  nach  den  Potenzen  von  £±x  ordnet  und  von  den  polyno- 
mischen Ausdrücken,  in  welche  sich  diese  Potenzen  raultiplicirt 
finden,  noch  einen  Bruch  als  gemeinschaftlichen  Faktor  abson- 
dert, dessen  Zahler  die  Einheit,  und  dessen  Nenner  das  Pro- 
dukt der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis  zum  zugehörigen  Expo- 
nenten von  ^x  ist;  2)  die  n,e  Derivation  einer  polynomischen 
Funktion  heisst  dasjenige  Polynom,  das  aus  jener  erhalten  wird, 
wenn  man,  ohne  die  Vorzeichen  zu  ändern,  jedem  Gliede  das 

Produkt  aller  der  Faktoren  vorsetzt,  die  um  0,  1,  2, (n — l) 

Einheiten  kleiner  sind  als  der  Exponent  der  Veränderlichen, 
diesen  Exponenten  selbst  aber  um  n  —  1  Einheiten  vermindert." 
In  §.  30  wird  als  Endresultat  die  Gleichung: 

,.,  ,  ,  <ly     l»a  •  d-y        h3  •  d3y      ; 

flx+h) = y +"  dx+iiTT^+T^-db  +  •  •  •  •• 

worin  y=f(x)  ist,  gegeben,  und  diese  Gleichung  der  Taylor''- 
sche  Lehrsatz  genannt.  Hierdurch  kommt  aber  in  §.  37  zu  den 
beiden  frühern  Erklärungen  der  Derivationen  noch  folgende  Er- 
klärung: „Derivationen  sind  die  Grenzen  der  Verhältnissquo- 
tienten  aus  den  successiven  Differenzen  der  Funktion  durch  die- 
jenigen Potenzen  der  Differenz  des  Veränderlichen,  deren  Ex- 
ponent dem  Index  der  Differenz  der  Funktion  gleich  ist."  > — 
In  §.  39   wird  gezeigt,    dass  sich   die  Taylor'sche  Reihe  auf 

f(x-f-to)  ==  f(x)-f-  t-  f'(x)  reducirt,  wenn  nämlich  h  =  co  (d.  h* 

unendlich  klein)  gesetzt  wird,  dass  dieses  aber  nur  so  lange 
als  allgemein  richtig  angesehen  werden  kann,  als  nicht  für  ge- 
wisse Werthe  von  x  die  Stamm -Funktion  und  einige  der  ersten 
abgeleiteten  verschwinden.  In  §.  40  wird  auseinandergesetzt, 
dass  wenn  h  nicht  unendlich  klein,  sondern  nur  eine  sehr  kleine 
Grosse  ist,  man  doch  näherungsweise  und  zwar  mit  steigender 

Richtigkeit:    f(x-fh)  =f(x)  + ^  f'(x)  ==  f(x)  +  I1  f'(x)  + 

h2  Ii  h2  h3 

—   .  f"(x)  =  f(x)  +  t  f'(x)  +  —  .f"(x)-K       -  f"'(x)  u.s.w. 

1  .  _  1  I  .  -  !     -  •  •* 

setzen  kann.  —  Ueber  die  Bestimmung  des  Restes  der  Tay- 
lor'schen  Reihe  wird  in  §.  41  —  43  mit  vieler  Umsicht  und 
Gründlichkeit  gehandelt.  Das  wirkliche  Auffinden  derTaylor'- 
schen  Reihe,  und  die  Erklärung  der  Derivationen  hätten  aber 
nach  des  Rec.  Dafürhalten  weit  weniger  umständlich  und  weit- 
läufig Statt  finden  können.     In  §.  43  werden  die  wahren  Werthe 

A .  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  EM.  Bd.  XII  Hft.  11.  20 
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der  gebrochnen  Funktion  — ■ -  ,  welche  für  x  =  a  in  —     =    £ 

?(x)  qp(«)  * 

übergeht,  mit  Hülfe  der  Derivationen  auf  die  gewöhnliche 
Weise  gefunden.  Ist  y  =  f(z)  und  z=<px,  also  z  =  f  [<p(x)], 
d.  1).  z  eine  Funktion  einer  Veränderlichen,  die  selbst  wieder 
Funktion  einer  unabhängigen  Veränderlichen  ist,  so  erhält  man 

•    *    ..    ii    «i  .  ,  df|rqp(x)l        dy        dy     dz     .    ~  .„      ._ 

in  §.44  die  Gleichung Lyv  ßl  =  .-£■  =  -£  .  _.    In§40u.47 

dx  dx       dz    dx 

werden  folgende  für  das  DifFcrenziren  zusammengesetzter  Funk- 
tionen so   wichtige  Sätze  ermittelt:    l)  Ist  y  =  f(x) .  qp(x) ,    so 

folgt  *1  =  ,(.) .  *ffl  +  f(x) .  *8»  i  2)  Ist  ,  =  *W  ,    .o  er- 

dx  dx  dx  <jp(x) 

hält  man  £=  1— p 1  ;   3)  Ist  y  =  [f(x)j-,  so 

dy 
ergiebt  sich  —  =  m[f(x)]m_1 .  f'(x).     Rec.  hätte  es  überhaupt 

dx 
gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  in  gegenwärtigem  Abschnitte 
zuerst  Ableitungsrechnung  vorgetragen  und  daraus  die  DilTeren- 
zialrechnung  (wie  dies  leicht  hätte  geschehen  können)  abgelei- 
tet hätte.  INur  in  der  Form  der  Ableitungsrechiiuug  können 
unserer  Meinung  nach  die  in  diesem  Abschnitte  vorkommenden 
Sätze  (wegen  der  vollkommnern  Bestimmtheit  der  Ableitungen) 
mit  gehöriger  Schärfe  und  Einfachheit  vorgetragen  werden. 
Auch  hätten  manche  der  hier  vorkommenden  Entwicklungen  mit 
unendlichen  Reihen  sehr  viel  au  Kürze  und  Uebersichtlichkeit 
gewonnen,  wenn  der  Hr.  Verf.  die  eben  so  schöne  als  gründ- 
liche Theorie  der  kombinatorischen  Aggregate  nicht  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  hätte. 

Nr.  4.  In  §.  48  —  08  werden  die  Derivationen  in  der  Theo- 
rie der  Kurven  gebraucht.  Dieser  Abschnitt  enthält  recht  viele 
gelungene  Betrachtungen,  z.  B.  die  über  Ovulationen,  über 
die  geometrische  Bedeutung  der  Derivationcu  u.  s.  w.  —  Rec. 
stimmt  mit  dem  Hrn.  Verf.  darin  übereilt,  dass  die  hier  gege- 
benen geometrischen  und  analytischen  Betrachtungen  mit  ein- 
ander in  Verbindung  gebracht  viel  dazu  beitragen,  über  die 
(manchmal  für  den  Anfänger  zu  abstrakten)  Lehren  der  Dille - 
renzialrechnung  das  gehörige  Licht  zu  verbreiten. 

Nr.  5.  Der  Lehrsatz:  „Wenn  eine  algebraische  Gleichung 
der  Form  f(x)=xni  +  a1x'"-1  -}-a.2x,u-2  +  .  ...  +  a1I1_1  x-f-am=0 
eine  reelle  Wurzel  a  hat,  so  ist  ihr  linker  Theil  immer  durch 
den  Ausdruck  x — a  ohne  Rest  dividirbar,"  wird  in  §.  69  fol- 
geudermaassen  bewiesen:  „Gesetzt  der  Quotient  dieser  Divi- 
sion, der  offenbar  wenigstens  als  Theil  ein  Polynom  der  Form 

x'^  +  bj  x"1  -  +  b.2  x"'-34- +  bm_2x+bin_1  enthalten 

muss,  lasse  noch  einen  Rest  R  übrig,   so  dass  dem  vorstehen- 
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den  ganzen  Quotienten  noch  der  Bruch  beizufügen  wäre, 

x-a 

so  würde  nach  dem  Begriffe  der  Division  sein:  x"'-f-a1  xm-1-|-... 

+  ■*  =  (^1"1  +  *i    X-2.+ +  bm_x   +  ~   (X  -  «)    = 

=  (x"-i  +  bx  x»-2  + +bm_1)  (x  -  «)  +  R ,    ist  aber 

et  eine  Wurzel,  so  muss  für  x  =  a  der  linke  Theil  dieser  Glei- 
chung in  der  That  Null  werden;  und  da  nun  auch  das  polyno- 
mische Glied  des  rechten  Tfaeils  wegen  des  Faktors  x — a  für 
x  =  a  verschwindet,  so  wird  auch  R  =  0;    es  ist  also  f(x)  = 

=  (X".-1  +  b,   X*-*  +  b2  X'»-3  +....+   bln_x)   (X-«),     d.  h. 

f(v)  durch  x  —  a  theilbar,  u.  s.w.  In  §.  70  wird  auseinander- 
gesetzt, dass,  wenn  es  einen  Wertli  von  x  =  ß  giebt,  der  den 
polynomischen  Faktor  von  f(x)  verschwinden  macht,  so  wird 
nicht  nur  dieser  in  ein  Produkt  der  Form  (xm_2-f-c1  xm~3  -f-  c2 
xm-4  _j_  . .  .  .  -j-c.n.j)  (x  —  ß)  zerlegbar,  sondern  es  wird  auch, 
da  zugleich  x  —  ß  ein  Faktor  von  f(x)  selbst  ist,  ß  eine  Wur- 
zel der  Gleichung  f(x)  =  0  sein.  Da  nun  unter  dieser  Voraus- 
setzung f(x)  die  beiden  Faktoren  x  —  a  und  x  —  ß  zugleich  ent- 
hält, so  besitzt  dieselbe  Funktion  auch  den  quadratischen  Fak- 
tor \z — (a  +  ß)  x  +  aß.  —  In  §.  72 — 74  wird  nun  darge- 
than:  dass  es  immer  einen  allgemein  numerischen  Werth 
t-j-u  v/'-l  =  r  (cos v  -j-  sin  v  .  >/ -1)  giebt,  welcher,  statt  x  in 
die  Gleichung  f(x)  =  a0  xm-f-a1  xm-1-fa2  xm"2  +....  -f-am=:0 
gesetzt,  solche  identisch  macht;  und  dann  in  §-75  —  7S  die- 
ser analytischen  Schlussfolge  ein  geometrischer  Beweis,  der 
zugleich  zur  Verdeutlichung  mehrerer  wesentlichen  Punkte  des 
vorigen  dienen  wird,  gegenüber  gestellt.  Dieser  Beweis  ver- 
dient wegen  seiner  Gründlichkeit  einer  vorzüglichen  Erwäh- 
nung; der  frühere  analytische  Beweis  dieses  Satzes  hätte  aber 
füglich  weit  kürzer  dargestellt  werden  können.  In  §.  70  wird 
nun  die  ganze  rationale  algebr.  Funktion  f(x)  in  die  Faktoren 

(*-«l-ßl/"-l)(*  —  «2-  £2 /"-!.)(*  -«3 -03  /-!)... 

...  (x  —  am  —  xrav  ~1)  zerlegt;  dann  in  §.  80  noch  besonders 
(sowohl  analytisch,  als  auch  geometrisch)  erwiesen,  dass  in 
der  Funktion  f(x)  die  imaginären  Wurzeln  immer  paarweise  vor- 
kommen müssen;  und  in  §.  81  bemerkt,  dass  man  anstatt  zu 
sagen,  die  algebraische  Funktion  f(x)  sei  immer  in  m  Faktoren 
der  Form  (x  —  t  -f-  u  \/^-l)  zerlegbar,  gewöhnlich  sich  so  aus- 
drückt: die  rationale  algebraische  Funktion  vom  mte"  Grade  ist 
immer  in  reelle  Faktoren  des  ersten  oder  zweiten  Grades  zer- 
legbar. —  Einige  hierher  gehörige  passende  Bemerkungen  fin- 
den ebenfalls  in  diesem  §.  ihren  Platz. 

In  §.  82  wird  aus  der  Gleichung  xm  -f-  am  ==  0X   x  =  ami« 

;       2K  +  1      _        .     2K  +  1  r  ,, 

(cos   — - —  .  77  ±  sin    .77./-1)  getunden;    und  dann 

v  in  in  v         ' 

bemerkt,  dass  man,  wenn  man  für  K  alle  ganze  Zahlen  setzt,  dann 

ÜO* 
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für  x  nicht  unzählige  Werthe  findet,  weil,  wenn  man  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus  geht,  mau  auf  die  ersten  Werthe  wie- 
der zurückkommt.  In  diesem  §.  werden  auch  noch  Formeln 
für  die  Fälle  entwickelt,  wenn  m  gerade  oder  ungerade  ist. 

In  §.  83  wird  die  Gleichung  \'n  —  am  =  0  gelöst.  Auch 
werden  Formeln  für  die  Fälle  aufgestellt,  dass  m  entweder  eine 
gerade  oder  ungerade  Zahl. 

In  §.  84  werden  die  Ausdrücke  xm±a,n,  xm —  am  in  Fakto- 
ren zerlegt;  und  in  §.  85  wird  eine  gründliche  Auflösung  der 
Gleichung  x2m  +  am  xra  +  a2m  =  ü  gegeben. 

In  §.  80  wird  der  Werth  von  x  aus  den  Gleichungen: 
x2m  —  2xtupm  cosv-fp2m  =  0,  x2m  +  2x"Yn  cost'  +  p2ia  =  0 
ermittelt,  wenn  m  gerade  oder  ungerade  ist,  und  dann  in  §.  87 
der  Lehrsatz  des  Moivre  (d.  h.  die  Erweiterung  des  Cotesischeu 
Lehrsatzes)  gegeben. 

Nr.  6.     Nachdem  in   §.   88  die  Wurzeln   der   Gleichung 

xm  +  at  xm-i  +  a2  xm"2  + +  a«,.!  x  +  am  ==  0  kürzer 

durch  3j ,  a2  .  .  .  .  am  bezeichnet  sind,  werden  die  Koefficien- 
ten  ax,  a2,  a3 a,n  durch  die  Wurzeln  alf  ct.2  .  .  .  .  ccm  be- 
stimmt.    Man  erhält  nämlich  (am  einfachsten  mit  Hülfe  der 

Derivationen)  ax  =  —  (ax  -j-«a  +a3 «Ji    am  =  C— l)m 

(ax  .  ct2  .  a3 am)  u.  s.  w. 

In  §.  92  wird  vermittelst  einer  vorhergehenden  Betrach- 
tung ein  Kennzeichen  angegeben,  nach  dem  mau  sehen  kann: 
„ob  eine  vorgelegte  Gleichung  eine  oder  mehrere  gleiche  Wur- 
zeln hat."  Man  bildet  nämlich  zu  ihrem  linken  Theil  die 
Derivation  und  untersucht,  ob  beide  einen  gemeinschaftlichen 
Theiler  haben.  Dieser  wird  sich  immer  auf  die  Form  (x —  a)11 
bringen  lassen,  und  die  Menge  der  Einheiten  in  n-j-1  anzeigen, 
wie  vielmal  die  gleiche  Wurzel  a  in  der  gegebenen  Gleichung 
enthalten  ist.  —  In  §  93  wird  der  Lehrsatz  des  Newton  be- 
wiesen. Hier  hätte  die  Rechnung  mit  Aggregaten  den  Beweis 
bedeutend  vereinfacht,  auch  hätte  in  den  nun  folgenden  wich- 
tigen Betrachtungen  der  §§.  94,  95  u.  96  diese  Rechnungsart 
(namentlich  bei  den  symmetrischen  Funktionen)  sehr  gute 
Dienste  geleistet.  Der  Cartesische  Lehrsatz  ist  deutlich  be- 
wiesen. In  den  nun  folgenden  §§.  sind  diesem  Cartesischeu 
Lehrsatze  noch  einige  wichtige  Zusätze  beigefügt. 

Nr.  7.  Der  Hr.  Verf.  sagt  in  §.  101 :  „Da  es  zur  Auflösung 
der'  höhern  Gleichungen  nicht  allgemein  analytische  Formeln 
giebt,  wie  für  die  Gleichungen  der  ersten  vier  Grade,  und 
einige  besondere  Fälle  der  übrigen,  so  bedient  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  der  Näherung« -Methoden,  durch  welche  aus 
einer  dem  wahren  Werthe  einer  Wurzel  nahe  kommenden  Be- 
stimmung successiv  genauere  Wurzelwerthe  berechnet  werden. 
Hierbei  ist  es  aber  nöthig,  Zahlenwerthe  zu  kennen,  von  denen 
man  versichert  ist,    dass  sie  zwischen  zwei  nächste  Wurzeln 
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fallen;  denn  nur  dann  wird  eine  Zahl  ein  Näherungswert!)  einer 
Wurzel  heissen  können,  wenn  zwischen  beiden  nicht  noch  eine 
andere  Wurzel  liegt,  und  die  Zahl  wird  diesen  IN  amen  eigent- 
lich nur  dann  mit  vollem  Rechte  führen,  wenn  sie  einer  gewis- 
sen Wurzel  näher  liegt  als  ihrer  nächst  benachbarten.  Da  aber 
diese  Nähernngsmethoden  sich  wenigstens  zunächst  nur  auf 
die  reellen  Wurzeln  beziehen,  so  wird  es  ferner  erforderlich, 
Kennzeichen  anzugeben,  durch  welche  die  imaginären  Wurzeln 
von  den  reellen  sich  unterscheiden  lassen.  Vor  Allem  aber 
wird  es,  um  viele  vergebliche  Arbeit  zu  vermeiden,  nothwen- 
dig  sein  zu  erörtern,  zwischen  welchen  Grenzen  sämmtliche 
Wurzeln  der  Gleichung  enthalten  sind.  Was  die  reellen  be- 
trifft, so  ist  der  Sinn  dieser  Aufgabe  von  selbst  klar,  iudem, 
wenn  die  Gleichung  reelle,  positive  und  negative  Wurzeln  zu- 
gleich hat,  auch  die  eine  der  Grenzen  positiv,  die  andere  ne- 
gativ sein  wird.  In  Beziehung  auf  die  imaginären  Wurzeln  der 
Form  t-f-u  \f  -\  aber  muss  man  sich  erinnern,  dass  man  früher 
diese  nach  dem  Vorzeichen  von  +  in  positive  und  negative  ge- 
theilt  hat.  Dehnt  man  also  den  Begriff  der  äussersten  Grenzen 
der  Wurzeln  auch  auf  die  imaginären  aus,  so  werden  erstere 
auch  die  ersten  Glieder  sämmtlicher  imaginärer  Wurzeln  zwi- 
schen sich  einschliessen  müssen. u  Nun  wird  in  §.  102  die  be- 
kannte von  Newton  angegebene  Methode  zur  Auffindung  der 
äussersten  Grenzen  der  Wurzeln  aufgestellt,  und  angegeben: 
„dass  diese  Methode  auf  dem  Princip  beruht,  dass  eine  Glei- 
chung, von  der  bekannt  ist,  dass  sie  nur  negative,  übrigens 
reelle  oder  imaginäre  Wurzeln  hat,  durchgängig  nur  positive 
Glieder  haben  kann."  Da  das  so  eben  gelehrte  Verfahren  des 
Newton  zu»  Auffindung  der  obern  Grenze  der  Wurzeln  auf  Ver- 
suchen beruht,  die  jedoch  immer  sehr  schnell  zum  Ziele  füh- 
ren, so  hat  Maclaurin  einen  allgemeinen  Ausdruck  für  diese 
Grenze  angegeben,  der  indess  freilich  selten  die  Wurzeln  so 
eng  begrenzt,  als  dies  nach  Newtons  Methode  geschieht.  Der 
Ausdruck  selbst  wird  in  §.  103  ermittelt.  In  den  folgenden  §§. 
dieses  Abschnittes  werden  in  Bezug  auf  die  Grenzen  höchst  in- 
teressante und  nützliche  Betrachtungen  angestellt. 

Nr.  8.  Mehrere  der  in  diesem  Abschnitte  abgehandelten 
Sätze  sind  eben  so  wichtig  als  belehrend.  So  wird  z.  B.  in  §, 
115  u.  11(>  dargethan:  „1)  zwischen  je  zwei  nächsten  reellen 
Wurzeln  der  ursprünglichen  Gleichung  liegt  wenigstens  Eine 
reelle  der  derivirten;  doch  können  auch  3,  5  u.  s.  w.  allgemein 
jede  ungerade  Anzahl  von  Wurzeln  dazwischen  fallen;  2)  zwi- 
schen je  zwei  nächsten  reellen  Wurzeln  der  derivirten  Gleichung 
liegt  nicht  mehr  als  Eine  reelle  der  ursprünglichen;  doch  kann 
euch  gar  keine  dazwischen  fallen.  3)  Nicht  mehr  als  Eine 
reelle  Wurzel  der  ursprünglichen  Gleichung  kann  grösser  als 
die  grösste  reelle  Wurzel  der  derivirten;  nicht  mehr  als  eine 
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reelle  der  ursprünglichen  Gleichung  kleiner  als  die  kleinste 
reelle  Wurzel  der  derivirten  sein;  doch  kann  auch  gar  keine 
reelle  Wurzel  der  ursprünglichen  über  der  grössten  und  unter 
der  kleinsten  reellen  Wurzel  der  derivirten  Gleichung  liegen.'1, 
1  ii  den  nun  folgenden  §.  117  werden  aus  den  so  eben  gegebe- 
nen Sätzen  einige  nicht  unwichtige  Folgerungen  abgeleitet;  und 
dann  in  §.  118  aus  den  bekannten  Wurzeln  der  derivirten  Glei- 
chungen die  Kennzeichen  aufgefunden,  nach  denen  sich  unter- 
scheiden lässt,  ob  zwischen  je  zweien  derselben  oder  über  der 
grössten  und  unter  der  kleinsten  eine  reelle  Wurzel  der  ur- 
sprünglichen Gleichung  liegt.  Man  findet  unter  Andern  am 
Ende  dieses  §.  folgende  wichtige  Sätze  aufgestellt:    „1)  Die 

!  Gl  116        } 
,    .       >  reelle  Wrurzel  zwischen   den 
keine   | 

„  /  /  i  i       er  i  \    i       J entgegengesetzte! 

Grenzen  a'2  u.  a'3  ,  je  nachdem  f(«'2)  das  j     gelejcheb  } 

Zeichen  mit  ffCc'j)  hat;  2)  dieselbe  Gleichung  hat  {.  .  \ 
reelle  Wrurzel  zwischen  den  Grenzen  a'x  u.  a'2,  je  nachdem 
f  (ß'a)  das  teUt4efceheeSetZte}  Zeichen  mit  f(«'a)  hat5  3)  Ebe»- 

dieselbe  hat  \.    .      \  reelle  Wurzel  zwischen  den  Grenzen  a'„ 
Ikeiue  » 

und  a'z  ,  je  nachdem  f(a'3)  das  {.™*E£j[j CSeUte}  Zeichen  mit 
f  (ft'2)  hat;    4)  die  Gleichung  f(x)  ==  0  hat  endlich  jJJJJ    } 

reelle  Wurzel,  die  kleiner  als  a'^,  die  kleinste  reelle  Wurzel 
der  derivirten  Gleichung  f'(x)  =  0,  je  nachdem  f(a'T)  für  ein 

gerades  m  [  ®f.  {,  für  ein  ungerades  m  {"  .  ..  [  ist."  — 
7  (positiv  J  °  | negativ) 

In  §•  111)  wird  Folgendes  ermittelt:  1)  hat  die  ursprüngliche 
Gleichung  nur  reelle  Wurzeln,  so  haben  auch  sämmlliche  de- 
rivirte  durchgängig  reelle;  2)  die  ursprüngliche  Gleichung  kann 
aber  imaginäre  Wurzeln  haben,  indess  die  Wurzeln  der  derivir- 
ten durchgängigireell  sind;  3)  hat  die  derivirte  Gleichung  ima- 
ginäre Wurzeln,  so  hat  die  ursprüngliche  Gleichung  derglei- 
chen wenigstens  in  eben  so  grosser  Anzahl.  In  §.  120  wird 
folgende  Kegel  als  Kennzeichen  des  Vorhandenseins  imaginärer 
Wurzeln  gegeben:  „Jede  Gleichung  f(x)=0  hat  blos  reelle 
Wurzeln,  wenn  die  Wurzeln  sämmtlicher  aus  ihr  derivirten  Glei- 
chungen reell  sind,  und  die  Substitution  der  Wurzeln  sämmt- 
licher aus  ihr  derivirten  Gleichung  f{n)(x)=0  in  die  nächst  vor- 
hergehende und  nächst  folgende  Derivation  f(n-1)(X)  und  fin  +  1\x) 
Resultate  von  entgegengesetzten  Zeichen  giebt  oder  was  das- 
selbe,   das  Produkt  derselben  f'1-1^  und  fiaU)M  von  f(M)(x)  für 


Drobisch:   Lehre  von  den  liühcrn  numerischen  Gleichungen.  Sil 

f(n-,)(V,  und  f(ntl)(X)  gleichartige  Resultate,  oder  macht  sie  das 
Produkt  f,n-1,(X)-1'(u  +  1'(M  positiv,  so  hat  die  Gleichung  f(x)  =  0, 
so  oft  dies  der  Fall  ist,  ein  Paar  imaginäre  Wurzeln.1'  —  In 
§.  121  wird  nach  einer  vorhergegangenen  Betrachtung  folgende 
Hegel  aufgestellt:  „Fehlt  in  einer  Gleichung  f(x)  =  0  ein  Glied, 
so  hat  sie  sicher  imaginäre  Wurzeln,  wenn  die  dem  fehlenden 
nächst  benachbarten  Glieder  einerlei  Zeichen  haben.  Fehlen 
aber  in  einer  Gleichung  zwei  oder  mehrere  nächst  benachbarte 
Glieder,  so  hat  sie  entschieden  imaginäre  Wurzeln."  —  Die 
nun  folgenden  geometrischen  Betrachtungen,  so  wie  der  in 
§.  110  gegebene  Satz  de  Gua's  und  die  in  §.  128  gegebenen 
Beispiele  sind  gründlich  und  deutlich  durchgeführt. 

Nr.  9.  Die  Hauptuntersuchung  gegenwärtiger  Abtheilung 
ist  folgende:  Welche  Veränderungen  sind  in  Absicht  auf  die 
Zahl  der  Zeichenwechsel  mit  dem  Durchgange  von  x  durch 
Werthe,  welche  ein  oder  einige  Glieder  der  obigen  Funktio- 
nenreihe Null  machen,  verbunden?  Hierbei  werden  aber  fol- 
gende 5  Fälle  unterschieden:  „1)  Werthe  von  x,  die  nur  Eine, 
und  zwar  die  letzte  Funktion  f(x)  Null  machen;  2)  Werthe  von 
x,  die  nur  Eine,  aber  eine  mittlere  Funktion  f°"fx)  Null  machen; 
3)  Werthe  von  x,  die  mehrere  auf  einander  folgende  mittlere 
Funktionen  Null  machen;  4)  Werthe  von  x,  die  mehrere  auf 
einander  folgende  Funktionen  am  Ende  der  Reihe  verschwinden 
lassen;  5)  Werthe  von  x,  bei  welchen  in  mehrern  Theilen  der 
Reihe,  und  am  Ende  derselben  einige  auf  einander  folgende 
Funktionen  verschwinden."  Die  Entwicklung  dieser  5  Fälle 
wird  in  §.  131  — 135  mit  grosser  Gründlichkeit  durchgeführt; 
und  dann  in  §  135  das  gemeinschaftliche  Ergebniss  aus  den 
im  Vorstehenden  einzelnen  behandelten  Fällen  gezogen.  —  In 
§.  137  wird  ein  dritter  Beweis  von  Descartes's  Lehrsatz,  und 
in  §.  139  werden  die  vorstehenden  allgemeinen  Sätze  durch  eine 
Reihe  recht  passender  Beispiele  erläutert.  —  In  §.  140  wird 
der  schon  aus  den  einzelnen  Beispielen  sich  ergebende  Satz  be- 
wiesen: dass  diejenigen  Gleichungen,  in  deren  linkem  Theile 
Glieder  fehlen,  jeder  Zeit  imaginäre  Wurzeln  haben;  und  in 
§.  141  —  142  werden  diesem  Satze  recht  passende  Beispiele 
beigefügt.  —  Der  Hr.  Verf.  sagt  nun  in  §.143:  ,,So  weit  wir 
bis  jetzt  Fouriervs  Methode  zur  Unterscheidung  der  Wurzeln 
vorgetragen  haben,  lehrt  sie  offenbar  nur  in  den  Fällen  die 
imaginären  Wurzeln  erkennen,  wo  mit  dem  Verschwinden  eine 
oder  mehrere  auf  einander  folgender  mittlem  Funktionen  für 
einen  gewissen  Werth  x  =  a  zugleich  der  Verlust  einer  gera- 
den z\nzahl  von  Zeichenwechseln  der  Funktionenreihe  zwischen 
zwei  nächst  benachbarten  Wertben  (•<«)  und  (>  a)  verbunden 
ist,  und  damit  leistet  sie  nicht  mehr  als  de  Gua's  Satz;  in 
denjenigen  Fällen  dagegen,  wo  zwischen  zwei  Werthen  (a)  und 
(b)  zwei  oder  mehr  als  zwei  Zeichenwechsel  verloren  gehen, 
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bleibt  t-9  liis  jetzt  unentschieden,  ob  zwischen  a  uml  b  noch 
eine  gerade  Au/ahl  reeller  Wurzeln  zu  suchen  ist,  oder  ob  diese 
verloren  gegangen  und  zu  imaginären  geworden  sind  u.  s.  \v.'■', 
In  den  folgenden  §§.  werden  wichtige  Untersuchungen  über  den 
so  eben  berührten  Gegenstand  angestellt  und  die  als  Erfolg  die- 
ser Untersuchungen  sich  ergebende  wichtige  Regel  in  §.  147 
auf  einige  Beispiele  angewandt.  —  In  §.  14H  wird  gezeigt: 
„dass  die  so  eben  bemerkte  Regel  zur  Unterscheidung  der  ima- 
ginären Wurzeln  nicht  blos  für  den  beschränkten  Fall  gilt,  wo 

!für  (a)  mit  +  -j — f-  / 
-         -  >    schliesst,    sondern 
für  (b)  mit  +  +  +) 

auch  bei  jeder  andern  beliebigen  Voraussetzung  anwendbar  ist 
u.  g-  xv. "  —  In  §.  15o  werden  die  sämmtlichen  Ergebnisse 
dieses  Abschnitts  (d.  h.  der  Nr.  9)  in  eine  einzige  Regel  ver- 
einigt. Rec.  ist  ganz  der  Meinung  des  Hrn.  Verf.,  dass  diese 
Regel,  wegen  der  praktischen  Brauchbarkeit  der  Untersuchun- 
gen, besonders  brauchbar  ist.  —  Einige  recht  nützliche  Bei- 
spiele beschliessen  das  mit  vielen  wichtigen  Untersuchungen  er- 
füllte Kapitel. 

Nr.  10.  In  §.  155  heisst  es:  „Wenn  eine  Wurzel  durch 
Grenzen  von  allen  andern  Wurzeln  derselben  Gleichung  abge- 
sondert ist,  so  kann  man  sich  die  Aufgabe  stellen,  aus  diesen 
Grenzen  die  Wurzel  selbst  entweder  vollständig  oder,  wenn 
dies  unmöglich,  annäherungsweise  zu  berechnen.  Eine  Auflö- 
sung dieser  Aufgabe  von  sehr  einfacher  Art  gab  zuerst  Newton. 
Da  sich  dieselbe  aber  nicht  in  allen  Fällen  ausreichend  erwies, 
so  führte  Lagrange  eine,  wie  es  schien  vorzüglichere,  auf  die 
Eigenschaften  der  Kettenbrüche  begründete  ein.  Indess  hat 
neuerdings  Fourier  gezeigt,  dass  Newtons  Methode  einiger 
Vervollkommnung  fähig  ist,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
und  die  mit  den  im  vorhergehenden  Abschnitte  in  genauem  Zu- 
sammenhange steht.  Sie  wird  hierdurch  wieder  in  ihre  ur- 
sprünglichen Rechte  als  einfachste  und  natürlichste  Methode 
eingesetzt,  ohne  dass  deshalb  die  von  La^range  in  Vergessen- 
heit zu  bringen  wäre,  nur  dass  sie  nach  Fouriers  Untersuchun- 
gen als  besonderer  Fall  einer  ganzen  Klasse  von  Entwicklungs- 
arten erscheint.  "  In  den  nachfolgenden  §§.  wird  Newtons 
Methode  mit  den  Ergänzungen  und  Verbesserungen,  welche  sie 
durch  Fourier  erhalten  hat,  dargestellt.  Dies  ist  in  §.  15(»-1CÖ 
auf  eine  recht  klare  und  gründliche  Weise  geschehen.  Die  nun 
folgenden  geometrischen  Betrachtungen  tragen  viel  zur  Ver- 
deutlichung der  früher  durchgeführten  analytischen  Untersu- 
chungen bei.  —  In  §.  1{>4  sagt  der  Herr  Verf.:  „Von  dem 
analytischen  Standpunkte  aus  ist  die  Aufgabe  der  annähernden 
Berechnungen  der  Wurzeln  einer  Gleichung  im  Vorstehenden 
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vollständig  gelöst.  Der  Erfinder  oder  Verbesserer  dieser  Me- 
thode, Fourier,  hat  aber  die  praktische  Brauchbarkeit  der- 
selben dadurch  noch  bedeutend  erhöht,  dass  er  auch  an  dem 
numerischen  Kalkül,  den  sie  erfordert,  mehrere  wichtige  Ver- 
besserungen anbringt,  die  besonders  dahin  zielen,  jede  über- 
flüssige Rechnung  zu  ersparen.  Diese  betreffen  zunächst  die 
genieine  Division,    die  zur  Berechnung  der  annähernden  Wer- 

the  vermöge  der  Ausdrücke  und gebraucht    wird. 

f'(b)  f'(b) 

Die  Fourier'sche  Regel  wird  mit  dem  geringsten  Aufwand  von 
Ziffern  immer  nicht  blos  zu  genäherten,  sondern,  wo  dies  mög- 
lich ist,  auch  zu  vollkommen  genauen  Quotienten  fuhren.'1  — 
In  den  jetzt  folgenden  §§.  wird  aber  diese  Fourier'sche  Regel 
durch  praktische  Beispiele  auf  die  vollständigste  Weise  erläu- 
tert. In  §.  112  werden  endlich  die  Resultate  der  im  gegenwär- 
tigen Abschnitte  Statt  gefundenen  Untersuchungen  in  eine  ein- 
zige allgemeine  Regel  zusammengefasst.  Diese  Regel  wird  nun 
noch  auf  ein  in  §.  173  wohl  durchgeführtes  Beispiel  angewandt. 

Die  in  Nr.  11  durchgeführten  Untersuchungen  sind  eben 
so  interessant  als  nützlich.  —  Rec.  schliesst  gegenwärtige  Be- 
urtheilung  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  viele  Liebhaber  der 
Mathematik  sich  mit  gegenwärtigem  Lehrbuche  befreunden 
mögen.  Der  Hr.  Verfasser  hat  seine  sich  gestellte  Aufgaben 
auf  die  gründlichste,  wenn  auch  nicht  immer  auf  die  kürzeste 
Weise  gelöst.  Mö^e  er  uns  recht  bald  mit  einem  ähnlichen 
Werke  erfreuen. 

Druck  und  Papier  sind  in  allen  5  Bänden  ausgezeichnet 
schön. 

Zerbst.  Dr.   Götz. 


Vollständiges  Lehrbuch  der  Mathematik  für  den 
höhern  Schulunterricht  bearbeitet  von  Dr.  E.  F.  August,  Profes- 
sor u.  Director  des  Cölnischen  Realgymnasiums  zu  Berlin.  Erster 
Cursus:  Neun  Abschnitte  der  Geometrie  mit  An- 
hängen zur  Uebung  und  Figuren  im  Texte.  Berlin,  bei 
Reimer  1833.  160  S.  gr.  8.   (16  Gr.). 

Die  Anzahl  der  Lehrbücher ,  die  wir  für  den  Unterricht 
in  der  Mathematik  auf  Gymnasien  erhalten  haben,  ist  so  gross, 
dass  jedes  neu  hinzukommende  Werk,  wenn  es  nicht  als  eine 
unnütze  Vermehrung  der  frühern  erscheinen  soll,  entweder 
durch  Erweiterung  der  schon  gegebenen  Lehren,  oder  durch 
eine  gute  Methode  sich  auszeichnen  muss. 

Gegenwärtiges  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  welches 
für  den  ersten  Cursus  eines  Gymnasiums  berechnet  ist,  hat 
Rec.  mit  Freude  und  Belehrung  gelesen.     Es  sind  nicht  die 
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neuen  Sätze,  welche  das  Werk  so  anziehend  und  lehrreich  ma- 
chen, es  ist  die  vorzügliche  Methode,  die  grosse  Strenge  und 
Klarheit  in  den  Beweisen,  wie  die  Gewandtheit  in  den  Entwick- 
lungen, welche  diesem  Lehrhuche  einen  ehrenvollen  Hang  un- 
ter den  mathematischen  Werken  einräumen.  Die  in  dem  An- 
fange vorkommenden  (204)  Lehrsätze  in  Aufgaben,  deren  Be- 
weise und  Auflösungen  dem  Schüler  selbst  überlassen  bleiben, 
erhöhen  offenbar  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  das  für  den 
ersten  geometrischen  Unterricht  auf  Gymnasien  allen  Lehrern 
und  Lernenden  aufs  dringendste  empfohlen  zu  werden  verdient. 
Der  Herr  Verfasser  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  sein 
Werk  folgenderraaassen  aus:  „Der  mathematische  Unterrichts- 
stoff", so  weit  derselbe  bei  den  gegenwärtigen  Anforderungen 
an  Jugendbildung  für  die  Schule  gehört,  in  Lehrcurse  abge- 
theilt,  die  den  Bildungsstufen  der  Gymnasialclassen  angemes- 
sen und  der  Zeit  entsprechend  sind,  welche  auf  höhern  Lehr- 
anstalten diesem  Unterrichtsgegenstande  gewidmet  werden  kann, 
bildet  den  Inhalt  eines  Lehrbuches,  das  ich  längst  vorbereitet 
habe  und  nun,  nachdem  mir  die  Gelegenheit  geworden,  von 
der  untersten  Classe  auf  seine  Brauchbarkeit  zu  prüfen,  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  herauszugeben  beabsichtige.  Der  erste 
Cursus,  welcher  jetzt  erscheint,  ist  für  diejenige  Classe  be- 
stimmt, in  welcher  ein  systematischer  Vortrag  der  Mathematik 
eintreten  kann.  Vier  bis  fünf  Stunden  des  Unterrichts,  ver- 
bunden mit  gehörig  vertheilten  und  sorgfältig  geleiteten  häus- 
lichen Uebungen,  werden  wöchentlich  ausreichen,  um  in  einem 
Semester  die  198  Sätze  dieser  ersten  neun  Abschnitte  einzu- 
üben und  eine  reichliche  Anzahl  der  im  Anhange  aufgeführten 
Uebungsaufgaben  durcharbeiten  zu  lassen.  Aus  dem  Lehrbuche 
selbst  soll  sich  der  Schüler  auf  den  Unterricht  so  vorbereiten, 
tlass  er  die  ihm  aufgegebenen  Sätze  unabhängig  vom  Buche  und 
von  der  darin  gegebeneu  Figur  frei  vortragen  könne.  Der  Leh- 
rer berichtigt,  bessert,  ordnet,  wo  es  nöthig  ist,  und  sorgt, 
dass  der  Schüler  bei  der  Ilerleitung  des  Einzelnen  den  allge- 
meinen Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  aus  den  Augen  ver- 
liere und  immer  im  Stande  bleibe,  das  Frühere  wieder  zu  ent- 
wickeln und  anzugeben,  wie  es  zur  Begründung  des  Folgenden 
diene.  Ausserdem  werden  dem  Schüler  wöchentlich  vier  bis 
sechs  Aufgaben  vorgelegt,  die  in  das  Gebiet  des  dnrehgeübten 
Stoffes  einschlagen,  damit  er  vollkommen  selbstthätig  die  er- 
worbenen Kenntnisse  anzuwenden  und  seine  mathematische  Auf- 
fassungsgabe zu  üben  Gelegenheit  erhalte.  Diese  Aufgaben, 
wozu  die  Anhänge  reichlichen  Stoff*  darbieten,  den  der  Lehrer 
leicht  wird  vermehren  können,  müssen  nach  Art  der  im  Buche 
durchgeführten  Sätze  schriftlich  bearbeitet  und  dem  Lehrer 
wöchentlich  zur  Beurtheilung  vorgelegt  werden.  Dass  eine  sol- 
che Einrichtung  des  Unterrichts  den  Eifer  der  Schüler  leben- 
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dig  anregen  und  ein  sicheres  Fortschreiten  derselben  fördern 
werde,  ist  um  so  eher  zu  erwarten,  als  sie  derjenigen  nahe 
stellt,  die  dein  sprachlichen  Unterrichte  mit  dem  besten  Er- 
folge schon  lange  zu  Grunde  liegt.  Denn  wie  in  diesem  die 
Grammatik  von  dem  Schüler  erlernt,  von  dem  Lehrer  erklärt 
wird:  so  soll  sich  der  Schüler  die  in  dem  mathematischen  Lehr- 
buche enthaltenen  Elemente  unter  Leitung  des  Lehrers  gründ- 
lich aneignen;  wie  aher  ferner  die  wöchentlichen  Sprach  -  Exer- 
citien  zur  Befestigung  der  grammatischen  Regeln  dienen,  so 
sollen  auch  die  mathematischen  Aufgaben  zur  Lehmig  auf  die- 
sem Gebiete  denselben  Zweck  erreichen.  Bei  diesen  schrift- 
lichen Leistungen  der  Schüler  muss  daher  der  Lehrer  auf  die 
grosseste  Folgerechtheit  der  Schlüsse  und  auf  Schärfe  des  Aus- 
drucks besonderes  Gewicht  legen  und  kein  Mittelglied  in  irgend 
einer  Schlussl'olge  gestatten,  das  nicht,  wie  es  im  Lehrbuche 
überall  geschehen ,  durch  Angabe  des  dabei  berücksichtigten 
Satzes  bekräftiget  ist  u.  a.  w. "  — 

Was  nun  den  Inhalt  vorliegenden  Lehrbuches  betrifft,  so 
giebt  der  Ilr.  Verfasser  im  lsten  Abschnitte  die  Hauptsätze  der 
allgemeinen  Grössenlehre ,  im  2ten  die  Vorbegriffe  der  Geo- 
metrie, im  3teu  ii.  4teu  die  Lehre  von  den  Punkten  und  Win- 
keln, im  5ten  die  Theorie  der  Parallel-Linien ,  im  (Ken  die 
Lehre  der  Dreiecke,  Vierecke  u.  Vielecke,  im  7ten  die  Lehre 
der  Parallelogramme  und  Trapeze,  im  8ten  die  Lehre  von  den 
Ceutriwinkelu  und  Peripheriewinkeln,  Sehnen  und  Tangenten 
eines  Kreises,  im  Uten  die  Ausmessung  gerader  Linien,  Flächen 
und  Winkel,  und  in  dem  Anhange  204  Lehrsätze  und  Aufgaben 
ohne  Beweis  und  Lösung. 

In  §  1  des  ersten  Abschnittes  wird  die  Grösse  als 
ein  Ding  erklärt,  das  sich  vermehrt  oder  vermindert  denken 
lässt.  So  heisst  es  z.  B.  in  einer  Note  zu  diesem  Paragraph: 
„Die  Länge  eines  Weges,  d.  h.  die  Entfernung  seiner  Endgren- 
zen,  ist  eine  Grösse,  weil  man  sich  den  Weg  länger  oder  kür- 
zer vorstellen  kann."  —  Der  Ansicht  des  Kec.  zufolge  wäre 
diese  Erklärung  (welche  eigentlich  nicht  sagt,  was  eine  Grösse 
ist,  sondern  nur,  was  mit  der  schon  vorhandenen  vorgenommen 
werden  kann)  allgemeiner  geworden,  wenn  man  dieselbe  fol- 
gend ermaassen  aufgestellt  hätte:  Jede  benannte  Zahl,  so  wie 
jedes  Ding,  das  man  sich  als  benannte  Zahl  denken  kann,  heisst 
Grösse.  Dieser  Erklärung  zufolge  ist  z.  B.  der  Ausdruck  3  £, 
als  benannte  Zahl,  eine  Grösse;  auch  müssen  Linien,  Winkel 
u.  s.  w.  Grössen  sein,  weil  sie  sich  als  benannte  Zahlen  (z.  B. 
3  Ruthen,  ;.'»<;  Grad  u.  s.  w.)  darstellen  lassen.  Für  gleichartige 
und  gleiche  Grössen,  welche  letztere  der  Hr.  Verfasser  in  dem 
ersten  Abschnitte  nicht  erklärt,  Hessen  sich  dann  leicht  folgende 
2  Definitionen  aulstellen:  J)  Sind  2  Grössen  entweder  benannte 
Zahlen  von  derselben  {benannten)  Einheit,  oder  lussen  sie  sich 
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als  solche  darstellen,  so  nennt  man  sie  gleichartig,  in  jedem 
andern  Falle  heissen  sie  ungleichartig.  So  sind  z.  II.  Winkel 
und  Linien  ungleichartige  Grössen,  weil  sie  nicht  als  benannte 
Zahlen  von  derselben  Einheit  (Fuss  oder  Grad)  darstellbar  sind. 
2)  Ilaben  2  Grössen,  A  und  B ,  nachdem  man  sie  not  Ligen 
Falls  als  benannte  Zahlen  von  derselben  Einheit  ausgedrückt 
hat,  gleiche  Maasse  ( d.  h.  gleiche  unbenannte  Zahlen  ) ,  so 
nennt  man  sie  gleich,  und  bezeichnet  diese  durch  das  Zeichen 
A=B.  So  z.  B.  sind  die  Grössen  (J  Thlr.  und  (4  +  2)  Thlr, 
einander  ==,  weil  sie  dieselbe  benannte  Einheit  (Thlr.)  haben 
und  ihre  Maasse  G  und  4  +  2  einander  gleich  sind.  Ebenso  ist 
3  Fuss  =  30  Zoll,  weil,  wenn  man  3  Fuss  in  Zollen  ausdrückt, 
die  hierdurch  sich  ergebende  benannte  Zahl  3. 10  Zoll  mit  der 
benannten  Zahl  30  Zoll  gleiche  benannte  Einheiten  und  gleiche 
Maasse  hat.  —  Die  übrigen  Erklärungen  des  lsten  Abschnittes 
und  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  findet  Rec.  ganz  der 
Anlage  des  Lehrbuches  angemessen. 

Im  zweiten  Abschnitte  hätte  statt  des  3ten  Grundsatzes 
(in  §.  11.)  ein  Lehrsatz  hingestellt  und  derselbe  aus  dem  ersten 
Grundsatze  (§.  0.)  leicht  iudirect  bewiesen  werden  können.  Der 
3te  Grundsatz  ist,  der  Meinung  des  Uecens.  nach,  vom  ersten 
durchaus  abhängig.  Uebrigens  sind  die  hier  gegebenen  Erklä- 
rungen bei  grosser  Verständlichkeit  sehr  genau. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  in  13  §§.  Lehrsätze  und  Auf- 
gaben, welche  von  Punkten  und  Linien  handeln.  Um  ein  Bei- 
spiel von  der  strengen  Beweisart  des  Nrn.  Verfassers  zu  geben, 
stellen  wir  den  in  §.  1  (S.  17.)  gegebenen  Lehrsatz  buchstäblich 
hin:  „Lehrsatz,  Ein  Punkt  kann  nicht  von  drei  Punkten,  die 
in  einer  geraden  Linie  liegen,  gleiche  Entfernung  haben. 
Beweis.  Es  sei  die  gerade  Linie  AB  gegeben  und  in  derselben 
die  drei  Punkte  A,  C,  B.  Es  soll  bewiesen  werden,  dass  es 
keinen  Punkt  giebt,  der  von  A,  C,  B  gleich  weit  absteht.  Ge- 
setzt, es  gäbe  auf  der  Linie  einen  solchen  Punkt,  so  müsste  er 
in  der  Mitte  zwischen  A  u.  C  liegen  und  auch  in  der  Mitte  Zwi- 
schen C  u.  B;  also  sowohl  auf  der  einen  Seite  von  C,  als  auch 
auf  der  andern,  was  unmöglich  ist,  wenn  es  derselbe  Punkt 
sein  soll.  Es  giebt  also  auf  der  Linie  selbst  einen  solchen 
Punkt  nicht.  Gesetzt  ferner,  es  gäbe  ausserhalb  derselben 
einen  Punkt  D,  dessen  Entfernungen  von  den  Punkten  A,  C 
und  B,  d.h.  die  Linien  DA,  DC,  DB  gleich  wären;  so  könnte 
man  sich  die  ganze  Zusammenstellung  dieser  Linien  doppelt  vor- 
stellen und  dann  die  eine  dieser  Figuren,  während  die  andere 
liegen  bleibt,  um  AB  so  drehen,  dass  sie  zuerst  aus  der  Ebene 
hinaus,  dann  wieder  in  dieselbe  hinein  und  so  fiele,  dass  der 
Punkt,  der  erst  mit  D  zusammenlag,  nach  E  hinkäme.  Es 
wäre  dann  AE  =  AD,  EB  =  BD,  EC  =  CD.  Denkt  man  sich 
nun  noch  die  Linie  DE  gezogen,   so  durchschneidet  diese  Linie 
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entweder  einen  nnter  den  drei  Punkten  der  Linie  AB  oder  nicht. 
Durchschneidet  sie  den  Tunkt  C,  so  ist  DA  +  AE>  DE,  d.  Ii. 
D.\-f  AE>DC-f-CE  Da  aber  DA-f-AE  =  2AD  und  DC  +  CE 
=  2UC,  so  ist  2DA>2DC;  also  auch  DA>DC.  Wenn  aber 
DE  nicht  den  mittlem  Punkt  C  durchschneidet;  so  müssen  ge- 
wiss zwei  Punkte  der  Linie  AD,  wenn  nicht  alle  drei,  auf  der- 
selben Seite  von  DE  liegen.  —  Gesetzt,  dies  sei  mit  i\en 
Punkten  Au.  C  der  Fall;  so  ist  AD  =  CD  und  ÄE==CB  nach 
der  Voraussetzung.  Die  Punkte  C  und  A  haben  also  gleiche 
Entfernungen  von  einem  Endpunkte  der  Linie  DE  und  auch 
gleiche  Entfernungen  von  dem  andern,  was  unmöglich  ist. 
Folglich  kann  ein  Punkt  von  drei  Punkten  einer  Linie  nicht 
gleiche  Entfernung  haben." 

In  §.  1  des  vierten  Abschnittes  wird  der  Winkel  so  erklärt: 
„  Ein  ff  iukel  ist  die  Richtungsabweichung  zweier  geraden  Li- 
nien, die  von  einem  Punkte  ausgehen.  "  Hieran  knüpft  Kcc. 
folgende  Bemerkungen:  Da  von  grösseren  und  kleineren  Win- 
keln die  Rede  ist,  so  muss  der  Winkel  eine  Grosse  sein.  Ist 
nun  die  Uichtungsabweichung  ein  Winkel,  so  muss  dieselbe 
ebenfalls  als  Grösse  erscheinen.  Weil  es  aber  in  der  Geome- 
trie nur  drei  Arten  von  Raumgrössen,  nämlich  Linien,  Flächen 
und  Körper,  giebt,  so  ist  der  Winkel  eine  Grösse,  aber  keine 
Raumgrösse,  und  kann  also  als  eine  der  Geometrie  fremdartige 
in  derselben  nicht  zugelassen  werden.  Schwer  dürfte  es  auch 
dem  Lehrer  werden,  den  Schülern  deutlich  zu  machen,  was 
sie  sich  unter  grösserer  oder  kleinerer  Richtungsabweichung 
zu  denken  haben.  —  Bestimmter  ist,  meiner  Meinung  nach, 
folgende  Erklärung  des  Winkels:  „Ein  Winkel  ist  derjenige 
Theü  einer  Ebene,  welcher  von  zweien  sich  schneidenden  ge- 
raden Linien  begrenzt  ist."  Diese  Linien,  welche  Schenkel 
heissen,  sind  nur  auf  einer  Seite  begrenzt,  auf  der  andern  aber 
unbegrenzt.  —  Aus  dieser  Erklärung  des  Winkels,  welcher, 
wie  die  Ebene,  eine  Raumgrösse  ist,  lassen  sich  alle  Sätze, 
die  auf  Winkel  sich  beziehen,  mit  Einfachheit  und  Gründlich- 
keit ableiten.  —  Im  Lehrsatze  des  §.  3  (Seite  24)  heisst  es: 
„ff  enn  die  Schenkel  eines  ffinkels,  einzeln  genommen ,'  den 
Schenkeln  eines  andern  =  grossen  ffinkels  gleich  sind,  it.  s. ip.4fi 
Rec.  hält  es  nicht  für  gut,  wenn  der  Schüler,  welcher  doch 
die  Schenkel  eines  Winkels  in  unbestimmter  Weite  sich  verlän- 
gert denken  muss,  von  gleich  grossen  Schenkeln  zweier  Win- 
kel hört.  Die  übrigen  in  21  §§.  vertheilten  Sätze  des  vierten 
Abschnittes  werden  selbst  denjenigen  befriedigen,  welcher  die 
strengsten  Anforderungen  an  ein  für  die  Jugend  bestimmtes 
Lehrbuch  macht. 

Die  im  fünften  Abschnitte  gegebene»Theorie  der  Parallel- 
Linien  hat  Rec.  befriedigt.  Hier  zeigt  es  sich  vorzüglich,  dass 
der  Hr.  Verfasser  bei  Anfertigung  seines  Lehrbuches  auch  die 
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Erfahrungen,  welche  er  an  seinen  Schülern  in  Bezug  auf  tla9 
Auffassen  einzelner  Lehrsätze  machte,  bestens  beachtet  hat. 

Der  sechste -Abschnitt  handelt  von  der  Congruenz  der  Drei- 
ecke, Vierecke  und  Vielecke  und  denjenigen  Sätzen,  welche 
aus  der  Congruenz  sich  ergeben.  Einige  andere  Sätze  sind  die- 
sem Abschnitte  noch  beigefügt;  z.  \i.  die  Sätze:  Die  Anzahl  der 
Diagonalen  eines  n-Ecks  ist  =hn  (n  —  3),  die  sämmtlichen  in- 
nern  Winkel  eines  n-Ecks  sind  =2n  R  —  4R  u.  s.  w.  —  Der 
in  §.  l(i  (S.  (»:>)  gegebene  Lehrsatz  der  Congruenz  der  Dreiecke 
lautet  folgenderraaassen:  2  Dreiecke  sind  congruent ,  wenn  2 
Seiten  des  einen,  einzeln  verglichen,  zweien  Seiten  des  an~ 
dem  und  ausserdem  die  Winkel  in  beiden  =  sind,  welche  den 
grössern  dieser  Seiten  gegenüber  liegen.  Bei  genauer  Betrach- 
tung findet  man  aber,  dass  dieser  Lehrsatz  ein  besonderer  Fall 
des  Satzes  ist:  2  Dreiecke  sind  cengruent ,  wenn  in  ihnen  2 
Seiten  beziehlich  einander  gleich  sind,  wenn  ferner  die  einem 
Paare  gleicher  Seiten  gegenüber  liegenden  Winkel  ebenfalls 
gleiche  Grösse  habe7i  und  die  Summe  der  dem  andern  Paare 
gleicher  Seiten  gegenüber  liegenden  Winkel  entweder  grösser 
oder  kleiner  als  2R  ist.  Denn  sind  in  den  so  eben  genannten 
Lehrsätzen  die  Seiten  des  ersten  Dreiecks  A  durch  a,  b,  die  ih- 
nen gegenüber  liegenden  Winkel  durch  a,  ß,  die  Seiten  des  an- 
dern Dreiecks  B  durch  c,  d  und  die  ihnen  gegenüber  liegenden 
Winkel  durch  y  und  ö  bezeichnet,  so  muss  nach  dem  Lehrsätze 
des  Herrn  Verfassers  A  =  B  sein,  wenn  a  =  c,  b=d,  ß  =  d, 
b^>a  und  d>c  ist,   und  nach  dem  Lehrsatze  des  Rec.  A^B 

sein,  wenn  a  =  c,  b  =  d,  ß  =  d,  a-\-y^2R  ist.     Da  aber  (in 

Bezug  auf  den  im  Lehrbuche  vorkommenden  Lehrsatz)  die  den 
kleineren  Seiten  a  und  c  gegenüber  liegenden  Winkel  a  und  y 
beziehlich  kleiner  als  die  den  grösseren  Seiten  (b  und  d)  gegen- 
über stehenden  sind,  60  müssen  erstere  Winkel,  nämlich  a 
und  y ,  spitze  Winkel,  und  also  addirt  kleiner  als  2R  sein. — 
Der  vom  Hrn.  Verfasser  gegebene  Lehrsatz  lässt  sich  also  auch 
Tolgenderniaassen  ausdrücken:  EsistA^B,  wenn  a  =  c,  b  =  d, 
fi  =  d,  cc-\-y  <  2R  ist.  Dieser  Lehrsatz  ist  aber  offenbar  nur 
«;in  besonderer  Fall  des  vom  Recens.  angegebenen  Satzes,    wo 

<x-\-y  ^  2R  sein  kann.  —     Der  in  §.  24  (Seite  71)  aufgestellte 

Lehrsatz:  „Wenn  man  an  jeder  Jfinkelspilze  einer  geradlini- 
gen Figur  nur  einen  Aussenwinkel  construirt ,  so  betragen  alle 
zusammengenommen  vier  rechte,11'  gilt  nicht  für  Vielecke  mit 
erhabenen  Winkeln.  Allgemeiner  wäre  der  Satz  dadurch  ge- 
worden, dass  statt  Summe  algebraische  Summe  aller  Winkel 
gesetzt  worden  wäre.  ., 

Der  siebente  Abschnitt ,  welcher  die  Gleichheit  der  Drei- 
ecke und  Parallelogramme  und  noch  mehrere  andere  Sätze  ent- 
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hält,  ist  mit  grösster  Sorgfalt  abgehandelt.  Der  Satz  (§.  13 
Seite  84),  dass  zwei  Parallelogramme  von  gleicher  Grundlinie 
und  Höhe  einander  gleich  sind,  wird  aus  §.  12,  d.  h.  aus  dem 
Satze:  „Jedes  Parallelogramm  ist  so  gross  wie  ein  Rechteck, 
das  mit  ihm  gleiche  Grundlinie  und  Höhe  hat,"  mit  grosser 
Leichtigkeit  abgeleitet. 

Der  achte  Abschnitt  enthält  die  wichtigsten  Lehren  vom 
Kreise  so  vollständig,  wie  sie  sich  ohne  Anwendung  auf  Aehn- 
lichkeitssätze  darstellen  lassen. 

Im  neunten  Abschnitt  wird  von  der  Ausmessung  gerader 
Linien  u.  s.  w.  gehandelt,  und  dann  das  Werk  mit  vielen  sehr 
passenden  Uebungsbeispielen  geschlossen.  —  Druck ,  Papier 
und  Holzschnitte  sind  gut. 

Möge  der  Hr.  Verlasser  sein  Werk  recht  bald  vollenden. 

Dr.     Götz. 


Gründliches  und  fassliches  Rechenbuch  zum 
Selbstunterricht  für  Jünglinge,  welche  nach  geistiger 
Bildung  streben.  Bearbeitet  von  A.  J.  Friedemann,  Lehrer  aiu 
königl.  Schullehrerseuiinar  zu  Karalehe  (bei  Insterburg).  Erster 
Theil.  Königsberg,  bei  A.W.  Unzer  1833.  8  und  323  S.  in  8. 
nebst  einer  Seite  Druckfehler. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  mit  dem  etwas  sonderbaren  Titel 
ist:  Die  Zahl  (S.  1),  das  Aufschreiben  der  Zahlen  und  das  Le- 
sen geschriebener  Zahlen  (S.  13),  das  Addiren  ganzer  Einer 
(S.  23),  das  Subtrahiren  derselben  (S.  31),  die  Probe  auf  Ad- 
diren und  Subtrahiren  (S.  43),  das  Multipliciren  ganzer  Einer 
(S.  48),  das  Dividiren  derselben  (S.  74),  die  Probe  auf  Multi- 
pliciren und  Dividiren  (S.  152),  das  Potenziren  ganzer  Einer 
(S.  1(»6),  das  Ausziehen  der  Wurzeln  aus  solchen  (S.  213),  Lo- 
garithmen (S.  248),  die  Decimalbrüche  (S.  2r>5),  und  zwar 
1)  Addiren  derselben,  2)  Subtrahiren,  3)  Multipliciren,  4)  Di- 
vidiren,   5)  Potenziren,    6)  Wurzelausziehen,   7)  Logarithmen. 

Nach  diesem  Inhalte  kann  es  ausser  zum  Selbstunterrichte 
auch  noch  auf  Gymnasien  gebraucht  werden.  In  wiefern  es 
beiden  Zwecken  entspricht,  will  Mi,  da  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Dinge  eine  ausführliche  Itecension  fast  bei  keinem 
Buche  mehr  möglich  ist,  nur  an  einzelnen  Fällen  zeigen. 

Der  Verfasser  nennt  sein  Buch  ein  Rechenbuch,  aber  ge- 
wiss mit  Unrecht,  da  man  grosse  Mühe  hat,  hier  oder  dort 
Beispiele  zu  finden,  die  doch  einmal  in  einem  Itechenbuche  nicht 
fehlen  dürfen,  und  am  allerwenigsten  beim  Selbstunterrichte 
entbehrt  werden  können. 

Der  Verf.  glaubt,  es  sei  für  solche,  die  keinen  mündlichen 
Unterricht  iu  der  Arithmetik  zu  geuiesseu  Gelegenheit  haben, 
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bis  jetzt  noch  kein  Rechenbuch  vorhanden,  das  populär  und 
dennoch  gründlich  wäre,  und  desshalb  wage  er  den  Versuch, 
ein  fassliches  und  zugleich  gründliches  Rechenbuch  für  den 
Selbstunterricht  herauszugeben.  Des  Verf  s  Glaube  möchte 
wohl  zuverlässig  falsch  sein,  da  wir  fassliche  und  zugleich 
grandliche  Rechenbücher  wirklich  und  obendrein  noch  zur  Aus- 
wahl besitzen,  die  das  des  Vcrf.s  in  so  mancher  Hinsicht  hin- 
ter sich  lassen. 

Schon  die  Folge  der  Gegenstände  ist  eine  eigentümliche, 
die  ich  kaum  empfehlen  wollte.  So  folgen  die  Decimalbrüche 
erst  auf  die  Logarithmen,  wodurch  der  Verf.  genöthigt  ist,  in 
der  Theorie  dieser  letztern  auf  einmal  Halt  zu  macheu,  um, 
ehe  weiter  gegangeu  werden  kann,  die  Decimalbrüche  als  Epi- 
sode abzuhandeln.  Indem  aber  ferner  das  Potenziren  und  Ex- 
trahireu  unmittelbar  nach  den  vier  Rechnungsarten  in  ganzen 
Zahlen  vorgenommen  wird,  kann  es  wieder  nicht  fehlen,  dass 
nicht  Einzelnes,  z.  B.  die  Potenzirung  der  Decimalbrüche  und 
die  YVurzelziehung  aus  denselben,  wieder  verschoben  werden 
muss.  Solch  Verschieben  und  Vorgreifen  gereicht  keinem 
mathem.  Buche  zur  Empfehlung,  wenn  es  sich  nicht  sonst  durch 
etwas  anderes  auszeichnet. 

Davon  aber  habe  ich  nirgends  grosse  Spuren  entdeckt.  Soll 
es  etwa  desshalb  auf  Auszeichnung  oder  Originalität  Ansprüche 
machen  wollen,  dass  es  die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Pro- 
portionen nicht  aufgenommen  hat,  weil  sie  (Vorrede  S.  5)  we- 
der für  den  Verstand,  noch  für  die  Praxis  Ausbeute  gebe,  dass 
ferner  auch  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  fehle  (Vorr. 
S.  7):  so  will  ich  ihm  diesen  Ruhm  nicht  schmälern,  wohl  wis- 
send,  welchen  Vorzug  die  gemeinen  Brüche  vor  den  zehnthei- 
ligen und  diese  wieder  vor  jenen  haben,  welche  Vortheile  end- 
lich die  Proportionen  gewähren,  von  denen  schon  die  Alten  mit 
vollem  Rechte  sagten,  sie  seien  die  Seele  des  Rechnens.  Eben 
so  wenig  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verf.  die  Biquadi  atwuizel, 
die  Wurzel  des  fünften  Grades  zieht,  auch  den  binomischen 
Lehrsatz  vorträgt,  die  so  nothwendige  Rechnung  mit  gemei- 
nen Brüchen  dagegen  für  ganz  überflüssig  zu  halten  scheint, 
ungeachtet  er  sich  doch  Schüler  denkt  (Vorr.  S.  1),  die  noch 
wenig'Vorbildung  haben,  und  es  doch  gewiss  das  Natürlichste 
ist,  zuerst  das  zu  lehren,  was  die  Leute  nicht  entbehren  kön- 
nen, und  erst  dann  das,  was  sie  brauchen  können,  wenn  sie 
weiter  gehen  wollen. 

Ueber  die  Logarithmen  (Vorr.  S.  4)  sagt  er,  dass  nichts 
leichter  sei,  als  zu  verdeutlichen,  was  man  durch  diesen  Aus- 
druck bezeichnen  wolle.  Ob  ihm  diess  irgend  ein  mathemati- 
scher Docent,  der  es  nicht  leicht  nimmt,  zugeben  werde,  will 
ich  nicht  näher  prüfen,  aber  bemerken  muss  ich  doch,  dass 
mir  der  Verf.  hier  ein  wenig  aufzuschneiden  scheint,  und  sich 


Fricdcmann's  Rechenbuch.  321 

die  Sache  gar  zu  leicht  macht,  wenn  er  die  Logarithmen  auf 
7  Seiten  behandelt,  da  doch  das  Buch  zum  Selbstunterrichte 
bestimmt  ist. 

In  der  Anmerk.  am  Ende  der  Vorrede  S.  8  steht  Folgendes: 
„Es  giebt  nur  vier  Rechenverrichtungen.  Allem,  was  nur  im- 
mer gerechnet  werden  mag,  liegen  diese  zu  Grunde.  Aber  es 
giebt  mehr  als  vier  Species;  es  giebt  sieben  Species,  wenn  man 
unter  Species  eine  durch  ihren  eigenthümliehen  Charakter  sich 
unterscheidende  Art  versteht. "  Ich  frage,  welches  sind  diese 
sieben  Species,  da  sie  nirgends  näher  angegeben  sind? 

Die  gemeinen  Brüche  nennt  der  Verf.  künstliche  (Vorrede 
S.  7);  statt  Millionen,  Billionen,  Trillionen  sagt  er:  Millioner, 
Billioner,  Trillioner  (S.  5).  Schon  S.  J)  kommt  er  zu  den  ent- 
gegengesetzten Grössen  und  zählt  nicht  blo«s,  was  mehr  als 
nichts,  sondern  auch  was  weniger  als  nichts  ist.  Ich  kann  die- 
sen aller  gesunden  Vernunft  zuwider  laufenden  Ausdruck  nicht 
passiren  lassen,  ohne  meine  Ueberzeugung  darüber  auszuspre- 
chen, und  zu  dessen  Vertreibung  vom  mathem.  Gebiete  nach 
Kräften  beizutragen.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Mathematik 
auch  nur  einigermaassen  bekannt  ist,  der  wird  wissen,  dass 
man  erst  in  der  neuem  Zeit  die  sogenannten  entgegengesetzten 
Grössen  einer  genaueren  Untersuchung  zu  würdigen  begonnen 
hat.  Dabei  ist  es  nun,  wie  so  oft,  vorgekommen,  dass  Dinge, 
die  an  und  für  sich  selbst  verständlich  sind,  durch  eine  schwer- 
fällige Behandlung  und  eine  ganz  am  unrechten  Orte  verschwen- 
dete Gelehrsamkeit  erst  recht  unverständlich  gemacht  worden 
sind.  Namentlich  gehört  der  Ausdruck:  „weniger  als  Nichts" 
liieher.  Schon  an  und  für  sich  betrachtet  erscheint  dieser  Aus- 
druck ganz  ohne  Sinn.  Denn  er  drückt  eine  Vergleichung  zweier 
Zahlen,  und  zwar  eine  Subtraktion  derselben  aus;  er  sagt,  dass 
eine  Zahl  von  der  Null,  oder  von  Nichts  abgezogen  werden  solle. 
Wer  ist  im  Stande,  von  Nichts  etwas  wegzunehmen,  d.  h.  das 
Nichts  noch  um  6,  7,  8  u.  s.  w.  zu  verkleinern?  Nun  wird  zwar 
diese  Redensart,  wie  auch  Hr.  Friedemann  thut,  von  mehreren, 
selbst  berühmten  Mathematikern,  z.  B.  Kästner,  so  erläutert, 
dass  das  Negative  in  Beziehung  auf  das  Positive  kleiner  als  Null 
genannt  werden  könne.  Was  will  das  aber  sagen'?  Gewiss  nichts 
anders,  als  dass  — 7  keine  (sogenannte)  positive  Zahl,  sondern 
eine  Zahl  sei,  die  um  7  kleiner  ist  als  Null.  Heisst  das  aber 
nicht  wieder,  wie  vorhin,  von  der  Null  soll  7  weggenommen 
werden'?  Ueberdiess  frage  ich,  wer  hat  diese  Redensweise: 
„weniges  als  Nichts"  ins  Leben  gerufen*?  —  Es  war  ein 
Mensch.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften ,  Künste,  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen  lehrt  sattsam,  dass  nicht  alles  nach- 
ahmungswerth  war,  noch  ist,  was  von  den  Menschen  ausge- 
gangen ist.  So  manches  musste  als  unhaltbar,  als  nicht  mehr 
passend  wieder  aufgegeben  werden,  und  man  gab  es  gern  auf, 
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um  Besseres  an  «He  Stelle  trete»  zu  lassen.  Dieser  Fall  traf 
auch  bei  dieser  Redeweise  ein,  die  zu -behaupten  bereits  vor 
längerer  Zeit  mehrere  mathem.  Schriftsteller  als  unmöglich  er- 
kannten, und  daher  auch  zu  vermeiden  suchen.  Ob  das,  ohne 
Lücken  eintreten  zu  lassen,  geht?  Sehr  gut,  wenn  man  nur 
reine  Vernunftgründe  entscheiden  lässt.  Man  frage  nur,  und 
untersuche  recht  genau,  was  denn  — 8  bedeute,  und  sogleich 
wird  die  Redensweise:  „weniger  als  Nichts"  in  ihr  Nichts 
hinabfallen.  — 8  bedeutet,  man  soll  8  wegnehmen,  was  ge- 
wiss Jeder  versteht.  Die  Zahl,  von  der  ich  die  8  wegnehmen 
soll,  kann  grösser,  eben  so  gross,  oder  kleiner  als  die  8  sein. 
Im  ersten  Falle  bleibt  in  der  That  etwas  übrig,  im  zweiten 
Nichts,  d.  h.  in  beiden  Fallen  ist  die  Subtraktion  ausführbar. 
Im  dritte?!  Falle  kann,  wie  die  Leute  ganz  richtig  sagen,  die 
Subtraktion  streng  genommen  nicht  ausgeführt  werden,  weil 
man  von  5  bis  8  nicht  wegnehmen  kann;  iudess  kann  man  sich 
hier  helfen,  nur  doch  so,  dass  alles  noch  mit  rechten  Dingen 
zugeht.  Soll  8  von  5  weggenommen  werden,  so  ist  soviel  ge- 
wiss, dass  man  nur  5  Einheiten  wegnehmen  kann,  da  5  nur  so- 
viele  enthält;  soll  man  8  wegnehmen,  so  bleiben  nothwendig 
noch  3  zum  Wegnehmen  übrig,  es  ist  mithin  5  —  8  nothwen- 
dig =  — 3,  d.  h.  8  von  5  lässt  nicht  3,  sondern  —  3  zum  Re- 
ste, oder:  ich  soll  von  5  acht  Einheiten  wegnehmen,  nun  habe 
ich  nur  5  da,  mithin  kann  ich  auch  nur  5  wegnehmen,  und  3 
bleiben  noch  zum  Wegnehmen  übrig,  was  ich  nicht  anders 
schreiben  kann,  als  indem  ich  vor  die  3  das  Subtraktionszeichen 
setze.  Eine  fallende  arithmetische  Progression  der  niedern 
Ordnung  zeigt  diese  Subtraktion,  oder  den  Begriff  der  soge- 
nannten negativen  Grössen  und  das  Unsinnige  der  Redensweise 
„weniger  als  Nichts"  aufs  überzeugendste.  Führe  ich  die  Pro- 
gression nur  bis  ö,  als:  8,  7,  6,  5,  4,  3,  2,  1,  ö:  so  erhellt  von 
selbst,  dass  jedes  nächstfolgende  Glied, nach  der  rechten  Hand 
zu  um  1  kleiner  sei  als  das  vorhergehende,  also  aus  diesem  er- 
halten werde,  wenn  man  1  davon  subtrahirt.  So  steht  aus  1 
die  Null,  wenn  man  1  von  1  wegnimmt.  Was  ist  aber  zu  ma- 
chen, wenn  man  die  Progression  weiter  fortsetzen  will?  Man 
ziehe  von  der  0  die  1  ab.  Diess  geht  nicht,  daher  muss  man 
die  Subtraktion  nur  andeuten,  und  schreiben:  — 1.  Diess 
heisst  aber  nicht,  dass  — 1  um  1  kleiner  sei  als  0,  sondern 
dass  man  1  von  der  0  wegnehmen  solle,  und  da  diess  nicht  geht, 
so  müsse  man  die  Subtraktion  andeuten.  Um  das  nächste  Glied 
zu  erhalten,  muss  man  noch  eine  1  wegnehmen;  da  diess  nicht 
geht,  so  sind  jetzt  2  Einheiten  wegzunehmen,  also  — 2  zu 
schreiben  u.  s.  w.  Die  Progression  wird  also  jetzt  vollständig 
lauten: 

8,  7,  6,  5,  4,  3,  2,  T,  0,  —  1,  —2,  —3,  —4,-5,  —6  u.  s.w., 
woraus  von  selbst  klar  wird,    dass  die  sogenannten  negativen 
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Grossen  in  der  Arithmetik  nichts  anderes  sind,  als  Grössen,  die 
subtrahirt  werden  sollen. 

Die  Erwähnung  der  Prim-  und  zusammengesetzten  Zahlen 
(S.  Ol)  geschieht  viel  zu  früh;  auch  halte  ich  den  Unterricht 
über  das  Dividiren  ganzer  Zahlen  für  zu  weitläuftig,  und  daher 
für  den  angehenden  Schüler  nicht  fasslich  genug,  wie  auch,  was 
S.  119  vom  Potenziren  gesagt  wird,  zu  unverständlich,  da  auch 
nicht  ein  einziges  Beispiel  beigebracht  ist. 

Der  Verf.  ist  mit  der  Eintheilung  der  Zahlen  in  ganze  und 
Brüche  S.  256  unzufrieden,  tadelt  auch  den  Ausdruck  Decimal- 
stellen  S.  201  und  rüttelt  gern  an  der  eingeführten  mathemati- 
schen Terminologie,  wo  sich  nichts  Gegründetes  dagegen  sa- 
gen lässt. 

Aus  dem  Gesagten  wird  sich  ergeben,  dass,  wie  lobens- 
werth  auch  der  Eifer  des  Verf.s  ist,  das  mathem.  Studium  zu 
fördern,  seiner  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  ungeachtet,  die 
er  vielfach  an  den  Tag  legt,  diese  Schrift  von  dem  vorgesteck- 
ten Ziele  immer  noch  sehr  fern  geblieben  ist.  Ausser  den  be- 
reits getadelten  Episoden  besitzt  sie  auch  noch  den  grossen 
Mangel,  dass  sie,  was  für  Anfänger  so  überaus  zweckmässig 
ist,  nicht  in  Paragraphe  getheilt  ist,  sondern  der  Unterricht  in 
continuo  fortgeht.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Breslau.  Prudlo. 
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JJen  22.  August  starb  in  dem  Dorfe  Gikau  bei  Lützenburgi,  auf  einer 
Amtsreise,  der  Generalsuperintendent  der  Herzogthümer  Schleswig  und 
Holstein,  Oberconsistorialrath  J.  G.  C.Adler,  im  78sten  Jahre,  der 
sich  als  geistlicher  Vorsteher  und  Verbesserer  des  Schulwesens  viele 
Verdienste  erworben  hat. 

Den  3.  September  in  Berlin  der  Professor  Dr.  Joh.  Ernst  Piamann, 
Vorsteher  einer  Schulanstalt ,  03  Jahr  alt. 

Den  4.  September  in  Erfurt  der  Professor  J.  Georg  Wendel,  80 
Jahr  alt. 

Den  8.  September  in  Tübingen  der  Professor  der  Naturgeschichte 
und  Botanik  an  der  Universität,   Dr.  Gust.  Schübler,  47  Jahr  alt. 

Den  20.  October  in  Palermo  der  Cardinal  Placido  Zurla,  Präsi- 
dent der  Studien -Congregation ,  65  Jahr  alt.  Er  ist  durch  eine  Ab- 
handlung über  Marco  Polo's  Reise  und  einige  historische  Abhandlun- 
gen bekannt. 

Den  26.  October  zu  Brüssel  der  Secretair  der  dasigen  Akademie 
der  Wissenschaften  Dewes. 
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Am  26.  Octobcr  starb  in  Lissa  an  der  Auszehrung  der  Oberlehrer 
Contcnius,  ein  allgemein  hochgeschätzter ,  kenntnissreicher  und  in  sei- 
nen Lehrfächern,   trotz   seiner  Jugend,   wohlgeübter  Schulmann. 

Den  30.  Octoher  in  Trag  der  als  talmudischer  Schriftsteller  be- 
rühmte Oberrabbiner  von  Böhmen  und  erste  Oberjurist  der  israeliti- 
schen Gemeinden,    Rabbi  Samuel  Landau,    im  82.  Jahre  seines  Alters. 

In  den  ersten  Tagen  des  Novembers  in  Stockholm  der  Rcichs- 
historiograph  und  Antiquar  Jonas  Hullenberg ,   im  86.  Lebensjahre« 

Den  2.  November  in  Berlin  der  Professor  JFilh.  Jac.  ff'ippcl  am 
königl.  Cadettencorps,   74  Jahr  alt. 

Den  3.  November  in  Züricli  der  Professor  Juli.  Kasp.  Homer  ira 
60»ten  Jahre,  bekannt  als  Altertumsforscher  und  als  Kruscnstern'»  Be- 
gleiter auf  dessen  Reise  um  die  Welt.  Zu  anaern  Jahrbüchern  hat  er 
mehrere  Beiträge  geliefert. 

Den  6.  November  in  Bologna  der  Professor  der  Mathematik  Giam- 
battista  Lapi. 

Den  9.  November  in  München  der  bekannte  Kupferstecher  Fried- 
rich Fleischmann  aus  Nürnberg,  44  Jahr  alt. 

Den  11.  November  in  Dresden  der  llofrath  und  Oberbibliothekar 
Friedr.  Adolph  Ebert ,  geb.  in  Taucha  am  9  Juli  1791.  vgl.  Leipz.  Zeit, 
vom  17.  Novbr.  1834  Nr.  275. 

Den  14.  November  in  Eisenach  der  Rector  des  dasigen  Gymna- 
siums, Professor  M.  Karl  Wilhelm  Sicbdrut ,  im  G5atcii  Lebens-  und 
üSstcn  Amtsjahre. 


Nekrolog. 

Am  31.  August  1834  starb  zu  Cassel  im  kräftigsten  Mannesalter 
an  einem  gastrisch -nervösen  Fieber  Dr.  Ludwig  Holzapfel,  zweiter 
ordentlicher  Lehrer  an  der  dasigen  höhern  Bürgerschule  und  Hülfspre- 
diger  bei  der  lutherischen  Gemeinde.  Er  war  den  19.  December  1792 
zu  Schmalkalden  geboren ,  wo  sein  Vater  als  erster  luth.  Prediger  und 
geistlicher  Inspector  stand  und  allgemeine  Achtung  genoss.  Seine  er- 
ste Bildung  erhielt  er  in  dem  Lyceuni  seiner  Geburtsstadt,  dessen  Zög- 
linge damals  unter  der  Leitung  des  sehr  verdienten  Rectors  JFiss,  des 
gegenwärtigen  Directors  des  Gymnasiums  zu  Rinteln,  bis  zum  Ueber- 
gange  auf  die  Universität  vorbereitet  wurden.  Jfriss  nahm  sich  unseres 
Holzapfels  mit  vorzüglicher  Liebe  und  wahrhaft  väterlicher  Sorgfalt  an, 
und  nie  vergass  es  späterhin  der  dankbare  Schüler,  wie  wohlthätig 
dieser  von  ihm  hochverehrte  Lehrer  auf  seine  geistige  und  sittliche  Ver- 
vollkommnung eingewirkt  hatte.  Familienverhältnisse  bestimmten  in- 
dessen Holzapfel,  dessen  Vater  schon  im  Jahre  1804  gestorben  war, 
im  Sommer  1809  zu  seinem  Bruder,  dem  damaligen  zweiten  Prediger 
in  Lemgo,  zu  ziehen,  wo  er  noch  anderthalb  Jahre  die  erste  Classe 
des  unter  dem  Rector  Reinert  blühenden  Gymnasiums  besuchte,  und 
alsdann  Ostern  1811  auf  der  Universität  Marburg  seine  theologischen 
Studien   begann.      Seine  dortigen  Lehrer  waren    besonders   Münschcr, 
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den  er  am  meisten  schätzte,  ferner  Arnoldi,  Ilarlmann,  Justi,  Wachlcr 
und  Crcuzcr.  Auch  wurde  er  Mitglied  des  ehen  zu  jener  Zeit  neu  er- 
richteten philologischen  Senyinars,  und  nahm  an  den  Uehungen  der  Se- 
minaristen tbätigen  Antheil.  Inzwischen  trat  nach  der  Völkerschlacht 
hei  Leipzig  tlie  auch  für  Hessen  so  wichtige  Katastrophe  ein,  und  Jlolz- 
upftl,  obwohl  schon  dein  Examen  nahe,  konnte  dennoch  dem  Drange, 
sich  den  Streitern  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  anzureihen,  nicht 
widerstehen ,  und  zog  im  Frühjahre  1814  als  Freiwilliger  mit  aus  ge- 
gen Frankreich  zum  Kampfe  für  die  heilige  Sache.  Während  dieser 
kurzen  militärischen  Laufhahn  erwarb  er  sich  eben  sowohl  durch  seine 
männliche  Festigkeit  und  den  besonnenen  Muth,  welchen  er  bei  jeder 
Gelegenheit  zeigte,  als  durch  Reinheit  der  Sitten  und  Unsträflichkeit 
des  Wandels  die  Achtung  und  das  Zutrauen  seiner  Vorgesetzten  in  ei- 
nem ausgezeichneten  Grade,  und  erhielt  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Feldzuge  einen  sehr  ehrenvollen  Abschied.  Mit  erhöhtem  Eifer  betrieb 
er  nun  wieder  seine  wissenschaftlichen  Studien,  und  brachte  es  durch 
unausgesetzten  Fleiss  dahin ,  dass  er  schon  im  Frühjahre  1815  das  vor- 
Bchriftsmässige  theologische  Examen  mit  Ruhm  bestehen  konnte,  den 
31.  Mai  ordinirt  wurde,  und  am  1.  Juni  desselben  Jahres  die  Stelle 
eines  Hülfsprcdigers  bei  der  lutherischen  Gemeinde  in  Cassel  antrat. 
Ostern  1810  wurde  er  zugleich  ordentlicher  Lehrer  an  der  Bürger- 
schule, und  veiheirathete  sich  im  Jahre  1818  mit  Elise  geb.  Nitschki, 
von  der  er  eine  Tochter  erhielt,  die  noch  lebt.  —  Holzapfel  war  ein 
treuer  Arbeiter  vor  dem  Herrn ,  der  mit  dem  ihm  verliehenen  Pfunde 
gewissenhaft  wucherte ,  und  als  Verkündiger  des  Wortes  Gottes  und 
als  Lehrer  der  Jugend  gleich  wohlthätig  und  segensreich  wirkte.  Seine 
Predigten,  einfach  angelegt,  tief  durchdacht,  in  edler  Sprache  abge- 
faßt, gemütblich  und  klar,  wurden  von  ihm  mit  einer  begeisternden 
Wärme  vorgetragen ,  und  haben  gewiss  manches  Herz  in  der  Liebe, 
im  Glauben  und  in  der  Hoffnung  geheiligt.  Eine  Auswahl  derselben 
wird  demnächst  in  Druck  (bei  Bohne  zu  Gassei)  erscheinen,  und  ohne 
Zweifel  nicht  nur  denen,  welche  dem  so  früh  der  Erde  Entrissenen 
persönlich  kannten  und  verehrten,  sondern  auch  jedem  Freunde  gehalt- 
voller, acht  christlicher  Kanzelvorträge  eine  willkommene  Gabe  sein.  — 
Zum  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  eigneten  Holzapfel  ganz  vorzüg- 
lich seine  mit  Ernst  und  Würde  gepaarte  Milde  und  Freundlichkeit,  die 
Ruhe  und  Besonnenheit  in  seinem  ganzen  Wiesen ,  die  Gründlichkeit 
seiner  Kenntnisse  und  eine  seltene  Gabe,  stets  nur  das  Passendste  licht- 
voll und  den  jugendlichen  Fassungskräften  angemessen  seinen  Schülern 
mitzutheilen.  Die  theuersten  Stunden  waren  ihm  immer  die  dem  Re- 
ligionsunterrichte gewidmeten,  und  der  Saamen,  den  er  in  ihnen  mit 
Liebe  ausstreuete,  fiel  auf  einen  guten  Boden,  und  trug  reichliche 
Früchte.  Dabei  war  sein  Amtseifer  unermüdlich,  und  nur  die  drin- 
gendsten Fälle  konnten  ihn  bewegen,  Lehrstunden  auszusetzen.  Und 
alles,  was  Holzapfel  lehrte,  bethätigte  er  durch  das  eigene  Beispiel. 
Er  war  ein  sehr  edler,  frommer  Mensch,  ein  freimüthiger ,  standhaf- 
ter Kämpfer  für  die  Wahrheit  und  das  Recht,    ein  treuer  Gatte,   ein 
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6orgsamcr  Vater  seines  einzigen  Kindes  und  ein  Wohlthäter  der  Armen 
und  Hülfsbcdürftigcn,  denen  er,  soviel  es  ßcine  Kräfte  erlaubten,  im 
Verborgenen  Trost  und  Rettung  brachte.  Viele  weinen  dem  Geschie- 
denen nach,  aber  vor  Allen  ein  Freund,  dem  er  durch  die  engsten 
Bande  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf's  festeste  verbunden  war,  und 
dem  der  Verlust  des  innig  verbrüderten  Lebensgefährten  eine  Wunde 
echlug,  welche  hienieden  nimmer  heilen  wird.  —  Holzapfel  hat  sich 
auch  als  Schriftsteller  durch  sein  „Lehrbuch  der  christlichen  Religion 
für  mittlere  Gymnasialclassen ,  höhere  Bürger-  und  Töchterschulen, 
2te  Aufl.  Casscl  1831,  bei  Bohne";  und  durch  einen  „Katechismus  der 
christlichen  Religion  zum  Gebrauch  in  Volksschulen  und  beim  Conßr- 
niandcnunterrichte,  Cassell832",  einen  wohlverdienten  Ruf  erworben. 
Beide  Werke,  auf  deren  Abfassung  der  Verewigte  einen  grossen  Fleisa 
verwandt  hatte  ,  sind  in  den  geschätztesten  litterärischen  Zeitschriften 
sehr  günstig  beurtheilt  und  in  nicht  wenigen  Schulen  und  Kirchen  des 
In-  und  Auslandes  eingeführt  worden.  [B.  C. ] 
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Ijerliv.  Der  Medicinalrath  und  Professor  Dr.  Casper  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Mitgliede  dei*  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Me- 
dicinalwesen ,  mit  dem  Prädicate  eines  Geheimen  Medicinalrathes, 
der  Hofrath  Crede  zum  Geheimen  Regierungs-  und  vortragenden  Rathe 
im  Ministerium  der  Unterrichtsahgelegenheiten,  der  Oberbergrath  Dr. 
von  Decken  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Bergbaukunde,  der 
bisherige  Oberlehrer  an  der  städtischen  Gewerbschule  Dr.  Jakob  Steiner 
und  der  Dr.  Meyer  zu  ausserordentlichen  Professoren  in  der  philoso- 
phischen Facultät  ernannt  worden,  und  der  Erzieher  des  Prinzen  Wal- 
dernar,  IVilh.  Hengstenberg ,  hat  den  Titel  eines  Geheimen  Hofraths, 
der  Oberlehrer  Strchlke  am  Cölnischcn  Gymnasium  das  Prädicat  Pro- 
fessor erhalten.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im 
Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  am  30.  Septbr.  d.  J.  enthält  vor  den 
Schulnachrichten:  Die  Kategorieen  des  Aristoteles ,  übersetzt  vnd  erläu- 
tert vom  Oberlehrer  Albert  Heydemann.  [  Berlin,  gedr.  b.  Reimer.  1834. 
61  (42)  S.  4.  ]  Die  Schule  verlor  im  Laufe  des  vergangenen  Schul- 
jahrs zwei  Lehrer,  den  jüngsten  Collegen  Christian  Wilh.  Fischer  [ge- 
boren in  Erfurt  am  6.  April  1806,  an  der  Schule  seit  Michaelis  1831 
angestellt,  gestorben  am  6.  September  1833.]  und  den  Schreiblehrer 
Jahrmark,  durch  den  Tod.  Zu  Michaelis  1833  ging  der  Professor  Dr. 
Plückcr  als  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  an  die  Universität  in 
Halle,  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  Hirsch,  welcher  hier  ein  Jahr 
lang  unterrichtet  hatte,  wurde  am  Gymnasium  in  Danzig  angestellt. 
Ganz  vor  kurzem  ist  überdicss  der  Professor  Barby  mit  einer  jährlichen 
Pension  von  700  Thln.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden.     Die  ge- 
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genwärtigen  Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  Der  Director  Spillchc,  die 
Professoren  Siebenhaar,  Ihlcmann,  Jf'igand,  Bötticher ,  i'xcm,  Dove 
[»  XJbb.  \,  330.  ]  ,  die  Oberlehrer  Brcsemer,  Jfraller,  lleydcmann,  die 
L<  hier  Drogan,  Böhm  und  Marquardt  [an  die  Stelle  der  Ilrrn.  Salo- 
mon,  Fischerund  Hirsch  angestellt],  der  französ.  Sprachlehrer  Herr- 
maini,  der  Zeichenlehrer  Francke,  die  Sehreihlchrcr  Meyer  und  Less- 
haft [von  der  Kcal-  und  Elisabethschule],  der  Musikdircctor  Jlcx  und 
der  Gcsanglchrer  Dr.  Hahn.  Nach  der  Emeritirung  des  Professors 
liarby  haben  die  Professoren  Siebenhaar  und  Yxcm  eine  Gehaltszulage 
von  je  125  Thlrn.,  die  Professoren  Uhlemann  und  Jf'igand  und  die 
Oberlehrer  ll'altcr  u.  lleydcmann  von  je  50  Thlrn.  und  der  Professor 
Bötticher  von  25  Thlrn.  erhalten.  Die  Schülerzahl  betrug  im  letzten 
Vierteljahr  398  in  acht  Classen ,  und  zur  Universität  wurden  während 
des  ganzen  Jahres  23,  zu  Michaelis  dieses  Jahres  wieder  3  entlassen. 
Das  Programm  zur  öffentlichen  Prüfung  am  College  franeois  am  7.  Octo- 
her  1834  enthält:  Fragmens  sur  V Ilerodote  et  la  Sibc'rie  von  A.  Erman. 
[40  (13)  S.  gr.  4.]  Die  Lehrstelle  des  verstorbenen  Professors  Rcclam 
[NJbb.  VII,  340.  ]  ist  noch  nicht  wieder  besetzt,  an  die  Stelle  des  eme- 
ritirten  Prof.  G'i  «so«  aber  ist  der  ausserordentliche  Professor  an  der  Uni- 
versität Dr.  Erman  interimistisch  als  Professor  der  Mathematik  u.  Phy- 
bik  angestellt.  Der  Lehrer  Clement  ist  Krankheitshalber  in  den  Ruhe- 
stand versetzt,  dagegen  der  Schulamtscandidat  Dr.  Mullach  als  Lehrer 
ungestellt  und  dem  Zeichenlehrer  Maresch  der  Zeichenunterricht  im 
College  übertragen  worden.  Der  Religionsunterricht  soll  nach  dem 
Bcschluss  des  Conseil  aeademique  in  allen  Classen  von  Geistlichen  er- 
theilt  werden  und  daher  ist  der  Pastor  an  der  Dorotheenkirche  Palmie 
(Sohn  des  Directors)  als  Religionslehrcr  für  die  untern  Classen  neu  an- 
gestellt worden.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Michaelis  d.  J.  270  in  7 
Classen  und  zur  Universität  wurden  9  entlassen.  Die  Ankündigungs- 
echrift  zur  öffentlichen  Prüfung  im  Joachimsthalschen  Gymnasium  (am 
4.  Octbr.  1834.)  enthält  eine  Abhandlung  lieber  das  ethische  Priiicip  der 
2Üalonischen  Erziehung  vom  Professor  Dr.  Emil  Sncthlage  [50  (33)  S. 
gr.  4.  ]  Die  Schule  war  im  verflossenen  Sommer  von  307  Schülern  in 
7  Classen  besucht;  zur  Universität  gingen  15  zu  Michaelis  vor.  J. ,  6  zu 
Ostern  und  8  zu  Michaelis  dieses  Jahres.  Aus  dem  Lehrcrpcrsonale 
ist  zu  Michaelis  d.  J.  der  Adjunct  Dr.  Philippi  geschieden  und  hat  den 
Lehrer  Scherzer  von  der  Rittcrakademic  in  Brandenburg  zum  Nachfol- 
ger erhalten.  Statt  des  Adjuncts  lledepenning  [NJbb.  XI,  203.]  ist  der 
Lehrer  Jacobs  vom  Pädagogium  in  Züllichau  als  Adjunct  angestellt.  — 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürdc  sind  bei  der  Univer- 
sität unter  Anderen  folgende  Abhandlungen  erschienen:  De  Thucydidis 
orationibus  dissertalio,  quam  .  .  .  scripsit  Adolphus  Heimann,  Posnanien- 
sis.  [Berlin,  gedr^  b.  Feister.  1833.  45  S.  8.];  Umbricorum  Spccimen, 
Dissertalio  philologica ,  quam  ....  defendet  Frid.  Hein:  Kacmpf ,  Arn- 
stadiensis.  [Berlin,  gedr.  bei  Trowitzsch.  1834.  78  S.  8.  Ist  auch  als 
Specimen  priinum  Umbricorum  in  den  Buchhandel  gekommen  und  in 
Berlin  bei  Bummler  erschienen.];   De  Comocdiue  Graecae  generibus  com- 
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mentalio.  ScripsH  //.  A.  Stolle.  [Berlin,  Nauck.  1834.  81  S.  8.];  De  hi- 
etoria  cjusque  traclandae  Dario  ratsone,  dUtertaiio  inuugurulis,  quam  .... 
defendet  Max.  Wolfg.  Üuncker,  Berolineniis.  [Berlin,  gedr.  b.  Schade. 
1»34.  43  S.   gr.    4.1. 

Bbbn.  1)<t  Profetsor  Dr.  Dcmmc  in  Zi'niru,  der  ausscrordentl. 
Professorder  Medicin  Dr.  Theile  in  Jbsa  und  der  Brivatdocent  Dr.  Hau 
in  Gibssbh  >ind  als  Lehrer  an  die  hiesige  Universität,  desgleichen  der 
Professor  der  Medicin  Dr.  Vogt  in  Gibssbh  mit  einem  Jahrgehalt  von 
2100  Fl.  zum  ersten  Professor  der  Medicin  und  Director  der  Llinischen 
Anstalten  berufen  worden.  Die  Universität  i?t  am  15.  November  feier- 
lich eröffnet  worden  ,  und  es  sollen  sich  fiir  den  Anfang  gegen  180  Stu- 
denten haben  inscribiren  lassen. 

Bonn.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  Biedermann  300  Tlilr., 
dem  Oberlehrer  Liessem  200  Thlr.,  dem  übcrl.  Domine  150  Thlr. ,  dem 
Oberl.  Schopcn  200  Thlr.,  dem  Oberl.  Lucas  300  Thlr.,  den  Religions- 
lehrern Eishof  n.  Rindfleisch  je  150  Thlr.,  den  Lehrern  Kanne,  Bfockel 
und  Zikkel  je  150  Thlr. ,  dem  Lehrer  Kreisel  200  Thlr.  und  dem  Reno- 
vanten  Spix  100  Thlr.  als  Gratifikation,  und  ausserdem  200  Thlr.  zur 
Reparatur  der  Gymnasialkirche  und  771  Thlr.  19  Sgr.  10  Pf.  zur  An- 
schaffung eines  naturhi?torischen  Apparats  und  anderer  Lehrmittel  be- 
willigt •worden.  An  der  Universität  ist  zur  Erlangung  der  philosophi- 
schen Doctorwürde  folgende  Schrift  erschienen:  Achaci  Eretricnsis  quae 
supersunt  collccta  et  illustrata,  Dissertatio  quam  .  .  .  scripsit  Carol,  Ludov. 
Urlichs,  Aquisgranensis.  [Bonn,  gedr.  b.  Neusser.  1834.  82  S.  gr.  8.] 
Sie  beginnt  mit  einer  Erörterung  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Tragikers  Achäus,  der  Ol.  74,  1  geboren  wurde,  Ol.  83,  2  zuerst  als 
tragischer  Dichter  auftrat  und  einige  Zeit  vor  Sophokles  gestorben  sein 
mag.  Er  wird  von  dem  jüngeren  Tragiker  Achäus  aus  Syrakns  unter- 
schieden, und  über  seinen  nicht  unbedeutenden  Werth  als  Dichter  sich- 
reres beigebracht.  Dann  folgt  die  Sammlung  der  noch  übrigen  Frag- 
mente aus  den  Tragödien  Adrastus,  Azancs ,  ü&Xa,  Alphesiboca,  Thc- 
scus ,  Cygnus,  Oedipus,  Pirithous ,  Philoctctcs,  Phrixua,  aus  den  Sa- 
tyrdramen  /li'd'cov ,  Alcmaeon,  Hcphaestos ,  Iris,  Linus,  Moiqcu  und 
Omphulc ,  und  einer  kleineren  Anzahl  unbestimmter  Fragmente,  alle 
ausführlich  und  mit  rühmlicher  Gelehrsamkeit  erörtert. 

Breslau.  Das  Programm  des  katholischen  Gymnasiums  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  am  14.  Aug.  1834  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung: Das  Monochord  oder  der  Einsaitcr.  Erste  Abtheilung;  enthal- 
tend die  Töne,  wie  sie  die  Theilung  einer  Saite  nach  den  natürlichen  Zah- 
len 1,  2,  3,  4,  5,  (>,  7  y.  s.  7i).  angibt.  Vom  Oberlehrer  Prudlo.  Mit 
einer  Figurentafel  und  zirci  Beilagen.  [Breslau,  gedr.  b.  Grass,  Barth 
u.  C.  47  (31)  S.  gr.  4.J  Das  Gymnasium  war  im  vorigen  Winter  von 
535,  im  Sommer  von  501  Schülern  in  6  Classen  bdfcucht.  Ueber  die 
Veränderungen  im  Lehrerpersonale  ist  schon  in  den  NJbb.  X,  220  be- 
richtet Morden.  Am  Magdalenen  -  Gymnasium  Bind  die  durch  Beförde- 
rung des  Professors  Dr.  Klosnmann  zum  Prorector  und  durch  den  Ab- 
gang des  Dr.  Hehl  ala  Ilcctor  an  das  Gymnasium  in  Sciiwbid.mtz  er- 
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ledigten  siebente  und  achte  Collegenstcllen  den  Schulamtscandidaten  Fr. 
H'illi.  Lilie  und  Marita  Sadcbcck  verliehen  worden.  Die  Universität  war 
im  Simulier  von  1)33  Studirenden  ,  Dämlich  213  evangelischen  und  214 
katholischen  Theologen,  238  Juristen,  102 Medianem,  10G  Philosophen, 
Philologen  und  Cameralisten,  73  Eleven  der  medicinisch  -  chirurgischen 
Lehranstalt  und  3  Pharmaceuten  ,  besucht  Für  den  Winter  haben  G2 
akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  kathol.-theolog.  Facultät  4  ordent- 
liche Professoren  [Dr.  J.  Bapt.  Baltzer,  Dr.  G.  Dom.  Berg,  Dr.  J.  Jos. 
Müller  und  Dr.  Jos.  Igt».  Ritter],  in  der  evangel.-theolog.  5  ordentliche 
[Dr.  Dav.  Schulz,  Dr.  IVilh.  Böhmer,  Dr.  Aug.  Hahn,  Dr.  Heim:  Mid- 
deldorpf  und  Dr.  G.  Hcinr.  Bernstein]  und  1  ausserordentlicher  Professor 
[  K.  Ad.  Suckow]  und  3  Licentiateu  [Aug.  Knobcl,  Hcinr.  Rhode  u.  Dan, 
Fr.  Zastrau] ,  in  der  juristischen  3  ordentl.  Professoren  [die  Dir.  Gaupp, 
Abcgg,  Huschke,  Regenbrecht  und  Unterholzner]  und  1  Privatdocent 
[Dr.  Aug.  Gcyder],  in  der  medicinischen  7  ordentliche  [die  Drr.  Bene- 
dict, Betschier,  Hcnschcl ,  Otto,  Purkinje,  Revier  und  JFcndt]  und  3 
ausserordentl.  Professoren  [die  Drr.  Barkow.  Guppert,  Sccrig]  und  5  Pri- 
vatdocenten  [die  Drr.  M.  Kästner,  K.  F.  Hemprich,  K.J.  IV.  P.  Remcr, 
J.  J.  Seidel  u.  J.  F.  A.  Jf'enlzke],  in  der  philosophischen  14  ordentl. 
Professoren  [die  Drr.  Nie.  IFolfg.  Fischer,  Chr.  Jul.  Braniss ,  P.  Jos. 
F.lvcnich,  Chr.  G.  Nees  von  Escnbeck,  E.  Fdr.  Glocker,  J.  L.  Chr.  Gra- 
venhorst,  G.  Frd.  Pohl,  Jos.  Joh.  Rohovsky ,  K.  E.  Ch.  Schneider,  E. 
Jul.  Scholz,  Gust.  Ad.  Harald  Stcnzcl,  Lud».  Thilo,  Ludw.  Jfruchler, 
Frd.  Bencd.  IVeber],  7  ausserordentl.  Professoren  [die  Drr.  M.  Ludw. 
Frankenheim,  Max.  Habicht,  Heinr.  Hoffmann,  Fdr.  Ritschi,  Ferd.  Runge, 
J.  Schön,  Ad.  Fdr.  Stenzler]  und  7  Privatdocenten  [die  Drr.  Nie.  Bach, 
K.  Ludw.  Kanngiesser,  Cäsar  Albanus  Kletke,  Adrianus  Köcher,  Jos. 
Aug.  Kutzcn,  E.  Fdr.  Meiser,  K.  Rhode]  Vorlesungen  angekündigt. 
Seit  der  Zeit  ist  der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Ritschi  zum  ordent- 
lichen Professor  der  classischen  Philologie  befördert  und  der  Privat- 
docent Dr.  J.  A.  Ambrosch  von  der  Universität  in  Berlin  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  für  das  Fach  der 
Philologie  U.Archäologie  angestellt,  ingleichen  den  Professoren  Ritschi, 
Göppcrt  und  Seerig  eine  Gehaltszulage  von  je  100  Thlrn.  bewilligt  wor- 
den. Das  Prooemium  zum  Index  leclionum  verbreitet  sich  über  die  schon 
von  Jacobitz,  Klotz  u.  A.  benutzte  Görlitzer  Handschrift  des  Lu- 
cian  ,  und  theilt  eine  Reihe  noch  unbekannter,  bemerkenswerther  Les- 
arten aus  demselben  mit.  Zum  Prorector  ist  für  das  neue  Universitäts- 
jahr der  Ordinarius  der  Juristenfacultät  Prof.  Dr.  Äarl  August  Dominik 
l'nterholzner  an  die  Stelle  des  vorjährigen  Prorectors  Prof.  Schneider  ge- 
wählt worden.  Das  zur  Ankündigung  des  Prorectoratswechscls  erschie- 
nene Programm  enthält:  Plauti  Truculcntus  e  codice  Hcidelbcrgensi  ex- 
pressa.  [Breslau  1834.  41  (3!))  S.  gr.  4.]  Der  Prof.  Ritschi  hat  näm- 
lich in  seiner  meisterhaften  lieeension  von  Lindemanns  Ausgabe  dc3 
Plautus  in  d.  Hall.  LZ.  1834  Nr.  143  f.  nachgewiesen,  dass  die  beiden 
Pfäilzer  Handschriften  des  Plautus,  welche  zuerst  Pareus  mit  ziemli- 
cher Genauigkeit  benutzt  hat,    die  wichtigste  Quelle  für  die  Kritik  des 
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Textes  bind  und  alle  andern  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  weit 
übertreffen.  Lindemann  hat  nun  die  Varianten  dieser  Handschriften 
nur  nach  der  höchst  ungenauen  Vcrgleichung  von  Scioppius  niitgethcilt, 
v  eil  ihm  weder  die  Handschriften  selbst,  noch  die  zweite  Ausgabe  des 
Parcus  [Neapoli  Nemctum.  1619.  4.,  welche  allein  die  vollständige 
Collation  enthalt  zu  Gebote  standen.  Da  nun  Ritschi  den  sogenann- 
ten Codex  decurtatus  aus  Heidelberg  zur  Benutzung  erbielt  [die  ältere 
Flälzcr  Handscbrift  befindet  sich  in  Rom],  6o  bat  der  Prof.  Schneider 
in  gegenwärtigem  Programm  den  Truculentus  ganz  genau  und  mit  al- 
len Eigentümlichkeiten  der  Handschrift  abdrucken  lassen.  Derselbe 
Professor  Schneider  hat  in  dem  Programm,  durch  welches  er  die  Feier 
des  Geburtstags  des  Königs  ankündigte,  Francisci  Petrarchae  de  viris 
illustribus  Ubri  nondum  editi  pars  quarta  [  Brcsl.  1834.  IV  u.  36  S.  gr.  4.] 
herausgegeben,  und  darin  den  Scbluss  des  Buchs,  die  Lebensbeschrei- 
bungen des  P.  Scipio  Africanus  major  und  des  M.  Pore.  Cato  major, 
bekannt  gemacht.  Von  andern  Universitätsschriften  6ei  hier  noch  er- 
wähnt: De  religionis  et  superstitionis  natura  et  ratione.  Commcntationia 
historicae  et  theologicae  pars  prima ,  quam  in  aeademia  Vratisl.  pro  loco 
in  ordine  theologorum  evangel.  rite  obtinendo  d.  XXVIll  m.  Octobr.  a. 
1834.  publice  de) "endet  Aug.  Hahn ,  phil.  et  thcol.  Dr.  hujusque  P.  P.  O. 
designatus  etc.  [Breslau,  gedr.  bei  Grass,  Barth  u.  C.  39  S.  gr.  8.] 
Es  ist  der  Anfang  einer  interessanten  Untersuchung,  von  der  nur  das 
erste  Capitel:  De  religionis  natura  ex  sententia  Feierum,  imprimis  Ro- 
manorum ,  raitgetheilt  ist.  Dasselbe  empfiehlt  sich  durch  fleissige,  ge- 
lehrte und  lichtvolle  Zusammenstellung  dessen,  was  die  Alten  über  das 
Wesen  der  Religion  gesagt  haben,  und  durch  die  verständige  kritisch- 
philosophische Prüfung  und   Erörterung  dieser  Aussprüche. 

Brüssel.  Am  20.  Novbr.  ist  die  freie  Universität  in  Brüssel 
feierlich  eingeweiht  worden.  Der  Professor  Baron  hat  nach  Vorlesung 
der  Statuten  die  Eröffnungsrede  vor  einer  zahlreichen  Versammlung 
gehalten.  Die  Herren  van  Meenen,  Plaisant,  von  Brouckere  und  Per« 
haegen  6ind  an  derselben  zu  Professoren  der  Rechte,  der  Professor 
Lclewel  zum  Professor  der  Geschiebte  ernannt. 

Crefeld.  Das  Michaelisprogramm  der  dortigen  höheren  Stadt- 
Echule  (Achte  Fortsetzung  jahrlicher  Nachrichten  von  der  mit  der  Scheu- 
ten1 sehen  Stiftung  verbundenen  höhern  Stadtschule  zu  Crefeld)  ent- 
hält: Quaestionum  Plautinarum  Particula  I.  [IG  S.  in  4.  Crefeld,  gedr. 
bei  Funcke  1834.]  vom  Rector  Dr.  Anion  Bein,  welcher,  früher  Ober- 
lehrer am  Kön.  Pädagogium  zu  Halle,  sich  durch  die  Besorgung  der 
neuesten  Ausgabe  von  EnicstCs  Clavis  C'iccroniana  (vgl.  NJbh.  III,  240.) 
bekannt  gemacht  hat.  "Wenn  die  vorliegende  Abhandlung  schon  aus 
dem  Umstände  eine  erfreuliche  Erscheinung  heissen  darf,  weil  sie  für 
die  Wirksamkeit  und  Pflege  der  jetzt  vielfach  angefochtenen  altclassi- 
echen  Studien  auch  in  niederen  Bildungsanstalten  einen  Beleg  abgeben 
kann  ,  so  verdient  sie  nicht  weniger  auch  an  und  für  sich  selbst  die  Be- 
achtung aller  Freunde  des  römischen  Aristophanes.  Nachdem  der  Hr. 
Verf.  in  einer  kleinen  Einleitung,  deren  römische  Form,  wie  die  Hand- 
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liabun"-  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  den  Schüler  Reisig'«  kennt- 
lich macht,  seine  kritischen  Hülfsmittel  (unter  denen  drei  Collationcn 
\on  Handschrr.)  aufgezählt  und  näher  Charakter isirt  hat,  beluuidelt  er 
zunächst  einzelne  Stellen  des  Dichters,  als:  Foenul.  Prolog.  VII,  46.  47 
Ad  argumentum  nunc  vicissatim  volo  Remigrarc ,  aeque  ut  mecum  sitis 
ignarures,  wo  Heinigrare  ut  aeque  iuecum  sitis  id  gnarurcs  conjicirt 
und  belegt  wird.  —     Buden t.  I,  1.   VII,  24  —  26,  wo  geschrieben  wird: 

Fccüliosum   esse  decet  servuni    et  prolmui 

Qneiu    her»   praesente   präetereat   oratio, 

Aut  qui  dementer  dicat  honiini  lihero. 
Wobei  noch  einer  früheren  Conjectur  des  Verf.s  at  statt  aut  in  vg.  26 
gedacht  wird.  Hier  hat  uns  besonders  die  Sinneserläuterung  von  vs.  25 
und  der  JNachwcis  des  Gedankenzusammenhangs  überhaupt  gefallen.  — 
Glücklich  kann  die  Conjectur  genannt  werden,  nach  welcher  in  der 
dritten  Stelle  Asinaria  I,  2  vs.  15  — 18  in  vs.  16  statt  in  pannis,  inopia, 
geschrieben  ist:  in  pannis  inopibus  (vgl.  Rud.  I,  5,25.  Ovid.  Met. 
1,  312.  XIII,  428.).  In  derselben  Stelle  hat  die  von  dem  Herrn  Verf. 
vorgenommene  Aenderung  von:  magno s  habebas  omnibus  Dis  gra- 
tias  in  mugnam  —  gratium  denselben  zu  einem  gründlichen  und  lehr- 
reichen Excurs  über  die  Redensart  gratiam  oder  gratias  habere  (S.  10 
bis  S.  16)  veranlasst,  von  dem  wir  nur  kurz  das  Resultat  mittheilen. 
Der  Verf.  erweiset  nämlich,  dass  gratias  habere  weder  richtig  gesagt 
werden  könne,  noch  in  guter  Latinität  gesagt  werde,  sondern  gratium 
habere  das  allein  Richtige  und  Sprachgemässe  sei;  wobei  denn  die  Bei- 
spiele Ritters,  welche  dieser  (zur  Andria.  Berlin  1833)  für  das  Ge- 
gentheil  anführt,  als  unkräftig  dargestellt,  und  auf  andrem.  Wege, 
durch  Kritik  und  Interpretation  beseitigt  werden.  —  Möge  dorn  Hrn. 
Verf.  Zeit  und  Müsse  für  ähnliche  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik 
des  Dichters  bleiben,  dessen  endlich  sicherer  Textesgestaltung  seit  Hrn. 
Ritschl's  neuester  scharfer  Kritik  der  Lindemann'schen  Leistungen  (in 
der  Hall.  Allg.  Lit.  Zeit.  1834.  August.  ErgBI.  Kr.  143ff.),  welche  zu- 
gleich die  Ankündigung  einer  neuen  Textesrecension  enthält,  das  phi- 
lologische Publikum  mit  gespannter  Erwartung  entgegen  sieht.  — • 
Aus  den  Schulnachrichten  entnehmen  wir  Folgendes:  Das  Lelirerper- 
sonale  besteht  aus  5  ordentlichen  Lehrern  (Rector  Dr.  Rein,  C.  Risler, 
C.  Seidcnstücker,  A.  W.  Rüber,  J.  IL  Blasius)  und  5  Hülfslehrern,  wo- 
von 2  für  das  Französische,  3  für  Gesang,  Zeichnen  und  Schreiben. 
Der  Religionsunterricht  wird  wegen  der  kirchl.  Verschiedenheit  (unter 
den  Schülern  sind  56Evangel.,  25  Kathol. ,  15  Mennoniten,  1  Unita- 
rier,  1  Mosaisch.  Relig.)  ausserhalb  der  Schulzeit  von  den  Geist- 
lichen der  drei  Hauptconfessionen  erthcilt.  Auch  der  gr  i  e  chi  seh  o 
Unterricht  wird  in  vier  ausserordentlichen  Lehrstunden  in  der  ersten 
Classe  crtheilt,  weil  daran  nur  wenige  Schüler  Theil  nehmen,  die  ea 
bis  zum  Verständniss  des  Homer  und  Xenopbon  bringen.  Der  Unter- 
richt im  Lateinischen  geht  in  wöchentlich  5  Stunden  durch  alle  Classen. 
Die  in  den  drei  obersten  Classen  gelesenen  Schriftsteller  sind  Ncpos, 
Caesar,  Cicero,  Ovid  und  firgil.     Die  übrigen  Lehrgegenstände  6ind: 
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deutsche,  englische,  italienische,  französische  Sprache,  Geschichte, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  Zeichnen,  Schönschreiben,  Singen. 
Bei  ilieser  .Masse  von  Lehrgegenständen  ist  es  freilich  nicht  zu  verwun- 
dern ,  dass  auf  die  erste  Glosse  4(>  ( ! )  und  auf  die  zweite  44,  und  so 
lierah  bis  auf  >'Ai  öffentliche  Lehrstunden  kommen.  —  An  die 
Stelle  des  nach  Berlin  zur  Erweiterung  seiner  naturwissenschaftlichen 
Studien  berufenen  Lehrers  Blasius  ist  der  Hülfslehrer  der  höhern  Stadt- 
schule zu  Barmen,   tl'ilh.  Mink,  berufen  worden.  [A.   S.  ] 

Dortmund.  Der  Verein  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde  West- 
falens hat  den  Director  des  Gymnasiums  Dr.  B.  Thiersch  zum  wirk- 
lichen Mitgliede  aufgenommen.  —  Die  naturforschende  Gesellschaft 
des  Osterlandcs  hat  den  Überlehrer  Dr.  B.  Suffriun  zum  correspondiren- 
den  Mitgliede  ernannt.  [  T.  ] 

Erlangev.  An  der  dasigen  Universität  waren  mehrere  Lehrstel- 
len eeit  längerer  Zeit  offen,  die  jetzt  wieder  besetzt  sind.  In  der  theo- 
logischen Facultät  nämlich  ist  die  Professur  der  Dogmatik  und  neu- 
tesianientlichen  Exegese  dem  Professor  Dr.  Olshauscn  von  der  Universi- 
tät in  Königsberg,  in  der  juristischen  die  Professur  des  Criminalrech- 
tes  und  Criminalprocesses  dein  Professor  Dr.  Schmidtlein  von  der  Uni- 
versität in  München,  die  Professur  des  Staats-  und  Kirchenrechts  und 
der  Rechtsphilosophie  dem  Professor  Dr.  Stahl  von  Würzbubg,  die  Pro- 
fessur des  Civilprocesses  dem  bisherigen  ausserordentlichen  Professor 
Dr.  Lang  übertragen  und  zugleich  dem  Dr.  L.  F.  Dollmann  aus  Ansbach, 
bekannt  durch  seine  gekrönte  Preisschrift  über  die  Entwendung,  ge- 
stattet worden  ,   als  Privatdocent  aufzutreten. 

Eutin.  Der  Rector  Dr.  König  ist  zum  Hofrath  und  Director  der 
vereinigten  Gelehrten-  u.  Bürgerschule,  und  der  Oberlehrer  Dr.  Meyer 
aus  Halberstabt  [s.  NJbb.  XI,  474.]  zum  Rector  derselben  ernannt 
worden. 

Frankreich.  Für  die  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zustandes  des 
Elementarschulwesens  in  Frankreich  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die 
Schrift :  Das  neue  französische  Unterrichts gesetz ,  nebst  amtlichen  Berich- 
ten übet  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frank- 
reich. Als  Seitenstück  zu  dem  Bericht  des  Herrn  Staatsraths  Cousin  über 
das  öffentliche  Unterrichtswesen  in  Deutschland.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt,  mit  Anmerkungen,  einer  Rede  über  Gewerbeschulen  und  zwei 
Tabellen  über  das  Untcrrichtswcscn  in  den  europäischen  Staaten  begleitet, 
von  Dr.  J.  C.  Kroger,  Katecheten  am  Waisenhause  in  Hamburg. 
Altona,  Hammerich.  1834.  XVIII  und  214  S.  gr.  8.  Sie  bringt  eine 
vollständige  Sammlung  der  amtlichen  Aufsätze  und  Verhandlungen  über 
das  neue  Schulgesetz ,  und  enthält  demnach:  1)  Cousin's  Entwickelung 
der  Beweggründe  und  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Anfangsunter- 
richt in  der  Deputirtenkammer.  Es  wird  darin  namentlich  die  Errich- 
tung von  Schullehrerseminarien  empfohlen  und  ihre  Einrie.htungsweise 
dargelegt.  2)  Den  Bericht  der  Commissioii ,  die  mit  der  Prüfung  des 
Entwurfs  beauftragt  war,  vom  4.  März  1833,  zugleich  mit  dem  Ge- 
setzesentwurfe  der  Regierung  und  den  Zusätzen  der  Deputirtcn-Com- 
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mission.  3)  Cousin's  Bericht  an  die  Pairskamraer,  im  Namen  der  Com- 
■risaion  zur  Untersuchung  des  Gesetzesentwurfs  für  den  Anfangsunter- 
richt vom  21.  Mai  1833.  4)  Den  Bericht  an  die  Pairskammcr ,  im  Ka- 
men einer  besondern,  zur  Prüfung  des  an  die  Deputirtcnkammcr  emeu- 
dirten  Gesetzes  über  den  Anfangsunterricht  niedergesetzten  Cuinmission. 
5)  Guizot's  Bericht  an  den  König  über  den  Zustand  des  Anfangsunter- 
richts in  Frankreich  und  über  die  Anwendung  der  für  denselben  auf 
das  Budget  von  1832  bewilligten  Fonds.  (i)  Beschluss  des  königlichen 
Conseils  des  öffentlichen  Unterrichts  über  die  Schullehrerseininiirien, 
vom  14.  Dec.  1832.  7)  Guizot's  Bericht  an  den  König  über  die  Sehul- 
lebrcrseininarien.  Die  französischen  Originale  dieser  hier  übersetzten 
und  zusammengestellten  Berichte  sind  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men und  daher  nur  wenigen  zugänglich  geworden:  darum  bat  Hr.  K. 
durch  ibre  Sammlung  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Ueber  die 
beiden  ersten  ist  ein  Aufsatz  im  Edinburgh  Review  1833  Nr.  117  p.  1  —30 
zu  vergleichen ,  wo  zugleich  über  das  englische  Schulwesen  Mehreren 
beigebracht  ist.  Sie  geben  vereinigt  ein  vollständiges  Bild  von  dem 
Eifer  und  der  Beharrlichkeit  des  Ministeriums  ,  dem  Elementarschul- 
wesen  in  Frankreich  aufzuhelfen.  Zur  bessern  Einsicht  in  die  Sache 
hat  Herr  K.  überdiess  die  geschichtliche  Darstellung  des  französischen 
Unterrichtswesens  aus  der  Revue  Encyelopediq.  übersetzt,  die  Urtheile 
der  französischen  Journale  über  das  Unterrichtsgesetz  ausgezogen  und 
die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Ministerium  durch  die  Ränke  und 
Einflüsterungen  der  Geistlichkeit,  die  Unwissenheit  der  Ortsbehörden 
und  die  Trägheit  der  Gemeinden  und  Familien  bei  der  Verbesserung 
des  Unterrichts  in  den  Weg  treten,  der  Hauptsache  nach  zusammenge- 
stellt. Manche  charakteristische  Erscheinung  ist  hierbei  noch  wegge- 
lassen,  wie  z.  B.  die  Erklärung  der  Municiuaiität  der  Stadt  Livaie  vom 
18.  Aug.  1833:  „Die  Gemeinde  besitzt  kein  Schulhaus,  sie  will  keinen 
Beitrag  zur  Primarschule  geben ,  sie  will  keinen  Schulmeister  noch 
Lehrerin,  und  der  Stadtrath  ist  in  allen  diesen  ihrer 
Meinung."  Im  Ganzen  erhält  man  übrigens  durch  die  Schrift  mehr 
ein  Bild  von  dem,  was  man  gegenwärtig  in  Frankreich  über  das  Ele- 
incntarschulwesen  denkt,  als  von  dem  wirklichen  Zustande  desselben. 
Dazu  hätte  es  vor  Allem  einer  sorgfältigen  Schilderung  der  vorhande- 
nen Schulen  und  Lehrer,  welche  in  den  verschiedenen  Provinzen  wie- 
[  der  verschieden  6ind ,  der  in  denselben  gebrauchten  Lehrbücher  und 
:  der  unzureichenden  Beaufsichtigung  der  Unterrichtsanstalten  durch  die 
[  Staatsbehörden  bedurft.  Diese  Nachweisungen  hat  nun  Hr.  K.  aHler-. 
dings  unterlassen  und  dafür  in  seinen  Anmerkungen  über  mehrere  all- 
t  gemeine  Dinge,  wie  über  die  Notwendigkeit  des  Schulzwanges,  über 
Religionsunterricht,  über  Bürger-Katechismen  ,  sich  verbreitet.  Auch 
'.  die  Rede  über  Gewerbschulen  bewegt  sich  in  solchen  allgemeinen 
Theorien.  In  den  Tabellen  endlich  sind  Uebersichten  von  der  Zahl 
der  Schulen  und  Schüler  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  gege- 
;  bep,  bei  denen  man  den  grossen  Fleiss ,  mit  dem  sie  Hr.  K.  zusam- 
mengebracht hat,  rühmen  muss.     Uebrigens  ist  es  sehr  misslich,    aus 
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solchen  statistischen  Notizen,  welche  nocli  dazu  oft  ziemlich  unsicher 
sind,  bestimmte  und  grosse  Folgerungen  auf  den  Zustand  der  Schulen 
und  die  Bildung  des  Volks  zu  machen,  vgl.  Hall.  LZ.  1834  Nr.  1G3,  III 
S.  84  —  80. 

Frevbubc  im  Breisgau.  Seit  dem  letzten  Bericht  von  dem  hie- 
Bigen  Gymnasium  in  den  NJahrbb.  III,  379 — 381  sind  drei  Schuljahre 
verflossen,  während  •welcher  sich  die  vorherrschend  philologische  Rich- 
tung der  Schulbildung  an  der  Anstalt  immer  mehr  ausdehnte,  so  dass 
im  letztverflosseneu  Studienjahr  18-^J  sogar  die  wenigen  naturhistori- 
bchen  Unterrichtsstunden  aus  dem  Lehrkreise  verdrängt  wurden  ,  und 
das  gegenwärtige  Unterrichtsmaterial  sich  lediglich  auf  Religion,  deut- 
sche, lateinische,  griechische  und  französische  Sprache  ,  Mythologie, 
Geschichte  und  Geographie,  Arithmetik,  Geometrie,  Kalligraphie, 
Zeichnen  und  Gesang  erstreckt.  Dieser  Unterrichtskreis  wird  aber  bei 
der  Einführung  des  bereits  im  Druck  erschienenen  Entwurfs  eines  all- 
gemeinen Lehrplanes  für  die  badischen  Gelehrtenschulen  durch  Natur- 
geschichte, Physik  mit  angewandter  Mathematik,  Psychologie  und  Lo- 
gik, griechische,  römische  und  deutsche  Literaturgeschichte  nebst  he- 
bräischer Sprache  vermehrt  werden,  indem  das  Gymnasium  zu  einem 
sogenannten  Lyceum  im  Carlsruher  Sinne  erhoben  werden  soll.  Ge- 
schieht dieses  wirklich,  so  müssen  die  jährlichen  Einladungen  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  auch  wieder  Abhandlungen  enthalten,  die  seit 
zwei  Jahren  an  der  Anstalt  unterblieben  sind.  Die  letzte  Zugabe  zu 
dem  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  und  Schüler  sind  die  „Lectiones 
Tullianaeli  von  Prof.  Dr.  Anton  Baumstark  im  Schuljahre  18^ }f.  (s.  die 
Anzeigen  davon  in  den  NJbb.  X,  315  und  in  der  Allgeiu.  Schulzeitung 
Abthl.  II  Nr.  87  Jahrg.  1833.)  —  Die  Frequenz  des  Gymnasiums  hat 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  18-|^  im  Ganzen  237  wirkliche  Schüler 
"betragen,  im  Schuljahr  18'*f>  hingegen  200  nach  Abzug  von  38  unterm 
Jahre  Ausgetretenen,  sodann  im  Schuljahr  18ij.2  im  Ganzen  198,  ohne 
einen  Gestorbenen ,  einen  Gast  und  12  während  des  Jahres  Ausgetre- 
tene mitzurechnen;  im  Schuljahr  18|J  endlich  195  nach  Abzug  von 
14  Ausgetretenen.  Demnach  ergiebt  sich  eine  Frequenzverminderung 
von  42  wirklichen  Schülern  im  Laufe  von  drei  Studienjahren.  Unter 
der  letzten  Gesammtzahl  von  195  (nämlich  in  I  49,  II  40,  III  34,  IV  31, 
V  25  und  VI  16)  befanden  sich  86  geborne  Freyburger,  12  Adelige  und 
11  Ausländer.  Die  Zahl  der  protestantischen  Schüler  verhält  sich  zu 
den  katholischen  im  Durchschnitt  wie  1  zu  12.  Noch  verdient  bemerkt 
zu  werden ,  dass  das  Gymnasium  den  Bestimmungen  des  zu  erwarten- 
den Lehrplans  vor  allen  übrigen  Mittelschulen  des  Landes  auch  darin 
vorausgeeilt  ist,  dass  mit  Genehmigung  der  kathol.  Kirchensection  als 
Oberschulbehörde  seit  drei  Jahren  eine  Turn  ans  talt  unter  der  Lei- 
tung des  Prof.  von  Lamczan  besteht,  welche  durch  freudige  Theil- 
nahme  der  Gymnasiasten  den  besten  Fortgang  gewinnt,  zum  neuen 
praktischen  Belege,  dass  auch  der  Körper  des  jungen  Menschen  seine 
angemessenen  Uebungen  verlangt. 

[W.] 
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Göttixgei«.  Die  Universität  ist  während  dieses  Winters  von  878 
Studenten  besucht,  16  mehr  als  im  vorigen  Sommer,  wo  8t>2  aiiwc- 
6ind  waren.  Akademische  Lehrer  sind  89,  nämlich  47  Professoren 
und  42  Privatdoccntcn.  Von  ihnen  werden  in  der  theologischen  Fa- 
cultät  31,  in  der  juristischen  37,  in  der  mediciuischen  40,  in  der  phi- 
losophischen 63  Vorlesungen  gehalten. 

Halle.  Der  31.  Octoher  war  zu  der  feierlichen  Einweihung  des 
Universitätsgebäudes,  zu  welchem  am  3.  August  1832  der  Grundstein 
gelegt  war*),  auch  aus  dem  Grunde  gewählt  worden,  weil  sich  an 
diesen  Tag  für  die  verbundene  Wittenberger  Hochschule  so  wichtige 
Erinnerungen  knüpfen.  Die  Einladungsschrift,  verfasst  von  dem  Pro- 
fessor der  Eloquenz  M.  II.  E.  Meier,  enthält  den  ersten  Theil  einer  Ab- 
handlung de  genülitate  Altica,  über  die  wir  uns  nach  ihrer  Vollendung 
ausführlicher  zu  berichten  vorbehalten.  Zahlreiche  Fremde  von  Ber- 
lin, Magdeburg  (Herr  Probst  Zcrcnner  als  Abgeordneter  des  Hochw. 
Consistorii  der  Provinz),  Merseburg  (Herr  CR.  Ilaasenrittcr ,  Schulr. 
Weiss)  ,  Leipzig  (Herr  Hof-  und  Justizrath  von  Langcnn  und  Professor 
Wächter)  und  andern  Orten  in  der  Mähe  hatten  sich  gegen  9  Uhr  in  dem 
durch  seine  schönen  und  grossartigen  Formen  überraschenden  Gebäude 
versammelt.  Das  Personal  der  Universität  begab  sich  von  dem  bisheri- 
gen gemietheten  Locale  im  Waagegebäude  zu  Wagen  in  die  neue  Aula. 
Mit  der  Ucbergabe  war  von  Sr.  Excellenz  dem  Hrn.  Geh.  StaatsM.  von 
Stein  zu  Altenstein  der  ausserordentl.  Regierungs  -  Bevollmächtigte  Geh. 
Reg.R.  Dellbrück  beauftragt,  der  sich  dieses  Auftrages  in  einer  würde- 
vollen ,  an  die  grossen  Bemühungen  unseres  Königs  für  die  Universitä- 
ten, selbst  in  den  schwersten  Zeiten,  erinnernden  Rede  entledigte  und 
den  Schlüssel  des  neuen  Hauses  dem  zeitigen  Prorector  Prof.  Germar 
übergab.  Dieser  dankte  für  den  neuen  Beweis  königl.  Munificenz  und 
wies  dann  auf  alle  die  grossen  Namen  hin  ,  die  den  Ruhm  dieser  Hoch- 
schule so  weit  verbreitet  haben.  Treu  alter  akademischer  Sitte  schlös- 
sen sich  hieran  die  feierlichen  Promotionen  in  den  vier  Facultäten ,  er- 
öffnet mit  einer  weitläufigen  Rede  des  Decans  der  philosoph.  Facultät 
Hrn.  Prof.  Schweiger.  Zu  Doctoren  der  Philosophie  wurden  ernannt: 
lluli'.  Bbttiger  in  Dresden,  als  Erneuerung  dieser  ihm  vor  mehr  denn 
50  Jahren  von  der  Wittenberger  Universität  ertheilten  Würde;  Ober- 
Lands-Gerichtsr.  Dr.  jur.  Zcpernick,  ein  83jähriger,  um  die  Numisma- 
tik sehr  verdienter  Greis;  der  Geh.  Ober-Baurath  Matthias  in  Berlin, 
der  das  neue  Gebäude  aufgeführt,  und  der  um  das  preussische  Gewerb- 
wesen hochverdiente  Bcuth  in  Berlin ,  denen  sich  zwei  tüchtige  Schul- 
männer, der  Rector  der  hiesigen  Hauptschule  und  Condirect.  der  Fran- 
ckeschen  Stiftungen  Max.  Schmidt"),  und  der  Director  des  Gymnasiums 


*)  Vgl.  die  feierliche  Grundsteinlegung  des  neuen  Uuiversitäts  -  Gebäu- 
des zu  Halle.  Halle,  bei  Schwctschke.  1832.  4. 

**)  Auch  der  verstorbene  Rector  derselben  Schule  J.  Gttl.  Diek  erhielt 
bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit,  bei  der  Erneuerung  der  Universität  den 
16.  Mai  1808,  dieselbe  Würde. 
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zu  Quedlinburg,  Ranke,  und  Hr.  Fitzingcr,  Custos  des  k.  k.  Natura- 
lienkabinets  zu  Wien,  anreihten.  Die  juristische  Doctorwürde  er- 
theiltc  Hr.  Prof.  Pcrnicc  dem  GUIl.  Dcllbrück  hier,  dein  GR.  Albert  zu 
Hernburg;,  und  Obcr-AppellationsGR.  Simon  zu  Berlin.  Die  niedicini- 
6che  Doctorwürde  wurde  durch  Prof.  Krukenberg  den  hiesigen  Profes- 
soren Gcrmar,  Schweiger  und  Kümtz  gegeben.  Den  Schluss  machte 
der  zeitige  Decun  der  theolog.  Facultüt  CR.  Gcsenius,  der,  nachdem 
er  Hrn.  Propst  Zcrcnner ,  CR.  Funck  in  Magdeburg ,  Prof.  Jlupfeldt  in 
Marburg,  und  einen  hiesigen  allgemein  geschätzten  und  auch  um  die 
classische  Littcratur  verdienten  Geistlichen  Doniprediger  Jiienäcker  die 
theologische  Doctorwürde  verliehen  hatte,  mit  einem  würdigen  Gebete 
die  Feier  beschfoss.  Musikalische  Aufführungen  füllten  die  Zeit  zwi- 
schen den  einzelnen  Reden.  Ein  festliches,  wohl  geordnetes,  durch 
Frohsinn  belebtes  Mittagsmahl  beschloss  das  Fest,  von  dem  ausführ- 
lichere Besehreibungen  bald  genauere  Kunde  geben  werden.         [  E.  J 

Heidelberg.  Es  ist  in  den  NJahrbb.  IX,  S45  —  34ß  bereits  ge- 
zeigt worden,  was  von  dem  Lyccallehrkreis  nach  dem  projeetirten  all- 
gemeinen Lehrplan  für  die  badischen  Mittelschulen  an  dem  hiesigen 
Gymnasium  schon  vorhanden  ist  und  was  davon  noch  fehlt.  Diesem 
Bericht  sieht  auch  das  Lectionsverzeichniss  vom  letztvcrflossenen  Stu- 
dienjahr 18^3.  ganz  gleich  bis  auf  den  weitern  neuen  Fortschritt,  dass 
in  der  Vteu,  d.  i.  obersten  Classe,  Cicero,  Tacitus,  Homer,  Herodot 
und  Plato  sammt  der  lateinischen  Styllehre  in  lateinischer  Sprache  er- 
klärt, und  natürlich  auch  die  griechischen  Autoren,  mit  Ausnahme  des 
Homer,  ins  Lateinische  übersetzt  wurden.  Etwas  Aehnüches,  d.  h# 
Uebungen  im  Lateinsprechen  und  Schreiben  nebst  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  des  Griechischen  in  das  Lateinische  verlangt  auch  der  projeetirte 
Lehrplan  für  die  Lycealclassen  ,  aber  nicht  so. für  die  Gymnasien.  Sol- 
chem Treiben  wird  man  jedoch  nur  Beifall  geben  können  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Lycealclassen  auch  quasi -philologische  Semi- 
narien  sein  können  und  sollen,  oder  dass  die  Schüler  das  Xon  plus  ultra 
gelehrter  Schulbildung  und  wissenschaftlicher  Vorbereitung  für  die  ver- 
schiedenen Fachstudien  bei  ihrem  Uebertritt  auf  die  Universität  dar- 
stellen ,  wenn  sie  aus  den  griechischen  und  römischen  Autoren  Latei- 
nisch gelernt  haben,  wie  ein  Philolog  von  Profession.  Aus  dem  wah- 
ren Verhältniss  der  neuern  Kultur  und  Wissenschaft  zum  Alterthume 
Roms  und  Griechenlands  würde  das  classische  Studium  zwar  fortwäh- 
rend seine  gebührende  Anerkenntniss  in  der  gelehrten  Bildung  finden 
müssen  als  unerlassliches  Hülfsmittel,  aber  nicht  zur  hauptsächlichen 
oder  gar  alleinseligmachenden  Bedingung  erhoben  werden  können ,  um 
auf  der  letzten  Stufe  der  nicht  blos  eruditen.  sondern  wissenschaftli- 
chen Vorbildung  die  gehörige  Weihe  zu  den  Universitätsstudien  zu  ha- 
ben. Antike  Hellenen  und  Römer  reichen  bei  dem  Fortschritt  der  ern- 
steren Wissenschaften  in  der  neuern  Zeit  und  Welt  nicht  mehr  hin,  und 
der  durch  wissenschaftliche,  d.  h.  philosophische  Propädeutik  nicht  vor- 
bereitete Akademiker  staunt  den  grossen  Bau  der  Wissenschaft  sinnlos 
an,  und  gewinnt  für  eigenes  Verständnis  nichts  als  Steine,  Mörtel  und 
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Kalk,  um  zeitlebens  mit  diesen  todten  Massen  Seht  handwerksmässig 
zu  verfahren."  Der  Entwurf  einer  Verordnung  über  die  Gelehrtenscha- 
len des  Grosshcrzogthums  scheint  es  fast  auf  solche  Handwerker  ab- 
gesehen zu  haben,  weil  er  nicht  einsieht,  dass  das  eingedickte  Studium 
der  Psychologie  und  Logik  nur  ein  quid  pro  quo  wissenschaftlicher 
Humanitätsbildung  ist.  Die  katholischen  Lyceen  des  Landes  baben  bis 
jetzt  eine  bessere  Grundansicht  von  dem  Schhr:-s  der  Ilumauitütsstu- 
dien  festgehalten  als  die  protestantischen,  und  der  Entwurf  hätte  die- 
selben nicht  so  schnöde  auf  die  Seite  setzen  sollen.  —  Die  Frequenz 
der  Anstalt  hat  gegen  das  Studienjahr  18?j^  wieder  und  zwar  um  21 
abgenommen,  da  am  Scblusse  des  letzten  Schuljahres,  wie  das  Schü- 
lerverzeichniss  ausweist,  im  Ganzen  98  wirkliche  Schüler,  nach  Abzug 
von  11  unterm  Jahre  Ausgetretenen,  bei  den  öffentlichen  Prüfungen 
gegenwärtig  waren,  nämlich  in  1  13,  II  30,  III  20,  IV  23  und  V  12. 
Darunter  waren  43  Heidelberger  und  4  Adelige.  —  Das  Gymnasium 
soll  nach  der  Einführung  des  projeetirteu  allgemeinen  Lehrplanes  zu 
einem  Lyceum  erhoben  werden.  [W.  ] 

Jexa.  Der  GehR.  Dr.  Schmid  hat  vom  Grossherz,  den  S.  Weimar. 
Hausorden  erhalten,  und  die  Privatdocenten  Dr.  Aug.  Danz,  Dr.  Ileinr. 
Luden  und  Dr.  Gust.  Ed.  Fischer  sind  zu  ausserordentlichen  Professoren, 
die  beiden  ersten  in  der  juristischen ,  der  dritte  in  der  philosophischen 
Facultät;,    ernannt  worden. 

Königsberg.  Der  gegenwärtige  Prorector  der  Universität,  Regie- 
rungsrath  und  Professor  Dr.  Hagen,  hat  den  rothen  Adlerorden  vier- 
ter Ciasse  erhalten ,  und  die  ausserordentl.  Professoren  Dr.  Sieffert  und 
Dr.  Lchnerdt  sind  zu  ordentlichen  Professoren  in  der  theologischen,  der 
Privatdocent  Dr.  Alfred  iSicolovius  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
der  juristischen  Facultät  ernannt  worden.  Die  Professoren  Sieffert  und 
Lchnerdt  haben  eine  Gehaltszulage  von  je  300  Thlrn. ,  die  Professoren 
Gebier,  von  Buchholtz  und  Jacobi  von  je  100  Thlrn.,  der  Professor  von 
Lengerkc  von  150  Thlrn.,   der  Professor  Bake  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Königsberg  in  d.  Neumark.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtü- 
candidat  Joh.  Friedr.  JSiethe  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Cullabora- 
tors  Preuss  als  zweiter  Coüaborator  angestellt  worden. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  AI.  Gustav  Theodor  Fechner  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Physik  mit  einem  Jahrgehalt  von  500  Thlrn.,  und 
der  Privatdocent  M.  Gustav  Hartenstein  zum  ausserordentlichen  Profes- 
sor in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden.  Der  Professor  AI. 
Niedner  hat  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn.,  der  Professor  AI.  Klotz 
eine  Gratification  von  100  Thlrn.  erhalten.  Die  Zahl  der  akademischen 
Lehrer  [s.  jNJbb.  \I,  475.]  hat  sich  wieder  um  zwei  vermehrt,  indem 
am  25.  October  der  AI.  Karl  Ileinr.  Milhauser  aus  Dresden  durch  öffent- 
liche A  ertheidigung  seiner  Disscrtatio  de  Sophistarum  Graecorum  origine 
[Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  1834.  31  S.  4.]  die  Rechte  eines  Privatdo- 
centen in  der  philosophischen,  und  am  17.  Septbr.  der  Dr.  jur.  Willi. 
Gust.  Busse  durch  eine  öffentliche  Vorlesung  über  die  Entstehung  der 
N.  Jahrb.  f.  rhu.  u.  Fad.  od.  Krit.  ßibl.  Bd.  XII  Nft.  11.  22 
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Servitute  dieselben  Rechte  in  der  juristischen  Facultät  sich  envorben  hat. 
Der  letztere  hat  als  Einladungssclirift  eine  Commcntaiio  de  Servitute  al- 
tius  toilcmli  vcl  non  tollendi  [  Lein/..,  gedr.  I».  Staritz.  1834.  34  S.  gr.  8.] 
drucken  lassen.  Am  17.  Dcccmbcr  liat  der  Appcllationsrath  Dr.  ll'ilh. 
Ferd.  Steinaclccr  die  ordentliche  Professur  in  der  juristischen  Facultät 
[s.  NJbb.  Vll,  350.]  durch  öffentliche  Vcrthcidigung  der  Disscrtatio 
De  jureßdei  commissonni  fatniliae  seeundum  leges  Saxonicas  Pars  1.  et  IL 
[  Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  1834.  38  u.  26  S.  gr.  4.]  und  durch  die  Tags 
darauf  gehaltene  Hede  de  novo  iuris  civilis  codice  caute  adornando  förm- 
lich angetreten ;  am  18.  INovbr.  der  Dr.  Gustav  Ilünel  zum  förmlichen 
Antritt  der  ihm  schon  seit  mehrern  Jahren  übertragenen  ausserordent- 
lichen Professur  in  derselben  Facultät  eine  ltede  de  glossatoribus  ab 
injusta  nonnullorum  reprehensione  vindicandis  gehalten  und  zu  ihrer  An- 
hörung durch  das  Programm:  Antiqua  Summaria  Codicis  Theodosiani 
ex  codice  J  aticano  nunc  primum  edita.  Prucmissa  est  codicis  et  summa- 
riorum  descriptio.  [  Lipsiae.  1834.  XVI  u.  02  S.  gr.  8.]  nach  gewöhn- 
licher Weise  eingeladen.  Das  zuletzt  genannte  Programm  ist  ein  Vor- 
laufer zu  der  Ausgabe  des  Codex  Theodosianus ,  an  welcher  de*  Herr 
Prof.  Ilünel  arbeitet,  und  enthält  Summaria  zu  den  letzten  acht  Büchern 
des  Codex  aus  der  sehr  alten  vaticanischen  Handschrift  Nr.  886 ,  wel- 
che bekanntlich  allein  diese  letzten  acht  Bücher  enthält.  Ausser  dem 
Abdruck  der  Summaria  selbst  ist  die  genaue  Beschreibung  der  Hand- 
schrift von  Wichtigkeit,  welche  der  Herr  Herausgeber  in  der  Vorrede 
gegeben  hat.  In  beiderlei  Beziehung  ist  die  Schrift  für  das  römische 
Hecht  von  hohem  Werthe.  Eine  ebenfalls  für  das  römische  Hechts- 
wesen sehr  wichtige  Abhandlung  enthält  die  akademische  Doctorschrift: 
Observationum  juris  Romani  Über,  in  quo  de  certi  condictione  disputalio 
est  et  ad  legis,  quae  de  Gallia  Cisalpina  dicitur,  Caput  XXL  commenta- 
rius.  Scripsit  et  pro  summis  in  utroque  jure  honoribus  ....  publice 
defensurus  est  Gust.  Em.  Heimbach,  Lipsiensis.  [Leipz.,  gedr.  h.  Haack. 
1834.  VI  u.  66  S.  8.]  Ausser  einer  gründlichen  Erörterung  der  certi 
condictio  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Basiliken  enthält  sie  einen 
Abdruck  der  Lex  de  Gallia  Cisalpina  aus  der  Ausgabe  von  Pictro  di 
Lama  (Parma  1820.  4.),  aber  durch  neue  Vergleichung  der  auf  dem 
Museum  zu  Parma  befindlichen  Steinschrift  berichtigt  und  mit  einem 
sehr  gelehrten  und  ausführlichen  Commentar  versehen.  —  Zum  dies- 
jährigen Rectoratswechsel  am  31.  October,  bei  welchem  das  Rectorat 
dem  Professor  IFachsmuth  übertragen  worden  ist,  wurde  auf  hiesiger 
Universität  die  anderswo  schon  längst  bestehende  Sitte  eingeführt,  den 
Studircnden  der  verschiedenen  Facultäten  jährliche  Preisfragen  aufzu- 
geben. Alljährlich  werden  6  Preisfragen  gestellt,  von  denen  die  theo- 
logische, juristische  und  medicinischc  Facultät  jede  Eine,  die  philoso- 
phische drei  aufgiebt.  Jeder  Student,  welcher  den  Preis  erwirbt ,  er- 
halt eine  goldene  Denkmünze  oder,  wofern  er  das  lieber  will,  50  Thlr. 
Die  Preisaufgaben  werden  jedesmal  in  einem  besondern  Programm  be- 
kannt gemacht.  Indem  diesjährigen,  Rector  Commilitonibus  certamina 
cruditivnis    propositis    praemiis  in    annum  1835   indicit    [Leipzig    1834. 
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12  (8)  S.  4.],  hat  der  Professor  Dr.  Hermann  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  über  die  griechischen  Wettkämpfe  vorausgeschickt ,  wor- 
in er  zunächst  den  Unterschied  der  griechischen  Wettkämpfe  von  de- 
nen der  neuern  Völker  kurz  bcmcrlilich  macht,  dann  über  die  Zahl 
und  die  Geschäfte  der  Hcllanodikcn  bei  den  olympischen  Spielen  ver- 
handelt, und  endlich  mit  einer  Untersuchung  über  die  fünf  Richtet  bei 
den  scenischen  Spielen  in  Athen  und  Sicilien  schliesst  und  ül>er  die  For- 
mel iv  niVTE  'jigtrcäv  yovvaci  xtitcti  sich  verbreitet.  Da  die  alten  Gram- 
matiker diese  liiehter  nur  bei  der  Komödie  erwähnen,  Plutarch  al>er 
(Cinion  c.  8.)  dieselben  auch  bei  der  Tragödie  anführt;  so  wird  gefol- 
gert, dass  jährlich  aus  den  10  Fhylen  10  Richter  durchs  Loos  gewählt 
wurden,  von  denen  fünf  über  die  Lustspiele  und  fünf  über  die  Trauer- 
spiele richteten.  Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen:  Procancellarii 
nomine  Candidulis  Magistcrii  diem  petitionis  indicit  Codofr.  Hcrmannus. 
Praemissae  sunt  emendationes  Pindaricae.  [  Lpz. ,  gedr.  b.  Staritz.  1834. 
21  S.  4.]  Diese  Emendationes  bilden  die  Fortsetzung  zu  der  Disscr- 
tatio  de  officio  interpretis.  vgl.  KJbb.  XI,  118.  Dort  nämlich  bat  der 
Verf.,  nachdem  er  auf  den  ersten  Seiten  das  Wesen  und  die  Pflichten 
eines  Erklärers  in  allgemeinen  Zügen  dargelegt,  zuerst  zwei  Stellen 
aus  Aristid.  de  arte  rhetor.  Vol.  II.  p.  53  (p.  70.  Dind.)  und  Piaton. 
Phaedro  p.  246.  B.  C.  behandelt,  um  zu  zeigen,  wie  poetische  Sprache 
von  der  Prosa  geschieden  und  Dichterfragmente  aufgesucht  werden  müs- 
8cn.  Dann  aber  hat  er  sich,  zum  Beweis  wie  schwer  es  sei,  den  Plan 
und  Ideengang  eines  ganzen  Schriftwerks  aufzufassen,  ausführlich  über 
die  beiden  ersten  pythischen  Gesänge  des  Pindar  verbreitet,  und  sowohl 
deren  Plan  und  Gedankengang  überzeugend  nachgewiesen ,  als  auch 
das  Irrige  der  Böckh- Dissenschen  Ansicht  von  beiden  Gedichten  dar- 
gethan.  In  «1er  gegenwärtigen  Schrift  nun  sind  die  Bemerkungen  zu 
Pindar  fortgesetzt  und  aus  den  vier  nächsten  pythischen  Gedichten  alle 
die  Stellen  behandelt,  die  Hr.  Prof.  II.  anders  erklärt  wissen  will,  als 
es  bisher  von  ihm  seihst  oder  von  Andern  geschehen  ist.  Einen  Aus- 
zug erlauben  beide  Schriften  nicht,  weil  man  bei  der  Trefflichkeit  des 
Gegebenen  versucht  werden  würde,  Alles  abzuschreiben.  —  Das  zur 
Ankündigung  der  Feier  des  Reformationsfestes  und  des  an  diesem  Tage 
stattfindenden  Rectoratswechsels  herausgegebene  Programm  ist  vom  Kir- 
chenrath  Dr.  Georg  Benedict  Winer  geschrieben  und  enthält:  De  verbo- 
rum  cum  praepositionibus  compositorum  in  N.  T.  usu  part.  I.  [22  S.  4.  ]  — 
An  der  Xicolaischule  erschien  zu  Michaelis  d.  J. :  Programma  quo  ad 
aliquot  adolcsccntum  in  aeademiam  discedentium  oralioncs  ....  audiendas 
invitat  Car.  Frid.  Aug.  Nobbe.  Accedit  de  Christiano  Daniele  Bcckio 
Aarrationis  P.  IL  [Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  35  S.  8.]  Es  ist  die  Fort- 
setzung der  Lebensbeschreibung  Beck's,  zu  welcher  noch  eine  Pars  ter- 
tia  folgen  soll.  vgl.  NJbb.  XI,  119.  Die  vorliegende  Abtbeilung  hat 
noch  den  besondern  Werth,  dass  am  Ende  die  Schriften  Beck's  sehr 
vollständig  aufgezählt  sind  ,  welche  nicht  weniger  als  1T4  Nummern 
betragen.  Angehängt  ist  der  Lehrstundenplan  des  Gymnasiums  für  das 
Winterhalbjahr.      Von  den  Zöglingen  der  Schule  wurden  zu  Michaelis 
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8  zur  Universität  entlassen,  von  denen  G  das  erste  and  2  das  zweite 
Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Die  Thomasschule  cntlicss  zu  derselben 
Zeit  4  Schüler  zur  Universität,  3  mit  dein  ersten  und  1  mit  dem  zwei- 
ten Zeugniss  der  Reife.  Ans  dem  Lehr ercollegi tun  der  Aicolaischule 
wird  hinnen  kurzem  der  Cunrector  Professor  M.  Frotscher  scheiden, 
welcher  zum  Rector  des  Gymnasiums  in  Awaelkg  mit  einem  Jahrge- 
halt von  1000  Thlrn.  ernannt  worden  ist. 

Lissa.  Das  Ministerium  der  Unterrichtsangelcgenheitcn  hat  dem 
Gymnasium  eine  schöne  Sammlung  von  (i41  Gyuspasten  aus  den  von 
dein  akaderu.  Künstler  Reinhard  in  Berlin  nach  der  Stoschisehcn  Gem- 
mensammlung gemachten  Abdrücken  zum  Geschenk  übersandt. 

Magdebirg.  Am  4.  October  feierte  der  Professor  Blum  am  dasi- 
gen  Domgymnasium  sein  uOjührigcs  Aintsjubiläiim ,  und  erhielt  bei  die- 
ser Gelegenheit  den  rothen  Adlcrorden  driiter  Classe. 

Mawheiu.  Das  Lyccuinsnrogramiu  als  Einladung  für  die  Prü- 
fung vom  9  — 11.  Septbr.  des  verflossenen  Studienjahres  18™-  enthält 
ausser  dem  Vorberichte ,  dem  Leetions- und  Schülerverzeichnisse  und 
der  Prüfungsordnung  zum  erstenmal  eine  Beilage:  Des  Perikles  Stand- 
rede auf  die  gefallenen  Athener.  Thucyd.  II,  25.  43  übersetzt,  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  dem  z.  Director  Hofrath  u.  Prof.  Fr.  A. 
JSüsslin.  Mannheim,  Druckerei  v.  F.  Kaufmann'^  Wittwe.  20  (18)  S.  8. 
In  dem  Vorbericht  sagt  der  Director  unter  anderem,  dass  der  Cyklus, 
in  welchem  nach  der  Pensionirung  des  Hofrallis  Weickum  Hofrath  Gräff 
ein  Jahr  und  Hofrath  Nüsslin  zwei  Jahre  die  Directum  der  Anstalt  füh- 
ren sollten,  auf  die  Bitte  des  letztem  durch  Beschluss  der  evangeli- 
schen Kirchensection  künftig  jeden  der  beiden  alternirenden  Birectoren 
je  zwei  Jahre  hinter  einander  treffen  soll,  und  zwar  so  lange,  als  die 
Hofräthe  Nüsslin  und  Gräff  an  dem  Lyceum  sich  befinden  werden. 
Ebendaselbst  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Frequenz  vom  letz- 
ten Schuljahre  auf  folgende  Weise  : 

Mannheimer.  Auswärtige.  Gesammtzahl.  Ausgetreten.  Anwesend. 
I  Classe:  24  17  41  2  39 

II  29  26  55  7  48 

III  •  30  26  56  10  46 

IV  23  25  48  6  42 

V  19  26  45  4  41 

VI  10  21  31  4  27 


Summa  135  141  276  33  243 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Zahl  der  am  Ende  noch  vorhandenen  243 
wirklichen  Schüler  wieder  und  zwar  um  23  innerhalb  der  letzten  drei 
Studienjahre  zugenommen  hat,  dass  die  Frequenz  nur  noch  um  43  nie- 
derer steht  als  im  Schuljahr  18?,  5 ; ,  wo  sie  mit  283  Schülern  am  höch- 
sten stand,  dass  aber  bei  den  Auswärtigen,  d.  h  solchen  Schülern ,  die 
niebt  in  Mannheim  geboren  sind,  anzugeben  vergessen  ist,  wie  viele 
abgerechnet  werden  müssen,  deren  Eltern  sich  daselbst  niedergelassen 
haben.     Aus  diesem  Gesichtspunkt  kaiin  man  vtohl  nicht  geradezu  mit 
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dem  Dircctor  in  seinem  Vorbericht  sagen,  dass  es  die  höhere  und  ed- 
lere, auf  Religion  und  klassisches  Alterthum  gegründete  Bildung  sei, 
welche  so  viele  Knaben  und  Jünglinge  von  dein  Auslande  nach  Mann- 
heini ziehe.  Uebrigens  bleibt  es  wahr,  dass  die  Sebule  eine  treffliche 
Gymnusialcinrichtung  hat  und  dass  sie  allniälig  dabin  gekommen  ist, 
in  den  sachlichen  Vorkenntnissen  dem  vorherrschenden  Bedürfnisse  der 
Zeit  nachzugeben  und  die  sogenannten  Ucalicn  mehr  als  früher  in  dein 
gelehrten  Lehrkreis  zu  berücksichtigen;  aber  sie  verdrängt  fortwährend 
in  ihrer  Obenlasse,  welche  den  Lyccal-  und  nicht  den  Gymnasialcha- 
rakter  tragen  soll,  durch  das  philologische  Ucbergewicht  die  phüoso- 
phischen  Vorkenntnisse  bis  auf  etwas  Psychologie  und  Logik,  wohl  in 
der  Ueberzeugung  eines  der  beredtesten  Verehrer  der  literarischen  Denk- 
male des  Alterthums,  welcher  die  alte  Literatur  die  Arche  nannte,  in 
der  sich  die  Civilisation  der  Welt,  während  der  Sündiliith  der  Barba- 
rei, erhalten  habe.  Biesen  Ausspruch  kann  man  zugestehen,  und  den- 
noch mit  einem  unbekannten  Schriftsteller  entgegnen,  es  sei  nirgends 
zu  lesen,  dass  sich  Noah  verpllichtet  hielt,  auch  nach  der  Sündlluth 
noch  in  seiner  Arche  zu  leben.  Bei  der  selbstständigen  Gestaltung  der 
heutigen  Wissenschaft  verlangt  die  sich  selbst  erkennende  und  nicht  im- 
merhin nur  Anderes  erkennende  gelehrte  Bildung  auf  Mittelschulen  in 
Bücksicht  der  intellcctuellcn  Reife  für  die  Universitätsstudien  mehr, 
als  die  vorherrschend  philologische  Vorbildung  zu  geben  im  Stande  ist; 
sie  verlangt  bewusste  Einsicht  in  die  Gesetze  wissenschaftlicher  Erkennt- 
niss,  d.  h.  philosophische  Propädeutik  an  Mittelschulen.  Wo  freilich 
so  etwas  nicht  von  oben  herab  verordnet  wird,  da  steht  selbst  das  be- 
stehende Bessere  in  Gefahr  vernichtet  zu  werden,  weil  seiner  allgemei- 
neren Anerkennung  alle  jene  anthropologisch  begründeten  Fragen  muta- 
tis  mutandis  in  den  Weg  treten,  welche  der  unsterbliche  J.  G.  v.  Herder 
in  seinen  Fngmenten  zur  deutschen  Literatur,  2te  und  3te  Sammlung. 
Carlsruhc  1821  S.  170  ff.  als  fortwährendes  Ilinderniss  der  Modificirung 
einer  Mos  lateinischen  Erziehung  ansieht,  s.  iNJbb.  V,  238  —  240  und 
VI,  123  — 125.  [W.] 

Marburg.  Die  Universität  hat  in  den  Jahren  1832  — 1834  neun 
von  ihren  Lehrern  verloren  und  nur  drei  neue  dafür  erhalten ,  so  dass 
mehrere  Lehrstellen  noch  unbesetzt  sind.  Gestorben  sind  nämlich  der 
Senior  der  mediciniseben  Facultät  Dr.  Joh.  Dav.  Busch  (1833)  ,  der  Vi- 
cekanzler  der  Universität  Dr.  Georg  Fr.  Karl  Robert  (1833),  der  zweite 
Professor  der  Theologie  Dr.  Joh.  Lorenz  Zimmermann  (am  11.  Februar 
1834,  geb.  zu  Cassel  am  27.  Novbr.  1702)  und  der  Professor  der  abend- 
ländischen Sprachen  Dr.  Fricdr.  Theod.  Kühne  (am  17.  Juli  1834,  fast 
76  Jahr  alt).  Versetzt  worden  sind:  der  Professor  des  Kirchenrechts 
Dr.  JVilh.  Bickdl  als  Obcvappellationsgerichtsrath  nach  Cassel  (im 
J.  1832),  der  Professor  der  Entbindungskunst  Dr.  Elias  Kaspar  Jacob 
von  Siebold  als  Professor  an  die  Universität  in  Güttingen  (im  J.  1832), 
und  der  Professor  der  Philosophie  Dr.  Friedr.  Aug.  Barsch  als  Gymna- 
siallehrer nach  IIax.vu  (im  J.  1833).  Aus  dem  Staatsdienst  entlassen 
wurden  im  J.  1833  der  Professor  der  Staats-  und  Natioualwirthschufts- 
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lehre  Dr.  Alex.  Lij>s  und  im  J.  1834  der  ausserordentliche  Professor  der 
Altcrthuiiiskunde  Cornelius  Bock.  Dagegen  ist  der  frühere  Diaconua 
zu  Waiblingen  in  Würtemberg  Dr.  Christ.  Fricdr.  Kling  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Theologie,  der  ausserordentl.  Professor  der  Me- 
dicin  Dr.  Karl  Christoph  Hüter  zum  ordentlichen  Professor  der  Ent- 
bindungskunst  u.  Director  der  Entbindungsanstalt  und  der  Privatdocent 
Dr.  K.  Ad.  von  Vangcrow  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Rechte 
ernannt  worden.  Es  haben  demnach  für  gegenwärtigen  Winter  41  aka- 
demische Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Facultät  5  ordentliche 
Professoren  [Dr.  Alb.  Jac.  Arnoldi,  Consistorialrath  Dr.  Moritz  Joh. 
Heinr.  lieckhaus,  ConsR.  und  Superintcnd.  Dr.  Karl  Wilh.  Justi,  Dr. 
Heim.  Hupfeld  und  Dr.  Christ.  Friedr.  Kling]  und  2  ausserordentliche 
Professoren  [  Dr.  Jlllh.  Schcffcr  und  der  kathol.  Pfarrer  Dr.  Joh.  Christ. 
Multcr];  in  der  juristischen  4  ordentliche  Professoren  [Dr.  Ed.  Plalner, 
Dr.  Ed.  Siegmund  Löbcll,  Dr.  Sylv.  Jordan,  Dr.  Em.  Ernst  Endemann], 
1  ausserordentl.  Professor  [Dr.  Karl  Ad.  von  Vangcrow]  und  3  Privat- 
docenten  [Dr.  Frz.  von  Meyerfeld,  Dr.  Konr.  Büchcl  und  der  Univcrs.- 
Svndicus  Dr.  Ludw.  Dunckcr];  in  der  medicinischen  1  ordcntl.  Proff. 
[Geh.  llofrath  Dr.  Ferd.  Wurzer,  Dr.  Georg  Jf'ilh.  Franz  JVenderoth, 
Dr.  Chstph.  Ullmann,  llofrath  Dr.  Christ.  Heinr.  Bünger,  Dr.  Joh.  Mor. 
Dav.  Herold,  Dr.  Karl  Fricdr.  Heusinger  und  Dr.  Karl  Chstph.  Hüter] 
und  3  Privatdocenten  [Dr.  Friedr.  Ferd.  Hess,  Dr.  Aug.  Heinr.  Ferd. 
Vfennigkauffer  und  Dr.  Leop.  Eichelberg]',  in  der  philosophischen  10 
ordentliche  Professoren  [Consist.R.  Dr.  Chr.  Andr.  Leonh.  Creuzer,  Dr. 
Karl  Frz.  Chr.  Wagner ,  Dr.  Chr.  Ludwig  Gerling,  Bibliothekar  Dr. 
Fricdr.  Rehm,  llofrath  Dr.  Dav.  Theod.  Aug.  Suabcdissen ,  Dr.  Joh. 
Friedr.  Christ.  Hessel,  Dr.  Karl  Friedr.  Vollgrajf,  Unterbibliothekar  Dr. 
Karl  Friedr.  Hermann,  Dr.  Chr.  Koch  und  Dr.  Jac.  Sengler],  1  ausser- 
ordentlicher [Dr.  Karl  Reinh.  Müller]  und  1  Ehrenprofessor  [Dr.  Jos. 
Rubino],  und  5  Privatdocenten  [die  Drr.  Ernst  Phil.  Amelung,  Georg 
Landgrebe ,  Jos.  Hoffa,  Konr.  Matthias  und  Aug.  Wilh.  Kr  ahmer]  Vor- 
lesungen angekündigt.  Dem  Professor  Hupfeld  ist  das  durch  Zimmer- 
mann^ Tod  erledigte  Ephorat  über  die  kurfürstlichen  Stipendiaten  über- 
tragen ,  und  der  Consistorialrath  Prof.  Justi  von  der  Gesellschaft  für 
nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen  und  der  histor.  theolog.  Ge- 
gellschaft zu  Leipzig  zum  ordentlichen  Mitglicde  gewählt  worden. 

Mecheln.  Die  neue  katholische  Universität  [s.  NJbb.  XII,  110.] 
ist  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers  feierlich  eröffnet  worden.  Sie 
steht  unter  der  Protection  des  Erzbischofs  von  Mechcln  ,  welcher  auch 
die  Einweihungsrede  gehalten  und  in  derselben  erklärt  hat,  dass  die 
neue  Universität  nach  dem  Muster  der  alten  Akademie  in  Löwen  er- 
richtet und  bestimmt  sei ,  den  streng  orthodoxen  Glauben  der  katholi- 
schen Kirche  erhalten  und  fördern  zu  helfen. 

München.  Bei  der  Universität  sind  für  diesen  Winter  bloss  1300 
Studenten  inscribirt,  während  ihre  Anzahl  vor  ein  paar  Jahren  gegen 
2000  betrug. 
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Neapel.  Ucber  die  Schulen  im  Königreiche  heider  Sicilien  hat 
die  Mailänder  Zeitschrift  Echo  vor  kurzem  folgende  (in  der  Allgcm.  Zei- 
tung 1H34  Nr.  313  übersetzte)  Notizen  mitgethcilt :  „Ist  der  Unterricht 
im  Königreiche  beider  Sicilien  auch  noch  nicht  überall  verbreitet;  so 
befinden  sich  die  Schulen  doch  in  einem  ziemlich  befriedigenden  Zu- 
stande ?  s.  dagegen  INJbb.  XI,  217 ff.],  wenigstens  was  den  männlichen 
Theil  der  Bevölkerung  betrifft.  In  dem  auf  dem  Festlande  liegenden 
Theile  des  Reichs ,  den  man  unter  dem  Namen  der  Staaten  disseits  des 
l'harus  begreift,  ist  der  Grundsatz  angenommen,  dass  jede  Gemeinde 
eine  öffentliche  Schule  zum  Unterrichte  der  Knaben  im  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen  haben  soll.  Wäre  der  Grundsatz  in  der  Wirklichkeit 
ausgeführt,  so  iuüsste  sich  die  Zahl  der  Schulen  wenigstens  auf  1790 
belaufen;  bestünde  gar  in  jeder  Pfarrei  eine,  wie  es  im  lombardisch- 
venezianischen  Königreiche  der  Fall  ist ,  so  würden  ihrer  nicht  weni- 
ger als  3746  sein.  Aber  man  muss  gestehen,  dass  keineswegs  jede  Ge- 
meinde ihre  Schule  hat,  und  dass  es  30  volkreiche  Städte  giebt,  die 
deren  mehr  als  Eine  bedürfen.  An  den  Unterricht  der  Mädchen  hat 
man  fast  noch  gar  nicht  gedacht.  Nur  für  den  Adel,  für  die  Töchter 
verdienter  Militair-  und  Civilbeamten  bestehen  zu  Neapel  zwei  königl. 
Collegien,  wo  Geschichte,  Geographie,  Arithmetik,  dann  was  die 
Italiener  mit  den  Franzosen  Literatur  nennen,  Französisch,  Englisch, 
Zeichnen,  Musik  und  Tanzen  gelehrt  werden.  Die  Mädchen  aus  dem 
Mittelstaude  und  die  ärmeren  finden  in  25  Schulen  in  Klöstern  und 
frommen  Stiftungen  Unterricht  im  Lesen ,  Schreiben ,  Rechnen ,  Kate- 
chismus und  weiblichen  Arbeiten.  lndess  ersieht  man  aus  dem  1829 
erschienenen  statistischen  Werke  über  Neapel  und  seine  Umgebung  von 
Luigi  Galanti,  dass  von  den  2000  Mädchen,  die  wirklich  zur  Schule 
gehen,  nicht  einmal  der  fünfte  Theil  es  zum  wirklichen  Lesen  bringt; 
die  meisten  geh  n  nur  dahin,  um  dort  zu  sitzen.  Soviel  man  übrigens 
in  der  neuern  Zeit  wirklich  dafür  gethan  hat,  um  die  Bildungsmittcl 
zu  vervielfältigen  und  allen  Ständen  zugänglich  zu  machen ;  so  ist  es 
doch  Thatsache,  dass  die  von  der  Hauptstadt  entferntere  Bevölkerung 
sich  noch  immer  im  Zustande  völliger  Ignoranz  befindet.  Gregorio  de 
Filippis  Delfico  sagt  in  seinen  zu  Ende  Decembers  1833  gedruckten  sta- 
tistischen  Angaben  über  die  disseitigen  Abruzzen:  „Wie  sehr  könnte  sich 
diese  Provinz  sowohl  im  Landbau  als  in  andern  Zweigen  der  Industrie 
heben,  wenn  die  Leute,  besonders  die  Bauern,  emsiger  und  nicht  so 
indolent  wären!  Selten  kann  einer  lesen  oder  auch  nur  seinen  Namen 
schreiben;  selten  fällt  es  einem  ein,  seinen  Zustand  zu  verbessern ,  die 
kleineu  sich  darbietenden  Gelegenheiten  dazu  zu  benutzen.  Selten  trifft 
man  eine  Familie  im  Wohlstand  oder  nur  schuldenfrei.  Und  doch  be- 
kommen sie  für  die  Bearbeitung  des  Bodens  nicht  weniger  als  zwei 
Drittel  der  Feldfxücbl«,  von  Wein  und  Obst  die  Hälfte.  Eine  faule 
Bequemlichkeit  erstreckt  sich  unglücklicher  Weise  auch  auf  die  mittle- 
ren und  höheren  Stände:  daher  wenig  Liebe  für  irgend  ein  Studium. 
Die  Väter  vernachlässigen  die  Erziehung  und  Ausbildung  ihrer  Kinder; 
die  Ignoranz  ist  allgemein,  Mangel  an  aneifernden  Beispielen  hilft  sie 
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erhalten;  «in  Büchern  fehlt  es  fast  ganz,  da  äusserst  wenig«  Privatbi- 
hliuthckcn  exiatiren,  keine  einzige  öffentliche.  '  Die  ganze  Provinz  hat 
nur  zwei  erbärmliche  Bacherkrämer ;  nur  langsam  Und  confus  dringt 
ein  neuer  Gedanke  ein.  Bei  allen  diesen  Hemmungen  jeder  Bildung 
inuss  man  es  als  ein  wahres  Wunder  hetrachten  ,  wenn  hier  und  da 
noch  einer,  beinahe  ganz  aus  eigener  Kraft,  sich  zu  Nutzen  und  Ehre 
des  Landes  auszeichnet.  Wäre  der  Unterricht  verbreiteter;  das  Volk 
würde  bald  neben  den  gebildeten  Nationen  Europas  stehen:  so  sehr  hat 
die  Natur  es  mit  Gei»t  und  Talent  ausgestattet.  Nur  die  Lehre  fehlt 
ihnen,  um  sie  zu  Meistern  und  Lehrern  der  andern  zu  machen." 

Pestii.  Auf  der  Universität  befinden  sich  in  diesem  Jahre  16G6 
Studircnde,  von  denen  sich  83  der  Theologie,  224  der  Jurisprudenz, 
405  der  Mcdicin,  390  der  Chirurgie  u.  s.  w.  widmen.  Seit  25  Jahren 
hat  sich  die  Zahl  der  Studircnden  um  1000  vermehrt.  Besonders  merk- 
würdig ist  der  Zuwachs  der  jüdischen  Studenten,  deren  1820  nur  55, 
in  diesem  Jahre  schon  252  auf  der  Universität  waren. 

Preussen.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  18  Gymnasien  der 
Provinz  Brandenburg  zusammen  von  4642  Schillern,  die  22  Gymnasien 
der  Provinz  Sachsen  von  3722  Schülern,  die  21  Gymnasien  der  Provinz 
Schlesien  von  5252  Schülern,  die  15  Gymnasien  und  Progymnasien  in 
Ost-  und  Westprelssen  von  3Ö33  Schülern  besucht.  Den  Winter  vor- 
her (1833 — 34)  hatten  die  Gymnasien  in  Brandenburg  4554,  die  in 
Sachsen  3689,  die  in  Schlesien  5269,  die  in  Ost-  und  Westpreissen 
3745,  die  6  Gymnasien  der  Provinz  Pommern  1506,  die  18  Gymnasien 
der  Rheinprovinzen  3105  u,  die  27  Progymnasien  daselbst  1258  Schüler 
gehabt.  Zur  Vertheilung  an  Gymnasialbibliothekcn  sind  40  Exemplare 
der  neuen  Ausgabe  des  Suidas  von  Bernhardt/  u.  40Exempl.  des  Museums 
fü^  Philologie  von  Welcher  u.  Nähe  aus  Staatsfonds  angekauft   worden. 

Rastenburg.  Am  Gymnasium  ist  der  dritte  Oberlehrer  Klupsvh 
in  die  durch  des  Oberlehrers  Dumas  Tod  erledigte  zweite  Oberlehrer- 
steile,  der  Unterlehrer  Dr.  Brillowski  in  die  dritte  Obcrlehrerstcllc  auf- 
gerückt, die  bisher  von  ihm  bekleidete  zweite  Lnterlehrerstelle  dem 
dritten  Unterlehrer  Doerck,  und  die  dritte  Unterlehrerstelle  dem  Ilülfs- 
lehrcr  Hörn  vom  Gymnasium  in  Tilsit  übertragen  worden. 

Saarbrücken.  Am  Gymnasium  ist  der  Director  Zimmermann  pen- 
eionirt  und  der  bisheiige  Director  der  höhern  Bürgerschule  in  Sobern- 
kei'.i  als  zweiter  Oberlehrer  angestellt  worden;  ferner  sind  demselben 
100  Thlr.  zur  Vervollständigung  der  Bibliothek  und  60  Thlr.  zur  Ver- 
mehrung des  physikalischen  Apparats,  und  ausserdem  dem  Lehrer 
Pfarrius  60  Thlr.,  dem  Hülfslehrer  Brandt  60  Thlr.,  dem  Hülfslehrcr 
Goldenburg  40  Thlr.  als  Gratifikation  ausserordentlich  bewilligt  worden. 

Schleswig -Holstein.  Die  Wirksamkeit  des  neuen  Regicrungs- 
collegiums,  welches  in  den  Herzogtümern  mit  «lern  1.  Octbr.  in  Wirk- 
samkeit getreten  ist,  wird  sich  auch  auf  das  gesummte  Schulwesen  er- 
strecken. Zum  Behuf  der  Aufsicht  über  die  Gelehrtenschulen  ist  der 
Professor  Dr.  Nitzsch,  Director  des  philologischen  Seminars  an  der 
Universität  in  Kiel,    zum  ausserordentlichen  Mitgliede  des  gedachten 
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Rcgierungscollegiums  ernannt  worden  ,  als  welches  er  von  der  Thätig- 
keit  dieser  Schulen  durch  Inspection  an  Ort  und  Stelle  Kunde  nehmen 
soll.  Es  heisst,  dass  dem  ganzen  Gelebrtenschulwcsen  der  Herzog- 
thümer  eine  Umgestaltung  bevorstehe,  indem  die  Zahl  der  Schulen 
vermindert  und  die  beibehaltenen  durch  grössere  Lehrerzahl  und  voll- 
ständigere Apparate  gehoben  werden  würden.  Eine  besondere  Bestim- 
mung in  der  Instruction  des  Regierungscollegiums  macht  demselben  zu 
Pflicht,  für  die  Anlegung  höherer  Bürgerschulen  zu  sorgen.  Derglei- 
chen Schulen  haben  bisher  in  Schleswig- Holstein  noch  nicht  bestan- 
den; es  wird  aber  die  Notwendigkeit  derselben  allgemein  stark  ge- 
fühlt. —  Der  Rector  Friese  an  der  Gelehrtenschule  in  Kiel  ist  mit 
einer  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Schleisixgex.  Das  gemeinschaftliche  Hennebergische  Gymnasium 
zu  Schleusingen,  bestehend  aus  7  Classen,  wovon  jedoch  zwei  fast 
ausschliesslich  für  Elementarunterricht  bestimmt  sind,  hat  mit  dem  vo- 
rigen Jahre  wieder  vollständiges  Lehrerpersonale  erhalten,  indem  drei 
erledigte  Stellen,  die  des  Tertius  und  des  Quintus  am  23.  April  und 
die  des  Ueclors  am  8.  Novbr.  wieder  besetzt  wurden,  so  dass  die  or- 
dentlichen Lehrer  jetzt  folgende  sind:  1)  Der  Reetor  Professor  JUditcr, 
früher  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Hkimgexstabt, 
als  Schriftsteller  bekannt  durch  die  Abhandlungen  über  das  griechische 
Anakolulh  (Mühlhausen  1827  u.  28.)  und  durch  die  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  des  Tibull  (1831  ) ,  der  Suppho  und  Erinna  (1833.)  und  des 
Anakreon  (1834.);  2)  der  Conrector  Dr.  Altenburg ,  Verfasser  der  me- 
thodischen Anweisung,  das  griech.  Zeitwort  leicht  und  gründlich  zu  erler- 
nen (1822.)  und  Herausgeber  von  Taciti  Germania  (1823.);  3)  der  Tertius 
Mücke;  4)  der  Mathematikus  und  Quartus  Dictz;  5)  der  Alumnen -In- 
gpector  und  Quintus  Lommer ;  C)  der  Cantor  Liebermann;  7)  der  Sextus 
Meiningcr;  8)  der  Septiraus  Rolle.  Beide  letzteren  sind  für  die  Ele- 
nientarclassen  angestellt.  Unterstützt  wird  im  Unterrichte  die  verhält- 
nissmässig  geringe  Lehrerzahl  durch  den  Superint.  Dr.  Oehlcr ,  durch 
den  Archidiaconus  Prcuss ,  durch  den  Pred.-Amtscand.  Preuss ,  und  sehr 
wesentlich  durch  den  Schulamtscand.  Sichel.  Zur  Universität  wurde 
zu  Ostern  d.  J.  Niemand,  zu  Michaelis  9  Schüler,  sämmtlich  mit  dem 
Zeugnisse  der  Reife  entlassen.  Das  Osterprogramm  des  Tertius  Mücke, 
de  commendando  studio  linguae  Francogallicae,  giebt  zwar  nicht  eben 
Neues,  zeugt  aber  doch  im  Allgemeinen  von  gründlicher  Kenntniss  und 
i?eurtheilung  des  behandelten  Gegenstandes.  In  Betreff  des  Lehrer- 
wechsels hat  wohl  kaum  eine  Schulanstalt  Seltsameres  erleben  können 
als  diese.  Nachdem  zAvei  Rectoren  ffralch,  Vater  und  Sohn,  zusam- 
men 99  Jahr  hinter  einander  dem  Gymnasium  vorgestanden,  der  letz- 
tere und  berühmtere  sogar  zweimal  —  als  Lehrer  nämlich  und  als  Re- 
etor —  jubilirt  hatte,  und  der  damalige  CaDtor  M.  Staeps  nur  einige 
Monate  vor  seinem  Jubilar  gestorben  war,  verlor  das  Gymnasium  bin- 
nen 11  Jahren  10  Lehrer  durch  den  Tod ,  2  durch  Geisteskrankheit  und 
einige  durch  Versetzung.  Die  Frequenz  der  Schule  hat  während  der 
Unordnungen  in  den  letzten  Jahren  der  vorigen  Directum  bedeutend  ab- 
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genommen,  da  sie  sich  gegenwärtig;  nur  auf  270  beläuft,  wovon  186  auf 
die  beiden  Elementarclasscn  kommen.  Dagegen  der  einmal  dort  ein- 
heimische gute  Geist  erhielt  sich  um  so  dauernder,  da  viele  Zöglinge 
dieser  Anstalt  durch  Wohlthatcn  milder  Stiftungen  zu  frommer  Dank- 
barkeit und  somit  auch  zu  Fleiss  und  gutem  Betragen  gewissermaassen 
gezwungen  werden.  Denn  schon  seit  1577,  wo  Graf  Georg  Ernst  von 
llcnneberg  aus  dem  Barfässerkloster  zu  Schleusingen  das  dasige  Gym- 
nasium stiftete,  erhalten  je  30  Schüler  freie  Wohnung  und  Heitzung, 
und  arbeiten  und  essen  unter  Aufsicht  eines  stiftungsmässig  bei  ihnen 
wohnenden  Inspectors.  Ferner  geniessen  nach  einer  durch  anderwei- 
tige Zuschüsse  etwas  erweiterten  Bestimmung  desselben  Stifters  seit 
langer  Zeit  41,  ursprünglich  bloss  30,  bedürftige  und  zugleich  talent- 
volle Schüler  freien  Tisch,  und  zwar  so,  dass  20  derselben  vollstän- 
dige Mahlzeit,  die  übrigen  21  den  sogenannten  ßrodtisch,  bestehend 
in  Suppe  und  einer  tüchtigen  Portion  Brod,  Mittags  und  Abends,  be- 
kommen. Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  unter  speciellcr  Aufsicht  des 
Rectors  stehende  Schulökonomie  nebst  Brauerei  unterhalten.  Nöthi- 
genfalls  erhalten  die  Alumnen  in  vorkommenden  Krankheiten  auch  Arz- 
nei unentgeltlich.  Ausserdem  Meiden  dürftige  und  zugleich  würdige 
Schüler  durch  mehrere  von  andern  WohlUiätein  für  sie  ausgeworfene 
Legate  an  baarem  Gelde  unterstützt,  das  der  llector  nach  seinem  be- 
sten Dafürhalten  zu  vertheilen  hat.  Dazu  kommen  noch  verschiedene 
Einnahmen,  die  jeder  beliebige  Schüler  durch  Theilnahme  an  dem 
dort  bestehenden  Gesangchor  sich  verdienen  kann.  Da  nun  die  ehe- 
malige Grafschaft  llcnneberg  unter  Preussen  (ursprünglich  Sachscn- 
INaumburg),  AVeimar  -  Eisenach  und  Meiningen  getheilt  ist;  so  haben 
auch  die  Regierungen  aller  drei  Staaten  ihre  bestimmte  Anzahl  der  vol- 
len Freitische  zu  vergeben  und  zwar  so,  dass  Meiningen  10,  Preussen  8 
(früher  7),  Weimar -Eisenach  2  (früher  3)  verleiht,  Mährend  die  Er- 
theilung  des  Brodtisches  ausschliesslich  dem  zeitigen  Rector  überlassen 
ist.  Das  Patronat  über  die  Anstalt  hatte  früher  mit  Preussen  und  Mei- 
ningen auch  Weimar  -Eisenach  gemeinschaftlich,  jetzt  aber  nur  noch 
die  beiden  erstgenannten  Staaten,  da  Weimar  dureh  einen  Vertrag  vom 
13.  Octbr.  1824  nebst  einer  seiner  Convictstellen  auch  seine  gesammten 
Compatronatsrechte  an  Preussen  abgetreten  hat.  Das  Directorium  nun, 
womit  natürlich  auch  die  Besetzung  der  in  dasselbe  fallenden  Vacanzen 
der  Lehrstellen,  jedoch  nur  unter  recessmässiger  Zustimmung  des  Com- 
patrons ,  verbunden  ist,  wechselt  zwischen  den  beiden  Patronen  so, 
dass  jedesmal  von  7  Jahren  4  auf  Meiningen  und  nur  3  auf  Preussen 
kommen.  In  Betreff  innerer  und  äusserer  Verbesserungen  jedoch  be- 
handelt dieser  gebildetste  aller  Staaten  das  Gymnasium  nicht  Mie  ein 
gemeinschaftliches,  sondern  Mie  ein  rein  preussisches.  Seit  Johannis 
d.  J.  ist  das  Directorium  bei  Meiningen.  [  E.  ] 

Serbien.  Der  Fürst  Milosch  hat  in  den  ersten  Tagen  des  Octo- 
hers  ein  Decret  an  den  Volksunterrichtsvcrweser  Lazar  Theodorouitsch 
erlassen,  welches  die  Errichtung  eines  serbischen  Gymnasiums. unter 
einstweiliger  Leitung  des  bekannten  serbischen  Gelehrten  und  Schrift- 
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stellers  Demeter  lssailoiritsch  befiehlt,  und  zugleich  bestimmt,  dass  die 
in  den  europäischen  Gymnasien  üblichen  Studien  in  vier  Jahresfristen 
nbsolvirt  Meiden  sollen.  Der  Unterricht  soll  in  serbischer  Sprache  er- 
thcilt  werde»,  was  bisher  noch  nirgends,  selbst  niebt  auf  den  Gymna- 
sien zu  Caklowitz  u.  Nkisaz,  der  Fall  war.  Auch  die  deutsche  Spra- 
che soll  in  den  Graiumatikalclassen  gelehrt  werden,  was  für  die  serbi- 
schen Beamten  wegen  der  nahen  österreichischen  Grenze  sehr  wichtig 
ist.  Schon  sind  von  dem  neuen  Gymnasium  zwei  Grammatikalclasscn 
und  eine  Classe  der  alten  Literatur  im  Gange. 

Spamex.  Vor  kurzem  ist  ein  umfassendes  königl.  Decret  zur  Er- 
richtung von  Elementarschulen  in  allen  Provinzen  des  Landes  erlassen 
worden. 

Stuttgart.  Zur  öffentlichen  Feier  des  Geburtstags  des  Königs 
im  Gymnasium  (am  27.  Septbr.  d.  J.)  ist  folgendes  interessante  und 
beachtenswerthe  Programm  erschienen  :  Disputatio  de  Livio  et  Tima- 
genc,  historiarum  scriptoribus,  aemulis.  Scr.  Gustavus  Schwab*),  Pli.  U. 
Litt.  hum.  et  antiquitatum  Prof.  [1834.  28  S.  gr.  4.]  Es  enthält  eine 
Untersuchung  über  das  Yerhältniss  zweier  Männer  zu  einander,  welche 
wohl  noch  nie  zusammen  genannt  worden  sind,  des  Livius  und  des  Ti- 
magenes.  Man  findet  nämlich  bei  dem  Erstem  (IX,  17  — 19)  eine  höchst 
auffallende,  in  ihrer  Art  einzige  Stelle,  wo  der  Geschichtschreiher  den 
ruhigen  Gang  der  Darstellung  plötzlich  verlässt  und  in  einer  heftigeil 
Polemik  gegen  einen  ungenannten  Gegner  sich  auslässt.  Livius  stellt 
die  Betrachtung  an,  was  wohl  der  Erfolg  gewesen  wäre,  wenn  Alexan- 
der der  Grosse  nach  Eroberung  des  Orients  seine  Waffen  gegen  Rom 
gewendet  hätte.  Nachdem  er  nun  den  Macedonier,  den  grossen  Rö- 
mern jener  Zeiten  gegenüber,  möglichst  herabgesetzt  hat,  zieht  er  ge- 
gen die  levissimi  c.v  Graccis  los  ,  qui  Parthorum  quoque  contra  nomen 
Romanum  gloriae  favent,  und  die  zu  behaupten  wagen,  dass  schon  der 
blo«?e  Jiame  Alexanders  die  Römer  eingeschüchtert  haben  würde  — 
und  zeigt,  dass  jener  grosse  Sieger  der  römischen  Kraft  nothwendig 
hätte  unterliegen  müssen.  Dabei  wird  er  immer  wärmer,  und  richtet 
seine  Fragen  mitunter  geradezu  an  einen  Einzelnen:  (18.)  quin  tu  — 
confers.  Hr.  Schwab  weist  nun  aus  c.  18  nach,  dass  die  Abfassung 
dieser  Digression  in  die  Zeiten  fällt,  wo  Augustus  den  Parthern  mit 
einem  Kriege  drohte,  und  wo  die  unerwartet  glückliche  "Wirkung  die- 
ser Drohungen  schmeichelnde  Dichter  und  Geschichtschreiber  veran- 
lasste, den  glorreichen  Ueberwinder  des  Orients ,  den  neuen,  aber  un- 
gleich grösseren  Alexander  um  die  Wette  zu  feiern.  Jam  vero  —  fährt 
Hr.  S.  fort  —  quid  si  in  medio  isto  laudum  atque  hyperbolarum  con- 
sensu  exaudita  est  dissensio  subita,  dissona,  protervi  cavillatoris,   qui 


*)  Durch  ein  Versehen  ist  der  Name  dieses  seit  17  Jahren  am  Stuttgar- 
ter Gymnasium  angestellten  und  als  Humanist  eben  so  wie  als  deutscher 
Dichter  ausgezeichneten  Mannes  in  dem  in  d.  NJbb.  XI,  238  mitgetheilten 
Berichte  über  den  Personalbestand  des  dortigen  Lehrercollegiums  ausge- 
fallen und  daselbst  nachzutragen. 
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insolent!  audacia  contcnderct  puerilem  esse  Augusti  cum  Alcxandro  H 
«oinparationem,  et  Romanos  illos  ,  qui  uc  Parthos  quidcm  in  ordinem 
redigere  sufficiant  (nam  ne  nunc  quidcm  cum  liiscc  armis  diinicatum, 
ncquc  victoriam ,  quam  ncquicquaui  jactcnt,  rcporlatam)  et  qui  certe 
niulto  minus  antiquis  illi>  Pcrsis ,  terrarum  quondam  dominis  suffccis 
«ent  —  cos  icilicet  Alsxaadri  potentiac  atque  virtuti  pares  futuros  fuisse! 
Wie  natürlich  also,  dass  solchen  missfälligcn  Aeusserungen  ,  zumal 
wenn  wir  annehmen  wollen,  dass  sie  von  einem  Gcschichtschrciber  her- 
rührten, begegnet  werden  musste,  und  für  wen  lag  die  Aufforderung 
dazu  näher,  als  für  Livius,  quem  nostratium  sermone  historiographum 
imperii  Uomaui  appositc  appellaveris ?  Hr.  S.  Findet  nun  den  unus  ex 
levissimis  Graecorum ,  dem  die  ganze  Invcctive  gilt,  bei  Scneca  de 
Ira  III,  23.  Multa  et  D.  Augustus  —  Caesar  coeperat.  Es  ist  nämlich 
dieser  kein  Anderer,  als  der  griechische  Gcschichtschreiber  Timagenes, 
der  eine  Zeit  lang  am  Hofe  des  Augustus  gelebt  hatte.  Dieser  Schrift- 
steller, lnmio  aeidae  linguae  et  dicax  (Senec.  llhct.  Controv.  V,  34.), 
liattc  durch  Angriff  auf  den  Ruhm  des  Kaisers  denselben  so  sehr  gegen 
sich  erbittert,  dass  ihm  der  Hof  verboten  wurde.  Um  so  grösseres 
Interesse  nahm  das  Publikum  an  dem  eben  so  freimüthigen  als  witzigen 
Mann,  und  als  selbst  Asinius  Follio  ihn  in  sein  Haus  aufnahm,  fand 
Augustus  es  gerathen ,  den  geistreichen  Gegner  nicht  weiter  zu  verfol- 
gen. Der  Groll  dieses  Griechen  gegen  Rom  und  den  Kaiser,  der  sei- 
nen Stolz  darein  setzte,  ein  marmornes  Rom  zu  erbauen,  geht  auch 
aus  einer  andern  Stelle  Senecas  hervor  Ep.  91:  Timagenes,  fclicitali 
Urbis  inimicus,  ajcbat,  Roinae  sibi  incendia  ob  hoc  unum  dolori  esse, 
quod  sciret,  meliora  resurrectura,  quam  arsissent.  Die  Gründe  der  per- 
sönlichen Abneigung  des  Livius  gegen  den  griechischen  Emporkömm- 
ling, den  Freund  des  Asinius  Pollio,  weist  nun  der  Verf.  scharfsinnig 
im  Einzelnen  nach.  Wir  müssen  aber  der  Kürze  wegen  die  Leser  auf 
die  Schrift  selbst  verweisen,  und  machen  namentlich  auf  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  Bemerkung  über  Pollio  und  die  vielbesprochene  Patavi- 
nität  des  Livius  (p.  11  und  n.  48.)  aufmerksam.  Hr.  S.  fasst  sein  Er- 
gebniss  in  den  Worten  zusammen:  Sane  haec  omnia,  quae  hueusque 
attulimus ,  in  unum  collecta,  confessionem  lectori  cliciant  necesse  est, 
%ix  esse  quemquam  praeter  Timagenem,  cui  tarn  pronum  ,  cujus  natu- 
ra e  quasi  et  genio  tarn  consentaneum  fuerit,  ita  potissimum  de  Alexan- 
dro  M. ,  de  Roraanis,  de  Parthis  loqui,  vix  cum  quoquara,  praeter 
Timagenem,  tanta  verborum  vehementia,  tarn  hostili  ira  altercari 
potuisse  Livium ,  connivente  Caesare  Augusto  ,  si  non  jubente.  Noch 
wird  aus  Curtius  IX,  5,  21  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Timagenes 
eine  eigene  Schrift  über  Alexander  verfasst  habe,  durch  welche  die 
Diatribe  des  Livius  zunächst  veranlasst  worden  sein  mag.  —  Wir  ha- 
ben hier  nur  das  Wesentlichste  aus  dem  gehaltreichen  Programm  aus- 
gehoben ,  welches  uns  der  Beachtung  um  so  würdiger  scheint,  weil  es 
zugleich  das  Verdienst  hat,  die  erste  sorgfältige  und  vollständige 
Monographie  über  Timagenes  und  seine  Schriften  aufgestellt  zu  haben. 

[E.J 
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Tilsit.  Am  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  des  Rcctora 
Glöckner  erledigte  zweite  Unterlehrcrstclle  dem  dritten  Unterlehrer  Dr. 
Aon/'0-,  und  die  dritte  Lnterlehrerstelle  dein  bisherigen  Hauslehrer 
Clemens  am  Gymnasium  in  II  vsTKNBrnc  übertragen  worden. 

Wübsbobo.  Der  ordentliche  Professor  der  Theologie  Dr.  Fischer 
ist,  unter  Vorbehalt  weiterer  Bestimmung,  seines  Lehramtes  bei  der 
Universität  enthoben  worden. 


Aschaffenburg. 

Nicht  um  jenen  schamlosen  Lügner,  welcher  S.  23ß  u.  237  dc9 
lOten  Heftes  vom  J.  1834  dieser  NJahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  unter  dem 
Deckmantel  einer  feigen  Anonymität  das  K.  Lyceum  dahicr  mit  seinem 
Geifer  besudelt  hat,  Worte  der  Erwiederung  zu  gönnen,  indem  diese 
Lehranstalt  es  unter  ihrer  Würde  findet,  boshafte  Verleumder  an  die 
Stelle  ebenbürtiger  Gegner  zu  setzen;  sondern  einzig  in  der  Absicht, 
um  das  Publikum  über  das  Gewebe  von  Lug  und  Trug  aufzuklären, 
wodurch  ein  öffentliches  Lehrinstitut,  welches  seit  langen  Jahren 
ehrenvoll  besteht,  von  dem  Einsender  jenes  Artikels  verunglimpft 
werden  soll,  finden  sich  die  Unterzeichneten  zu  folgenden  Acusserun- 
gen  veranlasst: 

1)  Wenn  dieser  Einsender  sagt,  man  habe  vom  vorigen  Winter 
bis  zum  Schlüsse  des  Studienjahres  gehofft,  dass  die  theologische  Se- 
ction  des  hiesigen  Lyceums  aufgehoben  werde:  so  giebt  er  durch  diese 
unverschämte  Steigerung  seines  unwürdigen  Ich 's  zu  dem  allerdings 
6ehr  ehrenwerthen  31  an  deutlich  genug  zu  erkennen,  dass  Neid  oder 
Bosheit  ihm  diese  Hoffnung  eingeflösst  haben,  da  kein  Wohlge- 
sinnter die  Aufhebung  einer  Anstalt  wü'n  sehen  kann,  woraus,  wie 
vieljährige  Erfahrung  erprobt  hat ,  so  viele  würdige  Geistliche  her- 
vorgegangen sind.  Diese  theologische  Section,  welche  über  30  Can- 
didaten  und  abwechselnd,  wie  jedes  Lchrinstitut,  bald  mehr,  bald  we- 
niger Zöglinge  gezählt  hatte,  wird  demnach  so  lange  fortbestehn,  ala 
es  der  Wille  der  Königl.  Staatsregierung  ist. 

2)  Die,  in  Betreff  des  kön.  Lycealprofessors  Anderlohr  geäusserte 
II  offnung  des,  wie  man  offenbar  sieht,  von  der  reinsten  Nächsten- 
liebe geleiteten  Einsenders,  ist  mit  jeuer  zur  Aufhebung  der  theologi- 
schen Section  auf  gleichem  Boden   entsprossen. 

3)  Der  k.  Professor  Löhnis ,  welcher  vom  Jahre  1809  bis  1812  in 
dem  vormaligen  geistlichen  Seminar  dahier  die  Stelle  eines  Präfecten 
des  damals  bestandenen  Convicts  bekleidet  hatte,  trat  im  Jahre  1813 
an  das  hiesige  Gymnasium,  woselbst  ihm  die  Fächer  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  nebst  der  Bheto.vik  und  Poetik  übertragen 
waren.  Im  J.  1817  wurde  er  zum  Vortrage  der  biblischen  Exegese  und 
der  orientalischen  Sprachen  an  dem  damals  bestandenen  Clerical-  Semi- 
nar berufen,  und  im  J.  1818  verliess  derselbe,  bei  der  neuen  Studien- 
Organisation  ,  die  llcihe  der  Gymnasialprofessoren ,  indem  ihm  an  der 
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theologischen  Scction  die  Vortrage  des  Bibelstudiums  und  der  biblisch- 
raorgcnlündischen  Sprachen  allerhöchsten  Orts  zugetheilt  worden  sind. 
Da  die  Lehranstalt  somit  in  demselben  einen  mehr  als  20jährigen 
öffentlichen  Lehrer  erkennt:  so  wird  der  im  Finstcrn  brütende  Linsen- 
der sich  hiernach  eines  Bessern,  wenn  er  dessen  fähig  ist,  zu  beleh- 
ren wissen. 

4)  Was  die  von  dem  schmähsüchtigen  Einsender  noch  weiter  ge- 
nannten beiden  Herren  von  Pfeihchlftcr  und  Bönnighatu  betrifft:  so  ge- 
hen >vir  die  Erklärung,  dass  keiner  derselben,  ohne  irgend  eine  wei- 
tere Folge  hieraus  ziehen  zu  wollen,  mit  dem  K.  Lyceuni  in  irgend  ei- 
ner Verbindung  steht;  ja,  dass  dieselben  mehrerern  von  uns  sogar  perJ 
eönlich  unbekannt  sind.  Wie  weit  übrigens  die  k.  Lycealprofessoren 
Merkel  und  Dr.  Kittel  von  allem  Jesuitismus  und  Pietismns,  in  dem 
Sinne  des  Einsenders,  entfernt  sind,  weiss  jeder  Rechtliche,  welcher 
ßie  kennt,  und  wird  solche  Anschuldigungen  nur  belächeln  und  ver- 
achten. 

5)  Eben  so  entstellt  und  offenbar  unwahr  ist  das  Meiste  der  wei- 
ter folgenden  Angaben,  welche  sich  auf  sogenannte  Gebrechen  des 
K.  Lyceum  s  vom  Jahre  18|f  beziehen.  Das  acte  n  massig  Be- 
gründete, dessen  Einsicht  jedem  offen  steht,  ist  dieses:  Nachdem 
am  7.  Decbr.  1833  der  frühere  Professor  der  Philosophie  seiner  Funktio- 
nen allerhöchsten  Ortes  enthoben  worden  war,  so  sind  dessen  sämmt- 
lichen  zwölf  Wochenlectioncn  von  dein  k.  Lycealrector  und  drei  k. 
Lycealprofessoren  übernommen  worden,  bis  der  neu  ernannte  Professor 
dieses  Lehrfaches  am  13.  Januar  1834  vom  Vorstande  in  seine  Amts- 
funktionen  eingewiesen  worden  war. 

6)  Der  k.  Hofrath,  Lyceumsrcctor  Hoffmann,  war  somit  nicht, 
wie  durchaus  falsch  bemerkt  ist,  fast  das  ganze  Jahr  kränklich, 
sondern  es  begann,  nachdem  er  nur  wenige  Vorlesungen  zuvor  aus- 
setzen musste,  seine  Krankheit  erst  am  23.  Mai  d.  J.,  worauf  ihm,  der 
seit  33  Jahren  als  Professor  und  darunter  seit  22  Jahren  als  Director 
in  ununterbrochener  Wirksamkeit  an  dem  hiesigen  Lyceum  ist,  die 
gnädigste  Erlaubnis»  der  Rönigl.  Regierung  zu  Theil  geworden  Mar, 
zur  Kräftigung  seiner  Gesundheit  eine  Badereise  zu  unternehmen.  Was 
die  Lyceisten  des  gegenwärtigen  zweiten  philosophischen  Cnrsus  im  vo- 
rigen Studienjahre  an  seinen  Vorlesungen  verloren  haben,  hat  er  jetzt 
zum  Theile  schon ,  in  vermehrten  Wochenlectioncn,  Mieder 
nachgeholt;  so,  dass  auch  liier  keine  Lücke  im  öffentlichen  Unterrichte 
Statt  findet,  M'ie  dieses  der  sich  unbefugt  in  die  innern  Angelegenhei- 
ten einer  ihm  nach  Zweck  und  Streben  durchaus  fremden  Lehranstalt 
einmengende  Einsender  in  seiner  albernen  Tadelsucht  zu  rügen  sich 
erfrecht  hatte. 

7)  Aus  gleicher  unlautern  Quelle  entsprungen,  ja  mit  handgreif- 
licher Bosheit  niedergeschrieben,  sind  die  Bemerkungen  über  den  k. 
Lycealprofessor  Merkel.  Dieser,  seit  dem  Jahre  1819  als  öffentlicher 
Lehrer   am  Kön.  Lyceum   wirkend,   war  in   einer  so  langen  Reihe  von 
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Jahren  fast  niemals  an  dem  ununterbrochenen  Gange  seiner  Vorlesun- 
gen gehindert,  so  wie  sein  Aiigenübel  ihn  für  18jj§  nur  auf  vier  Wo- 
chen hievon  abgehalten  hatte.  Dass  derselbe  an  der  Lunge  gelitten 
habe,  wie  der  lügenhafte  Einsender  sagt,  ist  eine  notorische  Unwahr- 
heit, indem  sich  Prof.  Merkel  der  besten  Gesundheit  erfreut.  Möchte 
doch  der  Einsender  nicht  in  weit  höherem  Maasse  am  Kopf  und  am 
Herzen  leiden!  —  Die  weiter  folgende  Lüge,  „weswegen  er  sich 
jetzt  pensioniren  lassen  will",  tritt  um  so  greller  und  unverschämter 
hervor,  als  ihm  mit  Anfange  dieses  Studienjahres,  ausser  seinen  bis- 
herigen Lehrfächern,  ohne  dessen  Ansuchen,  und  zum  Beweise  eines 
ehrenden  Vertrauens  von  Seite  der  Kön.  Regierung,  noch  die  Vorlesun- 
gen der  Pädagogik,  der  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Gymna- 
biiilwisscnschaften  nebst  dem  zur  Bildung  künftiger  Lehrer  angeordne- 
ten Ephorate  übertragen  worden  sind.  Da  die  Staatsbehörde  die  Lei- 
stungen des  k.  Lycealprofessors  Merkel  auf  solche  Weise  anerkennt,  so 
ist  des  ehrenrührigen  Einsenders  Hoffnung,  einen  baldigen  Nach- 
folger desselben  im  Lehramte  zu  erblicken,  eben  so  eitel  und  thö- 
l'icht,  wie  dessen  ganzes  Streben,  das  K.  Lyceum  zu  verunglimpfen.  — 
Ein  gleicher  Geist  verrätfa  sich  auch  ausserdem  noch  in  der  wahrhaft 
unverständigen  Bemerkung,  dass  die  vom  Prof.  Merkel  beabsichtigte 
Herausgabe  von  Balde's  Gedichten  an  dem  Grame  gescheitert  sei,  wel- 
chen das  gelehrte  Publikum  über  dieses  Werk  eines  Jesuiten  empfun- 
den habe.  —  Wahrhaftig!  Diese  Unkunde  eines  als  classisch  aner- 
kannten Schriftstellers,  welchen  Herder  und  Goethe  den  edelsten  Gei- 
stern aller  Zeiten  beigesellt  haben  und  worauf  Baiern  stolz  sein  darf, 
charakterisirt  auch  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Einsenders, 
der  sich  somit  als  köpf-  und  gemüthlosen  Menschen  kund  gegeben  hat. 

8)  Allerdings  ist  der  k.  Lycealprofessor  Dr.  Kittel  im  Studienjahre 
18||  durch  Unwohlsein  auf  wenige  Tage  an  seinen  Vorlesungen 
gehindert  worden ,  was  indessen,  wie  jeder  Verständige  weiss,  um  so 
weniger  nachtheilig  auf  die  Vollendung  seiner  Lehrsparten  wirken  konn- 
te, als  die  Lyceisten  jedes  philosophischen  Curses  mehr  als  24  Colle- 
gienstunden  in  der  Woche  zu  besuchen  haben,  wodurch  jedem  beson- 
dern Fache  eine  bedeutende  Menge  derselben  zugetheilt  ist. 

9)  Wenn  der  so  wohl  unterrichtete  Einsender  ferner  bemerkt,  der 
k.  Lycealprofessor  Sehneidawind  hätte  seine  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte ununterbrochen  gehalten,  so  giebt  dieser  Letztere,  wel- 
cher jegliches  Lob  aus  so  unwahrem  Munde  verabscheuet,  selbst  die 
Erklärung,  dass  auch  er  durch  Kränklichkeit  auf  kurze  Zeit  ver- 
hindert gewesen  sei,  die  philosophischen  Hörsäle  zu  besuchen,  wobei 
ebensowenig  die  Vollständigkeit  des  Unterrichts  beeinträchtigt  wurde. 
Wenn  aber  der  Einsender  weiter  sagt,  „man  würde  manchmal  an  der 
Existenz  des  Lyceums  gezweifelt  haben,  wenn  der  k.  Professor  Schnei- 
dawind  diese  seine  Vorlesungen  nicht  gehalten  hätte",  so  geben  die 
Unterzeichneten  die  ofTene  Erklärung,  dass  keiner  von  ihnen  so  eitel 
ist,  zu  wähnen,  man  müsse  aus  seinen  Vorträgen  allein  das 
Dasein  unseres  Lyceums  erkennen;    überzeugt,  dass  nur  durch  auf- 
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richtiges  Zusammenwirken  die  höhen  Bildung  der  Zöglinge 
gedeihen  kann.  Wer  aber  möchte,  bei  solchen  Aeusseruii"-cn  des 
Einsenders,  nicht  vielmehr  an  der  Existenz  seines  gesunden  Menschen- 
verstandes zweifeln  ? 

Aus  diesen  unwahren  Prämissen  zieht  dann  der  Einsender  den 
seiner  geist-  und  gemüthlogen  Logik  entsprechenden  Schluss,  dass  es 
den  Zöglingen  des  hiesjgön  Lyccums  für  18^-  sehr  übel  ergangen 
sei.  Dieses  den  Candidatcn  zu  Theil  gewordene  grosse  Ucbel  er- 
läutern wir  dadurch,  dass  bei  der  am  Schlüsse  vonl8i||,  unter  Vor- 
sitz des  Kün.  Ministerial- Commissärs  ,  gehaltenen  A  b  s  o  lu  t  o  r  ial- 
Prüfung  den  sümmtlichen  Adspiranten  zur  Hochschule  dieser  Uebcr- 
tritt  .gestattet  Morden  ist,  auch  alle  Zöglinge  des  ersten  philosophi- 
schen Curses,  auf  den  Grund  ihres  bestandenen  Einal- Examens,  zum 
zweiten  Curse  befördert  worden  sind. 

Da  nun  der  Einsender  dieser  ehrenrührigen  Notizen  noch  am 
Schlüsse  bemerkt,  dass  er  sie  aus  „reinster"  Theilnahme  zur  Oef- 
fentlichkeit  gebracht  habe,  so  wird  es  uns  jeder  Wahrheitliebende  er- 
sparen ,  diese  Reinheit  hier  noch  weiter  zu  beleuchten.  —  Möge 
doch  der  Einsender,  und  wer  mit  ihm  gleiches  Sinnes  ist,  bedenken, 
dass  Lug  und  Trug,  aus  der  Erquelle  des  Bösen  entsprungen,  sich 
nothwendig  selbst  zernichten,  dass  jegliches  Streben,  durch  verlüuin- 
derische  Ränke  Andern  zu  schaden  oder  sich  ungebührlich  zu  erheben, 
den  Weg  zum  flüstern  Abgrunde  öffnet,  dessen  furchtbares  Ziel  ist: 
moralische  Verworfenheit. 

Aschaffenburg,   am   23.  Decbr.  1S34. 

Das  Personal   des   Künigl.   Lyceums. 

Joh.  Jos.  Ign.  Hoffmann,  Kön.  Hofrath,  Rect.  u.  Prof.  des  Lyceums. 

Anderlohr ,  Professor  der  Pastoraltheologie. 

Merkel,  Professorder  Philologie. 

Löhnis,   Professor  der  Exegese  und  der  morgenl.  Sprachen. 

Dr.  Illig,   Professor  der  Dogmatik  und  Moral. 

Dr.  Güschl,  Professor  d.  Kirchengesch.  u.  des  Kirchenrechts. 

Dr.  Schneidawinä ,  Professor   der  Geschichte. 

Dr.  Kittel,  Professor  der  Naturwissenschaften. 

Holzncr ,  Professor  der  Philosophie. 


Nachschrift.]  Zur  vorläufigen  Rechtfertigung  des  im  Obi- 
gen angegriffenen  ,  offenbar  mit  zu  viel  Leidenschaftlichkeit  aufgefass- 
ten  und  daher  mehrmals  missverstandenen  Correspondenzartikcls  be- 
merken wir  bloss,  dass  uns  derselbe  von  einem  sehr  achtbaren  und  in 
der  gelehrten  Welt  rühmlichst  bekannten  Baierischen  Gelehrter,  zuge- 
sendet worden  ist.  Bim  muss  daher  auch  die  weitere  Rechtfertigung 
seiner  Mittheilungen  um  so  mehr  überlassen  bleiben,  je  weniger  wir 
aus  der  Ferne  zu  beurtheilen  vermögen,  auf  welcher  Seite  das  Recht 
ist.  Em  unserseits  völlig  unparteiisch  zu  bleiben ,  haben  wir  keinen 
Augenblick  angestanden,  die  eingeschickte  Verteidigung  sofort  uud 
unverändert  abdrucken  zu  lassen.  [Die  R  e  d  a  c  t.  ] 
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Plat onis  Di alogi  VI.  E uthyphro,  Apologia,  Crito, 
Charmides,  Lache s,  Menexenus.  In  usum  schola- 
rura  edidit  Em.  Dronke,  Bonnae,  impensis  Ed.  VVeberi.  1834. 
8.  min.     206  S. 

JLrie  auf  dem  Titel  genannten  Dialogen  sind  diejenigen  Plato- 
nischen Schritten,  welche  auf  den  Preussischen  Gymnasien  nach 
dem  Willen  der  höchsten  Behörde  vorzugsweise  gelesen  und  er- 
klärt werden  sollen;  8.  Schulzeit,  v.  J.  182Ü.  Abthl.  II. 
p.  2(i8  ff.  Hr.  Dr!  hielt  es  daher  für  zweckmässig  und  rathsam, 
dieselben  in  Einem  Bande  zusammen  drucken  zu  lassen,  und  si- 
cherlich wird  damit  für  manche  Gymnasien  einem  Bedürfnisse 
abgeholfen  werden.  Allein  für  befriedigend,  wie  Hr.  Dr.  will, 
kann  diese  Schulausgabe  als  solche  auf  keinen  Fall  angesehen 
werden,  indem  sie  weiter  gar  nichts  darbietet,  als  den  blossen 
Text  nach  den  neuesten  Recensionen  und  einen  dürftigen  Index 
vocabulorum.  Wenn  nämlich  Hr.  Dr.  in  der  Vorrede  urtheilt, 
der  Index  enthalte  alles,  quae  scire  tironum  intersit;  reliqua 
docere  esse  sollertis  magislri ,  so  ist  er  in  einem  grossen  Irr- 
thutu  befangen.  Zuerst  nämlich  muss  doch  wohl  eine  Schul- 
ausgabe bei  kritisch  schwierigen  oder  verderbten  Stellen  dem 
jungen  Leser  wenigstens  einen  Fingerzeig  geben,  damit  er  wisse, 
dass  hier  oder  dort  noch  nicht  Alles  in  Richtigkeit  sei,  und  sich 
bei  seiner  Vorbereitung  nicht  vergeblich  abzumühen  brauche. 
Diess  hat  aber  unser  Herausg.  ganz  unterlassen,  indem  er  nicht 
nur  die  Stellen  nicht  bezeichnet  hat,  in  denen  er  laut  der  Vor- 
rede von  seinen  Vorgängern  abwich,  sondern  auch  offenbar  feh- 
lerhafte Lesarten  ohne  ein  Warnungszeichen  in  den  Text  auf- 
zunehmen kein  Bedenken  trägt.  So  lesen  wir  z.  B.  im  Ladies 
p.  170  A.  noch:  narnidiöv  te  aal  ovzog,  wo  ohne  Zweifel  aus 
einem  Codex  bei  Bekker  naiinäov  de  xal  ovrog  hergestellt  wer- 
den muss;  ebendas.  S.  185  B.  hat  Rec  längst  statt:  xivog  ov- 
rog rovrov  ov  ^xov^lbv  rovg  didaöxcclov g  zu  lesen  vorgeschla- 
gen: rlvog  ovrog  rovrov  lt,Y\rov\iLi.v  r.  d. ,  da  die  Vulgata  un- 
passend ist  und  an  einem  grammatischen  Fehler  leidet;  corrupt 
und  unaufgeklärt  ist  auch  die  Stelle  S.  188  D. ,  welche  erst  in 
unserer  neuesten  Ausgabe  ihre  Verbesserung  und  Auslegung  er- 
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halten  Iiat ;  S.  100  B.  finden  wir  liier  noch  mit  Bekker  gegen 
das  Zeugniss  der  Handschriften  und  ohne  dringende  Nothwen- 
digkeit  äv  eingesetzt;  S.  V.)2  K.  wird  nach  Bekkers  einleuch- 
tender  Verbesserung  für  7ritovix.xrt6ZTai  gelesen  nkiov  S/crtjös- 
T<n,  aber  ohne  das«  der  Iudex  über  den  Grund  dieser  Lesung 
einen  Aufscbluss  mittheilt;  S.  11)9  B.  bleibt  ein  offenbares Glos- 
sem ohneKlammern;  und  so  könnten  wir  aus  jedem  Dialog  noch 
eine  Menge  Stellen  anführen,  wo  entweder  die  kritische  Beglau- 
bigung der  aufgenommenen  Lesart  oder  die  Verrauthung  einge- 
tretener Corruption ,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten,  an- 
zudeuten war.  Ausser  diesem  Mangel  müssen  wir  aber  noch 
manches  Andere  bemerklich  machen.  Der  Schüler  bedarf  näm- 
lich bei  seiner  Vorbereitung  auf  Platonische  Dialogen,  wie  die 
Euthyphro,  Ladies  und  Charmides  sind,  offenbar  noch  etwas 
mehr  Unterstützung,  als  ihm  die  Angabe  einzelner  Wörter  und 
Redensarten  bietet,  wenn  er  anders  zu  einem  selbstständigen 
Auffassen  des  Schriftstellers  vordringen  soll.  Und  darauf  muss 
doch  der  weiter  fortgeschrittene  Jüngling  sein  Streben  gerich- 
tet sein  lassen.  Wie  wird  er  nun  aber  an  Stellen  zu  einem  Ver- 
ständniss  gelangen,  wo  sprüchwörtliche  Ausdrücke  vorkommen, 
deren  Aufhellung  ihm  kein  Lexicon  und  keine  Grammatik  ge- 
währt'? wie  wird  er  sich  solche  Gedanken  klar  machen,  deren 
richtige  Auffassung  eine  Kenntniss  historischer  oder  philosophi- 
scher Notizen  voraussetzt*?  wie  soll  er  endlich  den  Zusammen- 
hang der  Gedanken  erfassen,  wo  die  philosophische  Eutwicke- 
lung  über  den  Kreis  seiner  Bildung  hinausgeht*?  In  allen  die- 
sen und  ähnlichen  Fällen  ist  es  Sache  der  recht  eigentlichen 
Schulausgabe,  dem  Jünglinge  bei  seiner  Vorbereitung  und,  was 
eben  so  wichtig  ist,  bei  seinen  leider  nur  noch  zu  häufig  für 
geringfügig  angesehenen  Privatstudien  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Sache  des  Lehrers  aber  bleibt  es,  den  todten  Buchstaben  des 
Commentars  durch  seinen  mündlichen  Vortrag  zu  beleben  und 
anschaulich  zu  machen,  wobei  er  übrigens,  wenn  er  ein  sollers 
magister  sein  will,  anderes  unberührt  lassen,  anderes  aus  sei- 
nem eigenen  Wissen  hinzufügen  oder  auch  wohl  verbessern 
kann.  Ausserdem  wird  ferner  eine  gute  Schulausgabe  wohl 
auch  selbst  für  den  sollers  magister  manche  Fingerzeige  ent- 
halten müssen,  wenn  er  als  ein  Exoteriker,  wie  doch  sehr  viele, 
seinen  Schülern  den  Piaton  erklären  sollte,  und  namentlich 
wird  sie  ihn  auf  den  Standpunkt  hinzuführen  suchen,  von  wel- 
chem aus  jede  Schrift  als  ein  kunstvolles  Ganze  richtig  gewür- 
digt und  somit  auch  nach  ihren  einzelnen  Theilen  gehörig  er- 
fasst  werden  kann.  Dass  dieses  keine  so  leichte  Sache  sei,  das 
können  selbst  die  verschiedenen  Urtheile  der  Philosophen  und 
Exegeten  über  Schriften,  wie  Menexenus,  Ladies  und  Charmi- 
des, lehren,  deren  Beurtheilung  bei  Schleiermacher,  Ast,  So- 
cher  u.  a.  ganz  verschieden  lautet.    Denn  über  die  blosse  Buch- 
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stabengelehrsamkeit  ist  man  doch  endlich  bei  der  Lesung  und 
Erklärung  des  Piaton  hinaus,  wie  man  ja  überhaupt  den  Gewinn 
von  dir  altklassischen  Litteratur  in  etwas  mehr  als  in  der 
heiintiiiss  von  blossen  Wörtern  und  Redeformen  sucht.  Auf 
keine  Weise  können  wir  daher  in  das  Yerdammungsurtheil  ein- 
stimmen, welches  der  Herausg.  in  der  Vorrede  über  Schulaus- 
gaben anderer  Art,  als  die  seinige  ist,  ausgesprochen  hat.  Ja 
selbst  auch  in  dem  Falle,  dass  dieselben  dem  Schüler  zu  viel 
darbieten  sollten,  behaupten  sie  doch  sicherlich  den  Vorzug 
vor  blossen  Textesabdrücken,  indem  sie  namentlich  für  den 
Privatlleiss  höchst  nützlich  und  förderlich  sind ,  vorausgesetzt 
nämlich ,  dass  sie  auch  mit  Sachkenntniss  sind  gearbeitet  wor- 
i'i'ii.  Damit  will  indess  Unterzeichneter  nicht  umgekehrt  ein 
Verdammungsurtheil  gegen  gute  und  sorgfältige  Textesabdrücke 
ausgesprochen  haben,  deren  Werth  er  vielmehr  von  ganzem 
Herzen  anerkennt.  Und  so  würde  er  auch  Hrn.  Dronke's  Aus- 
gabe ohne  weitere  Erinnerung  empfohlen  haben,  hätte  sie  sich 
nur  nicht  wie  eine  eitle  Schöne  mit  einem  grossen  Uebermuthe 
ihrer  Nacktheit  und  Blosse  gegen  ihre  wohlbekleideten  Schwe- 
stern zu  rühmen  unterfangen.  Höchstens  würde  er  noch  einige 
Bemerkungen  über  den  Index  vocabulorura  hinzugefügt  haben, 
der  leider  seinem  Zwecke  weder  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit 
noch  in  Hinsicht  auf  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gehörig  entspricht. 
So  fehlt  eine  Belehrung  über  das  streitige  gxgcopog  Köyog  im 
Ladies  p.  201  A. ,  die  um  so  dringender  war,  da  Männer  wie 
Heusde  und  Schleiermacher  die  Stelle  geändert  wissen  wollten. 
Hr.  Dr.  führt  aber  bloss  aus  dem  Menexenus  an  fxqpaoav  Ao'yov, 
wobei  er  übrigens  an  das  Cicerouianische  e^'e/re erinnern  konnte. 

—  dyvaöia  i]  räv  naxiQcov  wird  erklärt :  parentes  ignorantur, 
wovon  wir  selbst  nicht  angeben  können,  was  damit  gemeint  sei. 

—  al(S%vvB6ftaL  xiva  wird  übersetzt:  revereri  aliquem,  und 
darauf  aus  dem  Criton  ohne  Erläuterung  angeführt  ai6%vvs- 
6\FuiviikQ  zwog:  warum  nicht  lieber  dieses  Letztere  erklärt? 

—  Bei  ävußciLVHV  wird  zwar  der  Redensart  uvaßaivsiv  dg  xö 
ÖLXa6T>]Qiov  und  dg  tö  Tihfj&og  gedacht,  aber  der  seltsamere 
Ausdruck,  der  in  denselben  Schriften  vorkommt,  dvaßaivuv 
dgvp.äg,  unerwähnt  gelassen.  —  Unter  äga  wird  erzählt,  dass 
ko'  ovv  für  ccq  ovv  ovx  extra  interrogationem  vorkomme,  was 
durchaus  nicht  gegründet  ist.  —  Eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn 
unter  sjtißovksvBiv  und  svsaysxsiv  berichtet  wird,  jenes  heisse 
?neditan\  dieses  mereedidam  porrigere,  indem  auf  solche  Weise 
Sinn  und  Wortbedeutung  verwechselt  ist.  —  Unter  dp^tog  toxi 
lesen  wis  bloss:  Elliplice  dictum;  Euthyphr.  4,  7.  Was  soll 
sich  nun  der  Schüler  oder  auch  der  solle rs  7nugister  daraus  ent- 
nehmen? —  Unter  ovdl  ^ir]  heisst  es,  dasselbe  werde  gebraucht 
für  die  simplex  negatio,  wobei  auf  Ladies  p.  11)7  C.  verwiesen 
wird.     Will  aber  dort  Hr.  Dr.  unsere  neuliche  Bemerkung  nach- 
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lesen,  so  wird  er  sich  leicht  eines  Andern  überzeugen.  —  Wun- 
derlich ist  zu  lesen  unter  niitiuv,  dass  ^lij  nÜ6al  xiva  bedeute 
sine  alteriiis  consensu.  Ausserdem  werden  fast  auf  jeder  Seite 
eine  Menge  Wörter  und  Redensarten  zwar  aufgeführt,  aber 
ohne  alle  Erklärung  gelassen.  Doch  genug  über  den  kleinen 
Index,  auf  den  wir  fast  umgekehrt  anwenden  möchten,  was  der 
Ilerausg.  von  den  von  ihm  getadelten  Schulausgaben  sagt:  pkya 
ßißklov  Xöov  piyälcp  xaxcö.  Auch  eine  kleine  Schrift  kann 
oft  ein  p,iyu  xccy.ov  sein. 

G.  Stallbaum. 


Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia.  Tcxtum  denuo  recensuit, 
vurietate  lectionis  integra  instruxit,  optimorum  interpretura  com- 
mentarios  subjeeit,  suas  ndnotationes  cum  criticas  tum  exegeticas 
adspersit,  Scholiastarum  Vetcrum  Acronis  et  Porphyrionis  scholia 
typis  exeudenda  curavit  etc.  Guilielmus  Braunhardus  Tburingius. 
Lipsiae  apud  Nauc'uum.  Volumen  unum.  Pars  prima  carmina 
lyrica  continens.      Sectio  I.  1831  et  Sectio  II.  1833.    X.    677  S.    8. 

Dürfen  wir  von  dem  Umfange  dieses  in  2  Sectionen  vorlie- 
genden ersten  Bandes  auf  den  der  nachfolgenden  schliessen, 
so  sehen  wir  einer  umfassenden  und  bändereichen  Ausgabe  des 
Horatius  entgegen.  Und  in  der  That  wäre  beim  jetzigen  Stand 
der  philologischen  Studien  eine  nochmalige  sorgsame  Prüfung 
U.Sichtung  der  bis  jetzt  aufgefundenen  kritischen  Hülfsmittel, 
eine  bedächtige  Zusammenstellung  dessen,  was  *ür  Erklärung  u. 
richtige  Auffassung  des  Dichters  theils  in  älteren,  theils  in  neue- 
ren Gesammtausgaben,  theils  in  verschiedenen  Schriften  hier 
und  da  geschehen  ist,  jedem  Freunde  der  classischen  Litteratur 
eine  willkommene  Gabe.  Wie  nun  eine  solche  Ausgabe  be- 
schaffen sein  muss,  dafür  bieten  unseres  Bedünkens  die  treffli- 
chen Monographien  eines  Obbarius  herrliche  Muster ;  wie  sie 
dagegen  nicht  sein  soll,  zeigen  die  jetzt  so  häufig  zu  Markt 
kommenden  und  gewiss  oft  nur  aus  rein  mercantilischen  Inter- 
essen zusammengepackten  Apparatus  eritiel,  wo  alles  im  bun- 
ten Chaos  lustig  durcheinanderwimmelt! 

Wollen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  jetzt  zur  Ausgabe 
des  Hrn.  Braunhard  übergehen  und  zunächst  im  Allgemeinen 
ein  freilich  nachher  fester  zu  begründendes  Urtheil  abgeben, 
so  müssen  wir  frei  und  offen  bekennen,  dass  ausser  einer  dan- 
kenswerten Collation  einer  Golhae. ,  dreier  // olfenbüttler  Iland- 
schriften,  einer  nochmaligen  Vergleichung  des  Codex  I.  Lips. 
und  eines  neuen  Abdrucks  der  Scholien  des  Acron  und  Porphy- 
rion die  Freunde  des  Horatius  nicht  viel  Erhebliches  gewon- 
nen haben. 
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Uni.  Brhd's  Ausgabe,  die  so  ziemlich  alles  enthalten  soll, 
was  lt'ir  lloratius  bis  jetzt  geschehen,  ist  zunächst  freilich  für 
Lehrer  bestimmt,  schliesst  aber  keineswegs  den  Schüler  aus; 
denn  dass  auch  letzlere  berücksichtigt  sind,  ersieht  man  gleich 
aus  der  ganzen  Erklärungsweise,  worin  namentlich  Slitacheflich 
und  Döring  die  Vormänner  sind  und  aus  der  ausdrücklichen 
Erwähnung  derTirones,  zu  deren  Nutzen  und  Frommen  liier 
und  da  Manches  erklärt  werden  rausste.  Wir  wollen  nun  mit 
dem  Hrn.  Ilerausg.  nicht  darüber  rechten,  dass  eine  solche 
Ausgabe,  wäre  sie  auch  weit  präciser  gearbeitet,  wie  vorlie- 
gende, dennoch  eine  verfehlte  genannt  werden  könnte,  da 
sie  einmal  für  den  Schüler  zu  umfassend,  das  kritische  Element 
in  ihr  zu  vorwaltend  bliebe,  andererseits  aber  dem  Lehrer  viel 
Bekanntes,  mithin  Ueberflüssiges  bieten  möchte,  —  wir  wollen 
nur  darnach  fragen,  ob  an  und  lür  sich  für  den  Lehrer  gut 
gesorgt,  ob  ihm  durch  den  Besitz  vorliegender  Ausgabe  der 
Besitz  und  Gebrauch  so  zahlloser  anderer  zur  Handhabung  der 
Kritik  nothweudiger  Ausgaben  überflüssig  gemacht  sei,  und 
dann,  ob  die  Bedürfnisse  des  Schülers  richtig  erkannt  und 
richtig  befriedigt  sind.  Und  da  juuss  denn  die  Autwort  durch- 
aus verneinend  ausfallen! 

Die  aus  Jani  zumeist  entnommene  Variantensamralung  ist 
lange  nicht  vollständig  genug;  namentlich  gilt  diess  von  der 
I.  Sectio;  denn  Sect.  II.  ist  bei  Weitem  umsichtiger  und  ge- 
nauer gearbeitet.  —  Neben  dieser  unvollständigen  Varianten- 
sammlung finden  wir,  dass  die  Kritik  nicht  immer  zum  Besten 
gehandhabt  worden,  dass  das  aufgehäufte  Material  nicht  immer 
zu  einer  lichtvollen  Gesammtanschauung  verarbeitet  ist.  — 
Aber  eben  so  wenig  genügt  die  eigentliche  Interpretation.  Hr. 
Br.  hätte  uns  mit  den  paraphrastischen  Erklärungen,  durch  die 
der  Dichter  oft  kurz  und  klein  gemacht,  die  poetische  Färbung 
so  ganz  verwischt  und  überhaupt  der  Schüler  wenig  oder  gar 
nicht  angeregt  wird,  ganz  verschone  1  sollen.  Ein  Bild,  ein 
Gedanke  kann  nur  in  der  Färbung  und  Weise  richtig  und  ganz 
aufgefasst  werden,  die  der  Dichter  selbst  gab.  Wenigstens 
hätte  Hr.  Br.  die  Paraphrase  sparsamer  gebrauchen  und  nur 
da  beibringen  sollen,  wo  das  Bild,  der  Gedanke  allzuschwierig 
war,  wo  man  das  in  genauer  Anschauung  ungeübte  jugendliche 
Gemüth  zur  Auffassung  durch  Umschweif  zu  führen  sich  er- 
laubt. Dadurch  wäre  Raum  gewonnen  für  so  manche  andere 
wichtige  Bemerkung,  für  genaue  Angabe  der  Zeit,  für  klare 
und  bündige  Darlegung  des  Ideenganges  —  Dinge,  die  wir  oft 
so  ungern  vermissen.  —  Ferner  ist  die  grammatische  Seite 
lange  nicht  ernst  und  gründlich  genug  behandelt.  Richtig  wird 
freilich  Od.  II,  17,  v.  2S  zu  den  Worten  me  sjsl.de.at  — nisi 
levasset  behauptet,  der  ludicativ  stehe  nicht  für  den  Conjunctiv 
(vgl.  auch  III,  IG,  3),  wie  Döring  und  selbst  Ruddiniann  T.  II. 
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p.  378  behaupten,  doch  ist  durch  die  Erklärung  „Latin!  scriptt. 
iudicativo  plusqpfct.  utuutur,  ubi  rem  aliquam  (  s.  alicujus  rei 
eventum)  intelligunt,  quae  accidisse  cosilatur"  die  Natur  die- 
ser Coustruction  wenig  erläutert,  cf.  Staub,  ad  Kudd.  1.  1.  — 
Tergeminis  houoribus  soll  ein  Dativ  sein.  Von  Structuren,  wie 
indocilia  pati ,  stratus  membra,  su/nis  rclebrare,  nobilem  supe- 
rare,  celerem  sequi,  egit  viser e,  Graecia  conjurata  rumpere 
(cf.  Kritz.  ad  Sali.  Cat.  p.  273)  etc.  heisst  es,  sie  seien  Graece 
gesetzt.  Andere  Verbindungen  werden  mit  einem  Exquisite 
abgefertigt.  In  unseren  Zeiten,  wo  man  mehr  und  mehr  ein- 
sieht, dass  auf  dem  ungewissen  und  ermüdenden  Wege  der  Kra- 
pirie  kein  Heil  für  die  Grammatik  zu  finden  sei,  wo  durch  Her- 
maniis unsterbliche  Verdienste  die  rationale  Behandlung  ge- 
bührende Geltung  bekommen  hat,  sollte  man  billig  solche  Er- 
klärungen nicht  mehr  hören;  Schüler  auf  wohleingerichtcten 
Schulanstalten,  wo  das  einige  und  rüstige  Streben  wackerer,  mit 
der  Zeit  fortgeschrittener  Lehrer  zur  wahren  Geistesbeschäf- 
tigung spornt  und  treibt,  wissen  uns  da  schon  mehr  zu  sagen 
als  ein  nichtssagendes  Graece,  Exquisite,  Nove,  Eleganter  und 
andere  eitle  Ausflüchte,  hinter  die  sich  leider  jetzt  noch  viele 
zu  verkriechen  pflegen!  Und  diese  dennoch  vom  Hrn.  Herausg. 
vorgebracht  zu  sehen,  muss  um  so  mehr  befremden,  als  er  selbst 
über  Mitscherlich  (der  I,  15,  21  für  exitium  tuae  genti  s  mit 
anderen  MSS.  exit.  tuae  genti  schreiben  wollte,  weil  e9  mehr 
docte  ac  graece  sei)  folgendermassen  den  Stab  bricht:  ,,  Sed 
Mediusfidius  Vir  ille  Doctiss.  tarn  saepe  hujusmodi  explicatio- 
nibus  refugium  quoddam  quaerere,  ut  dubitare  possis,  quid 
omnino  sibi  voluerit. "  Nichts  desto  weniger  schreibt  Hr.  Br. 
wieder  zu  II,  1,  13:  praesidium  reis  ut  I,  15,  21  exitium  tuae 
genti  —  was  unter  anderen  als  Beweis  dienen  mag,  dass  Mit- 
scherliclis  Bemerkungen  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Sorg- 
falt abgeschrieben  und  ausgewählt  sind. 

Wir  wollen  nun  dem  Hrn.  Herausg.  eine  kleine  Nachlese 
halten,  woraus  die  Belege  für  unser  ürtheil  entnommen  werden 
mögen.  Wir  behalten  dabei  sowohl  das  Interesse  des  Schülers 
als  auch  das  des  Lehrers  im  Auge.  Zugleich  aber  sei  uns  ver- 
gönnt, ausführlichen  Bericht  zu  erstatten  von  Döderlein's  He- 
ptas  Lectionum  Horatianarum  (Erlangae  1830)  —  einem  Schrift- 
chen, welches  mit  der  dem  Verfasser  eigenen  und  wohlbekann- 
ten Gründlichkeit  und  Scharfsinn  verfasst  ist,  obgleich  wir 
hier  und  da  bescheidenen  Zweifel  entgegenstellen  müssen. 

Gleich  zu  der  Dedicationsode  hätten  wir  gern  die  treffli- 
chen Auseinandersetzungen  Jahns  (in  diesen  Jahrbb.  1827. 
II.  Bd.  p.  277  sqq  )  und  die  des  Gelehrten  in  Seebode's  Ar- 
chiv (1829.  z.  Anf.)  von  Hrn.  Br.  benutzt  gesehen.  Gesprochen 
werden  musste  V.  3.  über  sunt  quosjuvat,  zumal  da  noch  Dö- 
ring den  Iudicativ,   den   wir  ausser  anderen  Stellen  bei  Hör. 
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noch  Sat.  I,  4,  24  haben  und  wo  Heindorf  so  wenig  genügt,  für 
antique  gesetzt  hält.  Siehe  das  Richtige  über  diese  Struct.  bei 
cke  ad  Cic  in  Caiil.  p.  139  und  Kritz.  ad  Sali.  Cat.  p.  93. 
Und  wenn  namentlich  Ilor.  den  Indicat.  fast  immer  nach  sunt 
t/ui  setzt,  so  ist  diess  natürlich;  der  Dichter  liebt  die  concrete 
Darstellung.  Ueber  die  ganze  Stelle  sind  jetzt  noch  Jacob's 
Vermischte  Schriften  Bd.  5,  S.  371  nachzusehen,  wo  auf  Liba- 
uius  IV,  p,  IßS  f.  verwiesen  ist,  der  die  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Neigungen  fast  mit  denselben  Beispielen  erläutert 
hat.  —  Ferner  hätten  wir  des  Hrn.  Herausg.  Ansicht  erwartet 
über  Olympius  und  Olympicus  (vgl.  Früzsches  Commentat.  de 
Aristoph.  Daetall.  p.  39):  über  Olympio:  über  pahna,  da  doch 
in  den  olympisch.  Spielen  der  xöuvog  gegeben  wurde  :  über 
sciudere  und  finderei  über  Terrarutn  do/ninos*):  über  das 
aoristisch  gesetzte  collegisse.  —  Zu  v.  7  u.  J)  wird  über  hunc 
—  illum  — juvat  ergänzt;  dabei  aber  gestanden  „negari  ne- 
quit  tum  propter  juvat  bis  supplenüum  tum  ob  interjeeta  meta- 
que  —  ad  J)eos  verborum  strueturam  duram  esse."  Woran 
sind  wir  also'?  —  Eines  Besseren  könnte  Hr.  Br.  durch  Jahns 
Auseinandersetzung  1.1.  belehrt  weiden.  —  Zu  mobilium  turba 
Quirilium  wird  bemerkt  „simpliciter  populus  Itomanus.u  Doch 
das  scheint  uns  zu  weit  gefasst.  Wir  haben  wohl  zumeist  an 
die  plebs  urbana  zu  denken,  die  geschäftslos  in  Rom  einherging 
und  von  öffentlichen  und  Privatschenkungen  lebte.  Kos  publi- 
cum malunt  alebat,  sagt  Sali.  Cat.  37-  Eine  wahre  turba  fo- 
rensis,  wie  Livius  IX,  40  sie  heisst,  unterstützt  sie  die  Absichten 
der  Tribunen  und  derjenigen  Magistrate,  die  sich  derSache  des 
Volks  annahmen,  durch  ihre  Stimmen  in  den  öffentlichen  Ver- 
sammlungen. Daher  die  Ausdrücke:  conciones  conduetae,  inul- 
titudo  condueta,  faex  et  sordes  wbis  u.  a.  —  Zu  den  über  vw- 
bilis  beigebrachten  Stellen  fügen  wir  folgende  Demosth.  de  F. 
L.  §.  136-  Bekh.  aal  tovrav  ovdug  dvxvL-jtiv  cog  6  [xbv  drj[i6g 
söxiv  döTu&iJiijTotatov  7tQäy^a  räv  tcccvvov  aal  dövv&exäxa- 
tov,  coöTtBQ  (v  %aküö6]}  TtvEvua  dxaxdöxaxov,  ag  dv  xv%yj ,  xi~ 
vovasvov  zre }  obgleich,  beiläufig  gesagt,  Waheßeld  in  derSilv. 


*)  Der  vom  Abbe  Galiaui  vorgebrachten  Erklärung,  nach  welcher 
H.  in  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  eine  schickliche  Anordnung 
beobaebtet,  insofern  er  nämlicb  zuerst  von  den  Königen  und  Fürsten 
Griccbenlands  (terraruni  dominos),  darauf  von  den  römischen  Grossen, 
dann  (v.  i).  10.)  von  dem  Ritterstande,  in  dessen  Händen  die  öffentlichen 
Pachtungen  waren,  rede  und  zuletzt  die  Neigungen  der  Einzelnen  und 
Privatleute  erwähne,  können  wir  unsern  Reifall  nicht  versagen ,  doch 
möcbtcn  wir  die  tergemini  honores  nicht  mit  Fr.  Jacobs  1.  1.  p.  372,  der 
GaUani's  Erklärung  aufnimmt,  auf  die  Aedilität,  Praetur  uud  das  Con- 
sulat  bezichen,   was  uns  einmal  gesucht  erscheint. 
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crit.  V,  p.  152  die  Stelle  noch  anders  lesen  will.  Ferner  Liv. 
XXVIII,  27.  llerod.  VII,  16  Cic.  p.  Plancio  c.  0.  u.  Lipsius  in 
W.  LL.  I.  c.  ;j.  —  V.  14  wird  Döring  getadelt,  dass  er  dimo- 
veas  aufgenommen  hat;  doch  ganz  mit  Unrecht.  Demove,e 
heisst  schlechtweg  abbringen  (Sat.  I,  1,  39.  Od.  111,8,  10);  di- 
moce,e  dagegen  von  Ktwas  abbringen  zu  einer  anderen  Sache 
hin.  Richtig  steht  also  hier  dimov.,  was  auch  mit  Recht  von  ürclli 
bei  Cic.  Divin.  inCaecil.  §.4.  quoego  adiumento  sperabam  hanc  a 
me  molestiam  posse  dimovere  beibehalten  wird  ;  denn  offenbar  ist 
der  Sinn  dort:  „ich  glaubte  die  Vertheidiguug  von~ 
mir  ablehnen  und  sie  dem  Q.  Caecilius  auftragen 
zu  können,  aber  etc.'1.  Treffend  ist  auch  von  llor.  u.  der 
Lydia  III,  !),  18  diduetos  gebraucht.  Beide  waren  anderen  zu- 
gethan ,  cf.  Henecke  ad  Justin,  p.  465.  —  V.  20  versteht  Hr. 
Br.  die  convivia  tempestiva.  Richtiger  versteht  es  Fr.  A.  Wolf 
Analect.  litt.  I ,  p.  200  vom  Mittagsschlafe.  Mit  dieser 
.Erklärung  stimmen  auch  besser  die  nachfolgenden  durch  nunc 
—  nunc  angereihten  Worte.  —  V.  29  heisst  es  unter  den  Va- 
rianten: Te  conj.  Hare;  in  den  Bemerkungen  tritt  te  als  Con- 
jeet.  von  Markland  auf! 

Od.  II.  Ueber  den  Ton,  der  in  dieser  Ode  herrscht,  vgl. 
Herder's  kritische  Wälder  Nr.  II.  p.  221  (der  Ausg.  v.  1769). 
Zn  emas  dici  vergleichen  wir  Fragm.  Eurip.  apud  Valken.  in 
Diatribe42:  Zzvg  tiv  'Atdqg  6vop,at,6(isvog  örsgyscg:  zu  f ali- 
gare Virg.  Aen.  VII,  532.  —  Wie  das  monume.ita  Regis  Tem- 
plaque lest ae  zu  verstehen  (cf.  Seebode's  Archiv  I.  I.),  erfah- 
ren wir  nicht.  Ingleichen  bleibt  Buttmai>ris  Versuch  im  My- 
thologus  T.  II,  p.  304  sqq.  unerwähnt  und  Mitschei  liclis  Be- 
merkung, die  eine  treffende  Widerlegung  enthält  (s.  auch  Herder 
1.  1.  p.  236  sqq.),  wurde  nicht  abgedruckt.  Ungern  vermissen 
wir  endlich  die  Parallele  aus  Aeschyl.  VII  ad  Theb.  91,  wo  fast 
dieselben  Götter  in  derselben  Folge,  wie  bei  Hör.,  angerufen 
werden.  Dafür  hätte  der  Herausg.  sich  über  ftimium  querenli 
idtorem  kürzer  fassen  sollen.  —  V.  10  wird  columbis  geschrie- 
ben und  nach  der  bekannten  Manier  (s.  auch  Herder  1.1.  p.225) 
vertheidigt.  Erwägen  wir  aber  das  von  Interpreten  bei  Kiess- 
litig  z.  Theoer.  p.  170  über  die  Taubenarten  Beigebrachte  und 
ziehen  überdiess  noch  Virgil.  Ecl.  I,  56: 

Hinc  alta  sub  rupe  canet  frondator  ad  auras 

]Nec  tarnen  interea,  tuacura,  palumbes 

Nee  gemere  aeria  cessabit  turtur  ab  ulmo 
und  die  noch  schlagendere,  aber  gewöhnlich  nur  halb  von  den 
Herausgebern  berücksichtigte  Stelle  bei  Sueton  V.  Augusti  c.94 
fin.  Apud  Mundatn  D.  Julius  caslris  locum  capiens ,  quum  sil- 
vam  caederet  arborem  pabnae  repertam  conservari ,  ut  Otiten 
victorice  jussit:  ex  ea  coniinuo  enata  saboles  adeo  in  puueis 
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diebtts  adolevit,  ut  non  aeqiiipararet  modo  matricem,  verum  et 
obtegeret,  frequentareturque  columbarum  nidis;  quam  vis  id 
avium  genus  duram  et  asper  am  fr  ondem  maxime 
ritet  —  in  Betracht,  so  können  wir  das  columbis  durchaus 
nicht  billigen.  Ueber  die  Form  palumbtis  kann  kein  Zweifel 
obwalten  (vide  Bentley  )  und  die  Stelle  bei  Virg.  Aen.  V.  214, 
die  lieber  im  Corp.  Poett.  ansieht,  widerstreitet  bei  genauer 
Betrachtung  durchaus  nicht  und  ist  schon  von  Fea  für  ungültig 
erklärt.  —  V.  31  ist  candenti  aufgenommen.  Obgleich  dieses 
recht  gut  vertheidigt  werden  kann  und  weder  wegen  der  Abla- 
tivform auf/?*,  was  noch  Weber  im  Corp.  P.  thut,  zu  verdammen 
ist  —  wir  fügen  zu  dem  von  Jahn  I.  1.  Bemerkten  die  durch 
einstimmigen  Schutz  der  Handschriften  gesicherten  Dichter- 
steilen  bei  Cic  de  N.  D.  II,  42,  §.  110:  spicum  illustre  tetiens 
splendenti  corpore  virgo  und  Ibid.  §.  113:  aquila  ardenti  cum 
corpore  portat  —  noch  wegen  des  Hiatus  bedenklich  ist,  so 
hat  doch  Jahn  unseres  Bedünkens  hinlänglich  gezeigt,  dass 
die  Zahl  der  für  diese  Lesart  stimmenden  MSS.  gering,  und 
dass  auf  das  einstimmige  Zeugniss  der  Schol.  nicht  viel  zu  ge- 
ben sei.  Wir  billigen  also  candentes.  —  V.  39  wird  Mauri 
beibehalten;  der  Dichter  soll  uns  bloss  eine  scena  bellica  vor- 
führen wollen.  Dofh  hätten  wir  gern  das  Nähere  über  diese 
scena  bellica  beim  Hrn.  Herausg.  gelesen.  Irren  wir  nicht,  so 
ist  sie  uns  in  den  Worten  „Cogita  Maurum  equo  dejeetum" 
bei  Weber  im  C.  P.  gegeben.  Allein  um  zu  geschweigen,  dass 
dann  equitis  immer  befremdend  bliebe  und  der  Dichter  sich 
deutlicher  hätte  ausdrücken  müssen,  so  will  uns  ein  solches  Bild 
für  den  Kriegsgott  Mars  durchaus  nicht  gefallen.  Nur  wo  der 
Tapfere  mit  dem  Tapferen  muthvoll  kämpft,  nur  wo  Kraft  sich 
mit  Kraft  misst  —  acer  vultus  Marsi  —  in  cuentum  — ,  nur 
da  wird  Mars,  der  Kriegsgott,  wahrhaft  erfreut,  nicht  aber  da, 
wo  ein  wüthender  Feind  gegen  einen  imbellem  —  wie  uns  der 
Maurus  nach  Bentley  s  trefflicher  Beweisführung  immer  nur 
erscheinen  kann  —  seine  Wuth  ausläset  und  noch  dazu  da  aus- 
lässt,  wo  der  imbellis  .schon  im  Sande  liegt.  So  schilderte  Hör. 
nie!  —  Die  galeae  leves  fassen  wir  mit  Mitscherlich  durch  ar- 
morum  conflictu  attritae;  denn  sonst  wäre  das  leves  in  dem  so 
kräftigen  und  schönen  Bilde  nichtssagend. 

Od.  III,  9.  soll  das  triplex  von  thorax,  cui  tres  laminae  fer- 
reae  induetae  sunt,  hergenommen  sein.  Doch  das  scheint  uns 
zu  weit  hergeholt  zu  sein;  von  einem  fühllosen  Manne  ist  die 
Rede  und  da  fassen  wir  es  lieber  durch  sehr  hart.  In  die- 
ser Weise  ist  oben  Od.  I.  das  te>  geminis  richtig  gefasst.  Ueber 
das  ganz  ähnlich  gebrauchte  diitÄog  spricht  Wakefield  Silv.  crit. 
IV,  p.  200,  der  jedoch  mit  Unrecht  das  binccXrov  nvQ  bei  Eu- 
rip.  Troad.  1104  dahinzieht  (s.  Passow  in  Lex.  s.  v.).  Schliess- 
lich verweisen  wir  noch  auf  die  passende  Stelle  bei  Tibull.  I, 
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1,  (»4  u.  das.  Huschle  p.  33.  —  Wenn  V.  14  die  Ilyades  deshalb 
tristes  genannt  werden,  quia  coehim  triste  rcddunt,  so  ist  dies 
oirenbar  Verkennung  des  Dichtergebrauchs.  Vgl.  Seebode's 
Arch.  1.  I.  Ebenso  wurde  Od.  V,  v.  7  das  nigris  verkannt.  Die 
pulmo,  nobilis  (Od.  I.)  ward  in  den  Anmerkungen  richtig  er- 
klärt; in  der  Bemerkung  zum  Schul.  Porphyr,  heisst  es  wieder 
palrua  nobilis  dicta,  quod  nobiles  reddit.  —  V.  25  hören  wir 
wieder  von  einer  structura  graeca.  Besser  hätte  Bothes  Aen- 
derungsversuch  des  auda.v  in  atrox  erwähnt  werden  sollen.  — 
V.  15.  Kibien  ]\nti  —  ponere  voll  freta.  Den  Redegebrauch, 
nach  welchem  einer  Kraft  eine  Wirkung  beigelegt  wird,  die, 
wie  hier,  nur  beim  Aufhören,  oder  auch  bei  der  gänzlichen  Ab- 
wesenheit derselben  Stattfindet,  behandelt  Fr.  Jacobs  1. 1.  p.  380. 
Od.  IV.  Hier  musste  wohl  zunächst  die  von  anderen  Ge- 
lehrten vorgebrachte  Versabtheilung  besproeben  werden.  Ue- 
ber  mit  v-I.  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  1827.  T.  II,  p.  306.  1828. 
T.  II,  p.  02.  Herder  1.  I.  p.  225  u.  Döderlein  I.  I.  p.  1.  Letzte- 
rer macht  auf  das  alrpzov  (in  Ilora.  II.  XVIII,  410)  aufmerksam, 
dessen  Abstammung  und  Accentuation  näher  beleuchtet  wird. 
—  V.  14.  Unnütz  ist  JVakef.  (Silv.  crit.  IV,  p.  148)  Conjectur 
Ol  bea  te.  —  V.  17  soll  exilis  bedeuten:  in  qua  umbrae  exi- 
les,  tenues  et  leves. "  Wegen  der  nachfolgenden  Worte  erklä- 
ren wir  es  lieber  mit  Bentley  durch  armselig  und  freuden- 
leer, wo  es  nichts  zu  schmausen  giebt.  Huschice  in  den  An- 
nall, crit.  p.  127,  oder  vielmehr  schon  Gerhard  Vossius  ( s. 
Graevii  Lectt.  Hesiod.  p.527)  versteht  das  domus Plutonia  vom 
Grabe.  Denn  von  den  Manen  sagen  die  Dichter  oft,  dass  sie 
in  Gräbern  und  bei  Grabbügeln  weilen.  Doch  weit  dichteri- 
scher fassen  wir  es  mit  Mitsch.  durch  Schattenreich.  Ue- 
her  unsere  Stelle  redet  noch  Barthelemy  in  Voyage  en  Italie 
p.  353,  2.  Ausg.  Paris  1802,  woraus  wir  Folgendes  hier  her- 
schreiben wollen:  „  Les  cendres  e'toient  renferme'es  dans  des 
urnes  qui  furent  successivement  de  terre  cuite,  de  pierre,  de 
marbre,   de  verre,  de  porphyre,  et  d'une  matirre  plus  pre'cieuse 

encore les  unes  sont  rondes,  et  paroissent  faites  d'a- 

pres  ces  mausolees  dont  j'ai  parle';  les  autres  sont  carre'es  et 
ressemblent  ä  des  maisons.  On  y  distingue  le  toit  avec  ses  di- 
visions,  et  Ja  porte  tantöt  fermee,  tantöt  a  demi-ouverte,  et 
quelquefois  oecupee  par  le  Genie  de  la  mort.  Et  voilä  pour- 
quoi  dans  les  poMes,  ainsi  que  dans  les  inscriplions  les  tom- 
beaux  sont  appele's  des  maisons  e'ternelles;  et  voilä  peut-etre 
la  verkable  explication  de  ce  passage  d'IIorace:  Jara  te  pre- 
ment  cet."  —  Zum  Schutz  der  Cythcrea  Venus  führen  wir 
noch  die  Stelle  bei  Arnobius  adv.  Gentes  IV,  p.  135,  ed.  Ste- 
wech.  Numquid  ex  pelugi  spuma  et  ex  coeli  genitalibus  ampu- 
tatis  Cythereae  Vener is  concretum  coaluisse  candorem 
und  Schrader  z.  JMusaeus  V,  p.  159  an. 
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Od.  V.  Hier  war  der  Gebrauch  des  Ilorat.  und  anderer 
Dichter  zu  berühren,  die  selten  den  wahren  Namen  setzen;  >ci". 
Hitsvhkc  ad  Tibull.  p.  41!)  sqq.  —  V.  1.  Das  multa  in  rosa  wird 
erklärt  durch  rosis  coronatus.  Die  Gründe  für  die  Unzulässig- 
keit  dieser  Erklärung  hat  Fr.  Jacobs  1.  1.  p. 377,  der  mit  Recht 
an  das  Rosenlager  denkt,  beigebracht.  Auch  Od.  36,  15  u. 
II,  3,  13  muss  mau  an  gestreute  Rosen  denken.  —  V.  <}.  Soll 
die  Allegorie  nicht  zerrissen  werden,  so  können  wohl  nur  die 
Meeresgötter  verstanden  werden.  V.  8.  Das  emirabitur  soll 
nove  pro  simplice[i'?]  gesagt  sein.  Mit  solchen  Wallen  muss  man 
einen  Bentley  nicht  bekämpfen  wollen !  Mitscherliclis  Bemer- 
kung, die  Besseres  enthält,  wurde  leider  nicht  ganz  abgeschrie- 
ben. Vgl.  also  Hart el  ad  Tac.  Agric.  p.  55-  Giese  adCic.de 
Div.  p.  27  sqq.  und  Frotscher  ad  Quinct.  p.  'iüG.  —  V.  13.  Lie- 
ber die  tabulae  s.  Fr.  Passow  z.  Persius  p.  304. 

Od.  VI.  Ueber  die  ersten  Verse  verweisen  wir  auf  Jfiede- 
burgs  philol.  paed.  Mag.  II.  Bd.  I.Stück,  p.  03  —  70  u.  Krüger 
über  die  Attraction  p.  445-  —  V.  18  wird  vom  Hrn.  Herausg. 
Bentley  s  Conjectur  strictis  aufgenommen.  Doch  schon  Schmidt 
konnte  lehren,  dass  das  durch  strictis  entstehende  Bild  des 
Dichters  hier  ganz  unwürdig  sei,  dass  das  liebliche  Gemälde 
vom  Zorne  der  Jungfrauen,  die  facili  saevitia  (Od.  II,  12)  käm- 
pfen, oder  wie  Ovid  irgendwo  von  der  Corinna  sagt  —  quum- 
que  ita  jmgnaret,  tamquam  quae  vincere  nollet,  vieta  est  non 
aegre  proditione  sua — gänzlich  verwischt  werde.  Uebrigens 
soll  das  secare  gar  nicht  mit  in  juvenes  verbunden  werden. 
Denn  verstehen  wir  Schirac/is  Worte  recht  —  non  secant  an- 
tea  ungues  quam  proeliantur ,  ut  omnes  fere  interpretes  somnia- 
verunt  sed  puella  nitida  fingitur  vere  certans,  sed  sectis  ut  mos 
est  unguibus  — ,  so  ist  die  Structur  folgende:  acres  virgines 
sectis  unguibus  proeliantur  in  juvenes.  Das  Praedicat  acres 
halte  man  mit  dem  sectis  unguibus  zusammen  und  man  wird  es 
für  schön  gewählt  und  lieblich  halten. 

Od.  \II,  7  wird  zwar  mit  Bentley  das  decerptam  fronti 
praep.  olivam  beibehalten,  aber  mit  Schröder  Indeque  geschrie- 
ben. Wir  behalten  aber  auch  mit  Jahn  undique  bei,  was 
Baxter  recht  gut  erklärt  hat.  —  V.  13.  Ueber  das  Landhaus 
des  Dichters  bei  Tibur  s.  Müller  in  Rom's  Campagna  T.  I, 
p.  243.  —  V.  25  über  detergel  und  detergit  Ochsner  ad  Cic. 
Ecl.  p.  16,  ed.  III.  und  über  V.  27  Seebod.  Arch.  1. 1.  und  Jahn 
in  diesen  Jahrbb.  1827.  T.  II,  p.  315. 

Od.  VIII.  Ueber  Stellung  des  Pron  in  per  le  deos  oro  8. 
Monk  ad  Alcest.  V.  285  u.  Buhnk.  in  Dict.  p.  57. 

Od.  IX.  Ueber  den  Soracte  s.  Seumes  Spaziergang  und 
über  tu  v.  Iß  Nitzsch  ad  Odyss.  T.  I,  p.  111.  Ueber  den  er- 
dichteten Namen  Thaliarchus ,  sowie  über  Sanadons  Meinung, 
Thaliarch.  habe  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Soracte  eine 
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Villa  gehabt  und  in  dieser  habe  Hör.  gegenwartige  Ode  ge- 
schrieben, siehe  Fr.  Jacobs  p.  378  sqq. 

Od.  XI,  2  blieb  die  Lesart  dederüfti  unerwähnt.  Wirrer- 
weisen auf  Busch  in  d.  Schulz.  1828  p.  091.  —  Ferner  mus9te 
über  ncque  gesprochen  werden,  zumal  da  noch  Beier  z.  Cic.  de 
Off.  I,  2(5,  91  solche  Stellen  ändern  wollte.  Ueber  melius  quid- 
quid  eritpati  s.  Jahrbb.  1827.  T.  II,  p.  300. 

Od.  XII.  Die  Ueberschrift  ad  Augustum  spricht  auch 
Fr.  Jacobs  1.  1.  p.  330  dem  Dichter  ab.  V.  5  steht  nach  Haemo 
ein  Fragezeichen.  Aber  richtiger  ist  auf  jeden  Fall  Jährt  s  In- 
terpunct.  Vgl.  auch  Seebod.  Arch.  1.  1.  —  V.  19  ist  die  Va- 
riante verdruckt.  Es  muss  occupabit  heissen;  denn  so  wollten 
Heinsius  u.  A.  Hier  war  aber  zu  erwähnen,  dass  nur  von  den 
Nachkommen  des  Jupiter  selbst  die  Rede  sei  wegen  des  unde 
nil  cet.,  dass  keiner  von  diesen  mit  dem  Jup.  verglichen  werden 
könne,  dass  aber  die  Pallas  noch  von  der  meisten  Bedeutung 
sei.  Uebrigens  mögen  zur  richtigen  Scheidung  des  proximus 
vom  secundus  folgende  Stellen  dienen:  Cic.  Brutus  c.  4V:  Duo- 
bus igitur  summis  Crasso  et  Antonio  L.  Philippus  proximus  ac~ 
cedebat,  sed  longo  intervallo  proximus.  Itaque  cum  etsi  nemo 
intercedebat,  qui  se  Uli  antefzrret  neque  secundum  tarnen,  ne- 
que  tertium  —  mit  welcher  Stelle  wir  Virg.  Aen.  V,  320  ver- 
gleichen. Vide  Gesner  ad  Plinii  Epist.  VII,  20.  Cic.  Att.  I,  14: 
ego  princeps  atque  adeo  secu?idus  fui,  cf.  Ernesti  Clav.  s.  v. 
atque.  So  sagt  endlich  Plinius  im  Panegvr.  c.  89  vorn  Trajan: 
JSam  tu  quoque,  st  non  sidera  proximus  tarnen  sideribus  obtines 
sedem.  Siehe  auch  Jf  ex.  Emendationum  Livianarum  Promnl- 
sis,  Ascaniae  1832,  p.  8  u.U.  —  V.  31  ist  Pompili  und  Tar- 
quini  nicht  mit  einem  Regendache  zu  schreiben.  Vgl.  Frot- 
scher  in  Add.  ad  Quinct.  p.  203.  —  V.  41  ist  die  Lesart  inton- 
sis,  welche  Jahn  aufgenommen  hat,  unberücksichtigt  geblieben. 
—  Die  V.  51  vorgebrachte  Structurweise:  fatis  Caesaris  tibi 
cura  data  est,  möchte  schwerlich  Billigung  verdienen. 

Od.  XIV,  0  steht  gemant  nach  vides  nt.  Doch  hat  der 
von  Jahn  aufgenommene  Indicativ  die  meisten  Handschriften 
für  sich.  Zu  weit  ging  aber  Weber  im  Corp.  P. ,  der  fast  im- 
mer den  Indic.  ohne  Berücksichtigung  der  Handschriften  setzte. 
Vgl.  den  Rec.  in  der  Jenaer  Litt.  Z.  1832.  März,  p  414. 

Od.  XV,  3  soll  das  ingratum  otium  auf  die  Winde  gehen: 
weit  besser  passt  es  unseres  Bedünkens  zum  eilig  fliehenden 
Paris,  cf.  Bach  zu  Ovid.  Met.  109.  —  V.  20  s.  Ovid.  Met.  VIII, 
529:  pulvere  canitiem  foedat.  Ganz  verkehrt  giebt  die  Belgi- 
sche Ausgabe  des  Scheller's  das  crines  adulteri  durch  valsche 
hairen. 

Od.  XVI,  8.  Ueber  eine  andere  Interpr.  s.  Seebode  I.  1. 
Wrir  billigen  aber  mit  Jahn  (der  in  seiner  Ausgabe  freilich  noch 
Bentley  beistimmt)  in  diesen  Jahrbb.  1.  1.  p.  291  die  Vulgata, 
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welche  Gesner  \\.  Schmidt  recht  gut  erklärt  haben,  und  befrem- 
den darf  es  nicht,  dass  ein  späteres  Satzglied  Dicht  auf  das  zu- 
nächst vorhergehende,  sondern  auf  ein  früheres  bezogen  ist.  — 
V.  10.  vgl.  Sat.  I,  1,  38.  —  V.  13  u.  14  s.  Seebode  l.  1. 

Od.  XVII,  14.  Richtig  hat  Hr.  Br.  hier  hie  geschrieben. 
Bach  in  diesen  Jahrbb.  1828.  T.  II,  p.  62  glaubt,  das  hinc 
passe  besser  zu  munablt  und  man  müsse  nicht  mit  /  anderbonrg 
ex  hac  caussa,  quod  diis  aeeeptus  sum  deuten,  sondern  über- 
haupt durch  a  diis  erklären.  Das  tibi  soll  so  gelasst  werden, 
dass  der  Dichter  freilich  zunächst  alles  auf  die  angeredete  Per- 
son bezieht,  sich  selbst  aber  darunter  mit  verstehe  —  So  wahr 
nun  letzteres  auch  ist,  so  scheint  uns  dennoch  dieErklärung  von 
hinc  gezwungen.  Die  Worte  dis  pietas  mea  cet.  beziehen  sich 
vielmehr  auf  das  Vorhergehende;  dann  fährt  der  Dichter  fort, 
die  Reize  und  Annehmlichkeiten  des  Sabinums  zu  schildern. 
Passender  und  kräftiger  erscheint  uns  demnach  hie. 

Od.  XVIII.  S.  Jahrbb.  1827.  T.  II,  p.  305  u.  307.  —  V.  15 
hat  Düderlein  p.  4  für  das  vaeuum  verticem  noch  eine  dritte 
Erklärung  aufgestellt.  Durch  Ovid.  Pont.  II.  7,  77:  Sustineaa 
ut  onus,  nitendum  vertice  pleno  est  ||  At  flecti  nervös  si  patiare, 
cadet,  angeleitet,  deutet  er  vaeuus  durch  otiosus,  qui  nullodum 
labore  veram  gloriam  meruit.  So  sage  Tac.  Agric.  37.  Britanni 
—  paucitatem  nostrorum  vacui  (seil,  opere)  spernebant. 

Od.  XX,  5  wird  care  recht  gut  vertheidigt,  cf.  Epod.  II, 
20,  wo  es  jocose  Maecenas  heisst.  Vgl.  zu  II,  20,  7.  —  V.  8 
blieb  Bothe's  Interpunction  unerwähnt,  s.  Jahrbb.  1S28.  T.  II, 
p.  02.  —  Ueber  v.  10  sqq.  vgl.  Wiedeburg  I.  1.  p.  72. 

Od.  XXV,  3  ist  zu  vergleichen  Theocrit.  Idyll.  II,  127.  — 
V.  5  wird  Burmann 's  Conj.  mnltis  facilis  stillschweigend  auf- 
genommen. Doch  ist  multum,  was  Milschetlich  gut  erklärt 
hat,  mit  Jahn  beizubehalten.  Zu  lorigas  noctes  vgl.  Tibull.  III, 
6,  53  ibique  Huschke  p.  529. 

Od.  XXVI,  9  für  possunt  kann  noch  angeführt  werden  Pro- 
pert.  II,  30,  40 :  Nam  sine  te  nostrum  non  valet  ingenium. 

Od.  XXVII,  19  wird  mit  Bentley  laboras  in  Charybdi  ge- 
schrieben. Auch  Düderlein  1.  I.  p.  5  ist  dieser  Erklärungs- 
weise nicht  abhold,  glaubt  aber  dennoch  die  Vulgata  dadurch 
schützen  zu  können,  dass  laborabas  durch  laborare  te  dicebas 
erklärt  werden  könne.  „Non  raro  enim,  bemerkt  er,  duo  verba 
compendioso  quodam  vel  praegnanti  loquendi  geuereita  inuiimn 
contrahuntur,  ut  ex  altero  et  graviore  radix,  ex  altero  et  quod 
cogitatione  addere  in  promptu  sit  terminatio  relinquatur.  "  Als 
Beispiele  führt  er  ausser  den  im  Rheinisch.  31us.  Vol.  II,  fasc.  2. 
schon  gegebenen  noch  an:  Tac.  Ann.  XVI,  10,  wo  das  quam  ne 
odci  im  tarn  segniter  pereuntes  geschützt  werden  könne  durch 
ne  odisse  dicar,  videar ;  ferner  Ibid.  III,  9  soll  das  ostentavissent 
für  ut  se  ostentavisse  diceretur  stehen,  cf.  Ter.  Andr.  111,2,  52. 
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IV,  1,  14.  Und  dann  fährt  er  fort:  „Etiam  ille  usus  huc  perti- 
net,  quem  Zumptius ,  q-.iodsciam,  primae  plane  illustra\it  Gr. 
Lat.  §.  551.  Vgl.  noch  die  reichlichen  Nachweisungen  bei 
Giese  z.  Cic.  de  Div.  p.  58.  Allein  uns  genügen  zum  Schutze 
des  Iraperf.  Milscherliclis  Worte  „Colluctabaris  atque  etiarn- 
nura  in  ea  versaris  "  —  eine  Bedeutung,  die  oft  verkannt  ist. 
S.  Giese  ad  Cic.  de  Div.  p.  7.  An  dem  blossen  Ahlat. ,  der 
auch  in  andern  Bedeutungen  bei  laborare  steht,  dürfen  wir  kei- 
nen Anstoss  nehmen.  —  Zu  v.  23  u.  24  vgl.  noch  Wiedeburg 
1.  1.  p.  76. 

Od.  XXIX.     Ueber  Iccins  s.  Jacobs  a.  a.  0.  S.  4  u.  8. 

Od.  XXX,  6.    Proper enlque,  cf.  Heindorf  ad  Sat.  I,  6,  4G. 

Od.  XXXI,  12.  Reparata.  Wakefield  Sik;  crit.  T.JÜJ 
p.  18T  sqq.  billigt  Bentleys  Erklärung.  —  V.  lü.  Betrachten 
wir  die  aus  Cic.  de  Senect.  20  vonBentley  beigebrachte  Stelle, 
so  fehlt  wohl  am  besten  die  Interp.  nach  mente.  Uebrigens 
gefällt  uns  der  Ind.  pascunt,  den  Fea,  Jahn  u.  A.  haben,  bes- 
ser als  der  Conjunctiv.  Der  Dichter  geht  von  dem  aus,  was  er 
schon  hat. 

Od.  XXXIII,  1  verdiente  die  von  Voss  d.j.  vorgeschlagene 
Interpunction  ne  doleas  plus  nimio  memor  Berücksichtigung, 
cf.  Jahrb.  1828.  T.  II,  p.  62.  V.  5.  Ueber  die  schmale  Stirn 
s.  Jacobs  1.  1    p.  125. 

Od.  XXXIV,  7.  Gegen  Bentley  spricht  Walch  z.  Agric. 
p.  108. 

Od.  XXXV,  6.  Unerwähnt  blieb  die  von  Wolf  vorge- 
brachte Verbindung  des  ruris  mit  dominum  (welche  auch  Göl- 
ler  z.  Thucyd.  T.  II,  p.  48  billigte).  Jfakeßeld  in  Silv.  crit.  II, 
p.  41  zieht  aequoris  zu  pelagus  und  führt  zum  Schutz  einer 
solchen  Verbindung  folgende  Stellen  an:  Pind.  Pyth.  IV.  Epod. 
13:  sv  x' 'Slxsuvov  7tEA.äy£66i.  Virg.  Aen.  X,  377:  maris  pontis. 
Lucret.  II,  1.  Aratus  apud  Longin.  de  Suhl.  sect.  34.  Apoll. 
Rhod.  II,  606.  Doch  sind  beide  Verbindungsweisen  gesucht  u. 
wir  halten  es  mit  Jahn.  —  V.  22.  Döderlein  (l.l.  p.6),  dessen 
Worte  wir  ausführlich  hier  herschreiben  wollen,  vermuthet: 
nee  comitem  obnegas?  Quid  enim?  Fortunae  in  laudem  et 
honorem  hoc  Carmen  compositum  est;  quorsum  igitur  pertinuit 
post  Spei  ac  Fidei  tanquam  Fortunam  colentium  mentionem  ab- 
errare ab  illo  arguraento  ad  Fidei  virtutes  celebrandas'?  Fu( 
ritne,  quaeso,  etiam  si  verba  nee  comitem  abnegat  cum  seqq. 
sex  versibus  ad  Fidem  referenda  sint,  tarnen  id  quod  vult  poets 
simplex  duntaxat  et  unum'?  Non  fuerit,  inquam.  Neque  enit 
illa,  quae  de  eultrice  Fide  praedicantur ,  in  laudem  verti  pos- 
sunt  patronae  Fortunae.  Accedit  dubitatio  ex  ipso  sermone  La- 
tino  petita:  albo  panno  de  veste  candide  intelligunt;  „haut 
obscura  iigmenti  hujus  ratione"  iit  ait  Milscherl.:  nimirui 
candor  animi,  credo,  qui  sit  Fidei  proprius,  illo  ligmento  signi- 
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ficatur.  Probabile  id  sane  priraoobtutu;  at  cnim  albus  usquam 
pro  conditio  dici  pernego.  Vid.  Synon.  Lat.  T.  III,  p.  11)3. 
Kam  ad  Hör.  Carm.  I,  12,  2S: 

quorum  simul  alba  nautis 
Stella  refulsit 
perperam  Mitscherl.  „alba  lucida,  clara  .  .  .  albus  Lucifer 
Otid.  Met.  XV,  140."  Apud  Hör.  alba  non  epitheton  oriians  est 
steliae,  sed  pars  praedicati  h.  s.  quorum  siinul  ac  Stella  ita 
nautis  refulsit,  ut  prosperam  navigationem  portendat.  Albas 
Lucif.  non  eo,  quo  MUscherl.  scribit,  loco  Ovidius  dixit,  sed 
Trist.  111,  5,  50: 

Hunc  utinam  nitido  Solls  praenuntius  ortuin 
Adferat  admisso  Lucifer  albus  equo! 

quod  quomodo  intelligendum  sit,  si  non  ex  ipsis  verbis  intelligi- 
tur,  at  coli.  Met.  XV,  181): 

cuiuque  alba  Lucifer  exit 
Claras  equo. 

Quinara  igitur  est  Fidei  ille  albus  pannus?  non  innocentiae, 
inquara,  intliciuni,  sed  felicitatis.  Albatos  enim  Romanos  festis 
laetisque  diebus  prodiisse  satis  notum  est;  sed  plus  etiatti  huc 
facit,  opinor,  quod  proprius  hie  aulae  priueipum  l'uit  color ;  sic- 
ut  Domitianus,  Suet.  auetore  c.  12-  Huuc  morem  si  ad  Augusti 
usque  Horatiique  tempora  pertinere  probabile  est,  per  fidem 
alba  panno  velatam  intelliguntur  aulici,  prineipumque  amici  vel 
ministri ;  quorum  fides  quoniam  saepius  quam  medioeribus  in 
domibus,  est  intida,  rara  sie  velata  dicitur  Fides  ;  id  estraro, 
ut  Sen.  Med.  101).  Rara  est  in  donrinos  jms/a  licentia.  Postremo 
ut  tota  sententia  plane  perspiciatur,  umim  restat,  ut  per  Fortu- 
nam  h.  carmine  celebratam  non  illam  Tvyr\v  iutelligamus,  quae 
cujuslibet  sortem  moderetur,  sed  eam  quae  ad  summain  fortu- 
nam  sive  ad  prineipatum  evehat;  qui  usus  Taciti  aetate  adeo 
invaluit,  ut  fortuna  saepe  pro  ipso  Caesarum  imperio  usurpare- 
tur.  Jam  nunc  sie  procedere  orationem  liquet:  Te,  Fortuna, 
et  spes  colit,  ne  supremum  quidem  i'astigium  adeptos  illa  dese- 
rens,  et  fides  amicorum,  qui  in  summa  prineipum  familiaritate 
tarnen  eorundera  diguitatem  roajestatemque  suspiciunt  ac  vene- 
rantur;  sed  eadem  ita  elemens  ac  mansueta  es,  ut,  etiamsi  ipsa 
potentium  domos  ininoica  linquas,  tarnen  amicorum  fidem  ac  so- 
latium  tarn  miseris  ac  prolligatis  non  invideas;  beneficii  quin-* 
etiara  instar  habetur,  quod  tuo  discessu  discernuntur  et  agno- 
seuntur,  quorum  veri  remanent  te  abeunte,  falsi  diifugiunt. "  — 
Wir  bekennen,  so  gelehrt  und  schart'  auch  Hrn.  Döderl.  Beweis- 
führung sein  mag,  dass  uns  dennoch  die  vorgebrachte  Conjectur 
ganz  unnötbig  und  die  Eiklärungsweise  zu  weit  hergeholt  er- 
scheint.      Waren    doch  Herders   (1.1.   p.  137  sqq  )   treuliche 

ff.  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Päd.  ud.  Krit.  Bibl.  Bd.  XJI  Hft.  12.  24 
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Worte  mehr  berücksichtigt,  so  würde  in  neueren  Zeiten  nicht 
so  viel  Falsches  über  unsere  Ode  vorgebracht  sein!  Dass  der 
Dichter  von  der  Fortuna  als  Gottheit  ursprünglich  auf  fortuna 
als  fiiisera  hominis  conditio  überspringt,  dürfen  wir  nicht  tadeln 
wollen.  Vgl.  rn'lzsclics  Quaestt.  Luc.  p.  4  sqq.  liei  den  Wor- 
ten Fidem  albo  punno  velatam  haben  wir  durchaus  nicht  au  Mi- 
nister und  Hofsclirauzeu  zu  denken;  auch  ist  albus  hier  nicht 
für  candidus  gesetzt,  sondern  es  ist  ganz  eigentlich  zu  nehmen. 
Welche  Kleidung  käme  in  einem  Gemälde  der  Treue  passender 
zu,  als  die  Kleidung  der  Unschuld  (Herder)]  Dass  aber  Hr. 
Döderiein  den  Gebrauch  des  albus  für  candidus  so  heftig  be- 
streitet, können  wir  nicht  billigen.  Weisse  Gegenstände  sind 
oft  glänzend  und  glänzende  oft  weiss,  und  so  gut  wie 
albus  durch  den  Zusammenhang  die  Bedeutung  von  felix,  faustus 
(Sil.  XV,  53.  Sed  currens  albusque  dies  huraeque  serenae) 
gewinnen  kann),  eben  so  gut  kann  ihm  auch  durch  das  dabei- 
stehende Wort  (etwa  lux,  Luc.  II,  120)  die  Bedeutung  von 
Candida  werden.  Auch  hat  man  bei  albus  Lucifer,  albus  ISottis, 
albus  Iupyx  den  Grund  für  das  Epitheton  wohl  nicht  immer 
in  einem  albo  clarus  equo  und  ähnlichem  zu  suchen.  —  Herrn 
Bruunhard's  Ansicht  über  candidus  werden  wir  in  dessen  Lexic. 
in  Q.  Horat.  Flacc.  p.  52,  das  uns  annoch  durch  Schuld  des 
Buchhändlers  vorenthalten  ist  (s.  p.  410  und  488),  erfahren. 
Vorläufig  sind  p.  576,  502  und  506  einige  Proben  gegeben, 
deren  Nutzen  wir  durchaus  nicht  absehen. 

Od.  XXXVII.  Ueber  Plan  u.  Anlage  vgl.  Wiedeburg.  I.  1. 
1701,  I.  Bd.  3. Heft,  p.  203  und  über  tempus  erat  (v.  4.)  Huschke 
z.  Tibull.  p.  432  und  Jahrb.  1827,  HI,  p.  261. 

Vom  zweiten  Buche  an  sind  die  Scholien  des  Acron  und 
Porphyrion,  deren  Abdruck  anfangs  wohl  nicht  im  Plane  des 
Hrn.  Herausg.  lag  u.  worauf  er  erst  zu  Od.  35  des  ersten  Buchs 
gekommen  zu  sein  scheint,  theils  zwischen  den  Anmerkungen, 
theils  unter  denselben  beigegeben.  Lambin  und  die  andern 
Herausgeber  werden  schon  mehr  berücksichtigt.  Mehr  Präci- 
sion  und  weise  Mässigung  in  der  Auswahl  war  aber  auch  hier 
zu  wünschen.  So  hätten  Mitscherl.  und  Döring  s  Bemerkungen 
billig  da  fehlen  sollen,  wo  die  Scholiasten  ganz  dasselbe  lehrten. 
Wir  verweisen  unter  andern  nur  auf  III,  13,  10,  bei  Angabe 
der  Structur,  auf  III,  8,  1,  bei  Martiis  Calendis,  auf  11,  3, 
1,  über  aequa  mens  und  II,  2, 1,  über  avaris.  Eben  so  konnten 
Sectio  II,  der  die  Scholien  zum  I.  Buche  vorgedruckt  sind,  die 
Scholien  zu  I,  35  fehlen,  da  sie  daselbst  schon  gegeben  waren. 

II,  2,  23  sind  durch  Einschiebung  der  langen  Note  von 
Lambin,  deren  so  grossen  Nutzen  wir  nicht  absehen,  Mit  scher  - 
/ü'/t's  Worte  unangenehm  zerstückelt.  Man  weiss  kaum,  wo 
mau  die  Worte  „Abrcsch.  ad  Aeschyl.  //,  15,  p.  346  et  alüs^ 
hinbringen  soll.  —     V.  23  oculo  irretorto  speetat  acervos.     Die 
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von  Dödcrlein  über  diese  Worte  vorgebrachte  Erklärung  hat 
Obbarius  in  der  Allg.  Schulz.  1832.  p.  1207)  mit  Recht  zurück- 
gewiesen,   Herr   Braunhard  erklärt   mit  Mitscher lieh :   „quia 
aurtira  ita  intuetur,  ut,  praeteriens  id,  oculos  ad  ilhid  non  retor- 
queat,  sieque  vultu  nullain  habendi  cupiditatem  prodat."-    Weit 
einfacher  erklären  wir    aber   mit  Jani  u.  A.  die  irreturti  oculi 
durch   recti  und  legen  sie  dem  bei,  der  gerade  unverwandten 
Blicks  («Grpdqpoiöiv  ö^^aCiv  Aeschvl.  Coeph.  97)  auf  das  Geld 
hinblickt,  der  als  contemtor  oinnium  beim  Schimmer  desselben 
nicht  verwirrt  und  gereizt  wird.     Seneca's  Worte,  welche  zum 
Schutz  der  andern  Erklärung  angeführt  sind,  können  wir  mit 
gleichem  Rechte  für  unsere  Ansicht  anführen;  nur  dass  Seneca 
dann  ausführlicher  schildert  und  sagt:  er  geht  auf  seine  Festig- 
keit bauend  vorüber;  ihn,  den  Verächter  alles  Irdischen,  rührt 
der  Glanz  des  Goldes  nicht;   er  schaut  nicht,  wenn  er  vorüber 
ist,  invidis,  limis  oculis  oder  wie  es  Ep.  1,14,37  heisst,  obliquo 
oculo  nach  ihm  hin.     Nichtig  ist  ferner  der  von  Mitscherl.  ge- 
stellte Einwand,    dass    auch   der  Geizige,    irretorto  h.  cupido 
vultu,  auf  seine  Kisten  und  Kasten  schaue,  wie  Ilor.  Sat.  I,  1, 
(i5  schreibt,    dass  also    eine   schwerlich    zu    removirende 
uuyißoXLa  entstände.    Doch  diese  wird  schwerlich  bei  dem  auf- 
kommen können,  der  festhält,  dass  Horat.  jetzt  von  dem  bealus 
homo  rede,   und  bei  diesem,  meinen  wir,  haben  die  irrelorti 
oculi  einen  andern  Grund,  als  bei  dem  Geizigen.  —    Od.  111,12. 
Auch  Wakefield  Silv.  crit.  IN,  p.  51  erklärt:  non   sine  difficul- 
tate,  per  obstantes  scilicet  lapillos  et  serpentern   alveum,  cur- 
surn  suum    promovet.      Demselben  missfällt  (T.  I.  p.  149)    das 
V.  14    gesetzte   Epitheton    amoenos    und    vermuthet:    Mores 
Anujnlae  ftrre  jube  rosae  mit  der  Bemerkung:  Hör.  ex  more 
ejus  puerum  alloquitur.  —   V.19  werden  unter  divitiae  in  allum 
esstruetae  prachtvolle,  mit  grossem  Aufwände  aufgeführte  Ge- 
bäude verstanden.     Allein  die  Gebäude  sind  schon  durch  das 
Vorhergehende  angedeutet.     Natürlicher  denken  wir  jetzt  an 
Aufhäufung  des  Reichthums  im   eigentlichen  Sinne.     Das  ex- 
strüere  in  allum  ist  dafür  recht  passend.    So  sagt  Pindar  Ol.  II, 
38:  6'Aßog  vxprjJlog,   Petron.  II,  82:  exstruere  divilias,  und  Hör. 
Sat.  II,  3,  95:    diviiiis  parent,  quas  qui  construxerit ,    wozu 
Bentley  andere  Belege  beibringt.  —  V.  8.  Es  ist  gewiss  nicht 
Ernst  des  Dichters,  wenn  er  sich  lassum  maris  et  viarum  mi- 
litiaeque  nennt,     cf.  Fr.  Jacobs  p.327- 

Od.  VIII,  7.  Ueber  das  prodire,  Irtccvegxeöftai,  das  nicht 
den  Begriff  des  einzigen  reinen  Seins  oder  Werdens,  sondern 
vielmehr  des  offenbar,  vor  der  Welt  Sein's  oder  Werden's  ent- 
hält, handelt  Fr.  Passow  z.  Persius  p.  230.  —  V.  15.  Die  hier 
von  Hrn.  Braunh.  oder  vielmehr  schon  von  Landinus  und  Van- 
deibourz  vorgeschlagene  Verbindungswege  der  Epitheta  ist 
besprochen  in  der  Allg.  Schlz.  1832.  p.  1200. 
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Od.  IX,  11.  Beachtung  verdient  WaheßeUVs  (Silr.  crit.  I, 
p.  152)  Conject.  labores.  I\on  vult,  sagt  er,  llor.  arnicutn  suura 
ainorum  desinere,  sed  dotorum  et  (juerelarum.  Voces  lubor  et 
laboro  h.  s.  imprimis  diligit  llor.  Ita  Virgilius:  Aon  HU  nostri 
-possutit  miliare  Labores.  Sic  Gracci  xapatog,  jro'rog,  /ud^ü'og, 
Soph.  El.  121). —  V.  22.  Tac.  Aimal.  I,  79  fiu.  sagt:  quin  ipsum 
Tiber  im  nolle  prorsus  aecolis  Jluviis  orbalum  minore  gioria 
fluere. 

Od.X,  5.  Cic.  p.  Sextio  §.  00.  neque  alienis  sordibus  ob- 
solescit.  —  V.  9.  Ist  saevius  aufgenommen;  allein  saepius,  was 
die  meisten  MSS.  bieten,  ist  durch  Jahns  Erklärung  recht 
gut  gesichert. 

Od.  XI,  4.  Wakef.  will,  um  Tautologie  zu  vermeiden,  co- 
ronali  (Od.  VII,  7.)  lesen.  —  V.  21.  cf.  Passow  ad  Pers. 
1».  307.  —  üeber  den  Anfang  der  XIII.  Ode  s.  Jhrb.  1828. 
T.  II.  p.  02. 

Od.  XIV,  10.  Schreiben  wir  mit  Wakef.  Silv.  crit.  III, 
p.  117  Terrae  munera.  So  Od.  IV7,  10,  1.  Veneris  muneribus 
u.  Epist.  II,  1,  243.  Musarum  dona.  Ueber  Od.  XV,  13  sqq. 
s.  Gbller.  ad  Thucyd.  T.  I,  p.  208. 

Od.  XVI,  14.  cf.  Burmann  ad  Phaedr.  IV,  24  p.  277  und 
Huschke  ad  Tibull.  p.  084.  —  V.  18.  Ist  mit  Döring  u.  A.  die 
Conjectur:  quid  terras  alio  calentcs  sole  mulamus  patria  auf- 
genommen. Leicht  ist  allerdings  diese  Leseweise  und  die  da- 
durch gegebene  Structur  des  mntarc  (s.  ausser  Bentleys  Stellen 
noch  Od.  II,  12,  21.  III,  1 ,  47  u.  Epod.  IX,  27,  welche 
Stelle  Heusinger  in  Emendatt.  II,  0,  p.  211,  wo  mit  Recht 
das  von  Curtius  gebrauchte  exsilium  patria  sede  mulaverat 
(III,  7.)  vertheidigt  wird,  anführt)  acht  horazisch.  Doch 
dürfen  wir  deshalb  noch  immer  nicht  der  von  Bentley  gut  ver- 
theidigten,  von  Fea,  Jahn  und  Weber  aufgenommenen  Vulg. 
den  Vorrang  versagen  wollen.  Das  mutare  terras  findet  recht 
gut  seinen  Schutz  in  dem  ganz  gleichen  Gebrauche  von  äkäöötiv 
und  ähnlichen.  So  sagt  Aristoph.  Aves  117:  aV  av&Lg  vqvl- 
%cov  p£,xaXkäz,ag  cpvöiv  i.  e.  mutans  avium  naturam,  in  «am 
transien9.  Plato  llep.  X.  Vol.  VII.  p.  335.  uzxov  diakkctl-ag  ßiov. 
Aeschyl.  Suppl.  235xß1u£/'/3£G#6  xovÖs  xovxqtcov (obgleich andere 
hieran] ' nslßeö&sxov  xgonov)  Ilom.IIym.  in  Cer.  274.  Daspatriae 
exsuL  endlich  darf  nicht  befremden.  Es  ist  gesagt,  wie  cpvyäg 
* ' Agyiog  (Theoer.  XXIV.  127)  exörj^og  yßovog  (hiurip.  Med. 
401),  q>vyr)  %ftovög  und  domo  exulo  nunc  (Ter.  Eun.  III.,  5,  02. 
ibiq.  Donat.  Und  dann  ist,  wie  Bentley  richtig  bemerkt  hat, 
auch  auf  den  trefflichen  und  kräftigen  Gegensatz  von  patriae 
\x.  se  zu  achten,  der  durch  die  andere  Weise  ganz  verloren  gehen 
würde,  s.  Jahrb.  1828.  T.  II.  p.  02.  —  Die  hier  gebrauchte 
Ilypallage  lässt  Wakeßeld  Siiv.  crit.  T.  IV.  p.  80  seqq.  wohl 
nicht  mit  Unrecht  bei  Soph.  Philoct.  324  &vkucö  yevoixo  Xs^Qtt 
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3tXr)Qc!>6(u  7TOTS  gelten,  welche  Worte  Matthiae  in  diesen  Jhrb. 
18*1.  T.  I,  3.  p.  25)3  sehr  gezwungen  durch  „Möge  es  mei- 
nem Zorn'  verstattet  sein,  meinen  Rachedurst 
zu   befriedigen,"  erklärt  hat. 

Od.  XVI II,  30.  Herr  Döderlein  setzt  nachte  ein  Punctum 
und  nach  herum  ein  Semicolon.  So  entstehen  zwei  Gedankeu. 
In  infinitum,  saut  er,  avari  sua  extendunt;  quibus  tarnen  finem 
siatuit  Orcus,  qua  nulla  certior.  Nara,j?/Hs  etiara  Horatio  pro 
Foeminino  est.  Epod.  17,  36.  —  Dies  lehrt  schon  Gellius 
XIII,  20-  Auch  in  andern  Worten  haben  die  Dichter  ein  eigenes 
(Jenas  eingeführt,  um  Uebelklang  und  Eintönigkeit  zu  vermei- 
den. So  steht  Virg.  X,  377  objex  als  Fem.,  um  die  vielen  o 
zu  vermeiden.  Aus  gleichen  Gründen  haben  Hof.  lynx  (Od.  II, 
13.  40)  u.  Virg.  Ecl.  VIII,  28,  Georg.  I,  183,  III,  539  dama 
und  talpa  als  Mascul.  gebraucht.  So  steht  endlich  auch  Unter 
bei  Tibull.  II,  5.  34.  — )•  Et  haec  quidem  coercendae  et  casti- 
gandae  divitum  avaritiae  dicta  sunt;  quae  sequuntur  contra, 
sublevandue  et  comolandae  eorundem  anxietati,  ideo  laboran- 
tium  ,  ne  forte  quandoquu  egeant.  Mortis  enim  mentio  ea  est, 
quae  et  coercere  possit  cupidos  et  perfugio  esse  miseris.  Dann 
behauptet  Dbderl  gegen  Benil.  finis  Orci  non  sedem  significat 
inferorum,  sed  cupiditatis  humanae  fiuitionem  quam  Orcus 
affert ,  non  minus  illa  rapax,  quam  ipsi  isti  avari." 

Od.  XX,  6.  Herr  Braunh.  interpungirt  hier  mit  Jahn  u.  A. ; 
doch  das  scheint  uns  gezwungen.  Weit  natürlicher  erklären 
wir  mit  Jani,  Döring  und  Weber:  non  ego  ut  homo  vulgaris 
qualem  tu  me  nunc  appellas,  dil.  Maec.  etc.  Die  von  einem 
Gelehrten  in  diesen  Jahrbb.  1826.  T.  I.  p.  427  vorgebrachte 
Erklärung:  „ladest  zu  Dir  freundlich  ein1'  ist  ganz 
unpassend.  Lib.  III,  3,  10.  Das  enisus  billigt  auch  Burmann 
ad  Phaedr.  IV,  8.  p.  235.  —  V.  11.  Ueber  Augustus  Götter- 
schaft s.  Jacobs  1.  I.p.  359. —  V.  26.  Ist  famosas  gegen  Lambin, 
der  es  im  guten  Sinne  nahm,  richtig  erklärt;  indess  ist  die  Be- 
merkung ,,famosus  seraper  in  vitio  locum  habet'1,  zu  weit.  cf. 
Lambin  z.  Sat.  I,  4,  5.  u.  die  Herausg.  z.  Suet.  Domit.  8.  Calig. 
19.  Aug.  21.  —  V.  45.  Um  endlich  MitscherlicKs  Ansicht,  die 
Hr.  B.  getrost  raitgetheilt  hat,  auszumärzen ,  wollen  wir 
Huschke's  Worte  zum  Agathias  Scholastic.  p.  LXVI.  hier  her- 
setzen. Nachdem  er  die  Worte  Tdva'Cg  ds  tfizeigov  oqi^cov  bei 
Agathias  so  übersetzt :  Tana'is  Asiam  finiens  vel  separanä  ab 
Europa,  und  zur  Erklärung  die  Stelle  des  Dionys.  Perieg.  14: 
EvqcÖti7]V  d"A(jit]g  Tdva'Cg  öid  ixsööov  oqi&l  angeführt  hat, 
fährt  er  fort:  Hie  Seh aef er  corrigens  fiiööogMelett.  critt.  p.  95 
poterat  confirmare  emendationera  suam  loco  Horatii  de  freto 
Gaditano.  —  Vicissim  Mitscherl.  illustrare  poterat  similibus 
aliorum  exemplis  locum  Horatii ,  si  tanti  fuisset.  Nunc  a  medio 
illo  Liquor e  wäre  derivavit  Mediterraneum :  quod  multis  mecum 
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arbitror  accidisse  inexspectatum.  Nam  mcdius  liquor  nihil  habet 
commune  cum  media  terra.  JN'ec  quisquam  Veterum  mare  illud 
dixit  Mediterraneum ,  sed  [nternum. 

Od.  IV.  Ueber  den  Anfang  dieser  Ode  vergl.  F/itzsche's 
Bemerkung  in  der  Dissert.  de  Thcsmophoriaz.  p.  74.  —  V.  20. 
s.Il.  f,  145.  ov%  oys  avtv&s  &tov  räÖs  (laivitaL.  Odys.  o,  530. 
u.  Göltet,  z  Thucyd.  T.  1.  p.  192.  —  V.  22.  Wakef.  in  Silv.  crit. 
I.  p  151  coujicirt:  vestcr  in  ardnum  lollor  Sabinus  mit  folgendem 
Sinne:  ubieunque  sim  vel  in  Itnlia,  vel  Thessalia,  vos  colo  et  vos 
nie  laudibu*  digiium  facilis.  Das  in  ardtium  lollor  soll  stehen  wie 
sublimi  feria/n  xidera  vertire  und  ähnliche  vom  Flor,  gebrauchte 
Formeln.  Doch  ist  die  Vulgata  ohne  Schwierigkeit  und  der 
von  Wakef.  gewünschte  Gegensatz  geht  auch  so  nicht  verloren. 
—  V.  75.  s.  Frotscher  ad  Hier.  p.  20.  —  V.  60.  Die  Worte  von 
testis  medium  —  domitus  sagilta,  welche  alle  Handschriften 
bieten,  lesen  wir  auch  bei  Hrn.  Br.  Ob  sie  mit  Bullmann 
]VIythol.  II,  864  n.  Weber  im  C.  P.  für  unächt  gelten  müssen, 
wollen  wir  für  jetzt  nicht  entscheiden.  Doch  scheinen  uns  die 
gegen  die  Latinität  gestellten  Zweifel,  dassdas  meae  senlcnliae 
nicht  für  niea  dieta  gut  gesagt  werden  könne  und  dass  ferner 
integra  nicht  so  schlechthin  für  int  acta  stehen  könne,  nichtig. 

Od.  V,  8.  s.  Epist.  I,  16,  60.  —  V.  17.  Gegen  Benll.  spricht 
Huschke  z.  Tibull.  p  627.  —  V.  37.  Die  Vulgata  vertheidigt 
auch  Güller  z.  Thucyd.  T.  I,  p.  275. 

Od.  VII,  21.  Ueber  das  hier  absolut  stehende  frustra  8. 
Bast  Epist.  crit.  p.  224  und  Passoiv  z.  Persius  p.  221. 

Od.  X,  16.  Wakef.  Silv.  crit.  I,  p.  153  schlägt  supplieiis 
tuis  vor  mit  folgendem  Sinne:  „Si  nihil  aliud  te  moveat  sattem 
supplicia,  quae  nos  propter  te  patimur  te  moveant."  —  Od.  XII, 
8  Ueber  die  patrui  s.  Passoiv  z.  Persius  p.  254.  —  Od.  XIII,  6. 
Zu  gelidos  vergl.  Epist.  I,  16,  13. 

Od.XlV,10.  Hr.  Br.,der  mit  Recht  Sanadons  und  Mit  sehe  r- 
lich's  Erklärung  verworfen  hat,  hat  expertae  virum  beibehaltnn 
und  erklärt  es  mit  A.  durch  nuptae.  Dieselbe  Lesart  haben 
auch  Voss  j.  (s.  Jahrb.  1828.  T.  II,  p.  63)  und  Kraft  (in  den 
kleinen  Schulschriften  p.  80)  vertheidigt.  Ersterer  verbindet 
jam  mit  expertae  und  sucht  darin  den  nicht  unpassenden  Sinn: 
,,die  neuvermählten  Jünglinge  und  Jungfrauen 
könnten  nunmehr  wegen  der  Zukunft  ganz  sicher 
sein."  Letzterer,  meint  der  Dichter,  mache  einen  Gegensatz. 
Primum  enim,  sagt  er,  commemorautur  matres  virgin.mil  juve- 
numque  nuper  sospitum,  i.  e.  matres,  quarum  vel  filiae  nuptae 
viris  c.  Aug.  in  Hispaniam  profectis,  post  sah  um  maritorum 
reditum,  et  i|«sae  sibi  salvac  esse  videbantur,  vel  filii  c.  exer- 
citu  victore  incolumes  in  patriam  reversi  erant  et  matribus  suis 
restituti.  Quas  matres  felices  votorumque  suorum  compotes 
faetas  hoi  tat  in-  poeta,  ut  pro  tanto  beuelicio  justas  gratias  diu 
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immortalibus  persolvant.  Deinde  Horatius,  timens,  ne  male 
ominatis,  infaustis  impiisque  dictis  supplicationibus  sanetitas 
atqiie  in  deos  ipauroque  August,  pietas  violetur,  vetat  quura 
iilios  eoruru,  qui  in  acie  ceciderant,  tum  adolescentulas  uxores, 
quarum  mariti  ex  hostili  terra  non  reversi  fuerant,  ne  tristibus 
querelis  dirisve  imprecationibus  in  auetorem  calamitatis  suae 
jaetatis  profanent  turbentque  rei  sacrae  faciendae  solleranita- 
tem  ac  religionern." 

Diese  Erklärung  halten  wir  für  die  richtigste.  Beim  ersten 
Anblick  scheint  freilich  mehr  in  die  Worte  des  Dichters  gelegt 
zu  sein;  allein  achten  wir  auf  die  vorgehenden  und  nachfolgen- 
den Worte,  so  wird  aller  Zweifel  schwinden.  Dass  hierunter 
pucllae  vir.  expertae  solche  verstanden  werden  müssen,  deren 
Männer  gefallen,  oder  wenigstens  noch  nicht  zurückgekehrt 
sind,  entnehmen  wir  theils  aus  dem  sospitum,  theüs  aus  des 
Dichters  Worten  nee  mori  per  vim  metuam.  Der  Dichter  will 
also  sagen:  ,, das  Weib  und  die  Schwester  des  Siegers  und  die 
Mütter,  deren  Söhne  glücklich  heimgekehrt  sind ,  müssen  die 
supplicatio  begehen.  Aber  nicht  blos  diese  allein,  von  denen 
es  natürlich  zu  erwarten  steht,  sondern  selbst  die  Söhne, 
deren  Väter  gefallen  sind ,  und  diejungen  Frauen,  welche 
ihre  Männer  verloren  haben.  Denn  der  Tod  derer,  welche 
dem  Augustus  den  Sieg  erringen  halfen,  sei  glücklich  zu  prei- 
sen." —  So  verherrlicht  der  Dichter  den  August,  auf  wahrhaft 
erhabene  Weise!  —  Die  andere  Lesart  jam  viram  expertes 
(i.  e.  adhuc  innuptae),  welcher  Jahn  und  Wakefield  Silv.  crit.  I, 
p.  152  den  Vorzug  einräumen,  verwerfen  wir  nicht  mit  Weber 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Dichter  wenigstens  viri  expertes 
hätte  sagen  müssen,  auch  nicht  desshalb,  weil  jam  nichtssagend 
sei,  da  es  recht  gut  für  adhuc  stehen  kann,  wie  z.  B.  im  Vir- 
gilischen  Jam  jamque  tremens  etc.,  sondern  weil  uns  die  Worte 
von  Vos  o  pueri  —  verbis  in  dem  ganzen  Ideengange  kraftlos 
erscheinen  und  wir  nicht  absehen  können,  warum  den  pueri 
und  puellae  das  male  ominatis  parcite  verbis  zugerufen  wird, 
welches  nach  der  andern  Lesart  wohlbegründet  erscheint; 
nämlich  die  Jünglinge  und  Jungfrauen  sollen  nicht  jammern  und 
klagen.  Was  nun  endlich  den  Einwand  anlangt,  dass  nur  Jüng- 
linge und  Jungfrauen  beim  Opfer  gebraucht  wurden,  so  wollen 
wir  nur  auf  das  Vorhergehende  hindeuten,  wo  es  ausdrück- 
lich heisst:  rnulier  —  prodeat  et  soror  et  decorae  supplice 
vitta  matres. 

Od.  XVI,  20.  Die  Worte  Maec.  equitum  decus,  die  Hr.  Br. 
für  eine  blosse  ehrende  Anrede  gelten  lässt,  sind  wohl  bedeu- 
tungsvoller. Daraufscheint  uns  wenigstens  das  jure  hindeu- 
ten zu  wollen,  und  der  Sinn  ist  dieser:  billig  verachte  ich  jenes 
Streben  nach  Besitz  und  Glanz,  da  auch  Du,  Maec.,  mein  Vor- 
hild,   es  thust!    S.  den  Schul.  Acron.     Auf  das  "I,  20,  3  von 
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Bentley  hauptsächlich  vertheidigte  clarus  eques  durfte  Hr.  Br. 
wenigstens  kein  Gewicht  legen,  da  von  ihm  an  jener  Stelle  care 
aufgenommen  wurde.  —  V.  20  seqq.  8.  Krüger  über  Attract. 
p.  418.  * 

Od.  XVH,  1.  Buttmann  (itfythol.  II,  p.  865),  der  mit 
Sanadon  Interpolation  findet,  blieb  hier  unberücksichtigt. 

Od.  XXIII ,  1,  Ueber  den  Namen  Phidyle  handelt  Bast. 
Epist.  er.  p  2»3.  —  V.  17.  Billigen  wir  mit  G'öller  z.  Thucyd. 
T.  I,  p.  294  Lambiris  Erklärung. 

Od.  XXV.  Ueber  den  in  dieser  Ode  herrschenden  Ton  s. 
Herder  1.1.  p.  232.  —  Den  V.  2  von  Bentley  und  anderen  Ge- 
lehrten (vide  Passojv  im  Bresl.  L.  C.  für  den  Sommer  1820. 
p.  0.  und  Allg.  Schulz.  1832.  p.  188)  besprochenen  Gebrauch 
lassen  wir,  beiläufig  gesagt,  auch  bei  Lysias  c.  Agorat.  §.  20 
gelten  in  den  Worten:  xov  Ö'evexa  xavxa  Xiyco  vy.lv;  Xv  udrjxs 
ort  xd  ipr](pi6uazu  xä  et;  lxüvt]s  xrjg  ßovfo'jg  ovxkx  svvola  xij 
vyaxiQcc ,  dkX  Itc\  xuxaXvG&i  xov  öynov  xov  V[isx.  unctvxa  iXk- 
yszo  xzs.,  wo  Förtsch  in  der  Commeut.  crit.  p.  0.  speeiös  genug 
ovx  £»'  svvot'cc  vermuthete.  Auf  dem  ovxixi  liegt  ein  schöner 
Nachdruck:  jener  Beschluss  war  nicht  mehr  zu  eurem 
Heil'  gegeben,  sondern  bezweckte  etc. —  V.  8.  seqq.  Hr.  Br. 
hat  liier  die  richtige  Interpunction,  hat  aber  nichts  über  die 
von  Jahn  noch  angezweifelte  Verbindung  des  non  secus  —  tit 
vorgebracht.  Zum  Schutz  der  Structur  führt  uns  mit  Recht 
der  Gelehrte  in  der  Schlz.  1828.  p.  C08  die  ähnlichen  Structure« 
von  aeque  —  ut,  perinde  —  ut  etc.  an. 

Od.  XXIV,  0.  Was  wir  unter  den  summi  vertices  zu  ver- 
stehen haben,  erfahren  wir  nicht.  Von  den  3  Vorschlägen,  die 
Kraft,  welcher  in  den  kleinen  Schulschriften  p.  84— 93  unsere 
Stelle  ausführlich  behandelt  hat,  vorbringt,  gefällt  uns  der 
erste  am  besten,  nach  dem  die  summi  vertices  per  roeto- 
nymiam  de  ipsis  homiuibus,  dignitate,  auetoritate,  opibus  et 
omni  fortuna  ita  exccllentibus  et  conspieuis,  ut  prae  ceteris  emi- 
neant  et  longe  maximi  dicantur  atque  habeantur  gefasst  werden. 

Libr.  IV  oder  II,  5.  Döderl.  de  braehyologia  p.  4  sagt: 
duriter  et  obscuriuä  conjunxeris  immensus  profunde  ore;  sin 
ruit  aeeeperis  und  xoivov  positum,  immensus  de  torrente 
solo,  p/ofundo  ore  de  sole  Pindaro  dictum  est  aptissimc.  Et 
consueverant  talibus  in  locis  verbum  commune  de  industria  in 
ipso  utriusque  enuuciationis  termino  aclimite  collocare,  ut  eoni- 
mate  verba  hodie  non  magis  divelli  debeant,  quam  quae  per 
attractionern  dieta  sunt.  —  V.  39.  Ueber  Tedire  in  s.  Schulz. 
1832.  p  390.  —  V.  fiü.  s.  II.  XXIII,  454.  og  ro  fitv  äUo  xoöov 
f&oivil-  i]v.  So  steht  aitavta  oft  absolut,  wie  z.  B.  Lysias.  c. 
Agorat.  §.  95.  cntoözdsixTaL  Ö'  v^lv  anavxcc  xaX  k*  räv  iprjyi- 
6p.uxav  xai  ix  xuv  äitoyaccybiv  xxs. —  wo  Taylor  anavta  strei- 
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chen  wollte  und  Franz  ganz  unnöthig  aitaöi  schrieb,  cf.  Xen. 
Bleraor.  IV,  2,  §•  18.  Asysig,  Zcprj,  G^  ovös  Jrpoc?  toi)g  (pllovs 
axcivru  dttv  ajthoT&ö&cci  ibiq.  Krüger.  S.  Mutthiae.  Gr.  Gr. 
§.  425.  —  Das  niveus  videri  ist  ganz  das  Platonische  Äsvxög 
idslv  im  Phaedr.  p.  253  cf.  Viget.  p.  202.  Od.  III,  1,  Wakef. 
Silv.  crit.  I,  p.  23.  vermuthet  simul.  Vgl?  übrigens  J'alcken.ad 
Hipp.  p.  311.  —  V.  23.  Ueber  das  Ausstrecken  des  Fingers  cf. 
Passoiv  z.  Pers.  p.  264. 

Od.  IV,  15.  Der  doppelte  Ablat.  wird  von  Hrn.  Br.  recht 
gut  erklärt,  cf.  Reisig's  Comment.  crit.  p.  21*6.  Ueber  doppelte 
Dativi  hat  recht  gut  gesprochen  der  Gelehrte  in  der  Allg. 
Schlz  1833.  p.  526,  der  aber  wohl  mit  Unrecht  bei  Soph.  Phil. 
315.  oi^OXv^iTtLoi  &£ol  |  dolsv  not  avxolq  avxiitoiv  euov  nadziv 
annimmt,  der  2te  Dativ  sei  zur  Hervorhebung  der  Persönlich- 
keit gebraucht,  s.  Hermann  zu  St.  u.  zu  Viger.  709.  888.  und 
Vritzsches  Quaestt.  Luc.  p.  109.  Beiläufig  bemerken  wir,  dass 
]f  under  bei  Soph.  Phil.  275  in  den  Worten  oV  avroig  xv^oi 
eine  ähnliche  exsecratio  finden  will,  wie  sie  oben  V.  315  aus- 
gesprochen ist.  Doch  wäre  eine  solche  exsecratio,  so  obenhin 
vorgebracht,  ganz  ohne  Kraft;  wir  billigen  also  Hermanris 
Ansicht.  —  V.  24.  s.  Jahrb.  1828.  T.  II,  p.  63.  —  V.  28.  lnter- 
pungirt  U'akef.  Silv.  crit.  I,  p.  154  nach  fortibus.  Dann  stehe» 
sich  entgegen  fortes  und  fortibus,  virtus  und  bonis,  imbellem 
und  feroces.  Derselbe  lehrt  ibid.  p.  40,  dasa  Hör.  V.  42  seqq. 
den  Eurip.  nachgeahmt  habe.  —  V.  63.  Ueber  submittere  s. 
Schulz.  1832.  p.  550. 

Od.  V,  20  seqq.  S.  Beaufort  röra.  Republ.  T.  IV,  p.  192. 
Od. VII,  15.  Das  pins,  wofür  Jahn  und  Weber  pater  aufge- 
nommen haben,  wird  mit  Recht  von  Hrn.  Br.  beibehalten.  Es 
wird  hinlänglich  geschützt  durch  Beck's  Bemerk,  in  derfom- 
mentat.  de  Interpret,  p  CII:  Fueruut  alia  epitheta  ita  usitata, 
ut  quovis  loco  adhiberentur  v.  c.  plus  Aeneas  Virg.  Aen.  I,  378, 
Ilor.  Od.  IV,  7,  15  (ubi  male  b.  Janius  argntatus  est)  vel  ubi 
parum  ad  ornatum  facerent. "  —  V.  17.  quid  seit,  an  S.  Th. 
Schmidt  in  der  Schlz.  1828.  p.  1209.  u.  Benecke  z.  Cic.  Cat. 
p.  142. 

Od.  XV,  16.  Ueber  die  Wortstellung  s.  Obbar.  in  der  Schlz. 
1833    p.  157. 

Epodon  Liber  c.  4.  Die  bei  Lesung  und  Behandlung  die- 
ses Gedichtes  aufgestiegenen  und  ausgesprochenen  Gedanken 
mihi  hoc  Carmen  legenti  hominis  enjusdam  famosi  venit  in  men- 
tem,  qui  patre  scilicet  sutore  na  tue,  superbus  nunc  aliena  ara- 
bulat  peeunia.  Sed ,  inquam,  ne  sutor  supra  crepidam,  nam 
Fortuna  non  mutat  genus,  neque  antecedentem  scelestum  deserit 
pede  poena  claudo  —  sollten  billig  unterdrückt  sein.  Lieber 
hätten  wir  hier  die  schon  von  Mitscherlich  angeführten  Worte 
des  freundlichen  Anacreon  gelesen. 
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Epod.  IV,  75.  Uns  scheint  die  Vulgata  nach  Jahns  o.  A. 
Erklärung  eben  so  anstössig  nicht.  Jcvers  Conjectur  giebt 
freilich  einen  guten  Sinn  und  ist  grammatisch  recht  gut  ge- 
stützt, ist  aber  allzukühn.  —  V.  92.  Apoll.  Rh  od.  III,  703.  % 
Col  ys  qp/Aotg  6vv  naiöl  ftuvovöu  |  t'ujv  fi;  'AlÖea  ötvysgrj  [is- 
zÖTiiöüev'Egivvg.  —  V.  !)!).  Das  gr.  Öic<(piguv  wird  ganz  eben 
so  gebraucht,  z.  B.  Herod.  VII,  10.  vtco  kvvgjv  rs  xal  ogvtöav 
dLacpogEVfiSvov  Arist  Av.  338,  354.  Aeschvl.  Coeph.  <}(>.  Öiakyqg 
ö'  äxa  Öiacptgec  tov  aiziov  Jtavagxszag  vööov. 

Epod.VII.  Ist  metriscli  übersetzt  und  erklärt  in  Wiede- 
burgs  hum.  Magaz.  171)2.  IV.  Band,  p.  334  seqq.  Doch  jetzt 
genug  der  Bemerkungen  und  Einreden;  wir  glauben  unser  oben 
ausgesprochenes  Urtheil  hinlänglich  begründet  zu  haben.  — 
Möchte  doch  Hr.  Br.  die  Sectio  II,  p.  342  —  Quamvis  enim  res 
ipsa  nou  tanti  videatur,  ut  interpretum  opiuiones  hallucinatio- 
nesque  copiosius  quam  Janius  commemoremus ,  tarnen  tironis 
animum  ad  id  advertere  jubemus,  ad  id  quod  emendandi,  aliquid 
novi  in  medium  proferendi  cnpidi  vel  adeo  in  rebus  miuoris 
raomenti,  ad  quas  recte  intelligendas  sufiiciebat  animus  integer, 
doctriua  in  simplicitate  veritatem  agnoscens,  peccarent  —  und 
p.  375.  —  E  consilio,  quo  haue  H.  editionem  edendam  suseepi- 
mus  nullam  interpretum  observationem  praeterire  debemus, 
quae  notatu  digna  est,quam\is  hujusmodi  officium  multis  laboret 
difficultatibus  nobisque  band  raro  plus  incommodi,  quam  commodi 
praebeat —  und  p.  451)  ausgesprochenen  Grundsätze  schon  von 
vorn  herein  unverdrossen  mehr  geltend  gemacht  haben,  so  wür- 
den seine  Leistungen  u.  Mühen,  deren  er  in  derThat  nicht  ge- 
ringe gehabt  haben  muss,  um  den  Hör  mit  so  buntschäckigeni 
Gewände  ausstaffirt  in  die  Welt  zu  schicken,  heifälliger  auf- 
genommen werden.  Möge  uns  aber  Herr  Br.  nicht  zu  denen 
rechnen,  SeSen  welche  er  auf  gut  Katzenbergerisch  asperri- 
mus  parata  tollit  coraua  —  s.  Praef.  p.  X.  — ,  sondern  zu  de- 
nen, welche  es  gut  mit  ihm  meinen  und  ihn  vor  einer  Edir- 
vveise  zu  warnen  beabsichtigen,  durch  welche  weder  der 
Schriftsteller,  noch  die  Freunde  desselben  gewinnen  kön- 
nen! — 

Druck  und  Papier  sind  lobenswerth  uud  der  Druckfehler 
haben  wir  wenige  gefunden. 

Schwerin. 

Dr.   Carl   Schiller. 
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Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Hin- 
sicht auf  Rechtschreibung ,  Abstammung  und  Bildung,  Riegung 
und  Fügung  der  Wörter,  so  wie  auf  deren  SiunverwandUchaft. 
Nach  den  Grundsätzen  seiner  Sprachlehre  angelegt  von  Dr.  Joh. 
Christ.  Aug.  Ilcysc,  weil.  Schnldirector  zu  Magdeburg;  ausgeführt 
von  Dr.  K.  IV.  L.  Heyne,  ausserord.  Professor  an  der  Universität 
Berlin.  Erster  Theil.  A  bis  K.  Magdeburg,  bei  Wilhelm  He  in- 
richshofen.     1833.     XX  u.  964  S.      8. 

lieber  den  Nutzen  eines  guten  Wörterbuches  der  Mutter- 
sprache kann  gar  kein  Zweifel  sein  :  im  gewohnlichen  Gespräche, 
beim  Schreiben  braucht  man  eine  vollständige  Kenutniss  des 
ganzen  Sprachschatzes  seiner  Muttersprache  oder  sehnt  sich 
wenigstens  darnach,  damit  mati  seine  Gedanken  auf  die  kürze- 
ste, richtigste  und  passendste  Weise  auszudrücken  versteht. 
Wie  vermag  man  aber  das  anders,  als  durch  ein  gutes  Wörter- 
buch, das  man  nicht  bloss  in  einzelnen  Fällen  nachschlagen, 
sondern  durchblättern,  durchlesen,  studiren  kann? 

Ganz  richtig  bemerkt  unser  Verf.  in  der  Vorrede  (S.  III), 
dass  ein  Wörterbuch  der  Muttersprache  im  Allgemeinen  eine 
zwiefache  Bestimmung  Italien  könne,  indem  es  entweder,  rein 
wissenschaftlich  bearbeitet,  nur  bestimmt  sei,  dem  wissen- 
schaftlichen Sprachforscher  zu  dienen,  oder  für  alle  Stände, 
nicht  bloss  für  den  Gelehrten,  berechnet  werde.  Ein  Wörter- 
buch der  letztern  Art,  oder  ein  praktisches  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache  soll  das  gegenwärtige  sein,  und  wohl  hätte 
dies  diesfallsige  Beiwort  auch  dem  Titel  beigefügt  werden  sollen. 

Wie  soll  aber  ein  solches  Wörterbuch  der  Muttersprache 
abgefasst  werden,  damit  es  Allen  aus  allen  Ständen,  selbst  dem 
Gelehrten,  nütze  und  genüge*?  Erstens  doch  wohl  nicht  in 
etymologischer  Ordnung,  sondern  in  alphabetischer,  weil  jene 
nur  vom  Sprachforscher  allein  gehörig  verstanden  und  aufge- 
fasst  werden  kann.  Und  so  hat  auch  unser  Verf.  diese  letzte 
gewählt.  Zweitens  so,  dass  der  ganze  Vorrath  von  Wörtern, 
Redensarten  etc.  verzeichnet  sei,  damit  sich  Jeder  über  jegli- 
chen Ausdruck  Itatlis  erholen  kann,  so  oft  er  dessen  bedarf; 
die  möglichste  Vollständigkeit  muss  erzielt  werden.  Nach  die- 
ser hat  auch  Hr.  II.  getrachtet,  sich  indessen  bei  einem  Werke 
von  verhältnissmässig  so  geringem  Umfange  —  es  sollte  ja 
nur  ein  Hand  Wörterbuch  sein  —  natürlich  doch  etwas  beschrän- 
ken müssen.  Ausgeschlossen  wurden  zuerst  alle  nicht  völlig 
eingebürgerten  Fremdwörter,  wobei  ihm  zu  Statten  kam,  dass 
er  selbige  bereits  aufgezählt  und  behandelt  fand  in  dem  Allge- 
meinen  Fremdwörterbuche  (von  seinem  Vater  herausgegeben 
und  sorgfältig  revidirt  183:3,  bereits  in  der  sechsten  Auflage 
erschienen),  sodann  solche  landschaftlichen  Wörter,  deren  Un- 
terschied von  denen  der  Schriftsprache  nur  auf  mundartlicher 
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Ansprache  beruht,  oder  die  ganz  locale  Geltung  haben;  end- 
lich diejenigen  zusammengesetzten  Wörter,  deren  Bedeutung 
sich  aus  ihren  Bestandteilen  und  deren  Verbindung  leicht  von 
selbst  ergibt.  Doch  wird  man  in  dieser  Hinsicht  eher  einen 
grossen  Reichthum  als  Mangel  in  dem  vorliegenden  Werke  an- 
treffen. —  Drittens  so,  dass  die  möglichst  grösste  innere  Voll- 
ständigkeit, d.  h.  eine  etymologisch  begründete,  wohlgeordnete 
und  erschöpfende  Wort-Erklärung,  die  vollständige  Angabe  der 
Orthographie,  der  Wortbiegung  und  der  Kectiou  beiden  ein- 
zelneu Artikeln  sich  vorfinde.  Wir  wollen  sehen,  ob  der  Verf. 
diesem  Allen  Genüge  geleistet  hat,  indem  wir  aus  den  einzel- 
nen Artikeln  das  herausnehmen  wollen,  was  unterlassen  worden 
zd  sein  scheint.  Dann  können  unsere  Leser  mit  uns  zugleich 
ein  wohlbegründetes  Urtheil  über  das  Werk  und  das  Verfahren 
des  Hrn.  Vrfs.  sich  bilden.  Das  nur  bemerken  wir  hier  noch 
vorweg,  dass  derselbe  alle  wichtigern  frühern  Werke  sowohl 
allgemeinem  als  speciellern  Inhaltes  benutzt  hat. 

Sogleich  bei  dem  Artikel  A  und  so  bei  jedem  der  einzelnen 
Buchstaben  vermissen  wir  eine  Angabe  der  Bedeutung  dessel- 
ben und  seiner  Verwandtschaft  mit  andern  Lauten.  —  Bei  Aas 
vermisst  man  die  Hinweisung  auf  esca,  bei  ab  auf  die  der  Präp. 
ab  und  ano  und  auf  die  wahrscheinliche  Abkunft  derselben  von 
kappen.  —  Wäre  es  nicht  gut  gewesen,  bei  Wörtern  wie  Abart 
den  Accent  zu  markiren '?  So  hat  es  weiterhin  der  Verf.  ge- 
than;  vgl.  einher.  —  Unter  aber  stehen  nicht  am  rechten  Orte 
die  Worte:  in  Zsetz.  für  after,  z.  B.  Aberglauben-  Diese  Be- 
deutung geht  vielmebr  aus  der  zweiten  hervor,  aus  der  des 
Entgegengesetzten:  Aberglaube,  der  dem  rechten  Glauben  ent- 
gegengesetzte, zuwiderlaufende  Glaube.  —  Abkasteien  ist  falsch 
erklärt:  durch  Kasteien  sich  entkräften.  Man  sagt  nämlich 
erstens  gewöhnlich  nur:  sich  abkasteien,  und  zweitens  bedeu- 
tet das  nicht  bloss,  wie  angegeben  ist,  sondern  übergetragen 
auch:  sick  abhärmen,  durch  Gram,  Sorge  u.  dgl.  sich  entkräf- 
ten. —  Bei  Achsel  fehlt  das  lateinische  axilla,  von  dem  es  un- 
bezweifelt  entnorameu  ist.  —  Bei  acht  vermisst  mau  die  Hin- 
weisung auf  octo  und  öjerw,  so  wie  es  ja  anderwärts  bei  Zahl- 
wörtern geschehen  (vgl.  ein),  desgleichen  bei  Acht,  agitare 
(denken),  von  dem  es  auf  jeden  Fall  herkommt;  bei  Acker 
das  griechische  dygog  (von  äyca),  woher  das  lateinische  ager. 
—  Affe  ist  gewiss  verwandt  mit  xfjitog,  jcärcog,  von  dem  das 
je  nach  und  nach  abgefallen,  was  wir  oft  finden.  —  Die  beiden 
Artikel  After  gehören  offenbar  zusammen.  Sollte  nicht  die 
Wurzel  ab  sein'?  —  Von  Ahn  ist  der  Stamm  anus.  —  Was 
die  Schreibart  ahnden  und  ahnen  anlangt,  so  meint  Hr.  H. ,  es 
wäre  jetzt  gewöhnlich,  aber  weniger  richtig,  ahnen  zuschrei- 
ben. So  auch  bei  Gemeinde  und  Gemeine.  Itec.  möchte  sa- 
gen, dass  es  gleich  gut  wäre,  obwohl  er  nicht  iäugnet,  dass 
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es  volksthümlich  ist  zu  sagen  Gemeinde  mit  eingefügtem  d,  so 
wie  Zierde  von  zieren.  —  Bei  Ahorn  hätte  neben  acer  das 
Adjectiv  acermix  stehen  sollen,  weil  davon  erst  Ahorn  her- 
kommt. —  Hei  Alabaster  sollte  das  griechische  dläßaöTQOV 
als  Grundwort  angegeben  sein,  desgl.  bei  Alaun  alumen,  bei 
Albe  alba. — Alfanz,  entstanden  aus  a  l'enfant.  Vgl.  Firlefanz. — 
IVHt  all  hängt  zusammen  das  griech.  okog,  das  latein.  solus  (dar- 
um waren  beide  zu  nennen),  desgl.  mit  allein  und  als.  Es  ist 
leicht  die  Verwandtschaft  dieser  Wörter  darzuthun.  Alsbald 
ist  =  ganz  (okog)  bald,  also  =  ganz  so.  —  Alt  hängt  verwandt- 
schaftlich zusammen  mit  alo,  olesco.  —  Das  landsch.  Wort  am- 
peln  ist  uubezweifelt  für  hampeln,  von  haben,  statt  happeln  = 
haben  wollen.  —  Bei  an  vermissten  wir  die  Hinweisung  auf  das 
griech.  ccvcc ,  bei  Andacht  die  auf  andenken,  bei  ander  die  auf 
das  lat.  alter.  N  und  L  wechseln  oft.  —  Angel  ist  verw.  mit 
dyxvKog,  dyxav,  ayxvoa ,  aneus ,  ancora  u.  s.  w.  Angst  mit 
angtislus,  angustia,  Anke  mit  aneus.  —  Bei  Anker  fehlt  die 
Hin  Weisung  auf  den  Stamm  ancora,  äyxvgu.  —  Bei  Abputzen 
vermisst  man  die  Angabe  der  sehr  gewöhnlichen  Bedeutung: 
ein  Haus  abp.  =  ihm  eine  neue  Farbe  geben.  —  Arche  Noäh 
kann  man  wohl  nicht  schreiben,  sondern  Noä  (S.  81).  —  Warum 
ward  nicht  bei  aren  auf  arare  hingewiesen?  —  Arg  ist  von 
aeger,  wie  ärgern  von  aegreo,  aegresco;  daher  A erger  =  aegri- 
tudo.  —  Arm  ist  verwandt  mit  orbus.  —  Bei  Arm  war  wieder 
hinzuweisen  auf  das  griech.  dopog,  armus,  bei  Art  auf  ars, 
ccqco,  bei  As  auf  das  latein.  as,  bei  Aihem  auf  dtpog,  bei  auf 
auf  vjto,  sub.  Uebrigens  kommt  diess  her  von  dem  onomato- 
poetischen hopp,  hupp,  wovon  huppen,  hüpfen,  heben  etc.  — 
Bei  August  hätte  wohl  sollen  der  Accent  angegeben  werden, 
desgl.  warum  der  8te  Monat  so  heisst'?  Vgl.  Julius.  —  Bei 
aus  fehlt  der  Vergleich  des  ex  und  h£.  —  Babbeln  wird  richti- 
ger papel/i  geschrieben,  weil  es  mit  Papa  verwandt  ist,  und  be- 
deutet eigentlich,  die  Sylbe  pa  immer  wiederholen  (von  Kin- 
dern ganz  gesagt),  dann  noch  nicht  Alles  sprechen  können. 
Dann  erst  heisst  es  nach  Kinder  Art  plappern,  INichtssagendes 
reden.  —  Bei  Balsam  ist  nothwendig  die  Bemerkung:  ursprüng- 
lich ein  semit.  Wort.  —  Für  Bämme,  was  von  niufia,  sagt  man 
landschaftlich  auch  Barame.  —  Bans  uubezweifelt  verw.  mit 
augo,  ayxco,  Bank  dagegen  mit  ßalvco  {ßäva).  —  Baum  kommt 
her  von  bauen,  dagegen  baumeln  (eigentl.  am  Baume  hängen) 
von  Baum.  Beides  ist  unbemerkt  gelassen.  —  Berg  ist  wohl 
eher  mit  arx,  so  wie  bergen  mit  arceo  verwandt.  —  Bei  beten 
und  billen  war  zu  erinnern,  dass  es  von  peto  herkommt,  desgl. 
bei  betteln,  dass  es  von  beten,  bitten,  abstamme.  —  Beugen 
ist  verwandt  mit  pango,  pago,  Ttdyco,  Ttrjyvvui,  Beute  mit  bie- 
ten. —  Blass  ist  auch  verwandt  mit  flatus  (wie  blau)  und  flac- 
us,  so   auch  bleich;  bli.id  dagegen  uubezweifelt  mit  blinken, 
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blicken,  und  ebenso  blöde.  —  Bloss  ist  auf  jeden  Fall  eigentl. 
=  aufgeblühet,  kommt  also  her  von  blühen.  —  Bei  Blume  ist 
nicht  bemerkt,  dass  es  von  blühen  abstammt.  —  Bei  Boden 
war  zu  bemerken,  dass  es  verw.  ist  mit  ßvdog,  ßu&og,  also  her- 
kommt von  ßüa,  ßu&co.  —  Böse  stammt  ab  von  beissen  und 
ist  eigentlich  =  beissig.  —  Braten  kommt  her  von  brennen, 
bringen  dagegen  doch  gewiss  von  hären.  —  Bei  brüllen,  brum- 
men etc.   war  zu  bemerken,   dass  es  onomatopoet.  Wörter  sind. 

—  Brüten,  Brut  kommt  von  brühen,  und  diess  ist  verw.  mit 
brennen  und  bedeutet  eigentl.  heissraachen.  —  Statt  bubbeln 
kennt  Rec.  nur  biubbern  von  ßXva.  Verw.  bulla ,  bullare.  — 
Bunt  scheint  von  punetus  abzustammen.  —  Bursche  ist  das  lat. 
puer,  —  Da  musste  erklärt  werden  als  Abkömmling  von  der, 
die,  das.  Vgl.  xä.  —  Dumm  kommt  her  von  domare.  —  Dann 
und  denn  sind  ebenfalls  Abkömmlinge  von  der.  Vgl.  tum,  tum 
für  xov  (=  xovxov).  —  Darben  ist  allerdings  verwandt  mit 
dürfen,  kommt  aber  her  von  darre,  und  dürfen  von  dürre;  al- 
lein darre  und  dürre  sind  eines  Stammes.  —  Darm  ist  =  d£Q{ia 
von  öfoci.  —  Die  eigenthümliche  Form  desto  hätte  Rec.  gern 
erklärt  gesehen.  Dass  sie  von  der,  die,  das  abstammt,  ist  au- 
genscheinlich. Aber  lo?  doch  gewiss  ein  alter  Dativ  wie  xa. 
Also  desto  zu  vgl.  mit  tanto.  —  Deuten  ist  verwandt  mit  dicere, 
dicare,  dietare.  —  Bei  dieser  hätten  wir  gern  gesehen,  die  Ab- 
stammung von  der,  die,  das  wäre  nachgewiesen.  Für  Anfänger 
ist  dergleichen  ausserordentlich  nöthig  und  nützlich.  —  J^ng 
von  denken,  diken  (deixeo,  dico),  vgl.  quo  n.Qrjua,  *i3i  n.  1:51. 

—  Doch  von  der  ist  eigentlich  ===  xeo,  wie  tarnen  auch  von  tos, 
zog  herkommt.  —  Bei  drängen  musste  bemerkt  werden  die 
Verwandtschaft  des  Wortes  mit  drücken  und  dringen  und  dre- 
hen. —  Dreist  ist  verwandt  mit  &ga6vg.  —  Bei  Driesel  fehlt 
das  Beiwort  drieselig,  gem.  drieschelig.  —  Drohen  ist  wie 
dröhnen  ein  onomatop.  Wort  und  beide  verwandt.  —  Dudeln 
sollte  als  onomatop.  Wort  angenommen  sein.  —  Bei  Duft  war 
auf  xxxpog  hinzuweisen.  —  Dumm  lägst  sich  sehr  gut  herleiteu 
von  rvTtxG) ,  xvna,  xvy^ia,  eigentl.  wie  betäubt  (taub  kommt 
auch  von  xvtco,  oder  ist  wenigstens  verwandt  mit  ihm)  von  ei- 
nem fortwährend  sich  wiederholenden  dumpfen  Schalle.  Auch 
dumpf  gehört  zu  dieser  Wörterfamilie,  nicht  zu  Dampf.  — 
Düte  stammt  ab  von  dem  Schalllaute  Tuten  oder  Duten,  d.  i. 
den  Ton  Tu  mit  einem  Instrumente  von  Metall,  Holz,  Papier 
etc.  hervorbringen.  Daher  eine  Dute  1)  ein  solches  Instrument, 
meist  von  Papier,  2)  ein  diesem  ähnlich  gewundenes  oder  gerun- 
detes Stück  Papier  bedeutet.  —  Sollte  Ebbe  und  eben  nicht 
mit  aequus  und  elxdg  verw.  sein?  —  Bei  ehern  war  auf  aereus 
hinzuweisen,  bei  Ki  auch  auf  das  griech.  (oöv.  —  Eimer, 
land.  Arnper,  ist  das  latein.  amphora  (=  uve/epogei).  —  Bei 
einfach  musste  bemerkt  sein:    von    ein  und  Fach  wo  m.  s. 
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Ehen  so  ist  nicht  genug,  -wenn  es  unter  Einfalt  heisst:  von  dem 
Zahlwort  ein.  Es  musste  auch  tut  Falte  hingewiesen  werden 
und  auf  das  ähnliche  lateinische  simples  von  scmel  und  plicere, 
plex,  —  Bei  Eisen  war  es  dagegen  unnöthig,  anferrum  zu  er- 
innern, was  mit  jenem  Worte  in  keiner  Verbindung  steht.  — 
Ekel  ist  ein  onomatop.  Wort  von  dem  Ausdrucke  des  Ekelns: 
äk,  ek.  Vgl.  ae,  tae,  taedium.  —  Man  schreibt  auf  jeden  Fall 
richtiger  Elenthier  als  Elendthier.  —  Epheu  ist  aus  dem  Kufe 
der  Bacchantinnen  entstanden:  evoe,  svoi.  —  Das  Personalwort 
Er  im  Gegensatze  von:  die  Sie  wird  unrichtig  zusammenge- 
stellt mit  vir,  herus,  welche  Substantiva  ganz  verschiedene 
Wurzeln  haben.  Er  ist  =  der,  wie  og  =  xdg,  in  jenem  Falle 
nur  zum  Substantiv  erhoben.  Jierus  dagegen  kommt  her  von 
heo,  hege,  f%o,  und  vir  ist  verw.  mit  vis,  vigeo  etc.  —  Erbe 
sollte  von  arvum  abstammen'?  Kher  von  haeres  oder  heres.  — 
Erde  würde  Bec.  nicht  mit  terra  in  etymolog.  Hinsicht  zusam- 
menstellen. Jenes  Wort  scheint  verw.  mit  areo,  aridus,  dieses 
mit  tero,  torreo.  —  Faden  ist  verwandt  mit  Jides,  die  Saite, 
also  auch  mit  ßgo,  fügen.  —  Bei  fahren  wundert  es  uns,  es 
nicht  zusammengestellt  zu  finden  mit  führen,  baren,  fero,  (pigeo. 
Fürben  ist  ursprünglich  das  latein.  variare.  —  Faust  ist  verw. 
mit  fundo  (/Wo).  —  Fehl  kommt  her  von  fallere,  ist  also  verw. 
mit  fallen,  fällen. —  Bei  fett  war  die  Hinweisung  auf  foeo,foe- 
tus  ganz  am  Orte,  desgl.  bei  finden  die  auf  fendo,  bei  firmeln 
die  auf  firmare.  —  Fips  kommt  her  von  fippern.  —  Fispern 
sagt  man  landsch.  auch  für  sich  hin  und  her  bewegen,  flimmern 
(vibrare),  z.  B.  es  fispert  mir  vor  den  Augen.  —  Flamme; 
ßamma,  nicht  sowohl  mit  ßare,  als  mit  ßagrare  verw.  —  Flat- 
tern kommt  her  von  fliegen.  —  Flaus  oder  Flausch  ist  offenbar 
mit  Flaum  verwandt  und  Flaum  auch  mit  niXcofia.  —  Bei  Fleiss 
war  zu  bemerken,  dass  mau  häufig  auch  sagt  flitzen  (vorbei- 
flitzen, einherflitzen)  für  eilen.  —  Foss  verw.  mit  Faser.  — 
Sollte  nicht  Futter  2.  eher  kommen  als  Futter  1.1  Und  sollte 
dies  letztere  nicht  eigentlich  dasselbe  sein,  was  das  erstere? 
—  Unter  d.  Artikel  Gemein  heisst  es:  wahrscheinlich  verw.  ?nil 
Menge,  manch,  vgl.  das  lat.  communis.  Aber  communis  kommt 
her  von  cum  und  munia,  der  gleiche  Rechte,  Verbindlichkeiten 
etc.  hat,  passt  also  nicht  hierher.  —  Gitter  und  Gatter  dürften 
mit  dem  hebr.  "rja,  übereinkommen  von  *>na.  Ueberhaupt  ist  es 
nicht  selten  von  Nutzen,  auch  den  semitischen  Sprachstamm 
zu  einem  deutschen  Wörterbuche  heranzuziehen,  so  wie  umge- 
kehrt Gesenius  bei  seinem  hebr.  Wörterbuche  mit  grossem  Vor- 
theile  das  Deutsche  benutzt  hat.  —  Bei  Gold  war  auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  Geld  und  gelten  hinzuweisen.  —  Bei  graben 
(hätten  wir  gewünscht  zu  lesen,  dass  es  herkomme  von  dem  Na- 
lurlaute  des  Kralzens  (gra  od.  kra).  Ueberhaupt  kann  der 
Lexicograph  nichts  Besseres  thun,  als  immer  auf  den  eigent- 
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liehen  Ursprung  der  Wörter  Itücksicht  zu  nehmen,  der  gröss- 
tentheils  in  Naturlauten  verborgen  ist.  Das  blosse  Vergleichen 
der  Wörter  verwandter  Mundarten  hilft  an  sich  nicht  viel.  — 
Gras,  gramen,  kommt  her  von  ygäa,  ich  nage.  —  Bei  greifen, 
gravpep,  grapsen  war  wieder  der  Naturlaut,  aus  dem  das  Ver- 
bum  gesprosst  ist,  bemerklich  zu  machen,  desgl.  bei  grölen. — 
Grob  ist  von  graben,  d.  i.  kratzen.  —  Haar  hängt  unbezweifelt 
mit  horreo  zusammen.  Also  auch  hier  ein  Naturlaut  der  Stamm 
des  Wortes.  Eben  so  bei  haben,  dessen  Wurzel  happ  der  Na- 
turlaut des  Schnippen» ist.  Bei  hacken  findet  derselbe  Fall  statt; 
unser  Verf.  hat  es  aber  unbemerkt  gelassen.  Uebrigens  ist 
hacken  (  =  hauei>)  und  hacken  (=  hangen)  ursprünglich  eins; 
hinsichtlich  der  Bedeutung  nur  verhalten  sie  sich  wie  Ursache 
und  Folge.  —  Hahn  ist  allerdings  mit  canere  verw.,  aber  auch 
mitgovfi),  %aiva,  die  Wurzel  der  Naturlaut  ca,  Nachahmung 
des  Schreiens  des  Thieres.  —  Haken  ist  verw.  mit  hacken.  — 
Hamen  stammt  von  haben,  d.  i.  halten,  wie  hamus  von  habeo. 
—  Hampel  hat  zur  Wurzel  happeln,  babbeln,  d.  i.  haben  wol- 
len ,  immer  nach  etwas  greifen.  —  Mit  Hand  musste  zusam- 
mengestellt werden  das  latein.  hando  (in  prehendo)  und  das 
griech.  ^ävöa,  %av8ävco.  —  Hängen  ist  eigentl.  hacken  mit  ge- 
mildertem K-Laut.  —  Hans  ist  verw.  mit  hüten,  also  auch 
mit  caveo,  wovon  cara.  Eben  so  mit  Hut  etc.  —  Heben  kommt 
her  von  hupp,  hupen,  hüpfen,  hecken  von  hegen.  —  Heerde 
verw.  mit  hors  (co-hors),  heftig  wohl  von  hebben  ,  d.  i.  haben, 
eigentl.  der  etwas  haben  will,  nach  etwas  strebt,  ringt.  —  Dass 
heiser  onomatopoetisch  ist,  ist  vergessen  worden  anzumerken  ; 
eben  so  ist  es  heiss.  —  Her  kommt  von  he,  d.  i.  der  (6)  hir. 
Vgl.  hier.  —  Hetzen,  holl.  hissen,  ahmt  den  Laut  nach,  durch 
welchen  man  Hunde  anreizt,  jemanden  anzugreifen.  —  Hinten 
wie  auch  hinter  hat  gewiss  auch  zum  Stammwort  jenes  Demon- 
strativ-Pronomen hir.  —  Hirn  ist  doch  auf  jeden  Fall  verw. 
mit  Hörn,  so  wie  cerebrnm  mit  cornu,  aigag.  Daher  auch  cer- 
v  us  und  Hirsch.  —  Hoch  ist  gewiss  onomatopoetisch,  ebenso 
hohl,  auch  Hohn  (eigentl.  das  Ho-Ho  machen)  und  Holper  (wo- 
von wohl  helpen,  helfen,  eigentl.  hoch,  gross  machen)  von  holp 
statt  hopp.  —  Humpeln  ist  sehr  wahrscheinlich  dasselbe,  was 
hüppeln,  hüpfen,  von  hopp;  daher  bedeutet  es  ])  lahm  sein, 
2)  lahm  machen,  verschneiden,  schneiden.  —  Mit  Hund  ist  das 
latein.  cauis  zusammenzustellen;  dies  kommt  aber  her  von 
cano  (onomatop.),  eigentl.  den  Ton  ca  von  sich  geben,  er  sei 
singend,  bellend  etc.  —  Kahl,  calvus,  ist  von  calere ,  d.  i.  co- 
lere,  schneiden  (daher  auch  eulter).  —  Kampf,  kämpfen  hat 
zur  Wurzel  campus  (in  campum  descendere,  wie  in  arenam  de- 
scendere,  für:  in  den  Streit  gehen).  —  Kater  kommt  her  von 
catus  (ca(ulus)  und  hat  zum  Stamme  caveo.  —  Bei  kehren  hat 
der  Verf.  nicht  das  Rechte  getroü'en,  weil  er  nicht  erkannt 
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hat,  was  der  Grund  laut  des  Wortes  ist.  Kar,  ker  ist  der  Natur- 
laut,  wenn  z.  B.  mit  dein  Besen  gekehrt  wird.  Diess  Kehren 
ist  also  die  erste  Bedeutung.  Wird  aber  etwas  gekehrt,  so  wird 
es  vielfach  umgewendet;  daher  heisst  kehren  auch  wenden. 
Vgl.  veno  (ver  drückt  hier  den  Naturlaut  aus),  kehren  mit  dein 
Besen,  verto  (das  Frequent.  davon),  wenden.  —  Wie  keichen 
ist  auch  keifen  ein  Lautwort.  —  Kicher,  lat.  cicer,  ist  auch  aus 
einem  Schallworte  gebildet,  da  nämlich  die  Schote,  wenn  sie 
entzwei  gedrückt  wird ,  den  Ton  kick  gibt.  —  Aleben  ist  wie- 
der ein  Klangwort.  Vgl.  klaps,  klacks,  klecks.  —  Klamm, 
klemmen  hat  zur  Wurzel  klappen.  —  Knabe  ist  verw.  mit  yev- 
vaco,  geno.  —  Knapp,  kneipen  etc.  haben  zum  Stamme  den  Na- 
turlaut knick,  eben  so  Knie,  Knochen.  —  Kolbe  war  mit  globus 
zusammenzustellen.  —  Küren  ist  curare,  alt  coerare.  —  Bei 
kosten  1.  fehlt  ysva,  yevötog.  Kosten  2.  stammt  nicht  wahr- 
scheinlich, sondern  ganz  zuverlässig  von  constare  ab.  Be- 
kanntlich sprach  ja  der  Lateiner  das  //  in  der  Präpos.  con  nicht 
aus,  wenn  ein  s  folgte.  —  Krabben,  krabbeln,  krauen  etc.  alle 
diese  sind  Schallwörter.  —  Bei  Kramen  ist  das  Rechte  ver- 
fehlt. Es  ist  zu  vergl.  fQvzt]  (scrula),  ygcca. —  Kratze  ist  ein 
Schallwort.  —  Kreuz  ist  ursprünglich  xogat,,  xöo£,  crux ;  denn 
die  Alten  nannten  einen  Balken  mit  einem  Querholze  einen  Ra- 
ben (xogccxa). 

Diess  sind  die  Bemerkungen ,  welche  sich  dem  Rec.  bei 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  des  Buches  darboten.  Man  wird 
aus  ihnen  erkennen,  dass  sich  gegen  die  Vollständigkeit  im 
Aeussern  und  im  Innern  äusserst  wenig  erinnern  lässt.  Die 
Zahl  der  einzelnen  Artikel  ist  sehr  gross ,  nicht  leicht  vermisst 
man  ein  Wort.  Die  Bedeutungen  sind  kurz,  aber  vollständig 
und  meist  in  guter  Ordnung  gegeben.  Mit  der  Kürze  paart  sich 
Klarheit  und  Verständlichkeit  der  Erklärungen.  Der  einzige 
Punct,  den  Rec.  noch  mehr  hervorgehoben  und  mit  grösserer 
Sorgfalt  gehandhabt  wünschte,  ist  das  Etymologische.  Es  ist 
nämlich  zu  selten  gezeigt  worden,  was  denn  eigentlich  der  wirk- 
liche ächte  und  erste  Stamm,  der  Kern  eines  Wortes,  aus  dem 
es  sprosste,  wäre;  es  hat  der  Verf.  zu  wenig  gefragt  und  ge- 
forscht nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  und  zusammengesetz- 
ten Laute,  wovon  Schmitthenner  in  seinen  Werken  so  oft  re- 
det und  neulich  J.  G.  K.  in  dem  interessanten  Schriftchen: 
Deutschen  Mundes  Laute  (Königsberg  1834.  8.)  sehr  beher- 
zenswerthe  Worte  gesprochen  hat  (vgl.  auch  Lorberg  in  der 
Schulz.  1834.  Jan.  No.  07.).  Dadurch  erst,  dass  man  nach- 
weist, welche  Laute  den  Kern  eines  Wortes  bilden,  und  was 
sie  einzeln  und  zusammen  bedeuten,  so  dass  es  klar  vor  Augen 
liegt,  warum  gerade  so  das  Wort  lautet  und  die  und  die  Be- 
deutung habe,  dadurch  erst  wird  ein  vollständiges  lebendiges 
Ver8tändniss  einer  Sprache  hervorgebracht  und  eine  deutliche 
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Einsicht  in  den  Bau  derselben.  Dann  lässt  sich  erst  gründlich 
der  Werlh  einer  Sprache  bestimmen.  Dazu  bedarf  es  aber  ei- 
ner genauen  Kenntniss,  wie  der  menschliche  Mund  sucht  die 
gehörten  Laute  jeglicher  Art  nachzuahmen  und  wie  er  diese 
Nachahmungen  anwendet  zum  Ausdrucke  von  Begriffen;  wie 
zwischen  den  Begriffen,  welche  bezeichnet  werden  sollen,  und 
den  Lauten,  welche  die  Sprache  dazu  gebraucht,  eine  wesent- 
liche, auf  der  Natur  der  Sprachlaute  beruhende  Uebereinstim- 
niung  statt  findet.  Das  blosse  Vergleichen  mit  andern  Mund- 
arten oder  verwandten  Sprachen  hilft,  wie  wir  schon  oben  er- 
innerten, im  Ganzen  liier  gar  wenig.  Bei  den  vielen  Vorzügen, 
die  das  vorliegende  Werk  vor  so  vielen  seiner  Art  hat,  nament- 
lich vor  dem  neuesten,  dem  Oertelischen,  ist  zu  wünschen,  dass 
auch  dieser  ihm  nicht  fehle,  den  die  Gegenwart  jetzt  so  drin- 
gend bei  dergleichen  Büchern  verlangt.  Und  so  fordern  wir 
den  Hrn.  Verf.  auf,  diesem  Gegenstande  bei  Ausarbeitung  des 
Uebrigen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  in 
Nachträgen  zu  diesem  ersten  Bande  das  Fehlende  nachzuholen. 
Mag  auch  die  Vollendung  des  Ganzen  dadurch  um  einige  Zeit 
verzögert  werden  —  es  kanu  nur  der  Sache  und  dem  Werke 
zum  V ortheil  gereichen.  //. 


1)  Deutsche  Sprachlehre  für  Gel  ehrten  schulen. 
Von  Friedrich  Schmitthenner.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Cassel, 
bei  J.   Ch.  Krieger.  1833.    280  S.   8. 

2)  Altdeutsches  Elementar  buch.  Von  Adolf  Zicmann. 
Erste  Abtlil. :  G/undriss  zur  Buchstaben-  und  Flexionslehre 
des  Altdeutschen,  nebst  einem  Wurzelverzeichniss.  Nach  Grimm 
bearbeitet.  62  S.  8.  Zweite  Abtlil  :  Altdeutsches  Lesebuch. 
Mit  Anmei'kiiugen.  176  S.  8.  Quedlinburg  u.  Leipzig.  Druck  u. 
Verlag  von  G.  Basse.  1833. 

Es  ist  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  unserer  Zeit,  da*s 
dem  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  mehr  und  mehr  eine 
der  bedeutendsten  Stellen  in  der  gesammten  Gymnasialbildung 
eingeräumt  wird.  Schriften,  wie  die  zuerst  genannte,  können 
nur  dazu  beitragen,  demselben  diese  gerechten  Ansprüche  im- 
mer entschiedner  und  fester  zuzusichern.  Wir  glauben  daher 
auch  ihre  Vorzüge  dadurch  am  besten  hervorzuheben,  dass  wir 
nachzuweisen  suchen,  dass  sich  auf  Gelehrtenschulen  der  gram- 
matische Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nach  jenem  Lehr- 
buche nicht  nur  auf  eine  durchaus  gründliche  und  wissenschaft- 
liche, sondern  zugleich  auch  auf  eine  leicht  ausführbare  Weise 
ertheilen  lasse. 

Nehmen  wir  zu  diesem  Ende  die  altherkömmliche  Gymna- 
sialeintheilung  in  4  Klasseu  an,  so  würden  wir,  nachdem  in  der 
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Quarta  2  Jahre  hindurch  grammatische,  stylistische  und  decla- 
matorische  Vorübungen  angestellt  worden ,  erst  in  der  Tertia 
den  eigentlich  systematischen  Unterricht  in  der  deutschen  Spra- 
che nach  Nr.  1  beginnen  lassen;  und  etwa  in  Folgendem  würde 
das  in  dieser,  sowie  in  jeder  der  folgenden  Klassen  vorzuneh- 
mende Pensum  bestehen. 

Tertia.  Voraus  geht  eine  kurze  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  (S.  2  —  5),  worin  besonders  die  verschiedenen  Ilaupt- 
entwickluitgsstufen  derselben  (das  Gotliische,  das  Althochdeut- 
sche und  das  Mittelhochdeutsche)  in  ihren  Verhältnissen  zu 
einander  und  zum  Neuhochdeutschen  auf  eine,  dem  Fassungs- 
vermögen der  Schüler  dieser  Klasse  angemessene,  populär- hi- 
storische Weise  angedeutet  werden.     Hierauf  folgt: 

I.  Die  Lautlehre  (bei  Schm.  Element ai lehre.  S.  8 — 14), 
welche  im  ersten  Abschnitt  von  der  Form  und  Bedeutung  der 
Laute,  der  einfachen  sowie  der  Sylben,  im  zweiten  von  den 
akustischen  Verhältnissen  der  Laute,  und  zwar  sowohl  von  der 
Lautart  als  von  dem  Lautmaasse  handelt. 

II.  Die  Wortformenlehre.     Diese  zerfällt 

1)  in  die  Lehre  von  den  Wortarten  im  Allgemeinen  und  im 
Besondern  (S.  14  —  60); 

2)  in  die  Wortbiegungslehre  (Flexionslehre  (S.  60  —  94). 
Als  Hauptgesetz  für  diese  beiden  ersten  Abtheilungen  gelte  der 
Grundsatz:  die  Masse  stets  so  zu  vertheilen,  dass  jedesmal  das 
Gleichartige  zusammengestellt  werde;  selbst  wenn  dadurch  hier 
und  da  die  streng  wissenschaftliche  Consequenz  verletzt  zu  wer- 
den scheinen  möchte.  Dieser  praktischen  Tendenz  vorzugsweise 
huldigend,  würden  wir  z.  B.,  ganz  mit  dem  Verfasser,  in  der 
Lehre  von  den  Wortarten  nicht  blos  den  allgemeinen,  sondern 
auch  den  besondern  Theil  derselben  abhandeln  und  daran  noch 
manches  andere  Verwandte  anschliessen;  wir  würden  also  schon 
liier  nicht  nur  von  dem  Begriffe  und  von  den  verschiedenen  Ar- 
ten des  Substantivs,  sondern  auch  von  dem  Geschlechte  dessel- 
ben, nicht  blos  von  dem  Begriff  und  der  Eintheilung  der  Ad- 
jeetive  und  Adverbien,  sondern  auch  von  ihrer  Steigerung  re- 
den; wir  würden  ferner  bei  dein  «Verbuni  bereits  der  Modus 
und  Zeitformen,  der  Person-  und  Zahlformen,  der  Nenn-  und 
Spruchform  erwähnen;  auch  würden  wir  bei  den  Vorwörtern 
die  verschiedenen  Casus  oder  Fallformen,  zu  welchen  sie  ge- 
setzt werden,  angeben  u.  s.  w.  Es  bliebe  uns  daher  für  die 
Wortbiegungslehre ,  da  die  Steigerung  u.  Motion  (Geschlechts- 
abwandlung)  bereits  in  der  Lehre  von  den  Wortarten  vorkamen, 
nur  die  Biegung  der  Substantive,  der  Pronomina,  der  Adjective 
und  der  übrigen  substantivischen  Bestimmungswörter  (Declina- 
tion)  und  der  Biegung  der  Verben  (  Conjugation  )  übrig.  Die 
Declination  würden  wir  wieder  dadurch  vereinfachen,  dass  wir 
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nach  dem  Verf.  erst  die  Zahlabwandlung  und  dann  die  Fallab- 
wandluug  derselben  betrachteten; 

S)  in  die  Etymologie  oder  die  Lehre  von  der  Wortbildung 

(S.  J>1— 13»). 
Diese  Lehre  ist  unstreitig  eine  der  wichtigsten  in  der  deutschen 
Grammatik,  da  uns  dieselbe  vorzugsweise  das  tiefere  Verständ- 
niss  der  für  uns  sonst  todten  und  unverständlichen  Laute  der 
einzelnen  Wörtern  eröffnet,  also  gleichsam  den  Schlüssel  dar- 
bietet, um  in  das  innerste  Geheimniss  des  deutschen  Sprach- 
schatzes einzudringen.  Wie  aber  bei  der  Schwierigkeit,  die 
mit  dem  gründlichen,  besonders  dem  historischen  Studium  der 
deutscheu  Sprache  verbunden  ist,  im  Allgemeinen  noch  Wenige 
zu  dem  Genüsse  der  reichen  Resultate  gelangt  sind,  welche  die 
neuere  Sprachforschung  gewonnen  hat;  so  blieben  namentlich 
auch  die  Ergebnisse  der  kritischen,  streng  wissenschaftlichen 
Etymologie  bisher  auf  die  Lexikographie,  vorzüglich  aber  auch 
auf  den  Sprachunterricht,  ohne  eigentlichen  Kinlluss.  Es  muss 
daher  als  ein  Ilauptverdienst  unseres  Verfassers  hervorgehoben 
werden,  dass  derselbe  mit  Benutzung  der  trefflichen  Vorarbei- 
ten Jac.  Grimms  die  Grundsätze  einer  richtigen  Etymologie  in 
die  deutsche  Schulgrammatik  nicht  nur  aufgenommen,  sondern 
ihr  auch  darin  die  ihr  gebührende  hohe  Geltung  und  Bedeutung 
eingeräumt  hat.  Diese  Lehre  zerfällt  nach  dein  Verfasser  in 
die  Lehre  von  der  Wurzel  und  den  starken  Verben  (S.  D4— 104), 
in  die  von  der  Ableitung  (S.  104—120)  und  in  die  von  der  Zu- 
sammensetzung (S.  120  — 13«). 

Die  tiefere  Begründung  seiner  zum  Theil  von  den  Grimm'- 
schen  abweichenden  Ansichten  hat  der  Verf.  in  s.  Beiträgen  zur 
deutschen  Philologie  u.  Geschichte  I.  Bd.  deutsche  Etymologie. 
I.  Abthl.  Theorie  der  Wortbildung  und  Wurzelverzeichniss  von 
A  —  Uv.  Darmstadt  b.  Joh.  Wilh.  Ileyer  1833*)  mitgetheilt. 
Was  diesem  deutsch -etymologischen  Werkchen  ein  besonderes 
Interesse  für  den  Sprachforscher  gewähren  wird,  ist  die  aus 
der  Sanscritgrammatik  entlehnte  (in  K.  IX  dargestellte)  Lehre 
von  dem  Inlaute  oder  der  Guna,  von  welcher  der  Verfasser 
(Vorr.  IX)  ohne  Anmassung  versichern  zu  dürfen  glaubt,  dass 
sie  neben  dem  von  Grimm  entdeckten  Parallelismus  der  indisch- 
germanischen  oder  iranischen  Sprachen  und  der  Lautverschie- 


')  Die  II.  Abthl.,  welche  die  an-  und  auslautend  consonantisch 
bestimmten  Wurzeln  enthüllen  soll,  will  der  Verf.  erst  später  erschei- 
nen lassen,  um  wo  möglich  das  Gr  äff 'sehe  Wörterbuch  und  die  aus 
demselben  fliessenden  Bereicherungen  und  Berichtigungen  abzuwarten. 
Ebenso  verspricht  er  erst  für  spätere  Zeiten  das  2te  Bändchen,  welches 
geschichtliche  Ausführungen  über  das  Recht,  die  Religion  und  das  Ge- 
werbwesen der  Deutschen  enthalten  wird. 
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bung  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  die  deutsche  Etymologie 
zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben,  welche,  was  die  Sicherheit 
anlangt,  ihre  Resultate  denen  jeder  andern  zur  Seite  stellen 
kann  *). 

An  die  Etymologie  schliesst  sich  auf  das  engste: 
III.    Die   Orthographie  oder  die  Lehre  von  der  richtigen 
Schreibung  der  Wörter  (S.  232  —  269),  welche  nach  uns.  Verf. 
in  zwei  wesentlich  verschiedene  "Wissenschaften  zerfällt: 

1)  Die  Lautformenlehre  (bei  Schm.  Schriftformeitlehre),  wel- 
che über  die  Gesetzmässigkeit  und  Richtigkeit  der  Wortformen 
ihren  Lautverhältnissen  nach  entscheidet,  und  hierbei  haupt- 
sächlich die  geschichtliche  Entwickelung  eines  Wortes  zu  be- 
rücksichtigen hat; 

2)  Die  Schreibwigslehre ,  welche  die  Regeln  ertheilt,  nach 
welchen  die  dergestalt  geprüften  Wörter  der  gesprochneu  Spra- 
che durch  Schreibzeichen  ausgedrückt  werden.  Das  letzte  (4.) 
Mauptstück  derselben  bildet  die  Lehre  von  den  Satzzeichen,  zu 
deren  Erläuterung  die  dahin  bezüglichen  allgemeinen  Regeln 
der  Syntax  vorläufig  mitzutheilen  sind. 

Secunda.  Die  Syntax,  d.  h.  sowohl  die  logischen  als  die 
euphonischen  Verhältnisse  des  Satzbaues  (S.  134 — 211)  werden 
systematisch  abgehandelt.  Die  Verslehre  (S.  212  —  231)  wird 
nicht  blos  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  eingeübt,  und 
die  Schüler  hierbei  besonders  zu  metrischen  Uebersetzungeu 
der  alten  Schriftsteller  angeleitet.  Das  in  der  Tertia  bereits 
eingeübte  Pensum  wird  recapitulirt,  und  auch  sonst  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  darauf  zurückgewiesen. 

Da  der  Gymnasialschüler  in  dieser  Klasse  den  grammati- 
schen Untet  rieht  in  der  neudeutschen  Sprache  beschliesst  und 
in  der  folgenden  Klasse  nunmehr  der  Unterricht  in  der  altdeut- 
schen Sprache  beginnen  muss,  so  wollen  wir  hier  die  Vorzüge 
von  Schraitthenners  deutscher  Sprachlehre,  welcher  wir  bis  da- 
hin, einige  unbedeutende  Abweichungen  ausgenommen,  stets 
strenge  gefolgt  sind,    noch  einmal  ganz  kurz  zusammenfassen. 


*)  Ganz  in  der  Kürze  haben  wir  nach  einer  Ankündigung  v.  Decbr. 
1833  von  Hrn.  Schmiühcnner  ein  Kurzes  deutsches  Wörterbuch  für  Etymo~ 
logic,  Synonymik  und  Orthographie  von  etwa  30  Bgn.  in  gr.  8.  zu  er- 
warten,  welches  enthalten  wird: 

1)  Die  neuhochdeutsche  Jlrortformy  wie  sie  sich  nach  historischen  Be- 
dingungen ergiebt. 

2)  Die  alt  -  oder  mittelhochdeutsche  Form;  wo  diese  über  fehlt,  die 
entsprechende  eines  andern  alten  Dialekts. 

3)  Die  ans  der  Wurzel  (nach  den  in  des  Verf.s  Etymologie  aufgestell- 
ten Grundsätzen)  abgeleitete  Urbedeutung  des  Wortes,  aus  der  sich 
das  Ycrhältnisa  zu  synonymen  Wörtern  ergiebt. 
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I  > I)i  plurima  nitent — ,  non  ego  paucis  offendar  rnaculis.  Beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  streng  wissenschaft- 
liche Ordnung  und  Einrichtung,  wodurch  sich  diese  Grammatik 
mehr  als  alle  übrigen,  die  wir  kennen,  für  Gelehrtenschulen 
eignet;  überall  ist  mit  compendiöser ,  gedankenreicher  Kürze 
und  Vermeidung  einer  künstlichen,  selbsterfundenen  Termino- 
logie auf  klare  Begriffsbestimmungen  und  einfache  Entwickelung 
feastehender  Regeln  hingearbeitet;  überall  ist  zugleich  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  unsrer  Sprache  berücksichtigt,  und 
dadurch  die  Grundlage  gegeben,  auf  der  nunmehr  mit  geringe- 
rer Mühe  und  grösserer  Sicherheit  das  Studium  des  Altdeut- 
schen begonnen  werden  kann.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  übri- 
gens alles,  was  streitig  ist  und  eine  kritische  Untersuchung  des 
Gegenstandes  erfordert  haben  würde,  hier  übergangen  und  in 
dieser  Hinsicht  auf  seine  ausführliche  Sprachlehre,  sowie  auf 
seine  Methodik  verwiesen,  deren  Studium  deswegen  auch  für 
den  Lehrer,  der  sich  seiner  Schulgrammatik  mit  wahrem  Nu- 
tzen bedienen  will,  unerläßlich  ist. 

Begleiten  wir  nun  den,  der  Gesetze  seiner  Muttersprache 
vollkommen  bewusst  gewordenen  Schüler  in  die  oberste  Klasse. 

Prima.  Voraus  geht  ein  gründlicher  Vortrag  über  die 
deutsche  Literaturgeschichte ,  besonders  die  ältere,  der  sich 
vielleicht  noch  füglicher  mit  dem  Vortrag  der  deutschen  Ge- 
schichte und  Alterthümer  in  derselben  Klasse  vereinigen  Hesse. 
Hierauf  folgt  altdeutsche  Grammatik ,  verbunden  mit  der  Le- 
etüre der  wichtigsten  Specimina  altdeutscher  Literatur,  beides 
nach  Nr.  2,  zu  dessen  Anzeige  wir  somit  übergehen. 

Wohl  einsehend,  dass  die  Erkenntniss  unserer  Mutterspra- 
che in  ihrer  Entwickelung  und  Fortbildung  ein  überall  mehr 
und  mehr  gefühltes  Bedürfniss  ist,  dass  es  aber  wegen  des 
Mangels  an  einem  passenden  Elementarbuche  immer  noch  schwer 
hielt,  jenes  Bedürfniss  zu  befriedigen,  unternahm  es  Hr.  Ad. 
Ziem  an  n,  ein  Werkchen  dieser  Art  zu  liefern,  welches  sei- 
nem Zwecke,  das  Studium  des  Altdeutschen  auch  auf  Gymna- 
sien eiuführbar  zu  machen,  allerdings  mehr  entspricht,  als  die 
früheren  von  Budde  und  Och  mann,  wenn  es  auch,  wenig- 
stens was  die  I.  Abt  hl.  (S.  1  —  (52)  betrifft,  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Der  in  dieser  nämlich  aus  Jac.  Grimms 
deutscher  Grammatik  (II.  Abthl.)  gegebene  Auszug  zeugt  zwar 
von  Fleiss  und  Nachdenken,  ist  aber  leider  etwas  zu  kurz  ge- 
rathen  und  kann  höchstens  für  eine  blosse  Synopsis  des  dort 
in  fast  überwältigender  Menge  zusammengehäuften  Stoffes  gel- 
ten. Ohne  beständige  Vergleichung  und  Zuhilfezichung  der 
Grimmschen  Grammatik  ist  daher  auch  dieser  Auszug  ziemlich 
unverständlich,  zumal  da  Grimms  lakonische  Kürze  in  gram- 
matischen Erläuterungen  und  Begriffsbestimmungen  hier  noch 
bei  weitem  übertroffen  wird.      Und  doch  lag  der  Wunsch  so 
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nahe,  bei  Entwerfung  eine9  solchen  Leitfadens  in  fassliclierer 
und  namentlich  in  etwas  breiterer  Sprache  die  Grimm'scheu 
Schätze  nicht  sowohl  für  den  Lehrer,  als  für  den  Schüler  zu- 
gänglicher zu  machen.  Lässt  uns  somit  die  erste  Abtheilung, 
in  dieser  Beziehung  wenigstens,  unbefriedigt,  so  verdient  da- 
gegen die  zweite,  welche  einen  Cursus  von  sehr  gut  ausgewähl- 
ten Uebungsstücken  der  gothischen ,  alt-  und  mittelhochdeut- 
schen Spreche  enthält,  um  so  grösseren  Beifall,  weil  der  Verf. 
hierbei  nicht  sowohl  darauf  sah,  vielerlei  zu  liefern,  als  viel- 
mehr das  Auszuhebende  correct  wiederzugeben  und  einiger- 
maassen  zu  erläutern.  Denn  nur  weil  man,  bemerkt  er  selbst 
mit  Recht  (Vorr.  I.),  dies  beides,  vorzüglich  aber  das  erstere, 
vermisste,  durfte  man  die  1)  il  schneid  er 'sehe  und  selbst  die 
Bu  d  d  e'sche  Chrestomathie  so  ungünstig  aufnehmen.  Um  aber 
der  Anfertigung  eines  gewöhnlichen  Wörterbuchs  zu  den  aus- 
gewählten Stücken  überhoben  zu  sein,  und  aus  andern  wichti- 
gen Gründen,  zog  es  der  Verfasser  vor,  der  lsten  Abthl.  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  von  Wurzelwörtern,  zugleich  mit 
den  wichtigsten  Ableitungen,  beizufügen,  aufweiche  er  beiden 
Lesestücken  jedesmal  verweist,  und  zu  welchem  für  den  wei- 
tern Gebrauch  auch  mit  leichter  Mühe  von  Jedermann  ein  Index 
augefertigt  werden  kann. 

Dr.   Georg  Lange. 


Pr alitische  Rhetorik.  Ein  Handbuch  für  Schulen,  Gymna- 
sien und  zum  gründlichen  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Ilcinr.  Aug. 
Kerndörffer .  üflentl.  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Deklama- 
tion an  der  Universität  Leipzig  und  an  der  Schule  St.  Nicolai. 
Leipzig  1834,  Wilhelm  Lauffer.  352  S.   8. 

An  Rhetoriken,  selbst  an  praktischen,  wenn  es  auch  nicht 
immer  auf  dem  Titel  steht,  fehlt  es  in  der  neueren  Zeit  nicht. 
So  gibt  es  eine  Rhetorik  für  Gymnasien  und  angehende  Redner 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  praktische  Beispiele  von  Johann 
Püllenberg,  ein  Lehrbuch  der  deutschen,  prosaischen  u.  red- 
nerischen Schreibart  für  höhere  Bildungsanstalten  und  häusli- 
chen Unterricht  von  Pölitz,  beide  vom  Jahre  1821,  und  eine 
frühere  von  Reinbeck  in  seinem  Handbuch  der  Sprachwissen- 
schaft. Püllenberg  beschäftigt  sich  bloss  mit  der  eigentlichen 
Rede  und  zwar  mit  der  Erfindung  und  Anordnung,  dem  redne- 
rischen Styl  und  der  Deklamation  und  Aktion.  Pölitz  gibt  eine 
längere  Einleitung  über  die  Sprache,  die  drei  Geistesvcrmögen, 
Eintheilung  in  Prosa,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  Styl,  die 
drei  Schreibarten,  und  dann  eine  Theorie  der  Prosa,  worin 
der  Lehrstyl,  geschichtliche  und  beschreibende,  Brief-  und 
Geschäftsstyl ,    sowie  der  rednerischen  Schreibart ,    worin  die 
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religiöse,  politische  und  gemischte  Rede  abgehandelt  und  alles 
iliess  mit  Beispielen  belegt  wird.  Reinbeck  titeilt  seine  Rheto- 
rik in  die  reine  über  StolF  und  Form,  innere  und  äussere  Dar- 
stellung, Deklamation  u.  Mimik ,  und  in  die  angewandte,  und 
diese  wieder  in  Geschäftsaufsätzc,  Briefe,  Geschichtsaufsätze, 
Beschreibungen,  Lehraufsätze,  Gespräch,  Selbstgespräch  und 
Rede  ein,  und  gibt  zu  allen  diesem  ebenfalls  Beispiele.  Das» 
llr.  Kerndörffer  diese  Werke  und  wahrscheinlich  noch  mehrere 
andre  gekannt  und  studirt  habe,  Hesse  eich  erwarten,  wenn  er 
es  auch  in  der  Vorrede  nicht  andeutete.  Er  erwähnt  daselbst, 
dass  es  bei  einer  Rhetorik  nicht  eben  darauf  ankomme,  lauter 
neue  Lehren  und  Regeln  aufzustellen,  und  hierin  darf  man  ihm 
gewiss  beipflichten.  Man  wird  vielmehr  untersuchen,  wie  er 
seine  Vorgänger  benutzt  habe,  wie  er  sich  von  ihnen  unter- 
scheide, und  ob  sein  Buch  Vorzüge  vor  den  früheren  besitze. 
Die  Einleitung  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  von  Pölitz;  er 
fängt  mit  den  Seelenvermögen  an,  geht  auf  Sprache  und  Bede- 
kunst, auf  die  Seelenkräfte  über,  kehrt  zu  den  Seelenvermögen 
zurück,  handelt  die  Sprachrichtigkeit,  Sprachreinheit,  den 
Wohlklang,  die  Figuren,  Tropen  u.  Synonymen  ab,  und  theilt 
dann  die  Prosa  in  die  philosophische,  historische,  rhetorische 
und  imaginative  ein,  zwischen  welche  letzteren  beiden  jedoch 
im  Verfolge  die  dogmatisch -rhetorische  Prosa  eingeschoben 
wird,  und  denen  die  Sprachdarstellung  prosaischer  Aufsätze 
in  Beziehung  auf  Gegenstände  des  geselligen  Umgangs  -  und 
Geschäftslebens,  das  heisst  der  Kanzlei-,  Hof-  und  gemeinere 
Geschäftsstyl  nebst  den  Briefen  als  sechste  Prosadarütellung, 
doch  ohne  Zahlbezeichnung,  also  als  Anhang  zugegeben  ist. 
Hierauf  folgt  der  Dialog,  von  dem  mau  aus  dem  Inhaltsver- 
zeichniss  nicht  erfährt,  ob  er  noch  zur  Prosa  gehört  oder  nicht. 
Das  letzte  oder  vierzehnte  Kapitel  handelt  endlich  von  der  Rede 
im  engern  Sinne  und  dem  rednerischen  Vortrag.  Von  dem  Un- 
genügenden der  Eintheilung  abgesehen  fällt  es  nun  besonders 
auf,  dass  theils  Ungehöriges,  wenigstens  ganz  Entbehrliches 
mit  zugezogen  ist,  z.  B.  das  elfte  Kapitel  über  musikalische 
Figuren,  das  entweder  der  allgemeinen  Sprachlehre  oder  der 
Poetik  zukommt,  wie  denn  die  Beispiele  dazu  auch  meistens 
metrisch  sind,  theils  Wesentliches  fehlt,  dass  nämlich  keine 
Entwürfe,  woran  Püllenberg  reich  ist,  mitgetheiit  werden,  ja 
von  der  Auffindung  und  Anordnung  des  Stoffes  überhaupt  nichts 
gesagt  wird,  wie  denn  auch  die  Belegung  mit  Beispielen  weit 
kärglicher  ausgefallen  ist  als  bei  Pülitz,  so  dass  ich  nicht  an- 
stehe, letzteren  besonders  in  Rücksicht  des  Praktischen,  sowie 
Reinbeck  in  Rücksicht  des  Theoretischen  vorzuziehen ,  womit 
indess  keinesweges  geläugnet  werden  soll,  dass  diese  neue 
praktische  Rhetorik  ebenfalls,  besonders  in  den  Händen  des 
Verfassers,   von  Nutzen  sein  könne. 
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Stoff  sm  stylistischen  U 'ebungen  in  der  Mutter- 
sprache für  obere  Klassen  in  IVA)  ausführlicheren  Dispositio- 
nen und  kürzeren  Andeutungen  von  D.  G.  Herzog,  Kcktor  der 
liauptschule  u.  Prof.  in  Bernburg.  Halle,  bei  C.  A.  Schv/etschke 
und   Sohn.   1832.   8. 

Eni uui rfe  von  Abhandlungen  und  Reden,  zum  Ge- 
brauch für  Lehrer  und  Schüler  besonders  der  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  von  Karl  Ludwig 
Kanne giesscr.    Breslau,  bei   Grass   u.  Barth.  1832.   8. 

Obgleich  wir  bereits  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
dergleichen  Hülfsraitteln  für  den  Unterricht  im  Deutscheu  zum 
Besten  der  Schüler  wie  der  Lehrer  besitzen,  so  gibt  es  deren 
doch  noch  nicht  zu  viele,  und  zweckmässige  sind  mit  Dank  auf- 
zunehmen. Das  erstere,  von  Herzog,  zeichnet  sich  durch 
Menge  der  Aufgaben  und  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  vor  den 
meisten  übrigen  aus.  Natürlich  trifft  man  auch  hier  manche 
schon  oft  behandelte  Aufgaben  an,  z.  15.  über  den  Nutzen  des 
Reisens,  was  hat  der  Jüngling  bei  der  Wahl  seiner  Lebensart 
zu  berücksichtigen*?  Wie  soll  der  Jüngling  seine  Schulferien 
anwenden'?  Auch  der  Winter  hat  seine  Freuden,  u.  s.  w.  Aber 
sie  sind,  wie  es  scheint,  grösstenteils  eigen,  und  zum  Theil 
auch  eigentümlich  bearbeitet,  oder,  wo  eine  Entlehnung  statt 
gefunden  hat,  ist  sie  angegeben;  z.  B.  S.  51  bei  der  Aufgabe: 
Wer  ist  unser  Feind?  heisst  es  in  der  Note:  Zum  Theil  nach: 
Sammlung  der  Aufgaben  zur  Uebung  im  deutschen  Styl,  Penig 
1H03.  Viele  von  den  Aufgaben  haben  aber  auch  das  Verdienst 
der  Neuheit  oder  doch  der  Nichtalltäglichkeit,  z.  B.  über  das 
Wandern  der  Handwerksburschen ;  hätten  die  Feuer  auf  den 
Höhen  zum  Andenken  des  18.  Octobers  1813  erlöschen  sollen*? 
Die  Zukunft  ist  für  den  Menschen  nicht  so  dunkel,  als  viele 
glauben;  Zimmerspruch  bei  dem  Richten  eines  Schulgebäudes; 
Gedanken  an  der  Gruft  Napoleons;  Karl  der  zwölfte  von  Schwe- 
den nach  der  Schlacht  bei  Pultawa,  als  Gedanken  zu  einem 
Selbstgespräche;  Gedankenfolge  einer  Rede,  wie  sie  Sokrates 
gehalten  haben  könnte,  wenn  er  sein  Leben  hätte  retten  wollen; 
woher  mag  es  gekommen  sein,  dass  die  deutsche  Nation  von 
ihren  südlichen  u.  westlichen  Nachbarn  so  lange  verkannt  wor- 
den ist*?  Ein  guter  Nachbar  ist  ein  edles  Kleinod  ;  Luther  an 
die  jetzigen  Deutschen,  Strafepistel  aus  dem  Himmel  an  die 
Erde;  Lobrede  auf  die  Perücken;  über  das  Beginnen  der  Grie- 
chen, das  türkische  Joch  abzuschütteln;  die  raannichfaltigen 
Beschäftigungen  der  Menschen,  von  einem  Thurme  betrachtet; 
Worte,  gesprochen  bei  der  Einweihung  eines  Koncertsaales ; 
Schilderung  der  mancherlei  Lagen,  in  welchen  der  Mensch 
vom  Tode  überrascht  wird;  zu  welchen  Fehlern  verleitet  die 
Sucht,  in  Gesellschaften  unterhaltend  zu  sein'?     Am  Grabe  ei- 
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lies  Todtengräbers;  der  alte  General  am  Grabe  seines  Schiacht- 
rosses; was  ist  Studentenehre '?  Woher  kommt  es,  dass  in  ge- 
sellschaftlichen Zirkeln  das  Gespräch  so  leicht  in  Medisance 
übergeht"?  —  Manche  Aufgaben  sind  heinahe  zu  eigeuthüm- 
lich,  z.  H.  die  Wohlhabenheit  Anhalts  gegründet  auf  seine  Na- 
turprodukte; indess  lässt  sich  eine  solche  Aufgabe  leicht  ab- 
ändern. Manche  möchten  fast  zu  schwer  sein,  z.  B.  Rede,  wie 
sie  Louis  Napoleon,  Konig  von  Holland,  im  Staatsrathe  gehal- 
ten haben  könnte,  als  er  seine  Königswürde  niederlegte;  Briefe 
eines  zur  Erkenntnis«  seines  Irrthums  kommenden,  in  der  Ver- 
bannung lebenden  Polen  au  seine  Gattin  im  Jahre  1832;  Iloraz 
und  Juvenal  als  Satirendichter ;  Sendschreiben  der  Königin  Isa- 
belle von  Spanien  aus  dem  Himmel  an  die  jetzigen  Spanier.  — 
Wenigstem  darf  man  selbst  einem  zur  Universität  abgehenden 
Primaner  kaum  hinreichende  Sachkenntnisse  zutrauen.  Das 
Thema:  Warum  sind  in  den  Gegenden,  wo  Katholiken  und 
Protestanten  gemischt  untereinander  leben,  die  ersteren  im 
Wohlstande  hinter  den  letzteren  zurückgeblieben?  dürfte 
iiberdiess,  wenn  man  Schüler  beider  Konfessionen  vorsieh  hat, 
etwas  bedenklich  scheinen.  Trefflich  und  nachahmungswerth 
sind  dagegen  Aufgaben,  wie  folgende:  Wörterfamilie  der  drei 
Zeitwörter  stellen,  setzen,  legen;  der  Muthund  seine  Sipp- 
schaft oder  über  die  mit  Muth  zusammengesetzten  Hauptwör- 
ter der  deutschen  Sprache;  über  die  Trunkliebe  der  Deutschen 
und  die  verschiedenen  Ausdrücke  für  berauscht  sein  (welche 
bereits  Lichtenberg  zusammengetragen  hat,  die  aber  von  An- 
dern bedeutend  vermehrt  sind);  über  die  deutschen  Ausdrücke 
für  sterben  und  todt  sein.  Möchten  dergleichen  noch  mehrere 
sein!  —  Auch  fehlt  es  nicht  ganz  an  komischen,  so  zum'Theil 
wenigstens  die  Lobrede  auf  die  Gans,  sowie  an  poetischen  Auf- 
gaben, z.  B.  Zuruf  an  die  erste  wiederkehrende  Lerche,  ob- 
gleich auf  metrische  Bearbeitung  nicht  hingewiesen  ist.  Nur 
einmal,  S.  32,  sind  zum  Schluss  eines  Entwurfs  zwei  englische 
Verse  gewählt  mit  der  Note:  der  Schüler  mag  versuchen,  diese 
englischen  Verse,  nachdem  man  ihm,  wenn  er  kein  Englisch 
versteht,  den  Sinn  erklärt  hat,  in  deutschen  Versen  wiederzu- 
geben. Ich  mache  dabei  die  Bemerkung,  dass  es  an  einer 
Sammlung  für  metrisch  zu  bearbeitende  Aufgaben  fehlt,  und 
dass  ich  selbst  damit  beschäftigt  bin,  eine  solche  herauszu- 
geben. —  Was  nun  die  Entwürfe  selbst  betrifft,  so  darf  man 
sie,  wenn  man  nicht  kritteln  will,  logisch-richtig  und ,  wie 
schon  bemerkt  ist,  reichhaltig  nennen.  Einzelnes  scheint  mir 
darin,  wenn  gleich  zur  Sache  gehörig,  doch  zur  Bearbeitung 
für  Schüler  weniger  passlich,  z.  B.  wenn  unter  den  Dankbar- 
keitserweisungen der  Schüler  gegen  die  Lehrer  S.  47  angeführt 
ist:  ,, Mögliche  Bedeckung  der  Schwächen,  die  man  früher  oder 
später  sowohl  an  der  Anstalt  als  an  den  Lehrern  entdeckt,  und 
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stille  Beseitigungen  derselben;"  und  S.  50,  wo  e9  vom  ehe- 
lichen Glück  heisst:  „Sorgfalt  bei  der  Wahl  der  Gefährtin 
durchs  Leben."  Doch  diess  soll  kein  eigentlicher  Tadel  sein, 
denn  allerdings  darf  man  nicht  pedantisch  in  der  Vermeidung 
von  dergleichen  sein,  was  eigentlich  für  ein  reiferes  Alter  ge- 
hört. So  darf  denn  der  Verf.  versichert  sein,  dass  sein  Ver- 
such, wie  er  in  der  Einleitung  bescheiden  äussert,  ,,ob  er  durch 
diese  Mittheilungen  in  einem  weitern  Kreise  nützlich  werden 
könne,'1  wohl  gelingen  werde,  wie  denn  auch  die  Männer  vom 
Fach  wohl  thun  werden,  die  Einleitung  mit  Aufmerksamkeit  zu 
lesen  wegen  der  Darstellung,  wie  der  wackere  Veteran  bei  sei- 
nem Unterricht  im  Deutschen  und  insbesondere  bei  den  Styl- 
Übungen  verfäbrt,  ©der  vielmehr  seit  fast  vierzig  Jahren  ver- 
fahren und  diese  Methode  als  die  beste  erprobt  hat. 

Da  die  zweite  ähnliche  Schrift  in  diesen  Blättern  noch  nicht 
angezeigt  ist,  so  nimmt  sich  der  Verfasser  derselben  selbst  die 
Freiheit,  auf  das  Eigenthümliche,  wodurch  sie  sich  von  ähn- 
lichen auch  von  der  eben  angezeigten  unterscheidet,  aufmerk- 
sam zu  machen,  und  zu  dem  Ende  einiges  aus  der  Vorrede  mit- 
zutheilen.  Die  Sammlung  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen 
der  erstere  Entwürfe,  zum  Theil  sehr  ausführliche,  für  Ab- 
handlungen und  Reden  enthält,  theils  selbst  ausgearbeitete, 
theils  aus  eignen  oder  fremden  Arbeiten  ausgezogene  oder  ent- 
lehnte, doch  in  letzterem  Falle  nicht  ohne  Abänderungen.  Die 
Ueberschriften  enthalten  nicht  immer  die  bestimmten  Aufgaben, 
sondern  zeigen  dieselben  nur  allgemein  an,  wie  „die  Zeit,  der 
Sturm",  oder  bestehen  aus  einem  Sprichwort  oder  aus  einem 
Denkspruche  eines  Dichters  oder  Prosaikers,  aus  dem  der  zu 
bearbeitende  Satz  erst  abgeleitet  ist.  Durch  das  letztere  Ver- 
fahren wird  das  Nachdenken  der  Schüler  geschärft.  Gibt  man 
die  Aufgabe  durch  eine  allgemeine  oder  bestimmte  Bezeichnung 
an,  so  kann  man  auch  im  Gegentheil  die  Auffindung  eines  pas- 
senden Denkspruches  fordern.  Auf  diese  Weise  wird  der  Leh- 
rer nicht  leicht  au  Aufgaben  verarmen,  da  es  der  zu  Denksprü- 
chen passenden  Stellen  bloss  in  den  vaterländischen  Schriften 
die  Menge  gibt.  Auch  ist  es  sehr  empfehlenswerth ,  Entwürfe 
aus  guten  Abhandlungen  und  Reden  ausziehen  zu  lassen;  nur 
pflegt  es  meistens  an  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Abdrücken 
zu  fehlen,  um  mehrere  Schüler  damit  zu  versehen.  —  Die  ge- 
gebenen Entwürfe  sind  grösstentheils  sittlicher  und  religiöser 
Art,  weil  die  Bearbeitung  von  dergleichen  Aufgaben  dem  jün- 
geren Alter  am  leiebtesten  wird  und  am  angemessensten  ist. 
Auch  wird  der  Lehrer  dabei  gute  Gelegenheit  haben,  auf  Ge- 
müth  und  Gesinnung  zu  wirken.  —  Wenn  die  Entwürfe  haupt- 
sächlich für  Abhandlungen  und  Reden  dienen,  so  ist  doch  klar, 
dass  sie  auch  für  andere  Aufsätze,  z.  B.  Briefe,  Gespräche, 
Selbstgespräche,  benutzt  werden  können. 
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Die  zweite  Hälfte  der  Sammlung  besteht  aus  fehlerhaften, 
Schülerentwürfen  mit  daruntergesetzten  aber  nicht  erschöpfen- 
den Verbesserungen,  und  zwar  sind  zur  Vergleichung  mehrere 
über  dieselbe  Aufgabe  aneinandergereiht.  Einigen  ist  auch 
der  richtigere  Entwurf  zum  Schlüsse  beigefügt.  Die  letzteren 
sind  mit  Fleiss  unverbessert  gelassen.  I»  letzterem  Verfahret! 
möchte  nun  hauptsächlich  die  Eigentümlichkeit  dieser  Samm- 
lung bestehen. 

Breslau.  Kanncgiesser. 


Pädagogik  und  Katechet  ik.  Grundsätze  der  Erziehung, 
des  Unterrichts  und  ihrer  Geschichte,  nach  Niemeyer  und  Kuh- 
ltopf; ergänzend,  abkürzend,  berichtigend  ohne  Polemik.  Ilcraus- 
geg.  von  Dr.  Chr.  Koch,  Prof.  in  Marburg.  Marburg  1832,  bei 
N.   G.  Elwert. 

Vorreden  pflegt  Rec.  als  Nachreden  zu  behandeln  und 
sie  dann  erst  durchzugehen,  wenn  er  mit  der  Lektüre  eines 
Buches  zu  einem  fröhlichen  Ende  gekommen  ist,  und  sich  die 
Frage:  cnibono?  aus  dem  Inhalte  zu  beantworten  gesucht  hat; 
hiermit  vergleicht  er  sodann  die  Erklärung  des  Verf.  oder  Her- 
ausgebers in  der  Vorrede  und  geht,  wenn's  der  Mühe  lohnt,  die 
Schrift  seihst  noch  einmal  durch.  Ein  Gleiches  geschah  auch 
mit  vorliegender,  welche  die  Zahl  der  pädagogischen  Lehrbü- 
cher vermehrt,  und  Rec.  fand,  dass  sie  sowohl  wegen  Inhalt 
und  Styl ,  als  durch  Kürze  und  einen  ziemlichen  Apparat  von 
Gelehrsamkeit  zu  einem  Compendium  für  akademische  Vorträge 
über  Pädagogik  bestimmt  sein  möge,  und  die  Vorrede  bestätigt 
nicht  bloss  diese  Ansicht,  sondern  wünscht  auch,  dass  Geist- 
liche, Juristen  etc.,  welche  als  Schulaufseher  auf  das  Erzie- 
hungswesen einzuwirken  Gelegenheit  haben,  das  etwa  früher 
Versäumte  nachholen  und  sich  nach  Anleitung  dieses  Buches 
ein  pädagogisches  Privatissimura  lesen  sollen,  um  solchermassen 
mit  Ein-  und  Umsicht  Schulen  inspiciren  zu  können.  Q.  D.B.V. 
Denn  so  fest  auch  Rec  überzeugt  ist,  dass  es  der  Schule  selbst 
nur  heilsam  sein  kann,  wenn  sie  mit  dem  Staate  und  der  Kirche, 
denen  sie  taugliche  Glieder  vorbildensoll,  im  freundlichen  Bunde 
bleibe;  so  wenig  er  es  billigen  kann,  wenn  die  Schule  ihren 
Beruf  so  sehr  verkennen  sollte,  d&9s  sie  hier  autikirchliche 
Grundsätze  vortragen,  dort  der  unmündigen  Jugend  Ansichten 
roittheilen  wollte,  welche  den  Staatsgesetzen  entgegenstehen: 
so  nothwendig  erscheint  ihm  auch  der  Wunsch,  dass  der  Staat 
und  die  Kirche  die  äussern  und  innern  Verhältnisse  und  Bedürf- 
nisse gehörig  kennen,  würdigen,  befriedigen  und  daher  keine 
Schulbehördeu  aufstellen  mögen,  welche,  statt  heilende  Aerzte 
derSchulgcbrechen  zu  werden,  durch  ihre  pädagogische  Quack- 
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salberei  den  ganzen  Schnlkörper  in  Siechtliura  stürzen,  oder 
docli  ihre  Aufsicht  lächerlich  und  ihre  Anordnungen  unwirksam 
machen.  Kommt  nun  mit  dem  Amte  und  der  Amtsautorität  mit 
tackten  auch  der  Verstand,  so  ist  es  ein  dringendes  Bedürfnis?, 
den  Studirenden  während  ihres  akademischen  Lebens  durch 
Errichtung  von  pädagogischen  Lehrstühlen  eine  zweckmässige 
Gelegenheit  zu  eröffnen,  sich  nicht  allein  pädagogische  Kennt- 
nisse, sondern  auch  die  nöthige  praktische  Gewandtheit  u.  Lehr- 
fähigkeit zu  erwerben,  und  bei  den  Prüfungen  der  Caudidateu 
des  Predigtamts  nicht  bloss  auf  theologisches,  sondern  auch 
pädagogisches  Wissen  und  Können  sorgfältig  zu  achten,  wie  die 
umsichtige  Preuss.  Regierung  bereits  vor  mehreren  Jahren  vor- 
geschrieben hat.  Falls  jedoch  zu  befürchten  wäre«  dass  da- 
durch dem  theologischen  Studium  Abbruch  geschähe  (was  wir 
bei  fleissigen  Studenten  nicht  glauben),  so  könnten  die  Predigt- 
amts-Candidaten  eines  Bezirks  oder. einer  grössern  Stadt  von 
Seiten  der  Behörde  zu  pädagogischen  Fortbildungs-Konferenzen 
unter  Leitung  eines  wissenschaftlich  gebildeten  und  praktisch 
erfahrenen  Schulmannes  veranlasst,  und  nach  einigen  Jahren, 
vor  ihrer  wirklichen  Anstellung,  zu  einem  pädagogischen  Exa- 
men angehalten  werden. 

Zu  solchen  Vorträgen,  Uebungen  und  Ausarbeitungen  über 
Pädagogik  gibt  obige  Schrift  neben  den  Lehrbüchern  von  Nie- 
meyer, Schwarz,  Seiler,  Delbrück  u.  A.  Anleitung  und  Stoff, 
da  es  eine  hier  unnöthige  und  nachtheilige  Weitschweifigkeit 
vermeidet,  ohne  etwas  Wissenswerthes  zu  übersehen,  und  mehr 
andeutend  als  ausführend  zum  Selbstdenken  treibt  und  dem 
Docenten  Gelegenheit  gibt,  nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen 
seiner  Zuhörer  einzuschalten  und  zu  ergänzen. 

Die  äussere  Einrichtung  dieses  Buches  ist  folgende:  Allge- 
meine Einleitung  in  die  Erziehungskunde  S.  3 — 8.  Erziehungs- 
lehre und  zwar  allgemeine  Grundsätze,  Grundsätze  der  physi- 
schen, intellectuellen  und  moralischen  Erziehung  bis  S.  36.  Die 
Unterrichtskunst.  Allgemeine  Grundsätze  (Katechetik)  36 — 49. 
Spezielle  Methodik  des  Unterrichts,  50  —  88.  Von  den  Lehr- 
anstalten oder  Theorie  des  öffentlichen  Unterrichts:  das  Tech- 
nische, Politische,  Oekouomische,  Bildung  der  Lehrer  in  Semi- 
iiarien,  verschiedenartige  Schulen  für  die  Kinder,  gelehrte  und 
höhere  Bürgerschulen,  niedere  und  höhere  Töchterschulen,  In- 
stitute für  Taubstumme  und  Blinde.  Universitäten  und  Akade- 
mien, S.  88  — 144.  Hierauf  folgt  eine  Geschichte  des  Schul- 
wesens S.  144 — 212,  nebst  einigen  Beilagen  über  die  sieben 
freien  Künste ,  die  Scholares  vagantes,  Schulvisitationen,  oder 
Rückblick,  S.  212  —  235. 

Neues  hat  Rec.  zwar  in  dieser  kurzen  Pädagogik  nicht  ge- 
funden; doch  war  es,  wie  schon  der  Titel  lehrt,  darauf  auch 
nicht  abgesehen;  aber  viele  alte  Wahrheiten  sind  hier  in  eine 
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neue  Form  gegossen,  und  oft  sehr  glücklich  in  körnigen  Sätzen 
vorgetragen.  Der  Titel  verspricht  eine  Pädagogik  und  Kate- 
chetik,  letztere  ist  aber  auf  (i  Seiten  zusammengedrängt,  so 
dass  sich  für  diese  Betitelong  und  das  ausgezeichnete  und  kein 
anderer  Grund  annehmen  lässt,  als  dass  der  Verf.  damit  seine 
Forderung:  Kenntniss  der  Grundsätze  der  Erziehungskunst  und 
Lehrfertigkeit  für  künftige  Schulaufsehcr  habe  andeuten  wollen; 
denn  die  Katechetik  als  Theorie  ist  offenbar  ein  Theil  der  Di- 
daktik, und  diese  ein  Theil  der  Pädagogik.  Unbestimmt  und 
undeutlich  erscheint  die  Definition  des  Hauptzwecks  der  Erzie- 
hung, die  Unterscheidung  zwischen  göttlicher  oder  natürlicher 
und  menschlicher  oder  künstlicher  Erziehung.  In  Bezug  auf 
jene  heisst  es,  die  Erziehung  der  Menschheit  zu  ihrer  höchsten 
Bestimmung  (welche?)  ist  Sache  der  Gottheit  und  Gegenstand 
unsers  Gebets.  Die  Erziehung  der  Jugend  zu  guten  Kenntnis- 
sen, zu  nützlichen  Gewohnheiten  und  Fertigkeiten  (warum?) 
durch  Beispiel,  Lehre  und  Uebung  ist  Pflicht  der  Eltern:  Auf-  1 
gäbe  der  Schüler.  Flauplzweck  der  Erziehung  ist  stufenweise 
und  methodische  Ausbildung  der  rein -menschlichen  Anlagen 
der  Jugend  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (welchem?)  ihrer  kör- 
perlichen, geistigen  u.  sittlichen  Selbstständigkeit.  Erziehung, 
Erbauung  (das  Religiöse)  und  Erkenntniss  werden  von  einander 
geschieden  und  in  nothwendiger  Wechselwirkung  als  die  drei 
Hauptzweige  des  Lehrstandes  bezeichnet.  Sehr  gut  werden 
dagegen  die  einzelnen  Theile  der  Pädagogik  dargestellt.  „Als 
Wissenschaft  oder  systematisch -geschichtliche  Darstellung  der 
Grundsätze  der  Jugenderziehung  hat  die  Erziehungskunde  einen 
allgemeinen  Theil,  welcher  ganz  auf  Anthropologie  und  Ethik 
ruht  und  Pädagogik  im  engern  Sinne  heisst;  folglich  sodann 
auch  einen  besondern  Theil,  welcher  formell  auf  Logik  und  Po- 
litik, materiell  auf  encyclopädische  Geschicklichkeit  und  Cul- 
turgeschichte  gegründet  ist.  Der  besondere  Theil  ist  der  an- 
gewandte des  allgemeinen  und  zerfällt  in  die  bisher  sogenannte 
Didaktik  oder  Unterrichtskunst,  wovon  die  Katechetik  ein  we- 
sentlicher Bestandtheil  in  Beziehung  auf  die  praktische  Reli- 
gionslehre (allein  auf  diese?)  ist,  und  in  die  Theorie  des  Schul- 
wesens,  welche  die  gesellschaftliche  Einrichtung  für  den  öf- 
fentlichen Unterricht  darstellt.  Die  Geschichte  des  Erziehungs- 
wesens unterstützt  und  vollendet  die  Theorie  desselben,  welche 
beide  bisher  nur  noch  unvollkommen  oder  nebenher  in  der  Kir- 
chen- und  Literärgeschichte  behandelt  wurden."  In  Bezug 
auf  die  intellectuelle  Erziehung  stellt  der  Vf.  den  (Pestalozzi- 
schen)  Grundsatz  auf ,  dem  Gange  der  Natur  in  der  formalen 
Ausbildung  der  Seelenkräfte  stets  zu  folgen  und  besonders  auch 
in  dem  auf  der  2ten  Entwickelungsstul'e  beginnenden  materiel- 
len Unterrichte  jener  Führerin  möglichst  treu  zu  bleiben;  so 
wie  er  im  Allgemeinen  eben  so  Pestalozzisch  als  acht  nietho- 
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disch  von  einer  guten  Erziehung  verlangt,  dass  sie,  christlich 
und  zugleich  kirchlich»  alle  rein -menschlichen  Aulagen  nicht 
nur  individuell ,  sondern  auch  harmonisch,  stufenweise  und  lü- 
ckenlos so  entwickele,  dass  der  Zögling  auf  jeder  Stufe  immer 
bereitwilliger  zu  seiner  Selbstbildung  werde.  Der  Lehrstoff 
wird  also  angedeutet  (S.  38):  , .Zur  Herrschaft  seiner  Vernunft- 
thätigkeit  erheben  den  Menschen  I)  die  noth wendigsten  sittlich- 
religiöse/i  Ueberzeugungen,  11)  die  gemeinnützigen  Kenntnisse 
aus  der  Geschichts  -  und  Naturkunde  etc.  Beide  erschöpfen 
den  Lehrstoff,  gleichsam  für  Himmel  und  Erde. —  Rec.  würde 
lieber  diesen  Stoff  auf  Gott,  Mensch,  Natur  reduciren.  —  Als 
Mittel  zum  Zweck  der  Vernunftthätigkeit  sind  gleichzeitig  für 
jeden  wohlerzogenen  Meuscheu  noch  folgende  Fertigkeiten  er- 
forderlich, welche  sich  specieller  auf  Sprach-,  Zahl-,  Maass- 
und Tonverhältnisse  gründen.  Daraus  ergeben  sich  als  Ue- 
bungsstoff  in  fortlaufender  Zählung  der  Unterrichtsgegenstände 
für  die  Erziehung  (  erziehenden  Unterricht )  als  solche  111)  Le- 
sen, welches  das  richtige  Empfangen  von  Ideen  vermittelt,  und 
zwar  l)  in  der  Muttersprache  für  allgemeine  Volksbildung;  und 
für  die  höhere  Bildung  2)  in  solchen  fremden  Sprachen,  welche 
sich  eignen  für  den  Zusammenhang  der  Menschheit  mit  Vorzeit 
und  Gegenwart  (d.i.  alten  und  neuem  Sprachen);  IV)  da* 
Schreiben,  welches  das  bequemere  Mittheilen  von  Ideen  für 
Raum-  und  Zeitformen  selbst  der  spätesten  Nachwelt  vermittelt, 
und  zwar  gleichfalls  für  die  allgemeine  Volks-  und  höhere  Bil- 
dung. —  Beides,  Lesen  und  Schreiben,  steht  bei  dem  wissen- 
schaftlichen Lehrer  unter  der  Kategorie  alles  Grammatischen. 
V)  Das  Rechnen,  und  VI)  das  Messen  bis  zur  Einsicht  in  die 
Zahl-  und  Maassverhältnisse,  welche  die  Arithmetik  und  Geo- 
metrie wissenschaftlich  darstellt,  an  welche,  als  Uebung,  sich 
von  selbst  das  (geometrische  und  perspectivische)  Zeichnen  an- 
schliesst.  Beides  steht  unter  der  Kategorie  alles  Mathemati- 
schen und  verhält  sich  zur  äussern  Anschaulichkeit  alles  Quan- 
titativen, wie  das  Grammatische  überhaupt  zur  inuern  Anschau- 
lichkeit und  zum  Begriffe  alles  Quantitativen  obiger  Kenntnisse 
(II)  und  Ueberzeugungen  (I).  VII)  Das  Singen  fügt  zur  Vollen- 
dung der  rein -menschlichen  (grammatischen  und  mathemati- 
schen) Fertigkeiten  die  dritte  —  musikalische  —  hinzu,  und 
schliesst  damit  in  anderer  Art  die  bildende  Trias  alles  Guten, 
Wahren  und  Schönen;  Gesang  ist  Sprache  des  Gefühls,  die  we- 
sentliche des  religiös -sittlichen  Zusammenlebens  und  anderer 
edlen  Empfindungen,  daher  eines  der  Hauptmittel  der  Cultur. 
Instrumentalmusik  diente  ursprünglich  nur  zur  Unterstützung, 
dann  zur  Begleitung  des  Gesanges,  daher  mehr  dem  Lehrer, 
als  dem  Zögling  Bedürfniss,  daher  um  so  weniger  ein  öffentli- 
cher Unterrichtsgegenstand,  je  mehr  es  das  Singen  ist,  an  wel- 
ches auch  jetzt  noch  wie  einst  der  ächt-gymuastischeTanz  sich 
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anschließen  könnte,  wie  an  das  Messen  —  das  Zeichnen.  — 
Dieser  siebenfache  Lehrstoff  gilt  für  die  allgemeine,  wie  für 
die  gelehrte  Erziehung.  —  Die  Unterrichtsmaterien  sollen  nach 
den  Gesetzen  der  intensiven  Lehrmethode  auch  in  höhern  Bür- 
ger- und  Gelehrtenschulen  nicht  zersplittert  werden.  In  Bezug 
auf  die  Realien  äussert  der  Verf.:  „Gottesverehruug  und  Herr- 
schaft der  Vernunft  über  den  rohen  Stoff  ist  überhaupt  die  Seele 
der  gemeinnützigen  Kenntnisse.  Allein  die  letzte  erfordert 
grosse  Arbeit,  und  da  nicht  Alle  Alles  können:  so  theilen  sich 
die  höhern  Schulmethoden  in  die  Propädeutik  der  Herrschaft 
der  Vernunft  über  menschliche  —  und  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft über  Naturverhältnisse,  aus  einerlei  sittlich-religiösem  Ge- 
sichtspunkt, dem  Vermittler  ihrer  Eintracht.  Es  sollte  also 
kein  Streit  sein  zwischen  dem  wahren  Humanismus  und  Philan- 
thropinismus der  Erziehung ,  so  wenig  ivie  zwischen  dem  wah- 
ren Ratio  nalisnms  und  Supranaturalismus  der  Erbauung.  Eben 
60  trelfend  redet  der  Vf.  der  Gymnastik,  natürlich  ohne  die 
Uebertreibungen  zubilligen,  das  Wort.  Der  Missbrauch  hebt 
ja  den  Gebrauch  nicht  auf ;  und  fügt  treffend  hinzu:  „was  soll 
uns  die  Menge  kurzsichtiger  Dintenkleckser,  die,  griechischen 
Hermen  gleich,  nur  Kopf  und  Bauch,  aber  weder  Hände  noch 
Beine,  noch  Brust  oder  Herz  haben?" 

Die  Geschichte  des  Schulwesens  ist  bedeutend  ausführli- 
cher, als  die  Niemeyer'sche;  Ruhkopf  und  Schwarz  sind  liier 
am  stärksten  benutzt,  und  der  Lehrplan  einer  neugriechischen 
Lehranstalt  auf  der  Insel  Chios  im  Original  und  einer  Ueber- 
setzung  hinzugefügt.  Reichhaltige  Zusätze  lassen  sich  aus  dem 
Cousin'schen  Bericht  über  den  Zustand  des  öffentlichen  Erzie- 
hungswesens in  Deutschland  und  dem  neuern  französischen  Un- 
terrichtsgesetze etc.  so  wie  für  die  ältere  Zeit  aus  Schwarz  und 
Cramer  machen.  Excerpte  aus  Platters  Leben  finden  sich  auch 
in  Schwarz  und  dem  Helvetischen  Almanach  der  ersten  Jahre 
dieses  Saeculums. 

Möge  denn  dieses  neue  Lehrbuch  der  Pädagogik  dem  Pu- 
blikum, welchem  es  bestimmt  ist,  vielfache  Belehrung  und  An- 
regung gewähren. 

Hamburg. 

Dr.  Kroger. 
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Parüne seit  für   stitdircnde  Jünglinge    auf  deutschen 
Gymnasien  »»<1  Univecaitäten.     Gebammelt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Friedrich  Traugott  Friedemann,  d.  Tlieol.  u.  d.  Phi- 
lo*. Dootor,  ilcrzogl.  Nase.  Qberachalrathe  o.  Director  des  Landcs- 
(i\ inn.  zu  Weilburg,   Mitglied   mährerer  gelehrten  Gesellschaften. 
Zweiter  Band.     Braunschweig,  bei  Meyer  6en.      1833.     VIII  und 
856  S.     kl.   8.     (1  Thlr.   4  Gr.). 
Der  erste,  im  Jahre  1S2T  erschienene  Band  der  Paränesen 
(vgl.  Jahrbb.  182S.  Bd.  3.  S.  301)  —  303)  ist,  soviel  Rec.  weiss, 
überall  und  einstimmig  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommen 
worden.    Es  wird  dalier  auch  die  Erscheinung  des  zweiten  Ban- 
des Vielen  willkommen  sein.     Im  Vorwort  macht  der  Ilerausg. 
darauf  aufmerksam ,  „dass   der  zweite  Band  die  ursprüngliche 
Tendenz  der  Paränesen,   welche  eine  Sammlung  der  vorzüglich- 
sten protieplischen  Aufsätze  u.  s.  w.  enthalten  sollten,    noch 
strenger  durchführt,  als  der  erste."    In  diesem  hatte  sich  näm- 
lich  der  Ilerausg.  zu  manchen  Andeutungen  über  Einrichtung 
der  Gymnasien  genöthigt  gesehen,  welche  dahin  nicht  eigent- 
lich gehörten;  ein  Stolf,  der  seitdem  an  andern  Orten  ausführ- 
licher von  ihm  bearbeitet  worden  ist.     Was  nun  das  Unterneh- 
men selbst  betrifft,   den  studirenden  Jünglingen  eine  Sammlung 
von  Aufsätzen  und  kurzem  Andeutungen  in  die  Hände  zu  geben, 
welche  im  Staude  sind,   theils  ihnen  die  rechten  Gesichtspuncte 
zu  eröffnen,  aus  (heuen  sie  ihre  Studien  zu  betrachten  haben, 
theils  sie  zum  Streben  nach  dem  höchsten  Ziele  menschlicher 
Bildung  zu  ermuntern  und  zu  ermuthigen,  so  stellt  sich  dieses 
Unternehmen   von  selbst  in  seiner  unbedingten  Beifallswürdig- 
keit dar.     Es  ist  eine  unwidersprechliche  Wahrheit,  dass  ganz 
vorzüglich  das  begeisterte  Wort  der  Edelsten  unsers  Geschlechts 
in  empfänglichen  Gemüthern  den  Funken  der  Begeisterung  ent- 
zündet, der  zur  erwärmenden  Flamme  wird  und  das  ganze  We- 
sen des  aufstrebenden  Menschen  durchdringet  und  läutert.  Um- 
gebet nur  den  Jüngling  zu  rechter  Zeit  mit  edeln  Gestalten  und 
erfüllet  seine  Seele  mit  grossen  und  erhabenen  Vorstellungen, 
so  wird   er   sich  schwerlich  der  Gemeinheit  ergeben  können. 
Da  aber   meistenteils  das  Beste  und  Schönste,  was  zu  Erre- 
gung des  Geistes  dienen  kann,  in  weniger  zugänglichen  Schrif- 
ten  zerstreut  ist  oder  auch  leicht  übersehen  wird,  so  ist  eine 
Zusammenstellung,  wie  sie  der  Ilerausg.  unternommen  hat,  ohne 
alle  Frage  höchst  verdientlich.    Itec.  darf  hierin  die  allgemeine 
Zustimmung  seiner  Leser  voraussetzen  und  sich  daherauf  einen 
kurzen  Bericht  über  das  in  den  vorliegenden  Band  Aufgenom- 
mene beschränken. 

Den  Anfang  macht  ein  Bruchstück  aus  Fichte's  „Vorlesun- 
gen über  die  Bestimmung  des  Gelehrten"  (S.  1  —  37).  Einer 
su  kräftigen  und  eindringlichen  Darstellung  der  Wahrheit  muss 
man  die  allgemeinste  Verbreitung  wünschen.      Auch  der  Aus- 
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zug  aus  einer  Predigt  von  Tzschirner  ,,über  die  nolhwcndige 
Verbindung  geistiger  Bildung  und  sittlicher  Gesinnung"  (  S.  08 
—  52)  steht  gewiss  hier  ganz  an  seinem  Platze.  Dagegen  scheint 
Reinhardt  Predigt  „von  dem  Verhältniss,  in  welchem  das 
Evangelium  Jesu  und  menschliche  Gelehrsamkeit  zu  einander 
stehen"  (S.  53  — 15)  zu  keinem  ganz  befriedigenden  Resultate 
zu  führen.  Der  Verf  gibt  zuerst  zu,  dass  der  Gelehrte,  „der 
es  ernstlich  meint,11  eben  durch  seine  Gelehrsamkeit  leicht  vom 
Evangelium  abgeführt  werden  könne,  und  behauptet  nachher, 
eine  solche  Wirkung  habe  nur  eine  unvollkommene  oder  gemiss- 
brauclite  Gelehrsamkeit.  Man  ist  aber  nicht  im  Stande,  in  des 
Verfs.  Schilderung  der  Gelehrsamkeit  bei  Ausführung  jenes 
Zugeständnisses  eine  unvollkommene  oder  gemissbrauchte 
Gelehrsamkeit  zu  erkennen;  so  entsteht  daher  ein  gewisser 
Zwiespalt  unter  den  Behauptungen  des  Verfassers ,  indem  er 
zuerst  von  der  Gelehrsamkeit  an  sich  Etwas  aussagt,  was  er 
später  der  wahren  Gelehrsamkeit  abspricht.  Rec.  meint,  das 
Verhältniss  dürfe  durchaus  nicht  als  ein  so  äusserliches,  wie 
es  hier  erscheint,  aufgefasst  werden;  der  Gelehrte  soll  und 
kann  eben  so  gut,  wie  jeder  Andere,  ein  Christ  im  vollen  Sinne 
des  Worts  sein.  Dass  Viele  sich  durch  ihre  gelehrte  Beschäf- 
tigung dem  Evangelium  entfremden  lassen,  ist  freilich  wahr; 
aber  dies  liegt  keineswegs  im  Wesen  ihres  Berufes;  manche 
andere  Berufsarten,  welche  den  Menschen  sehr  in  Anspruch 
nehmen,  veranlassen  eine  solche  Entfremdung  eben  so  leicht. 
Der  vierte  Aufsatz  „über  encyclopädisches  Studium"  (S.  16  — 
119)  ist  von  Gruber  und  aus  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande 
der  Encyklopädie  der  Künste  und  Wissenschaften  entlehnt. 
Was  hier  über  die  Bestimmung  der  Universitäten,  den  Zusam- 
menhang aller  Wissenschaften  anschaulich  zu  machen  und  eine 
allseitige  Bildung  zu  befördern,  gesagt  wird,  ist  besonders  an- 
regend. Nr.  5-  enthält  einige  Worte  „über  Duelle  auf  Univer- 
sitäten" aus  einer  am  1.  Nov.  1794  bei  Wiederherstellung  des 
akademischen  Ehrengerichts  in  Kiel  gehaltenen  Rede  von  K.  L. 
Reinhold  (S.  120 —  129).  Den  Zorn  des  Vfs.  gegen  die  Duelle 
möchte  Rec.  nicht  im  Geringsten  ungerecht  nennen,  aber  er 
hätte  doch  hier  über  diesen  äusserst  wichtigen  Gegenstand  eine 
ruhigere,  vielseitigere  und  gründlichere,  dein  jetzigen  Stand- 
puuete  unserer  Universitäten  angemessene  Erörterung  zu  lesen 
gewünscht.  Was  der  Vf.  sagt,  wird  im  Einzelnen  schwerlich 
gegen  vielfachen  Widerspruch  gesichert  sein.  Vielleicht  ent- 
schliesst  sich  der  Herausg.,  im  folgenden  Bande  noch  einmal 
auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Aus  Schelliusfs  Vor- 
lesungen „über  die  Methode  des  akademischen  Studiums'*  wer- 
den hier,  da  das  Verständnis  des  Ganzen  schon  grössere  Be- 
kanntschaft mit  philosophischen  Gegenständen  voraussetzt,  nur 
einzelne  Aphorismen  mitgetheilt  (S.  130  —  105).    Zu  den  gross- 
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ten  Zierden  dieses  Bandes  rechnet  Ilec.  die  Rede  ,,über  die 
Bedeutung  des  Studiums  der  griechischen  Literatur  fi'ir  unsere 
Zeit"  von  Ms.  Togner,  Bisehof  zu  VVexiii  in  Schweden  (S.  100 
—  195).  Mit  dieser  Bede  legte  der  Vf.  im  Jahre  1824  das  Amt 
eines  Professors  der  griechischen  Literatur  in  Lund  nieder. 
Die  Beredtsamkeit  des  grossen  nordischen  Dichters  u.  Redners 
ragt  nach  des  Rec. Gefühl  an  Erhabenheit,  au  einfacher  Wahr- 
heit und  an  ergreifender  Kraft  weit  über  Alles  hervor,  was  ihm 
von  ähnlichen  deutschen  Reden  bekannt  geworden  ist;  und  ge- 
wiss verdient  Kr.  Konsistorialrath  Mohnicke  in  Stralsund  den 
lebhaftesten  Dank,  dass  er  nun  schon  so  manche  Gabe  des 
grossen  Geistes  durch  seine  vortreffliche  Uebertragung  in  un- 
sere Muttersprache  uns  zugänglich  gemacht  hat.  Mau  darf  mir 
die  einfachen ,  aber  tief  eingehenden  und  kräftig  aufregenden 
Schlussermahnungen  lesen,  mit  welchen  der  Vf.  von  seinen 
Zuhörern  scheidet,  um  zu  fühlen,  was  wahre  Beredtsamkeit 
heisst.  Aus  des  Vfs.  „sechs  Schulreden"  (Strals.  1833),  die 
ebenfalls  vielSchöues  enthalten,  hat  derHerausg.  einigeBruch- 
stücke  in  den  Anmerkungen  hinzugefügt.  Der  folgende  Aufsatz 
„über  die  staatsverderblichen  Richtungen  der  studireuden  Ju- 
gend unserer  Zeit"  von  Ferd.  Delbrück  (S.  11)(> — 22(>)  scheint 
weniger  hierher  zu  gehören,  weil  er  sich  ausschliesslich  an  die 
Lehrer  wendet  und  diesen  zeigt,  was  sie  thun  sollen,  um  bei 
der  ihnen  anverlraueten  Jugend  den  staatsverderblichen  Rich- 
tungen der  Zeit  entgegen  zu  wirken.  Auch  spricht  der  Verf. 
eigentlich  nur  für  Preussen,  indem  er  die  Vorzüge  seines  preus- 
sischen  Vaterlandes  ganz  besonders  hervorhebt.  Weit  grössern 
Eindruck  machen  unstreitig  die  ernsten  Mahnungen  über  den- 
selben Gegenstand,  welche  in  einer  Anmerkung  aus  Röhr's 
„zwei  Schulredeir'-  (Weimar  1832)  mitgetheilt  werden.  Einen 
würdigen  Beschluss  macht  die  Rede  „über  die  klassischen  Al- 
terthums-Studien  als  Ilauptbildungsmittel  zur  Humanität,"  mit 
welcher  Fr.  Jacobs  im  Jahre  1807  sein  Lehramt  im  Lyceum  zu 
München  antrat.  Der  Werth  alles  dessen,  was  aus  des  Vfs. 
Feder  fliesst,  und  namentlich  dieser  Rede,  ist  längst  von  Allen 
anerkannt,  die  Sinn  für  wahrhaft  klassische  Darstellung  haben. 
Beim  Abdruck  der  vorliegenden  Mittheilungen  scheint  sich 
der  llerausg.  möglichste  Treue  im  Wiedergeben  der  Originale 
zum  Gesetz  gemacht  zuhaben;  sonst  wäre  wohl  z.B.  der  Sprach- 
fehler im  ersten  Satze  von  Reinhold's  Rede  (ich  kann  nicht  von 
der  Wichtigkeit  dieser  Anstalt  sprechen,  ohne  mich  nicht  auf 
eine  Beleuchtung  des  Uebels  einzulassen)  nicht  stehen  geblie- 
ben. Rec.  kann  es  für  keine  Versündigung  gegen  die  Schrift- 
steller halten,  bei  einer  solchen  Benutzung  ährer  Werke  man- 
chen Ausdruck  zu  ändern.  Würde  nicht  Reiuhold  selbst  im 
Jahre  1834  anders  gesprochen  haben,  als  im  Jahre  1794?  Dass 
der  Ilerausg.  sich  hie  und  da  Auslassungen  und  Zusammenzie- 
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hungen  erlauben  musste,  versteht  sich  von  selbst.  Eigne  An- 
merkungen hat  er  im  vorliegenden  Hunde  nur  selten  hinzuge- 
fügt; häufig  dagegen  hat  er  die  mitget  heilten  Aeusserungen 
durcli  Parallelstellen  anderer  Schriftsteller  erläutert,  so  dass 
die  Uebereiiislimmuug  der  Ausgezeichnetsten  in  dem,  was  für 
Wahrheit  gelten  muss,  desto  mehr  in  die  Augen  fällt.  Zuwei- 
len stehen  die  Anmerkungen  jedoch  in  einem  losen  Zusammen- 
hange mit  dem  Gegenstande  des  Aufsatzes  selbst;  z.  B.  S.  125, 
wo  von  Duellen  die  Rede  ist,  die  Bemerkung  Kant's  über  Schul- 
discinlin,  oder  S.  MW  zu  dem  Aufsatze  über  die  staatsverderb- 
lichen  Richtungen  der  Jugend  die  Aeusserungen  von  Fichte  und 
von  Koppen  über  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Gymna- 
sialschiller zur  Universität. 

Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  seine  mannichfachen  Ver- 
dienste um  eine  gründliche  und  allseitige  Bildung  unsrer  Jugend 
auch  durcli  diese  Arbeit  vermehrt;  und  Rec.  spricht  nur  seine 
innigste  Ueberzeugung  durch  die'Hoffnung  aus,  das9  der  Ge- 
brauch und  die  Beherzigung  der  Paränesen  nicht  ohne  grossen 
Gewinn  für  studirende  Jünglinge  sein  werde. 

Göttingen.  Lorberg. 


Todesfälle, 


Den  19.  März  1834  starb  zu  Wertheim' der  Pfarrverweser  Anton  Gass, 
katholischer  Beligionslehrer  am  dortigen  Gymnasium. 

Den  22.  Mai  in  Wien  der  bekannte  Botaniker  und  Professor  der 
Medicin  Dr.  Joh.  Emanuel  Pohl ,  vorher  seit  1813  supplirender  Profes- 
sor der  Naturgeschichte  und  Technologie  in  Prag. 

Den  30.  Juni  in  Eutin  Fräulein  Anna  Charlotte  Thiesen,  unter  dem 
Kamen  Karoline  Stille  als  fruchtbare  Schriftstellerin  bekannt,   52  J.  alt. 

Den  20.  Juli  in  Berlin  der  Kriegsrath  und  expedirende  Secrctair 
beim  Justizministerium  Siegmund  Wilhelm  ff'ohlbrück,  geboren  eben- 
daselbst am  28.  Febr.  17G2,  durch  seine  Geschichtswerke  über  das  Ge- 
schlecht von  Alvensleben,  über  das  ehemalige  Bisthum  Leims,  und 
über  den  Orden  de  hl  Generosite  bekannt. 

Im  Anfange  des  August  in  Madrid  der  königl.  Bibliothekar  und 
Secretair  der  Procereskamraer  Don  Diego  Clemencin,  einer  der  bedeu- 
tendsten Gelehrten  Spaniens. 

Den  3.  August  in  Petersburg  der  Akademiker  u.  Staatsrat!!  Pctrow, 
75  Jahr  alt,  Verfasser  mehrerer  russischen  Schriften  über  physikalische 
Geographie. 

Den  7.  August  in  Lyon  der  berühmte  Mechaniker  Jacquard,  der 
durch  seine  Erfindungen  den  Flor  der  Lyoner  SciJen-  Manufacturen  60 
wesentlich  befördert  hat. 
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Den  31.  August  starb  in  Cassel  der  Prediger  Holzapfel,  Gl  Jahr  alt, 
durch  seine  Lehrbücher  der  christlichen  Religion  bekannt. 

Den  5.  Septbr.  zu  Werthciiu  der  Zeichenlehrer  Gottfried  Faber, 
welcher  seit  1812  durch  seinen  Unterricht  sich  um  die  Jugend  des  Gy- 
mnasiums daselbst  rühmlichst  verdient  gemacht  hat. 

In  der  Mitte  Septembers  zu  liaphoc  in  Irland  der  protestantische 
Bischof  Dr.  Hisset,  im  Tinten  Jahre,  durch  seine  Biographie  Edmund 
Buike's  bekannt. 

Den  1.  October  in  Aschuffeuburg  der  Dorudechant  zu  Eichstädt 
G.  L.  C.  Kopp. 

Den  11.  November  in  Darmstadt  der  Secretair  der  grossherzogl. 
Bibliothek  und  .Mitherausgeber  des  Repertoriums  der  class.  Alterthums- 
wissenschaft  Dr.  Ä.  L,  Haiussc ,  28  Jahr  alt. 

Am  25.  November  zu  AViesenau,  im  obern  Lavanthal  in  Kärnthen, 
der  berühmte  Astronom  J.  T.  Bürg.  Er  war  am  24.  December  176b'  in 
Wien  (nicht  in  Trier,  wie  das  Brockhaus'sche  Conversationslexikon 
meldet)  geboren.  In  den  letzten  Jahren  war  er,  in  Folge  einer  Be- 
obachtung auf  der  Wiener  Sternwarte,  in  einer  kalten  Winternaeht 
taub  geworden.  Bekannt  ist,  da»s  er  von  der  Pariser  Akademie  zwei 
Dritttheile  des  Preises  für  die  genaue  Bestimmung  der  mittleren  Erd- 
ferne des  Mondes  und  des  aufsteigenden  Knotens  der  Mondbahn  erhielt, 
und  dass  der  damalige  Consul  Buonaparte ,  bei  der  trefflichen  Lösung 
der  Aufgabe,   den  Preis  verdoppelte,   so  dass  Bürg  2(>0  Ducaten  erhielt. 

Den  6*.  December  in  Münnerstadt  der  Professor  des  untern  Cursus 
am  Gymnasium  Joh.  liapt.  Laudensack ,  35  Jahr  alt.  Er  war  seit  dem 
25.  Januar  1822  als  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  und  seit  dem 
5.  November  1825  als  Professor  am  Gymnasium  angestellt. 

Den  7.  December  zu  Zara  in  Dalmatien  der  Priester  Jppendini  au9 
dem  Orden  der  frommen  Schulen,    ein  ausgezeichneter  Latinist. 

Den  21.  December  in  Leipzig  der  Herausgeber  der  Theniis ,  Dr. 
Ernst  Eduard  Tanneberg ,   geb.  zu  Pössneck  am  11.  Decbr.  1807. 

Am  22.  December  zu  Korb  im  Würtembcrgischen  Oberamte  Wai- 
blingen der  seit  1833  von  der  Universität  Göttingen  entlassene  Professor 
der  Geschichte ,  Fricdr.  Saalfeld  (geb.  1785  zu  Hannover) ,  an  einem 
Hirnschlage. 

Den  25.  December  zu  Auxerre  der  polnische  Staatsmann  und  Ge- 
schichtschreiber Moritz  Mochnaczki ,  einer  der  ausgezeichnetsten  Pro- 
saiker in  der  polnischen  Literatur. 

Den  25.  December  zu  Mannheim  schnell,  an  einem  Kopfnerven- 
schlag,  04  Jahr  alt,  der  pensinnirte  grossherzoglich  badische  Hofrath 
Joh.  Jacob  H'eickum,  ehemaliger  Professor  und  alternirender  Director 
des  dortigen  vereinigten  Lyceums,  welchem  er  23  Jahre,  sowie  vor- 
her bis  zum  Jahr  1807  dem  reformirten  Gymnasium  als  Rector  u.  Leh- 
rer 1()  Jahre  lang  seine  Zeit  und  Kräfte  treu  gewidmet  hatte,  s.  NJbb. 
V,  238--  240. 

Am  2(i.  December  zu  Berlin  einer  der  wenigen  noch  übrigen  Zeu- 
gen der  Blüthenzeit  deutscher  Literatur  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
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hunderts,  der  Stndtrath  David  Fricdh'indcr.  Er  war  zu  Königsberg  am 
(».  üeebr.  1750  geboren  ,#  ein  Scbüler  und  Freund  Mendelsohn's,  und 
als  solcher,  so  wie  durch  seine  eigenen  Schriften,  auch  mit  Lessing, 
Nicolai,  llamlcr,  Engel,  Jerusalem,  Spalding  und  Teller  innig  be- 
freundet. Seine  binterla»>cne  Bildersammlung ,  und  seine  Bibliothek 
überhaupt,  der  man  die  von  seinem  Enkel  herausgegebene  Urschrift 
von  Friedrichs  des  Grossen  Anii-  Machinvcll  verdankt,  dürften  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  manchen  interessanten  Beitrag  ge- 
währen. 

Den  28.  December  zu  Wertheim  der  grossberzogl.  badensehe  Kir- 
chenrath ,   Dccau  und  Oberpfarrer  J.  C.  F.  Schmidt,  11  Jahr  alt. 

Den  29.  December  in  Darmstadt  der  grossberzoglich  hessische 
Prälat,  Superintendent  der  Provinz  Starkenburg  und  Oherprcdiger  der 
Residenz  Dr.  J.  Fr.  II.  Schwabe,  erst  vor  zwei  Jahren  von  Weimar  auf 
diesen  Posten  berufen. 

Den  31.  December  in  Frankfurt  am  Main  der  Consistorialrath  und 
Prediger  an  der  Paulskirche  Anton  Kirchner,  im  55sten  Lebensjahre.  In 
der  gelehrten  Welt  ist  er  durch  seine  Geschichten  Frankfurts  bekannt. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,   Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen . 

Amberg.  Unter  dem  29.  August  d.  J.  wurde  die  Lehrstelle  des  Kir- 
chenrechts und  der  Kirchengeschichte  am  hiesigen  Lyceura  provisorisch 
dem  bisherigen  Beneficiaten  zu  Paulsdorf,  Priester  Johann  Iiapt,  Kotz 
übertragen.  Am  Gymnasium  ist  seit  Michaelis  die  vierte  (oberste) 
Classe  wieder  hergestellt  worden,  und  da  die  vorhandenen  Gymnasial- 
professoren [s.  NJbb.  V,  219.]  in  die  obern  Classen  aufgerückt  sind, 
so  ist  unter  dem  30.  Octbr.  die  erledigte  Lehrstelle  der  ersten  Classe 
dein  Studienvorbereitungslehrer  am  königlichen  Erziebungsinstitute  zu 
MÜNCHEN,   Priester  Joseph  Scharnagel,  provisorisch  verliehen  worden. 

AsciiAFrEXBURG.  Unter  dem  13.  Septbr.  vmrde  dem  quie- eilten 
Lycealprofessor ,  Priester  Michael  Aschenbrenner  [s,  NJbb.  X,  217.},  das 
Beucficium  zu  Conzcnberg  im  Oberdonaukreise  übertragen,  jedoch  der- 
selbe unter  dem  2fi.  November  auf  den  Grund  beigebrachter  ärztlicher 
Zeugnisse  von  dem  Antritt  des  Beneßciums  wieder  dispensirt  und  ihm 
der  Rücktritt  in  den  vollen  Genuss  der  nach  den  Bestimmungen  der 
IX.  Beilage  der  Verfassungsurkunde  ihm  gebührenden  Pension  bewil- 
ligt. — ■  An  der  lateinischen  Schule  ist  der  geprüfte  Studienlehramts- 
candidat  Jacob  Hermann  zum  Studienvorbereitungslehrer  für  den  obern 
Cursus  der  Anstalt  an  Jfreigand's  Stelle  [8.  Würzburg]  ernannt  wor- 
den, vgl.  NJbb.  XI,  349. 

At  gsbi  rg.  Unter  dem  30.  Octbr.  ist  an  dem  hiesigen  neuerrichte- 
ten und  mit  dem  katbol.  Gymnasium  verbundenen  Lyceum  der  Pro- 
fessor der  Philosophie  vom  Lyceum  in  Landsiiut,  Priester  Furimair 
[s.  NJbb.  IX,  438.  J,    als  Professor  der  Philosophie,  der  Professor  der 
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Physik  von  demselben  Lyceum  in  Lamisiut,  Ncnnhubcr,  wieder  als 
Professor  der  Physik,  der  hiesige  Gymnasidlrecfer,  Priester  Mgner, 
unter  Enthebung  vom  Gymnasialdirectorate  provisorisch  als  Professor 
der  Philosophie  und  Geschichte,  und  der  bisherige  Professor  am  neuen 
Gymnasium  in  MvNCHBN,  Priester  K'cidncr,  provisorisch  als  Professor 
der  Mathematik  angestellt,  das  Kcctorat  der  gesummten  Studienanstalt 
aber  dein  Professor  Furlmair  provisorisch  übertragen  worden.  Am  ka- 
tholischen Gymnasium  selbst  sind  die  Professoren  Kaiser  und  Clesca 
[s.  ]\Jbb.  V,  2-1.]  nach  Reuter'«  Weggang  [s.  Straibing]  in  die  Pro- 
fessuren der  dritten  und  zweiten  Classe  aufgerückt  und  der  Studicn- 
vorbereitungslehrer  und  Präfect  im  Erziehungsinstitute  für  Studirende 
in  München,  Priester  Michael  Nicki 9  als  Professor  der  ersten  Classe 
ungestellt  worden. 

Baden.  AU  nächste  Fortsetzung  der  mit  dem  Volksschul- 
wesen begonnenen  badischeu  Schulreform  (s.  NJbb.  XI,  109  — 112.) 
erschien  eine  landesherrliche  Verordnung  über  die  höheren  Bürger- 
schulen, nebst  einer  Vollzugsverordnung  des  Grosshcrzogl.  Ministe- 
riums des  Innern  über  den  Lehrplan  und  die  Schulordnung 
derselben.  Beide  beruhen  auf  dem  Grundgedanken,  dass  viele  junge 
Leute  mehr  zu  wissen  brauchen,  als  die  Volksschule  zu  geben  im  Stande 
ist,  und  dass  eich  mit  diesem  Mehrvvissen  auch  die  Vorbildung  derjeni- 
gen verbinden  lasse,  die  sich  einem  gelehrten  Berufe  widmen  wollen. 
Sonach  behält  das  Grossherzogthum  auch  für  die  Zukunft  seine  vielen 
lateinischen  Schulen  und  Pädagogien  als  eben  so  viele  Mischschulen 
unter  verändertem  oder  auch  nicht  verändertem  Namen,  und  kann  so- 
gar noch  mehrere  dazu  bekommen.  —  Die  landesherrliche  Verordnung 
befiehlt  im  Art.  1  die  Errichtung  von  höheren  Bürgerschulen  in  den 
grösseren  Städten  des  Landes  sowie  in  jenen  kleineren  Städten,  welche 
«lic  Mittel  hierzu  besitzen;  ferner  die  Umwandlung  der  bestehenden  la- 
teinischen Schulen  und  der  sogenannten  Realschulen  in  höhere  Bürger- 
schulen, gleichwie  auch  derjenigen  Pädagogien,  die  nicht  hinlänglich 
dotirt  sind  ,  um  den  Schulplan  der  gelehrten  Schulen  bis  ausschliess- 
lich zu  dem  viert- obersten  Jahrescurse  der  Lyceen  auszuführen.  Im 
AI,  2  bestimmt  sie  als  Unterrichtsmaterial  Religion,  deutsche,  franzö- 
sische und  lateinische  Sprache,  Weltgeschichte,  Arithmetik,  Geome- 
trie mit  praktischen  Uebungen  ,  Geographie,  Naturgeschichte,  Natur- 
lehre, Technologie,  Zeichnen,  Kalligraphie  und  Gesang.  Im  Art.  3 
verlangt  sie  zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  Fertigkeit  im  Lesen, 
so  viel  Uebung  im  Schreiben,  als  erforderlich  ist,  um  dictirte  Sätze 
orthographisch  richtig  niederzuschreiben ,  Kenntniss  der  vier  Species 
mit  unbenannten  Zahlen,  und  in  der  Regel  das  zehnte  Lebensjahr  der 
Schüler.  Im  Art.  4  wird  für  den  Umfang  oder  die  Ausdehnung  des 
Unterrichts  festgesetzt,  dass  die  aus  der  obersten  Classe  mit  dem  Zcug- 
niss  der  Reife  abgebenden  Schüler  in  die  erste  mathematische  Classe 
der  polytechnischen  Schule  oder,  nach  Verschiedenheit  ihres  gewähl- 
ten Borufes,  in  die  Handelsschule  eintreten  können.  Im  Art.  5  wird 
für  die  vollständige  höhere  Bürgerschule  ein  fünfjähriger  Curs  mit  drei 
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bis  fünf  Classen  nach  Verschiedenheit  der  LocaWerhältnisse  so  vorge- 
schrieben, dass  wo  nur  drei  oder  viet  Classen  gebildet  weiden  können, 
jede  der  beiden  Abtheilnngen  jener  Classen,  worin  die  Schaler  zwei 
Jahre  zu  verbleiben  haben  ,  wenigstens  in  solchen  Fällen  abgesondert 
unterrichtet  Verden  soll,  in  welchen  ein  gemeinschaftlicher  Unterricht 
für  die  stufenweise  Bildung  unzulässig,  oder  wenigstens  nachtheilig 
wäre.  Ini  Art.  (i  ist  unter  der  Bedingung  hinlänglicher  Mittel  ein  sech- 
ster Jahrcscurs  erlaubt,  der  mit  der  ersten  mathematischen  Ciasso  der 
polytechnischen  Schule  in  Carlsruhe  auf  gleicher  Stufe  steht.  Im  Art.  7 
werden  bei  nicht  zulänglichen  Mitteln  oder  besonderen  Localverhült- 
nissen  nicht  nur  überhaupt  Modifikationen  des  allgemeinen  Lehrplans 
zugestanden,  sondern  auch  insbesondere,  1)  dass  derselbe  auf  einen 
zwei- bis  dreijährigen  Curs  für  ältere,  ans  wohleingerichteten  städti- 
schen Elementarschulen  austretende  Schüler  eingeschränkt  werden  kön- 
ne, und  2)  in  den  Städten,  wo  gelehrte  Schulen  bestehen,  bei  der 
höheren  Bürgerschule  der  lateinische  Unterricht  wegfallen  dürfe,  oder 
auch  bei  nicht  übergrosser  Zahl  der  Schüler  die  höhere  Bürgerschule 
an  die  untern  Classen  der  gelehrten  Schule  sich  anschliessend  und  ihr 
besonderer  Unterricht  sodann  auf  einer  höhern  Stufe  beginnen  könne, 
um  die  oben  bezeichnete  Ausdehnung  zu  erhalten;  dabei  sollen  die 
vorhandenen  Lehrkräfte  und  Geldmittel  auf  die  für  die  verschiedenen 
Unterrichtszweige  fruchtbarste  Weise  in  jedem  Orte  benutzt,  und  über- 
all bei  jenen  höheren  Bürgerschulen,  für  welche  bereits  vorhandene 
Fonds  verwendet  werden ,  der  in  den  Stiftungsbriefen  etwa  speciell  be- 
zeichnete Zweck  in  seinem  ganzen  Umfange  durch  den  Unterrichtsplan 
erfüllt  werden.  Im  Art.  8  werden  die  Schaler  für  alle  Unterrichtsstun- 
den verbindlich  erklärt,  mit  Ausnahme  des  Lateinischen,  wenn  diese 
Befreiung  Eltern,  Vormünder  oder  Versorger  begehren,  und  mit  Aus- 
nahme der  Feldmesskunst  nebst  einem  Theile  des  Zeichnungsunter- 
richts, wenn  einzelne  Schüler  später  in  eine  mittlere  Classe  einer  ge- 
lehrten Schule  übergehen  wollen  ;  aller  gemeinschaftliche  Unterricht 
aber  soll  soviel  möglich  in  einer  ununterbrochenen  Stundenreihc  er- 
theilt  werden.  Im  Art.  9  werden  die  Eintheilung  der  Unterricht -zeit 
und  die  näheren  Bestimmungen  über  den  Umfang  und  die  Abstufung 
des  Unterrichts  sammt  den  einzuführenden  Lehrbüchern  der  oberen  Stu- 
dienbehörde in  der  Art  überlassen  ,  dass  für  Lehrgegenstände  ,  bei  wel- 
chen es  ohne  Beeinträchtigung  des  vorherrschenden  Zwecks  der  Anstal- 
ten geschehen  kann  ,  in  den  höheren  Bürgerschulen  die  nämlichen  Bü- 
cher zu  gebrauchen  sind,  nach  welchen  in  den  untern  vier  Classen  der 
gelehrten  Schulen  unterrichtet  wird,  und  dass  am  Schlüsse  jedes  Schul- 
jahres der  Vorstand  der  Schule  mit  den  übrigen  Lehrern  über  etwaige 
Verbesserungen  des  Unterrichts  zu  berathschlagcn ,  den  Schulschema- 
tismus zu  entwerfen  und  hierüber  einen  Bericht  zu  erstatten  hat,  wel- 
chen der  Schulinspector  der  oberen  Studienbehörde  zur  Genehmigung 
vorlegt.  Im  Art.  10  findet  sich  als  Anfang  des  Schuljahres  das  Früh- 
jahr bestimmt,  als  Ende  die  Woche  vor  Palmsonntag,  und  für  die  Fe- 
rienzeit eine  Woche  in  der  Heuernte,    drei  Wochen   in  der  Getreide- 
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ernte,  ebenfalls  drei  Wochen  im  Herbste  nebst  der  Charwoche  und 
der  Orftarwoche.  Im  Art.  11  ist  der  letzte  Tag  der  Woche  vor  dem 
Palmsonntag  für  die  öffentliche  Prüfung  anberaumt.  Im  Art.  12  wer- 
den der  oberen  Studienbehörde,  unter  Genehmigung  des  Ministeriums 
i' es  Innern,  die  Vorschriften  über  die  näheren  Bedingungen  der  Auf- 
nahme der  Schüler,  über  ihr  Verhältniss  ZU  den  Lehrern,  über  Schul- 
besuch und  Schulversäumnisse,  Kirchenbesuch  ,  Ordnung  und  Anstand 
in  der  Schule,  über  das  Betragen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule, 
über  Belobungen  und  Strafen,  überhaupt  über  die  ganze  Schulzucht 
anheimgestellt.  Im  Art.  13  wird  von  dem  anzustellenden  Lehrer  ver- 
langt, dass  er  1)  bei  der  Staatsprüfung  in  den  zur  Eebernahine  der  ein- 
zelnen Lehrstelle  erforderlichen  Kenntnissen  tüchtig  befunden  worden 
ist,  2)  dass  er  sich  wenigstens  über  eine  dreijährige  praktische  Uebung 
an  einer  öffentlichen  oder  Privatanstalt  oder  in  Ertheiluog  von  Privat- 
unterricht durch  zuverlässige,  seine  Leingabe  beurkundende  Zeugnisse 
ausweisst,  und  3)  über  einen  untadelhaften  Lebenswandel  genügende 
Attestate  beibringt.  Die  Hauptlehrer  sollen  jedoch  aus  der  Ciasse  der- 
jenigen Lehraintscandidateu,  die  akademische  Studien  gemacht  haben, 
i  nd  die  Lehrer  für  den  Rechen-,  Schreib-  und  Gesangunterricht  aus 
der  Zahl  der  Volksschulcandidaten  genommen  werden;  «Mathematik,  Na- 
turgeschichte, Naturkunde  und  Zeichnen  kann  auch  ein  Gcwerbcschul- 
candidat  lehren,  und  die  Lehrer  bei  einer  gelehrten  Mittelschule  dür- 
fen auch  noch  einzelne  Lehrfächer  oder  Lehrstünden  an  einer  höheren 
Bürgerschule  übernehmen.  Im  Art.  14  —  lb'  wird  vom  Vorstand,  der 
nur  ein  Hauptlehrer  der  Anstalt  sein  kann,  und  vom  Inspector  gehan- 
delt, welcher,  auf  den  Antrag  der  oberen  Studienbehörde  von  dem 
Ministerium  des  Innern  ernannt,  kein  Lehramt  zu  besorgen,  aber  un- 
entgeltlich die  Aufsicht  über  die  Schule,  über  die  Vollziehung  derLehr- 
planc  und  über  die  Disciplin  zu  führen  hat.  Alles  steht  unter  der  Ober- 
aufsicht und  Leitung  der  oberen  Studienbehörde,  und  soll 'wenigstens 
alle  drei  Jahre  von  einem  Commissär  visitirt  werden.  Im  Art.  1?  wird 
gesagt,  die  Mittel  zum  Unterhalt  der  höheren  Bürgerschulen  seien  zu 
entnehmen  1)  aus  den  Fonds  jener  Schulen,  welche  in  solche  Lehran- 
stalten umgewandelt  werden,  und  aus  andern  für  diese  Gattung  von 
Schulen  speciell  bestimmten,  oder  ohne  Verletzung  der  Stiftungsgesetze 
verwendbaren  allgemeinen  oder  Localfonds,  2)  aus  Beiträgen  der  be- 
treffenden Gemeinden,  wo  diese  Schule  errichtet  weiden  soll,  und 
3)  aus  dem  Ertrage  des  Schulgeldes,  das  aber  den  jährlichen  Betrag 
von  16  Gulden  nicht  übersteigen  darf.  Im  Art.  18  wird  bei  vor  der 
Hand  noch  inzulänglichen  Mitteln  einstweilen  eine  theilweise  Vollzie- 
hung des  Lehrplans  erlaubt.  Im  Art.  19  endlich  behalten  die  beiden 
Kirchensectinncn  bis  zur  Errichtung  einer  besondern  oberen  Studienbe- 
hörde die  Vollziehung  dieser  landesherrlichen  Verordnung,  unter  der 
oberen  Leitung  des  Ministeriums  des  Innern,  und  unter  Mitwirkung  der 
Kreisregierungen.  —  Der  Lehr  plan  und  die  Schulordnung, 
welche  zur  voranstehenden  landesherrlichen  Verordnung  über  die  höhe- 
ren Bürgerschulen  gehören,  enthalten  in  1!)  §§.  detaillirte  Bestimmun- 


410  Schul-  und  Universitätsnachrichton, 

gen  über  alle  Lehrgegenstände,  Bemerkungen  über  die  Lehrmethode 
und  genaue  Vorschriften  über  die  Schulzucht.  In  Bezug  auf  die  Lchr- 
gege ns lande  wird  der  Religionsunterricht  in  der  obersten 
< ' i .1  —  <•  weiter  ausgedehnt  als  in  den  Volksschulen ;  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  geht  durch  alle  Classen  und  soliden 
Schüler  befälligen,  sieb  mündlich  und  Schrift  lieh  klar  und  richtig  aus- 
zudrücken, seine  üenkkraft  durch  Entwicklung,  Bestimmung,  Ein- 
thcilung  und  Unterscheidung  der  Begriffe  zu  bilden,  und  ihn  mit  den 
deutschen  Classikem  in  einer  angemessenen  Auswahl  bekannt  machen; 
der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  beginnt  in  der 
zweiten  Classc  und  hat  einen  vierjährigen  Curs,  der  sich  mit  schrift- 
lichen Uebersetzungsübungen,  Paraphrasirung  von  Fabeln  oder  Erzäh- 
lungen und  mit  Uebungen  im  Sprechen  schliesst;  der  lateinische 
Sprachunterricht  fängt  in  der  untersten  Classe  an,  hat  ebenfalls 
einen  vierjährigen  Curs  und  endigt  im  vorletzten  Jahre  mit  dem  Cor- 
nelius Ncpos  und  Phaedrus,  und  im  letzten  Jahre  mit  ausgewählten 
Abschnitten  von  Julius  Caesar.  Uer  Unterricht  im  Rechnen 
umfasst  in  fünf  Jahren  die  Wiederholung  der  vier  Species  und  die 
Lehre  von  den  Decimalbrüchen ,  mit  benannten  und  unbenannten  Zah- 
len, die  gemeine  Bruchrechnung,  Verhältnisse,  Proportionen  und  ein- 
fache Regeldetri,  zusammengesetzte  Proportionenrechnungen ,  leichte 
Gleichungen  des  ersten  Grades,  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzeln ohne  Buchstabenrechnung,  fortgesetzte  Geschäftsrechnungen 
und  kaufmännisches  Rechnen ,  mit  fortwährenden  Uebungen  im  Kopf- 
rechnen durch  alle  Classen;  der  Unterricht  in  der  Geometrio 
fängt  mit  dem  vierten  Jahrescurse  an  und  wird  mit  der  Linearzeich- 
nung verbunden ,  er  umfasst  die  wichtigsten  Sätze  der  Planimetrie  und 
Stereometrie  mit  praktischen  Uebungen  auf  dem  Felde;  der  geogra- 
phische Unterricht  hat  einen  vierjährigen  Curs,  beginnt  in  der 
untersten  Classe  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Erde,  wobei  mit 
Baden  angefangen  werden  kann,  und  endigt  im  letzten  Jahrescurse  mit 
Skizziren  von  Karten  und  dem  Wichtigsten  aus  der  mathematischen 
Geographie;  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  umfasst  in 
fünf  Jahren  die  Naturgeschichte,  an  welche  sich  die  populäre  Techno- 
logie, und  die  Naturlehre,  an  welche  sich  der  Unterricht  in  der  popu- 
lären Mechanik  ansc.hliessi;  der  Un  t  e  rr  i  ch  t  in  der  Geschichte 
besteht  bei  den  mittlem  und  obern  Classen  in  einer  Erzählung  der 
merkwürdigsten  Begebenheiten  nach  Art  von  ßredows  bekanntem  Lehr* 
buche  für  Bürgerschulen  und  sodann  in  der  Geschichte  von  Deutsch- 
land mit  zweckmässiger  Berücksichtigung  von  Baden;  da-'  Zeichnen 
beginnt  im  dritten  Jahrescurse  und  umfasst  in  einem  dreijährigen  Un- 
ten iclit  die  geometrische  und  freie Ilandzeichnung;  im  Schönschrei- 
ben werden  innerhalb  der  Schule  nur  die  Schüler  der  untern  und  mitt- 
lem Classe  unterrichtet;  der  Unterricht  im  Gesang  endlich  findet 
in  allen  drei  Classen  Statt  und  soll  bis  zur  Ausführung  von  Chorälen 
gebracht  werden.  —  In  Bezug  auf  die  L  e  h  rm  etho  d  c  wird  den 
Lehrern  empfohlen,  dem  Unterricht  keine ,   das  gründliche  Wissenge- 
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fäbrdende  Ausdehnung  zu  geben,  mehr  auf  Intensität  als  auf  Extensi- 
tät zu  sehen,  und  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Schüler,  der  gewohnt 
ist,  hei  allem,  was  er  lernen  soll,  so  lange  zu  verweilen,  bis  er  es 
gehörig  erfasst  hat,  wenn  er  der  Schule  entlassen  ist,  sich  leichter 
gelbst  fortbildet,  als  ein  solcher,  der  weit  mehr,  aber  nur  oberfläch- 
lich und  nngenau  weiss.  Sämintliche  Abschnitte  jedes  Lehrfaches  sind 
vcrh."iltnissiuä»»ig  mit  gleicher  Sorgfalt  und  dicht  einzelne  Materien  oder 
Abschnitte  mit  einer  grösseren  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  welche 
für  andere  gleich  wichtige  Theile  des  Lehrstoffes  keine  hinlängliche 
Zeit  mehr  übrig  hisst.  Die  Lehrer  werden  sich  auch  enthalten,  ihre 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  einzelnen  talentvollen  Schü- 
lern zuzuwenden,  sondern  sich  bemühen,  die  grosse  Mehrheit  der  Schü- 
ler soviel  als  möglich  gleichmiissig  fortzubilden.  Die  häuslichen  Arbei- 
ten, welche  verschiedene  Lehrer  aufgeben,  sollen  gehörig  in  die  Zeit 
vertheilt  werden.  Di«  Ueberladung  der  Schüler  mit  häuslichen  Aus- 
arbeitungen und  Auswendiglernen  ist  zu  vermeiden,  damit  der  Jugend 
die  zur  Erholung  und  zur  Bewegung  im  Freien  ei  forderliche  Zeit  nicht 
zum  Nachtheil  ihrer  Gesundheit  zu  sehr  beengt  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  gymnastische  Uebungen  unter  Leitung  eines  Lehrers  zu 
empfehlen.  —  In  Bezug  auf  die  Vorschriften  über  die 
Schulzucht  endlich  ist  folgender  Stufengang  motivirt:  einfache  Er- 
innerungen und  Ermahnungen  ,  Herabsetzung  um  einen  oder  mehrere 
Plätze,  Verweise,  Absonderung  des  Schülers  im  Lehrzimmer  während 
der  Unterrichtszeit  für  einen  oder  mehrere  Tage,  Schularrest,  Carcer- 
strafen,  und  bei  ganz*  groben  Vergehen  oder  erwiesener  Unverbesser- 
lichkeit des  Schülers  die  Entfernung  von  der  Schule.  —  Zur  Fort- 
setzung der  badischen  Schulreform  gehört  ferner  eine  landesherrliche 
^  ei  Ordnung  über  die  G  e  we  rb  seh  u  le  n  sammt  einer  Vollzugsver- 
ordnung des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern.  Erstere  besteht 
in  12  Artikeln  und  59  Paragraphen.  Art.  I.  Errichtung  der  Ge- 
werbschulen (in  allen  gewerblicheren  Städten  des  Grossherzog- 
thums).  Art  II.  Zweck  derselben  (jungen  Leuten,  die  sich  einem 
Handwerke  oder  Gewerbe  widmen,  welches  keine  höhere  technische 
und  wissenschaftliche  Bildung  erfordert,  und  das  sie  praktisch  zu  er- 
lernen bereits  begonnen  haben,  diejenigen  Kenntnisse  und  graphischen 
Fertigkeiten  beizubringen,  die  sie  zum  verständigen  Betriebe  dieses 
Gewerbes  geschickt  machen).  Art.  111.  Unterrichtsgegenstände 
(Handzeichnen  geometrischer  Figuren  u.  Körper  und  Ornamentenzeich- 
nen,  Arithmetik  und  algebraische  Grundbegriffe,  Geometrie  mit  Ein- 
schluss  des  geometrischen  Zeichnens,  industrielle  Wirthschaftslehre 
mit  Anleitung  zur  einfachen  Buchhaltung,  bei  Bedarf niss  und  vorhan- 
denen Mitteln  auch  Naturkunde,  d.  i.  einfache  Erklärung  der  wichtig- 
sten Naturerscheinungen,  und  die  für  einzelne  Handwerke  und  für  land- 
wirtschaftliche Gewerbe  nützlichen  Kenntnisse  aus  der  Naturgeschichte 
und  aus  der  technischen  Chemie,  endlich  Mechanik,  angewendet  auf 
die  Gewerbe,  mit  Beschreibung,  Construction  und  Berechnung  einzel- 
ner Maschinen,   sogar  nach  Umständen  spccicller  Unterricht  für  einzelne 
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Gewerbe  oder  für  einzelne  Hauptzweigc  derselben).  Art.  IV.  Auf- 
nahme in  die  Gewcrbschule  (allen  jungen  Leuten  gestattet, 
welche  das  vierzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  bei  einem  .Mei- 
ster zur  Erlernung  eines  Gewerbes  in  die  Lehre  getreten  sind  oder  in 
der  nächsten  Zeit  in  die  Lehre  zu  treten  beabsichtigen  ,  und  die  erfor- 
derlichen Vorkenntnisse  besitzen,  d.h.  solche  Vorkenntnisse,  welche 
die  allgemeine  Volksschule  lehrt;  ferner  allen  in  Arbeit  stehenden  Ge- 
sellen, die  bei  den  erforderlichen  Torkenntnissen  über  ihre  Sittlichkeit 
und  gute  Aufführung  günstige  Zeugnisse  aufzuweisen  vermögen;  drit- 
tens einem  Jeden,  der  sich  für  ein  nicht  zünftiges  Gewerbe  durch  den 
Besuch  einzelner  hieran  dienlicher  Vorträge  nützliche  Kenntnisse  erwer- 
ben will).  Art.W  Unterrichtszeit  (in  der  Hegel  an  jedem  Sonn- 
uiid  Feiertage  —  die  höchsten  Feste  ausgenommen  —  von  Ostern  bis 
Kovember  2  bis  2J,  Stunden,  und  vom  1.  Ao» einher  bis  Ostern  1  bis  li 
Stunde,  sodann  an  Wochentagen  in  den  Feierabendstunden  eine  Stunde 
täglich,  welche  Zeit  jedoch  mit  Genehmigung  der  Kreisrcgierungeu 
auf  einen  wöchentlichen  sechsstündigen  Unterricht,  einschliesslich  des 
Sonntags,  beschränkt  weiden  kann;  für  die  Bauhandwerker  aber  soll 
jedenfalls  vom  1.  Novbr.  bis  1.  März  ein  täglicher  l.i  bis  2sUindiger  Un- 
terricht Statt  finden,  und  die  Bürgermeister  mit  den  Zunftvorstehern 
haben  darauf  zu  wachen,  dass  die  Meister  ihre  Lehrlinge  zur  Benutzung 
der  vorhandenen  Unterrichtsanstalt  anhalten.  Die  Lehreurse  gehen  von 
Ostern  zu  Ostern  mit  drei  Wochen  Osterferien  und  vierzehn  Tagen  im 
October).  Art.  VI.  Zahl  und  E  in  th  eilung  der  Curse  (in  der 
Kegel  ein  dreijähriger,  bei  nicht  hinreichenden  Mitteln  mindestens  ein 
zweijähriger  Curs ,  welcher  letztere  so  eingerichtet  werden  soll,  dass 
die  Schüler  desselben  bei  ihrem  Arbeitsantritt  in  einer  andern  Stadt, 
wo  ein  mehrumfassender  Unterricht  ertheilt  wird,  daselbst  den  dritten 
Jahrescurs  mit  Nutzen  besuchen  können).  Art,  VH.  Prüfungen  (am 
Schlüsse  des  Wintersemesters  öffentlich,  wobei  alle  Lehrlinge,  die  als 
ordentliche  Schüler  zum  Schulbesuche  verpflichtet  sind,  erscheinen 
müssen,  die  Gesellen  und  andere  Schüler  aber  erscheinen  können, 
wenn  sie  wollen).  Art.  VIII.  Lehrer  (aus  den  Angehörigen  des  Ge- 
werbestande* zu  wählen,  aber  auch  aus  den  Praktikanten  technischer 
Fächer,  im  Falle  es  an  geeigneten  Gewerbsiiiäuuern  fehlt.  Zu  dem 
Ende  ist  die  polytechnische  Schule  in  Carlsruhe  ermächtigt,  solchen 
aus  der  Bauschule,  Ingenieurschule  oder  höheren  Gewerbschule  aus- 
tretenden Zöglingen  ,  welche  sich  einem  bürgerlichen  Gewerbe  widmen 
und  sich  vorzügliche  Kenntnisse  erworben  haben,  Fähigkeitszeuguisse 
auszustellen  ,  welche  ihre  Tauglichkeit  zur  Uebernahme  einer  Lehrer- 
stelle bei  einer  städtischen  Gewerbschule  unter  Bezeichnung  der  Lehr- 
fächer, wofür  sie  sich  vorzugsweise  gebildet  haben,  beurkunden.  Die- 
jenigen, die  solche  Zeugnisse  erlangt  haben ,  können  nach  dreijähriger 
praktischer  Uebung  in  ihrem  technischen  Zweige  ohne  weitere  Prüfung 
als  Lehrer  angestellt  werden,  jedoch  6ind  alle  Anstellungen  bei  den 
Gewerbschulen  widerruflich).  Avt.  I\.  Schulgeld  (im  höchsten 
Betrag  zwanzig  Kreuzer  für  den  Monat,   mit  angemessenen  Befrciun- 
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gen  minder  bemittelter  Schüler,  oder  Unvermöglicher ;  ganz  arme  Lehr- 
linge hingegen  sollen  durch  unentgeldliche  Verabreichung  der  Zeich- 
nungsuiatcrialicn  nnd  der  eingeführten  Lehrbücher  auf  Kosten  der  hier- 
zu geeigneten  Loral-nnd  Bezirksfonds  und,  soweit  es  daran  fehlt,  aiiii 
dem  Ertrag  der  Lehrgelder  unterstützt  werden).  Art.  X.  Unterhalt 
der  Gewerb  schule  (die  Kosten  der  Gründung  und  des  Unterhalts 
werden  von  der  Gemeinde  bestritten,  soweit  die  solchen  Anstalten  spe- 
cicll  gewidmeten  Localstif tungen ,  Schenkungen  und  Vermächtnisse,  so- 
dann die  bereits  bewilligten  oder  noch  au»zuiuitlclndcn  Beitrage  aus 
anderem  für  Unterrichtszwecke  verwendbaren  Stiftungsverinögcn ,  spe- 
ciellc  Dotationen  aus  der  Staatscasse  und  der  Ertrag  des  Schulgeldes 
nicht  zureichend  sind.  Jedenfalls  hat  die  Gemeinde,  wo  eine  Gewerb- 
schule errichtet  wird,  und  welche  einen  Zuschuss  erhält,  für  das  Lo- 
cale ,  für  die  innere  Einrichtung  der  Schule,  für  Schulrequisiten,  für 
den  Unterhalt  und  die  Reinigung  des  Locals  und  für  Feuerung  zu  sor- 
gen. Sämmtliche  Zuschüsse  zu  dem  Unterhalt  der  Gewerbschulen  wer- 
den an  die  Gcincindccasse  abgeliefert,  aus  welcher  alle  Ausgaben  be- 
stritten Meiden;  über  die  jährlichen  Einnahmen  und  Verwendungen 
wird  jedoch  besondere  Rechnung  geführt.  Die  Zuschüsse  jeder  Art, 
sowie  die  aus  den  Gemeindeeinkünften  bestimmten  Beiträge  zum  Un- 
terhalt der  Schule  dürfen  unter  keinem  Vorwande  ihrem  Zweck  entzo- 
gen werden).  Art.  XI.  Aufsicht  (diese  führt  ein  besonderer  Schul- 
vnrstnud ,  gebildet  1)  aus  dem  Bürgermeister  der  Stadt,  2)  dem  ersten 
Stadtpfarrer,  und  in  gemischten  Orten  aus  den  ersten  Geistlichen  bei- 
der Confessionen ,  3)  mindestens  drei  Gewerbsmännern  oder  anderen, 
durch  ihre  Kenntnisse  im  Gewerbewesen  oder  im  Unterrichtswesen  und 
dnreh  ihren  regen  Eifer  für  die  Sache  ausgezeichneten  Ortseinwohnern, 
sodann  4)  an  Orten,  wo  sich  technische  Beamten  finden,  wenigstens 
einem  solchen  Beamten).  Art.  XII.  Oberaufsicht  (die  Kreisregie- 
rungen haben  die  Oberaufsicht  über  sämmtliche  Gewerbschulen  ihres 
Kreises.  Sie  können  anordnen,  dass  der  Vorstand  des  Bezirksamtes, 
oder  ein  anderer  grossherzogl.  Beamter  den  Berathungen  des  Schulvor- 
standes als  landesherrlicher  Commissär  regelmässig  oder  bisweilen  bei- 
wohne). —  Die  V  o  1 1  zugs  v  er  or  d  n  un  g  des  Grossherzogl.  Ministe- 
riums des  Innern  betrifft  hauptsächlich  die  VertheUung  und  Verwendung 
der  Staatszuschüsse  und  bestimmt  über  die  Vorarbeiten  zur  Errichtung 
der  Gew  erbschulen  Folgendes:  Das  Ministerium  des  Innern  wird  aus 
der  Zahl  der  Lehrer  an  der  polytechnischen  Schule  in  Carlsruhe  einen 
oder  zwei  Commissärc  in  sämmtliche  Kreise  abordnen,  welche  über  die 
erste  Einrichtung  der  Schulen,  über  deren  Ausstattung,  über  die  An- 
stellung der  Lehrer  oder  die  desfalls  zu  treffenden  Einleitungen,  so- 
wohl mit  den  Krcisregierungen  ,  als  an  Ort  und  Stelle -mit  den  Local- 
autoritäten ,  unter  Zuziehung  ausgezeichneter  Gcwerbslcute  zu  berat- 
schlagen, die  erforderlichen  Vorschläge  zu  machen,  und  die  durch  be- 
sondere Instructionen  bezeichneten  Anordnungen  zu  treffen  haben.  Die 
Kreisregierungen  haben  zu  diesem  Zwecke  unverweilt  alle  dienlichen 
Materialien  zu  erheben ,  insbesondere  eine  genaue  Darstellung  über  die 
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bereits  bestehenden  Schulen  für  Handwerker,  ihre  Lehrmittel  u.  Fonds, 
sod, um  über  die  Mittel ,  welche  einzelne  Städte  aus  ihren  eigenen  Ein- 
künften zum  Unterhalt  neu  zu  errichtender  oder  bereits  bestehender, 
einer  Verbesserung  und  Erweiterung  bedürftiger  Schulen  zu  bestimmen 
bereit  sind,  endlich  über  die  diesem  Zwecke  spccicll  gewidmeten  Local- 
stiftungen  und  über  die  ohne  Verletzung  der  Stiltungszwecke  hierzu 
verwendbaren  Lieberschüssc  anderer  Löeal  -  und  Bezirksstiftungen.  — 
Der  gedruckte  Entwurf  einer  \crordnung  über  die  Gclchrtcnschiilcn 
des  Grosshcrzogthums  (Lyceen,  Gymnasien  u.  Pädagogien)  und  deren 
Lehrplan  wurde,  auf  Verfügung  des  Hochprcisslichen  Ministeriums  des 
Innern  durch  eine  aus  inländischen  Schulmännern  und  Gelehrten  be- 
stehende Commission,  unter  dem  Vorsitze  des  Staatsraths  und  Ministe- 
rial-  Directors  JSebenius,  in  Carlsruhe  geprüft.  Die  Mitglieder  dieser 
Commission  waren:  kirchenrath  Sonntag  von  der  evangel.  Kirchcn- 
Scction ,  Ministcrialralh  Zahn  von  der  kaihol.  Kirchen- Section ,  Ilof- 
rath  und  Gymnasiumsdirector  Föhlisch  aus  Wertheim,  Ilofrath  und  Ly- 
ceumsdirector  NüssUn  aus  Mannheim,  Kirchenrath  und  Director  Zundt 
nebst  dem  Ilofrath  und  Prof.  Kärcher  und  Professor  Seeber  aus  Carls- 
ruhe, Bergrath  Jl'alchner,  Director  der  polytechnischen  Schule,  geist- 
licher Rath  und  Lyceumsdirector  Loreye  nebst  dem  Professor  If'inncfeld 
aus  Rastatt,  Prof.  Zell  von  der  Universität  Freyburg  und  Lyceunisprä- 
fekt  Lender  aus  Konstanz.  Das  Resultat  dieser  Prüfung,  d.  b.  die  man- 
nigfaltig raodificirte  Vorlage  des  gedruckten  Entwurfs  unterliegt  noch 
der  Höchsten  Bcschlussnnhme  im  Grossherzoglichen  Staatsministerium, 
worauf  die  badischen  Gelehrtenschulen  auf  dem  Wege  der  Verordnung 
eine  Gleichförmigkeit  erhalten  werden,  die  mit  dem  Anfange  des  näch- 
sten Schuljahres  ins  Leben  tritt,   s.  jVJbb.  XII,  2U7.  [W.J 

Baikr\.  Nach  dem  Willen  des  Königs  sollen  an  verschiedenen 
Orten  des  Königreichs  Cenedictinerklöster  errichtet  und  den  Mönchen 
derselben  das  Lehramt  der  Gymnasien  zugewiesen  werden.  Die  welt- 
lichen Lehramtscandidatcn  erlangen  bereits  weit  schwieriger  eine  An- 
stellung als  die  Geistlichen.  In  jene  Klöster  sollen  nur  Studenten  auf- 
genommen werden,  die  in  der  Philologie  gut  bewandert  sind.  Diese 
Erschliessung  ist  eine  Rückkehr  zu  Verhältnissen,  welche  seit  dem 
Anfange  des  l!)ten  Jahrhunderts  in  Baiern  aufgehört  hatten.  —  In 
Bezug  auf  die  Universitäten  ist  dem  Vernehmen  nach  von  dem  Ober- 
Btudienrathe  in  München  beantragt  worden,  denselben  eine  den  Lyceen 
ähnliche  Einrichtung  zu  geben.  Den  Lyceen  ist  nämlich  durch  ein  kön. 
Rescript  vorgeschrieben,  dass  nicht  bloss  gelehrt,  sondern  auch  erzo- 
gen werden  soll.  Die  Rcctoren  haben  daher  an  denselben  ihre  Wirk- 
samkeit auf  alle  häusliche  Verhältnisse  der  Candidaten  auszudehnen, 
und  der  Erfahrung  nach  liefern  diese  Anstalten  mit  geringer  Ausnahme 
ßehr  gesittete  und  fleissigc  Jünglinge.  In  gleicher  Weise  soll  daher  auf 
den  Universitäten  künftig  der  Senat  den  moralischen  Wandel  der  Stu- 
denten genau  beaufsichtigen.  Auch  hinsichtlich  der  Lehrart  beabsich- 
tigt man  die  Veränderung,  dass  zur  bessern  Verständigung  zwischen 
Lehrer  und  Zuhörer  ein  Wecheelverhäitniss  mittelst  namentlichen  Auf- 
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rufs  zum  Antworten  oder  Dispiiliren  begründet  verde.  Um  die  Studen- 
ten zum  fleissigen  Besuch  der  Collegiea  anzuhalten,  soll  jedem  dersel- 
ben ein  bestimmter  Platz  im  Hörsaale  angewiesen  werden.  Aul'  den 
beiden  katholischen  Universitäten  will  man  übrigens  die  Caudidatcn  der 
TheoIo,ric  ebenso  zum  Studium  der  hebräischen  Sprache  anhalten,  wie 
dies  auf  der  protestant.  Hochschule  in  Erlangen  von  jeher  geschah. 

Bamberg.  Die  Lehrstelle  der  Philologie  am  hiesigen  Lyccum  i.-t 
unter  dem  30.  October  provisorisch  dem  geprüften  Lehraujtscandidaten 
August  Freiherrn  von  Horneck  übertragen  worden. 

Hasel.  Das  ganze  Schul-  und  Unterrichtswesen,  wie  es  gegen- 
wärtig besteht,  wurde  durch  mehrere  im  Jahr  18*28  erlassene  Gesetze 
bestimmt,  welche  sieh  auf  alle  literarischen  Anstalten  von  der  Elemen- 
tarschule bis  zur  Universität  erstrecken.  An  die  Gern  ein  descb  u- 
len,  welche  den  Knaben  etwa  im  lOten  Jahre  entlassen,  schlicsst  sich 
das  Gymnasium  an  mit  der  spiiter  gegründeten  Realschule.  Diese  Un- 
terabtheilung  war  deswegen  beliebt  worden,  weil  damals  noch  in  allen 
6  Clasbcn  des  Gymnasiums  die  lateinische  Sprache  gelehrt  wuide;  da- 
her eine  eigne  Abtheilung  für  diejenigen  Schüler  nothwendig  schien, 
deren  häusliche  und  ökonomische  Verhältnisse  schon  frühzeitig  ihre 
künftige  mehr  praktische  Lebensrichtung  bestimmen.  In  der  dritten 
(obersten)  Classe  dieser  Realschule  erhalten  die  Knaben  schon  einige 
physikalische  und  mathematische  Kenntnisse,  welche  ihrem  Berufe  als 
künftige  Handwerker  entsprechen;  sonst  bleibt  man  im  Allgemeinen 
bei  der  gewöhnlichen  realistischen  Elementarbildung  stehen,  zumal  di-3 
mangelhafte  Vorbildung  der  Knaben  keine  raschen  Fortschritte  gestat- 
tet. Das  Gymnasium,  welches  die  Fortbildung  der  Schüler,  un- 
gefähr vom  Uten  bis  loten  Jahr ,  übernimmt,  hat  seine  ursprüngliche 
Bestimmung  als  lateinische  Schule  nicht  beibehalten;  man  hat  allinä- 
lig  angefangen,  in  den  obern  Classen  für  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  Parallel- Classen  einzuführen,  wo  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte, Geographie,  der  deutschen  und  französischen  Sprache  für 
künftige  Kaufleute,  Fabrikanten,  Handwerker  mit  grösserer  Stunden- 
zahl als  für  die  Humanisten  ertheilt  wird,  welche  nichts  destoweniger  der. 
übrigen  auch  in  diesen  Fächern  gleich  stehen.  Dieser  Parallelismus 
wird  allmälig  durch  alle  Classen  durchgeführt  werden,  und  der  latei- 
nische Unterricht  in  den  beiden  untersten  Classen  ganz  wegfallen,  je- 
doch ohne  Verminderung  der  für  das  lateinische  Pensum  bestimmten 
Stundenzahl,  nur  dass  die  wöchentlichen  45  St.  auf  4  Sprachclassen 
concentrirt  werden.  Diese  theils  im  pädagogischen  Interesse  gemach- 
ten Armierungen,  theils  dem  Realismus  gemachten  Zugeständnisse,  fast 
nothwendig  in  einer  freien  Handelsstadt,  haben  allerdings  auf  seinen 
Uebergang  nachtheilig  eingewirkt,  indem  durch  die  Laune  der  Eltern 
mancher  gute  Kopf  dem  lateinischen  Unterrichte  entzogen  wurde.  Doch 
hat  sich  dieser  Uebelstand  bald  wieder  ausgeglichen  ,  und  seitdem  das 
Erlernen  der  alten  Sprachen  ganz  freigestellt  vird,  fängt  es  an  Ehren- 
sache zu  werden,  und  ohne  Rücksicht  auf  künftigen  Beruf  wird  von 
allen  tüchtigen  jungeu  Leuten  Lateinisch  und  Griechisch  gelernt,  und 
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zwar  mit  um  so   besserem  Erfolg,   als  der  Unterricht  auf  eine  kürzere 
Lehrzeit  eoncentrit,   mit  grösserer  Stundenzahl  in  den  vier  oberu  Classen 
erscheint,    und  Schüler  und  Lehrer  nicht  mehr    durch  die  Trägen  und 
Lässigen  gehemmt  werden.      So   werden   die    Schüler  mit   Leichtigkeit 
in  vier  Jahrescurscn  im   Lateinischen  bis  zur  Erklärung  des  Livius  ge- 
führt,   und  im  Griechischen,   wo  der  Unterricht  auf  einen  zweijährigen 
Cursus    beschränkt   ist,    für   die  Erklärung  der    homerischen  Gedichte 
gründlich  vorbereitet.      Im    obern  Gymnasium  (hier  Pädagogium 
genannt),    welche  Anstalt   ihrer   ursprünglichen  Bestimmung  nach  die 
Jünglinge   fürs    akademische   Studium  vorbereiten  sollte,    wird   in  Be- 
ziehung auf  den  humanistischen   Unterricht  der  obenerwähnte  Paralle- 
lismus fortgeführt,    indem  aueh  hier  eine  Anzahl  junger  Leute  sich  be- 
finden,  welche  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  für  den  Handels- und 
Gewerbsstand  suchen.      Für  diese  eine  eigne  Anstalt  zu   gründen,  ist 
hei  der    verhältnissmässigen  geringen    Anzahl   unthunlich   und  auch   fn 
pädagogischer  Beziehung  nicht  rathsam.      Vereinigt  sind   beide  Abtei- 
lungen im  Deutschen,    (theilweise)  im   Französischen,    in   der 
Geschichte   und   Mathematik.      Dagegen  erhalten  die  Realisten 
hesondern  Unterricht  in  der  P  hy  sik  u.  Chemie,  Naturgeschichte 
und  Tee  h  no  logie,   angewandten   Mathematik   und  Mecha- 
nik,  so  wie  im  Englischen  u.   Italienischen.      Auch  im  Fran- 
zösischen erhalten  sie  noch  besondere  Lehrstunden  zur  Vervollkomm- 
nung im  mündlichen  Ausdruck.       Für  die  Humanisten  dagegen  bleibt 
der  Unterricht  auf   Lateinisch,   Griechisch,  Deutsch,  Fran- 
zösisch,  Geschichte,   Mathematik  und  (für  die  oberste  Classe) 
Einleitung  in  die   Physik    und   Philosophie   beschränkt.      Für 
die  Realisten  ist  der  Cursus  vorläufig  auf  2  Jahre,   für  die  Humanisten 
dagegen  auf  3  Jahre  festgesetzt,   so  dass  die  Schüler  nach  vollendetem 
18ten  oder  19ten  Jahre  zur  Universität  entlassen  werden.      Die  Concen- 
tration  in  den  humanistischen  Classen ,   nebst  einer  zweckmässigen  Lei- 
tung des  Privatfleisses  macht  ein  viel  rascheres  Fortschreiten  und  tiefe- 
res  Eindringen    in  den  genannten  Lehrgegenständen   möglich.      Lehr- 
fächer,   die  wohl  sonst  noch  in  den  höhern  Classen  deutscher  Gymna- 
sien erscheinen,  wie  namentlich  das  Heb  räis  ch  e,  können  hier  um  so 
mehr  dem  akademischen  Studium  vorbehalten  bleiben,    als  dieses  selbst 
in  weit  engerer  Verbindung  mit  dem  Gymnasial  -  Unterrichte  steht,  und 
namentlich  «las   erste  Jahr  des  4jährigen  akademischen  Cursus  fast  ab- 
schliessend   den    Vorlesungen    der   philosophischen    Fiicult.it   gewidmet 
bleibt;    wie  denn  überhaupt  dem  leidigen  Brodstudiuni  hier  weniger  als 
anderwärts   gehuldigt  wird.      Die   Universität  selbst   nun,    welche 
unter  mancherlei  Schicksalen   über  viertehalb   Jahrhunderte  bestanden, 
hat  vermöge  der  neuesten  politischen  Ereignisse  in  der  Schweiz  aller- 
dings an  Frequenz  abgenommen,   wie  denn  auch  früherhin  nie  die  Zahl 
von  200  Studirendcn  erreicht  worden  war.    Aber  trotz  dem,  dass  neuer- 
dings Factionswuth  ihr  manche  Zöglinge  entfremdet,  andere  sich  nach 
den  neuen  Hochschulen  von  Zürich  und  Bi:u\  hingewendet  haben,   hat 
doch  nie  ein  Vernünftiger  daran  gedacht,  deswegen  die  Universität  auf- 
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zuhcben.      Freilich  in   einem  Lande,    wo  auf  keine  2  Millionen  Men- 
schen  eine  Universität,  zwei  Hochschulen  und  noch  einige  sogenannte 
Akademien  bestehen,   wo  drei  verschiedene  Sprachen  gesprochen  wer- 
den,   und   mit  Ausnahme  der   geistlichen    und  Lehrer- Stellen  für  die 
wenigsten   Staatsheunitungeii  eine  streng  wissenschaftliche  Vorbildung 
gefordert  wird,    kann  die   Gründung  oder  Beibehaltung  einer  Univer- 
sität kein  Gegenstand  einer  Finanzspcculation  werden.      Im  Gegentheil, 
wie  die  republikanische  Vcrwallungsart  überhaupt,   so  fordert  auch  das 
Unterrichtsveaen  in  Freistaaten  bedeutende  Geldopfer.      Aber  diese  zu 
bringen  ist  der  um  fast  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  verminderte  Clin- 
ton Basel  bereit.      Mag  immerhin  ein  Züricher  Jurist  und  Lehrer  an  der 
dortigen  Hochschule,   Dr.  Keller,  als  eidgenössischer  Schiedsrichter  das 
Universitätsvermögen  um  300,000  Fr.  gebrandschatzt  und  durch  die  em- 
pörendste Rechtsverletzung  seinen  Namen  mit  unauslöschlicher  Schande 
beim  literarischen  Publicum  gebrandmarkt  haben;    mögen  die  übrigen 
schweizerischen  Regierungen  mit  stupider  Gleichgültigkeit  diese  Schande 
ihrer  Nation  ertragen  oder  sich  sogar  ihrer  freuen ,   Basel  wird  deswe- 
gen nicht  seine  heiligsten  Interessen  aufopfern.     Eine  reifliche  Prüfung 
hat  selbst  kaum  überzeugt,  dass  die  Gründung  der  Hochschulen  in  Zürich 
und  Bern  für  Basel  nie  ein  Grund  sein  kann,  seine  ehrwürdige  Universi- 
tät den  Launen  des  Glücks  zu  opfern.     Im  Gegentheil,   die  Grundsätze, 
welche  bei  der  Gründung  der  Berner  Hochschule  geleitet,   fordern  ein 
geistiges  Gegengewicht  in  der  Schweiz,   und  Basel  ist  weder  geneigt 
noch  in  der  Stellung,  in  geistiger  Beziehung  von  Zürich  abhängig  zu 
werden.      So  wird  also  die  schweizerische  Revolution  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  die  Folge  haben,    dass  der  Wetteifer  zwischen  diesen 
drei  Lehranstalten  nur  lebhafter  entzündet  wird,  wobei  die  Wissenschaft 
nichts  verlieren  kann.      Basel  zählt  Männer  unter  seinen  akademischen 
Lehrern,   welche  jeder  deutschen  Universität  zur  Zierde  gereichen  wür- 
den;  und  wenn  ihre  Wirksamkeit  für  den  Augenblick  auf  einen  engeru 
Wirkungskreis  beschränkt  ist,  so  wird  einmal  dieser  Zustand  nicht  im- 
mer dauern  ,   und  intensiv  wird  der  Einfluss  unsers  gesammten  Staats- 
lebens nur  um  so  wohlthätigcr.      Diess  wird  auch  von  allen  Verständi- 
gen anerkannt,   und  die  nächste  Folge  dieser  Ueberzeugung  dürfte  eine 
noch  regere  Theilnahme  der  gesammten  Bürgerschaft  an  den  literari- 
schen Anstalten  und  ein  kräftiges  Zusammenwirken  aller  Behörden  für 
die  Zwecke  der  höhern  Bildung  sein.  [G.  ] 

Berlin.  Die  Universität,  welche  im  vorigen  Sommer  1863  Stu- 
denten zählte,  ist  in  diesen  Winter  von  1800  Studenten  besucht,  von 
denen  553  den  theologischen,  571  den  juristischen,  368  den  medicini- 
schen  und  308  den  philosophischen  und  allgemeinen  Studien  obliegen. 
Dazu  kommen  noch  554  nicht  immatriculirte  Zuhörer,  so  dass  die  Ge- 
sammtzahl  2354  beträgt.  —  Der  bisherige  Professor  an  der  Univer- 
sität in  Kiel  Dr.  A.  Tvesten  ist  zum  ordentlichen  Professorin  der  theo- 
logischen Facultät  der  hiesigen  Universität   ernannt  worden. 

Bek\.      Im  Anfange  des  Decembers  zählte  die  hieselbst  errichtete 
Universität  208  Studirende.      Der  ehemalige  Redacteur  des  Journal  de 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  12.  27 
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Geneve,   Thonrel  aus  Montpellier,  ist  an  derselben  zum  ausserordentl. 
Professor  der  französischen  Literatur  und  Geschichte  ernannt  worden. 

üii.D.ri.Lii.  Das  diesjährige  Programm  [1834.  36  (23)  S.  4.]  ent- 
hält: HacemationumEuripidcarum  partic.  1.,  eine  vom  Rector  Dr.  Svhmidt 
verfasste  Abhandlung.  Die  Schülerzahl  betrug  229.  Von  14  Abiturien- 
ten erhielt  1  das  erste  und  13  das  zweite  Zcugniss  der  Reife. 

DoMiAii.v.  Die  Stadt  enthält  366  grössere  und  kleinere  moharoc- 
danische  Schulen,  von  denen  etwa  der  dritte  Theil  grosse  Gebäude 
sind,  welche  über  70  bis  80  Studenten  enthalten;  manche  haben  nur 
20,  und  einige  nur  10  derselben.  Die  Schulen  sind  im  Styl  der  Kara- 
wnnserais  gebaut,  und  bilden  ein  Viereck,  mit  einer  Menge  kleiner 
Zellen,  welche  verkauft  werden  und  jede  10  bis  20  Pf.  St.  werth  sind. 
Der  Lehrer  und  jeder  Student  hat  eine  bestimmte  Rente,  wozu  dio 
grossen  Reichthümer  der  Schulen  dienen,  indem  ihnen  fast  alle  Razars 
und  Rüden  in  der  Stadt,  sowie  ein  grosser  Theil  der  Felder  der  Um- 
gegend gehören,  welche  von  den  Gläubigen  nach  und  nach  für  sio 
gekauft  worden  sind.  Das  Gesetz  gebietet  überdiess,  dass  die  Staats- 
einkünfte zum  Unterhalt  der  Kirche  verwendet  werden  sollen,  und  et- 
wa ein  Viertheil  derselben  wird  wirklich  so  verwendet.  Man  findet  in 
den  Schulen  Studenten  aller  umliegenden  Länder,  Perser  ausgenom- 
men sie  sind  von  jedem  Alter,  jung  und  alt.  Sie  bleiben  gewöhnlich 
7  bis  8  Jahre,  und  kehren  dann  nach  Hause  zurück,  ihre  Gelehrsam- 
keit zu  zeigen;  doch  lassen  sich  manche  ganz  in  Bokhara  nieder.  Der 
Rcsitz  einer  Zelle  giebt  den  Studenten  das  Recht  auf  ein  jährliches 
Stipendium  aus  den  Einkünften  der  Schule  oder  des  Staats.  Die  Schu- 
len sind  auf  Befehl  des  Königs  sechs  Monate  jährlich  geschlossen,  da- 
mit die  Studenten  durch  Feldarbeiten  etwas  gewinnen  können.  Sie 
können  heirathen,  aber  ihre  Frauen  nicht  in  die  Schule  bringen.  Zur 
Zeit  der  Studien  sind  die  Classen  von  Sonnenaufgang  bis  Untergang 
offen,  der  Professor  immer  zugegen,  und  die  Studenten  disputiren  in 
seiner  Gegenwart,  während  er  die  Debatten  leitet.  Einer  sagt  z.  B.: 
„Reweise  die  Existenz  Gottes";  worauf  etwa  500  regelmässige  Reweise 
angeführt  werden.  Eben  so  ist  es  in  andern  Punkten.  Die  Studenten 
sind  abschliessend  mit  Theologie  beschäftigt,  welche  alle  andere  Wis- 
senschaften verdrängt  hat,  und  sie  kennen  sogar  die  Annalen  ihres  ei- 
genen Landes  nicht:  kurz  nie  hat  man  eine  Masse  unnützerer  Drohnen 
bei  einander  gesehen,  die  ihre  Religion,  ausser  im  äusseren  Gebet, 
ohne  Untcriass  verletzen;  aber  sie  haben  eine  grosse  Meinung  von  sich, 
und  sind  arge  Charletans.  [Aus  Alex.  Rurnes'  Reise  durch 
Mittelasien.] 

Rokw.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Winter  832  Studirende, 
und  zwar  97  evangelische  Theologen  (73  Inländer  und  24  Ausländer), 
180  katholische  Theologen  (170  Inländer  und  10  Ausländer),  265  Juri- 
sten (229  Inländer  und  36  Ausländer),  156  Mediciner  (138  Inländer  und 
18  Ausländer),  118  Philosophen  und  Cameralisten  (100  Inländer  und 
18  Ausländer)  und  16  nicht  Imuiatriculirtc.  —     Vor  dem  Lcctionscata- 
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log  für  das  Wintersemester  18l||  steht  eine  Abhandlung  vom  Prof.  Dr. 
AäA'e :    De  rtäs  et  iös  particulis  upud  Homervm. 

Biu'ssel.      Die  Eröffnnag  der  hiesigen  freien  liberalen  Univer- 
sität (am  20.  IVovbr.)    im  Gegensatz  zu  der   am  4.  IVovbr.  in  Mechelk 
eröffnetes  freien  katholischen  ist   ein  neuer  Act  des  Kampfes,   der 
schon  seit  Jahren  zwischen  den  Liberalen  und  Katholiken   im  Gebiete 
des  öffentlichen  Unterrichts  besteht.    Unter  der  vorigen  Regierung  näm- 
lich unterstützten  die  Liberalen  vorzugsweise  das  System,  welches  die 
Gründling  und  Leitung  der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten,    von  der 
Elementarschule  bis  zur  Universität  und  zum  geistlichen  Seminar,   allein 
dem   Staate  zugestand.      Man  begann  dieses  System  consequent  gegen 
die  Katholiken  durchzuführen,   entfernte  die  Priester  aus  den  Schulen, 
untersagte  ihnen  den  Religionsunterricht,   unterdrückte  die  katholischen 
Collcgien  oder  lateinischen  Schulen,  schloss  die  Seminarien  ,  errichtete 
in  Löwe\  eine  gezwungene  Lehranstalt  für  angehende  Theologen,  und 
schloss  diejenigen,    welche  auslandische  Schulen  ohne  Erlaubniss  der 
Regierung  besuchten,  von  allen  geistlichen  und  weltlichen  Aemtern  aus. 
Als  aber  gegen  1821)  die  Regierung  einigen  Lieblingssätzen  der  Libera- 
len entgegentrat;    so  vereinigten  sich  diese  mit  den  Katholiken  zu  ge- 
meinschaftlicher Opposition  und  forderten  mit  ihnen  Freiheit  des  öffent- 
lichen Unterrichts,    ohne  welche  es   keine  Freiheit  der  Religion  geben 
könne.      Man  verfolgte  die  Idee  von  der  Freiheit  des  Unterrichts  mit 
einer  Art  von  Begeisterung,   bis  endlich  die  neue  Verfassung  denselben 
in  der  Weise   frei  gab,    dass  zwar  der   Staat  als   solcher  Lehranstalten 
zu  gründen  und  seiner  Aufsicht  und  Leitung  zu  unterwerfen  habe,  dass 
aber   auch  jedem,   einzeln   oder  in  Gemeinschuft  mit  Andern,  frei  ste- 
hen solle,  Schulen  jedes  Grades  zu  eröffnen.      Diese  Bestimmung  hatte 
zur  Folge,   dass  die  Katholiken  mit  ihrer  vielfach  gegliederten  und  bis 
in  die  geringsten  Dörfer  hinab  reichenden  geistlichen  Hierarchie,   mit 
ihren   dem  Unterrichte  der  Jugend   speciell  gewidmeten  Orden  und  mit 
einer  vollständig  ausgebildeten   Religionslehre,    der  das  Land  seit  so 
vielen  Jahrhunderten  eifrig  ergeben  gewesen  war,  den  Liberalen  ,  wel- 
chen  es  an  einer  Hierarchie   und  gemeinsamen  Richtung  und  überdies 
an  dem  Geiste  fehlte ,   für  einen  höher  liegenden  Zweck  Opfer  an  Geld 
und   Gut  zu  bringen,   überall  den  Rang  abliefen.      Die  Vernünftigeren 
unter  den  Liberalen  fanden   dieses  Uebergewicht  des  Katholicismus  in 
einem  katholischen  Lande  ganz  natürlich,   und  riethen,  sich  deren  Ver- 
fahren zum   Beispiel  zu  nehmen  und  ebenfalls  von  ihrer  Seite  Schulen 
anzulegen:      Die  Ultras  aber  begannen   über  einreissenden  Obscurantis- 
mus,    über  Usurpationen  des   Klerus  und  Aehuliches  zu  klagen,    und 
rückten  1832  in  der  Repräsentantenkaromer  durch  ihre  Koryphäen  Ro- 
baulx  und  Seron  mit  dem  Vorschlage  hervor,    dass  zur  Steuerung  dea 
Verfalls  der  Elementarschulen  und  zur  Beförderung  des  Unterrichts  der 
Armen  sämmtliche  untere   Schulen  durchaus  von  der   Regierung   ab- 
hängig gemacht  werden   sollten.      Die  Katholiken  wiesen  aber   nach 
dass  die  Zahl  der  Elementarschulen   seit  der  Revolution  schon  bedeu- 
tend gestiegen  und  noch  mehr  die  Zahl  der  Schüler  gewachsen  sei, 
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besonders  da,  wo  der  Einfluss  der  Geistlichen  am  meisten  gelte.  Da- 
her also  ,  und  weil  man  die  alte  Unfreiheit  nicht  wieder  zurückführen 
wollte,  kum  es  dahin,  dass  der  Vorschlag  verworfen  wurde.  Rieht 
geringer  als  in  den  Elementarschulen  war  in  den  Mittelschulen  und 
Collcgien  der  Vortheil  der  Katholiken  über  die  Liberalen.  Zwar  orga- 
nisirten  einige  Städte  seit  der  Revolution  ihre  Athenäen  auf  zeitgemässe 
Weise,  ohne  sie  den  eigentlich  katholischen  Lehranstalten  einzureihen; 
allein  die  meisten  unter  der  früheren  Regierung  in  ihrem  Sinne  organi- 
sirten  städtischen  Anstalten  sind  neben  den  wieder  errichteten  freien 
katholischen  Collegien  sehr  gesunken.  Im  Jahr  183-  bewilligte  das 
Ministerium  mit  Genehmigung  der  Kammern  einigen  städtischen  Athe- 
näen Zuschüsse  aus  der  Staatscasse;  als  aber  1833  für  eine  noch  grössere 
Anzahl  bedeutende  Zuschüsse  gefordert  wurden,  und  diese  Schulen 
wieder  der  Leitung  der  Regierung  unterworfen  werden  sollten,  so  ver- 
weigerte dies  die  Kammer,  weil  es  dem  Principe  der  Freiheit  entge- 
gen sei  und  man  jedenfalls  zuvor  durch  ein  Gesetz  über  den  öffent- 
lichen Unterricht  den  Anthcil  der  Regierung  an  demselben  reguliren 
müsse.  Die  liberalen  Blätter  fingen  nun  wieder  an,  mit  leidenschaft- 
lichen Ausfällen  gegen  die  Katholiken  zu  Felde  zu  ziehen  und  über  den 
Vandalismus  derselben  sich  zu  beschweren.  Ja  als  endlich  die  Rischöfo 
im  Sommer  dieses  Jahres  mit  dem  Plane  einer  freien  katholischen  Uni- 
versität hervortraten;  so  regte  man  den  Pöbel  auf,  liess  durch  densel- 
ben Fenster  einwerfen  und  Thüren  erbrechen ,  schrieb  Drohbriefe  und 
füllte  die  Zeitungen  mit  Lamentationen,  die  bis  zum  Absurden  gingen. 
Die  Bischöfe  Hessen  sich  durch  dieses  Unwesen  nicht  schrecken;  die 
Beiträge  für  die  katholische  Universität  strömten  reichlich  herbei  und 
die  Eröffnung  derselben  wurde  angekündigt.  Bald  fanden  auch  die 
Vorstellungen  der  Vernünftigeren  Eingang,  dass  die  Katholiken  in  ih- 
rem Rechte  wären  und  man  eben  auch  wie  sie  handeln  müsse.  Einige 
Liberale  fingen  nun  an  ,  sich  um  Beiträge  für  eine  in  Brüssel  zu  er- 
richtende freie  liberale  Universität  zu  bemühen.  Anfangs  fanden  sie 
jedoch  wegen  der  zu  heftigen  Opposition  gegen  die  Katholiken  wenig 
Eingang,  und  vielleicht  wäre  ihre  Bemühung  ganz  fruchtlos  geblieben, 
wenn  nicht  die  städtische  Behörde  sich  der  Sache  angenommen  hätte. 
Diese  bestritt  nämlich  schon  seit  vielen  Jahren  die  Kosten  einer  hier 
bestehenden  medicinischen  Schule  und  einiger  wissenschaftlichen  Curse 
bei  dem  hiesigen  Museum.  Dies  alles  wurde  nun  mit  der  neuen  Uni- 
versität vereinigt  und  derselben  ein  vortreffliches  Local  im  hiesigen  al- 
ten Schlosse  eingeräumt.  Der  jährliche  Zuschussdcr  Stadt  beläuft  sich 
auf  30,000  Frauken,  eine  Summe,  die  sie  gern  einige  Jahre  zu  zahlen 
fortfahren  wird ,  wenn  sie  sich  das  Gedeihen  des  Instituts  versprechen 
darf.  Ob  dies  der  Fall  sein  werde,  muss  die  Zeit  lehren.  Verheim- 
lichen kann  man  «ich  nicht,  dass  es  den  hiesigen  Liberalen  an  Einklang, 
Ernst  und  entschlossener  Ausdauer  fehlt,  dass  die  meisten  Professuren 
zu  schnell  und  bedachtlos  zusammengesucht  worden  sind,  und  dass  die 
Anstalt  den  Keim  baldiger  Zwietracht  und  Abweichung  von  dem  edlen 
Ziele,  unverrückt  und  ohne  fremdartige  Interessen  für  die  geistige  und 
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sittliche  Bildung  der  Nation  zu  sorgen,  bereits  in  sieb  zu  tragen  scheint. 
Die  An:-tiiU  m  i rtl  gedeihen,  wenn  die  Liberalen  mit  derselben  ruhigen 
Consequenz  ihr  Ziel  verfolgen,  wie  es  die  Katholiken  thun.  Den  letz- 
tem inuss  man  "btsi  jetzt  wenigstens  zugestehen,  dass  sie  den  Schutz 
und  die  Hülfe  der  Regierung  zum  Besten  ihrer  Anstalten  noch  nicht 
angesprochen  haben,  sondern  auf  eigene  Kräfte  und  das  freie  Zusam- 
menwirken Gleichdenkender  vertrauend,  ruhig  und  consequent  thätig 
sind  und  von  Jahr  zu  Jahr  ihre  Schulen  und  Schüler  vermehren.  Auf 
der  andern  Seite  darf  man  aber  auch  nicht  verkennen,  dass  der  Kampf 
der  Liberalen  gegen  den  Klerus  ein  sehr  ungleicher  ist,  und  ihnen  na- 
türlich der  Einiluss  auf  das  Volk  fehlt,  den  jener  hat.  Um  so  rühm- 
licher ist  aber  ihr  Streben,  doch  gegen  die  Macht  der  Geistlichkeit  an- 
zukämpfen und  liberale  Bildung  unter  dem  Volke  zu  verbreiten.  Sollte 
sich  allmälig  der  zu  schroffe  Gegensatz  zwischen  beiden  Parteien  mehr 
abschleifen,  und  die  Geistlichkeit  von  ihrem  Papismus,  die  liberale 
Partei  von  ihren  Uebcrtreibungen  ablassen;  so  wird  der  Nutzen  dieser 
Kämpfe  für  die  Volksbildung  sehr  bedeutend  sein.  [Auszug  aus 
einem   Aufsatz   in  der  AI  lg.  Zeitun  gml834  Beilage  zu  Nr.  4C5.] 

Cambridge.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Grafen  von  HardwicTce 
ist  der  Herzog  von  Nortkumberland  zum  Ober-Curator  der  Universität 
und  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Herzogs  von  Gloucesier  der  Marquis 
von  Camden  zum  Canzlcr  derselben  ernannt  worden. 

Carlsrviie.  In  dem  Programm  der  hies.  polytechnischen  Schule 
für  das  gegenwärtige  Studienjahr  18yi  (Carlsruhe,  bei  Christ.  Theod. 
Groos  1834.  38  S.  gr.  4.)  findet  sich  alles  wieder,  was  bereits  über 
ihre  Einrichtung  in  den  NJahrbb.  IX,  217  berichtet  ist.  In  Bezug  auf 
die  Führung  der  Schule  wird  angegeben,  dass  sie  einen  jährlich  wech- 
selnden Director  hat;  eine  engere  Lehrerconferenz,  die  aus 
den  Vorständen  der  mathematischen  (-lassen  und  der  Fachschulen  und 
aus  denjenigen  Professoren  besteht,  welche  das  Ministerium  des  Innern 
hiezn  ständig  oder  temporär  ernennt,  und  eine  allgemeine  Leh- 
rerconferenz sämmtlicher  ordentlichen  Professoren  und  Lehrer  der 
Anstalt.  Den  Vorständen  der  mathematischen  Classen  und  Fachschulen 
kommt  die  specielle  Aufsicht  zu  über  die  denselben  zugetheilten  Zög- 
linge, sowohl  in  Beziehung  auf  ihren  sittlichen  Lebenswandel  als  auf 
ihren  Fleiss,  und  sie  erhalten  hierüber  von  den  übrigen  Lehrern  die 
erforderlichen  Anzeigen.  Sie  haben  auch  dafür  zu  sorgen  ,  dass  jeder 
Zögling  den  seinem  künftigen  Lebensberuf  angemessenen  Studicnplan 
befolge,  und  werden  nötigenfalls  die  Schulconfercnz  veranlassen,  dass 
den  Eltern  oder  Vormündern  der  Zöglinge  die  gteigneten  Mittheilun- 
gen gemacht  werden.  —  In  Folge  der  durch  höchsten  Erlass  aus  dem 
grossherzogl.  Staatsministerium  genehmigten  Versetzung  des  geheimen 
Hofraths  Prof.  Dr.  Wucherer  von  dem  hiesigen  Lyceum  an  die  Univer- 
sität Frevburg  ,  hat  der  hierher  versetzte  Prof.  Dr.  Seeber  von  dort  an 
des  Ersteren  Stelle  die  angekündigten  Vorlesungen  über  Physik  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  seiner  neuen  Professur  der  Physik  und  ange- 
wandten Mathematik  iu  der  Oberclasse  des  Lyccums  übernommen.  — 
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An  der  hiesigen  polytechnischen  Schule  hat  der  französische  Sprach- 
lehrer Demoustier  den  Charakter  als  „Professor"  erhalten,  und  die 
durch  den  Tod  des  Forstraths  Bronn  [a.  KJhb.  X,  322.]  erledigte  Lehr- 
stelle der  Forstwissenschaft  ist  dem  Prof.  Dr.  Klauprccht  zu  Giessen 
huldreichst  übertragen  worden.  [  W.  ] 

Charkow.  Aach  der  Petersburger  Zeitung  sind  auf  der  dasigen 
Universität  14  Lehrstellen ,  nämlich  die  Professuren  der  Philosophie, 
der  Gesetzgebung  älterer  und  neuerer  Völker,  der  Diplomatik,  der 
Staatswirthschaft ,  der  Landwirtschaft,  der  Technologie,  der  Han- 
delswissenschaft und  Manufacturenkundc,  der  Pathologie,  der  Thera- 
pie, der  Klinik,  der  Chirurgie,  der  Universalgeschichte,  der  Statistik 
und  Geographie,  und  die  Lectorstelle  der  deutschen  Sprache,  unbe- 
setzt. Die  Universität  theilt  sich  in  vier  Facultäten,  die  ethiko-  poli- 
tische, die  physiko-  mathematische,  die  medicinische  und  die  literari- 
sche. In  der  letztern  wurden  während  des  verflossenen  Sommers  Vor- 
träge über  philologische  Encyclopädie ,  Statistik,  griechische  Gram- 
matik und  griechische  Schriftsteller,  persische,  türkische,  englische 
und  französische  Sprache,  französische  Literatur,  Horazens  Oden ,  rö- 
mische Alterthümer,  Virgils  Aeneide,  Cicero's  Rede  pro  lege  Manilia, 
allgemeine  Literatur,  Physik,  und  Geschichte  der  russischen  Litera- 
tur gehalten. 

Darmstadt.  Die  beiden  Programme  des  Gymnasiums,  welche  zu 
Michaelis  1833  und  zu  Ostern  1834  erschienen  sind,  enthalten,  das  cr- 
stere  die  Chronik  des  Gymnasiums  [26  S.  4.],  und  das  letztere:  Denkmal 
für  die  ehemaligen  Directoren  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt,  Uelfrich 
Bernhard  JVenck,  vormals  Land gräfl.  Hessischen  geheimen  Consistorialraih, 
Obcrschulrath ,  Professor,  Oberbibliothekar  u.  Historiographen ,  und  Joh. 
Georg  Zimmermann ,  vormals  Doctor  der  Philosophie  u.  Professor  [IV  u. 
4G  (16)  S.  4.].  Das  Denkmal  bilden  zwei  Reden  des  Directors  und 
Obcrstudienraths  Prof.  Dr.  Jul.  Frdr.  Karl  Dilthey ,  welche  derselbe  am 
3.  Octbr.  1832  und  21.  Septbr.  1833  bei  der  Entlassung  der  Abiturien- 
ten zur  Universität  gehalten  hat.  Die  erste  Rede  ist  eine  Lobrede  auf 
den  verstorbenen  Rector  Zimmermann,  die  übrigens  nur  einige  Mo- 
mente aus  dessen  Wirken  als  Lehrer  und  Director  kurz,  aber  t reifend 
berührt  und  mit  Erinnerungen  an  die  abgehenden  Jünglinge  über  die 
Gefahren  des  akademischen  Lebens  schliesst.  Die  zweite  Rede  verbrei- 
tet 6ich  auf  gleiche  Weise  über  den  am  27.  April  1803  verstorbenen 
Director  JFenck  und  geht  am  Ende  wieder  auf  das  akademische  Lehen 
über,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Frankfurter  Erneute;  weshalb 
auch  in  derselben  die  Gefahren  des  Universitätslebens  ganz  anders  ge- 
schildert sind,  als  in  der  ersten  Rede.  Die  Chronik  aber  und  die  dein 
«weiten  Programm  angehängten  Schulnachrichten  enthalten  reiche  und 
interessante  Mittheilungen  über  das  Gymnasium,  so  wie  über  das  hessi- 
sche Schulwesen  überhaupt.  Besonders  bcifallswerth  ist  es,  dass  der 
Director  Dr.  Dilthey  sich  vorgenommen  hat,  in  den  Programmen  des 
Gymnasiums  „sämmtlichc  in  den  Cyclus  der  Gymnasialstudicn  gehörige 
Unterrichtsgegenstände  nach  Inhalt,  Umfang,   Werth  und  Behandlung 
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allinälig  zu  schildern,  nicht  sowohl,  um  die  Wissenschaft  der  Pädagogik 
und  Didaktik  dadurch  zu  bereichern,  sondern  nur  um  die  öffentliche  Be- 
ziehung der  Anstalt  zu  den  unmittelbar  umgebenden  Ansichten,  Wün- 
schen und  Urtheilen  festzuhalten  und  die  Wechselwirkung  neuer  Ereig- 
nisse, Bedürfnisse  u.  Ideen  den  beobachtenden  und  prüfenden  Blicken  nä- 
her zu  bringen."  Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  der  in  allen  Gymnasial- 
prograramen  fleissig  beachtet  werden  sollte,  und  wenn  die  Verfasser  sol- 
cher Aufsätze  besonders  darauf  ausgingen,  die  hei  den  einzelnen  Lehr- 
gegenständen  gemachten  praktischen  Erfahrungen  treu  mitzutheilen,  so 
würden  wir  bald  eine  .Methodik  der  Gyinnasiallebrgegenstände  erhalten, 
die  besser  wäre  als  alle  die  vielen  Theorien,  welche  gegenwärtig  zu 
Tage  gefördert  werden.  In  der  Chronik  nun  hat  der  Zeichenlehrer 
F.  H.  Müller  einige  recht  brave  Bemerkungen  über  die  Behandlung  des 
Zeichenunterrichts  in  Gymnasien  mitgetheilt  [vgl.  Allgera.  Schulzeit. 
1833,  I  Nr.  122  und  Kr.  1J8.  ]  ;  in  dem  zweiten  Programm  aber  ver- 
breitet sich  der  Director  Dr.  Dilthey  über  den  Unterricht  im  Französi- 
schen, in  der  Mathematik  und  in  der  Philosophie.  Die  Bemerkungen 
über  das  Französische  sind  so  treffend,  dass  wir  dieselben  hier  wört- 
lich wiederholen :  „Hinsichtlich  des  französischen  Sprachunterrichts  ist 
seit  Jahren  das  Bcdürfniss  und  der  Wunsch  rege  geworden,  diesen  Un- 
terrichtsgegenstand zu  heben  und  die  durch  denselben  zu  erzielenden 
Leistungen  zu  vervollkommnen.  In  der  That  ist  auch  hei  uns  schon 
Viel  dafür  erstrebt  und  gewonnen  worden,  und  zwar  mit  erfreulichem 
und  befriedigendem  Erfolg.  Was  weiter  geschehen  könnte,  ist  nicht 
Vermehrung  der  Lehrstunden,  wie  Jeder  zugeben  wird,  der  aus  unmit- 
telbarer Anschauung  und  eigner  Erfahrung  das  Gymnasialwesen  kennt, 
sondern  Abschaffung  der  blossen  Sprachmeister  und  Uebertragung  des 
Lehrgegenstandes  an  wissenschaftlich  und  classisch  gebildete ,  mit  der 
deutschen  Unter-icbtsweise  gründlich  vertraute  und  als  ordentliche  Gy- 
mnasiallehrer angestellte  Männer,  welche  im  Stande  sind,  die  franzö- 
sische Sprache  mit  grammatischer  Gründlichkeit  zu  lehren,  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten mit  philosophischem  Geiste  zu  erfassen,  ihre  Schönhei- 
ten mit  rechtem  Geschmack  zu  würdigen  und  sie  zum  Mittel  der  münd- 
lichen u.  schriftlichen  Mittheilung  zu  machen,  nicht  für  die  leicht  schwe- 
bende Conversation  über  Wind  und  Wetter,  Politik  und  Stadtneuigkei- 
ten, prüde  Medisance  und  skandalöse  Chronik,  sondern  über  Dinge  von 
wissenschaftlichem  Ernst  und  sittlicher  Würde.  Ob  dies  mit  dem  fein- 
sten Pariser  Accent  geschieht,  oder  nicht,  sollte  man  sich  gewöhnen, 
als  ein  geringfügiges  hors  d'oeuvre  anzusehen ,  zumal  da  doch  überall 
die  'schnellzungige  Leichtigkeit  der  französischen  Conversation  in  ihrer 
aecentreieben  Volubilität  nur  durch  das  Leben,  nicht  in  der  Schule  er- 
lernt werden  und  nur  bei  dem  zu  höherer  Vollkommenheit  gedeihen 
kann ,  dessen  angebornes  Talent  dafür  in  geeigneten  Lebensverhältnis- 
sen und  Umgebungen  zur  Ausbildung  gelangt.  Es  gehören  dazu  nicht 
bloss  Worte,  sondern  auch  Ideen  und  Gegenstände  der  Conversation 
und  eine  rouiinirtc  Manier,  die,  in  die  Sphäre  des  Schulunterrichts 
versetzt,    in  das  Triviale  und  Possenhafte  fallen,    oder  zur  Caricatur 
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und  znm  faux  pas  entarten  würde,  zumal  da  die  Behaglichkeit  des  süd- 
deutschen Surachorgans  sich  in  stumpfen  Ellipsen  und  klebriger  Breite 
gefällt  und  an  provinciellen  Marotten  des  eigenen  Idioms  oft  ein  beson- 
deres und  gegen  die  französische  Eigentümlichkeit  scharf  contrastiren- 
des  Wohlgefallen  findet.  Eine  gelehrte  Schule,  von  classischem  Geiste 
durchweht,  kann  und  soll  nicht  zur  blossen  Parlirschule  herabsinken; 
jede  Sprache,  jede  Kunst,  die  sich  in  ihr  geltend  machen  will,  inuss 
mehr  thun,  als  über  die  Oberfläche  des  Lebens  hinweggleiten;  sie  inuss 
in  Geist  und  Herz  eindringen,  jenen  mit  neuen  Schätzen  bereichern, 
dieses  durch  inneren  Gehalt  in  ihr  Interesse  ziehen.  Die  dazu  erfor- 
derlichen Talente,  welche  sich  nicht  durch  Feinheiten  in  der  Ausspra- 
che ersetzen  lassen,  finden  6ich  nicht  bei  dem  Sprachlehrer  als  solchem, 
gondern  nur  bei  dem  Sprachlehrer  als  wissenschaftlich  gebildetem  Man- 
ne, der  zugleich  dem  Unterricht  entweder  in  den  alten  Sprachen,  oder 
in  Geographie,  der  neueren  Geschichte,  Naturkunde  u.  s.  w.  gewach- 
sen ist  und  mit  der  methodischen  Behandlung  dieser  Gegenstände  den 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  zweckmässig  zu  verbinden,  sie  we- 
nigstens theilweise  zum  Organ  der  Mittheilung  dabei  zu  machen  weiss. 
Ein  Beispiel  der  Nachahmung  bieten  uns  in  dieser  Hinsicht  manche 
preussische  Gymnasien.  Die  gänzliche  Erfolglosigkeit  des  gewöhnli- 
chen französischen  Sprachunterrichts  hatte  früher  das  preussische  Gou- 
vernement bewogen,  denselben  ganz  aus  der  Liste  der  Gymnasialstu- 
dien  zu  streichen  und  dem  Privatunterricht  zu  überweisen.  Kaum  aber 
hat  man  neuerdingä  denselben  wieder  aufgenommen  und  so  viel  als 
möglich  den  Philologen*)  übertragen,  die  dazu  jetzt  freilich  noch  aus 
der  jüngeren  Generation  herangebildet  werden  müssen,  so  hat  die  Sa- 
che bereits  einen  über  Erwartung  glücklichen  Erfolg  gehabt,  und  man 
pflegt  nunmehr  einen  andern  Maasstab  ,  als  den  der  feinen  Aussprache, 
anzulegen  und  die  Trefflichkeit  der  Leistungen  aus  einem  besseren  Ge- 
sichtspunkte zu  würdigen.  Auch  in  Darmstadt  sind  wir  diesem  Ziele 
hereits  nahe  genug  gerückt,  um  in  der  Persönlichkeit  des  betreffenden 
Lehrers  eine  sichere  Bürgschaft  für  dessen  baldige  gänzliche  Erreichung 
zu  finden."  vgl.  NJbb.  IV,  479.  Ueber  die  Mathematik  ist  nur  berich- 
tet, dass  man  im  J.  1833  den  Versuch  gemacht  hatte,  diesen  Unter- 
richt von  der  Classeneintheilung  zu  sondern  und  besondere  Fachahfhei- 
lungen  dafür  einzuführen,  dass  aber  diese  Maassregel  wieder  aufgege- 
ben wurde,  weil  die  consequente  Durchführung  derselben  vier  Lehrer 
für  das  mathematische  Feld  erfordert  haben  würde.  Ueber  die  Frage 
endlich,  ob  auf  Gymnasien  Unterricht  in  der  Philosophie  ertheilt  wer- 


*)3 Welchen  Einflues  auch  anderwärts  diese  Maassregcl  selbst  auf  die 
Literatur  gehabt  hat,  kann  unter  Anderm  das  von  dem  rühmlichst  bekann- 
ten Philologen  und  Lexicographen ,  Hofrath  Kärcher  in  Carlsruhe,  bearbei- 
tete französische  Wörterbuch  beweisen,  welches  seinen  Ursprung  grossen- 
theils  dem  Umstände  verdankt,  dass  dessen  Verfasser  den  im  Argen  liegen- 
den französischen  Sprachunterricht  in  den  obern  Classen  des  Lyeeums  zu 
Carlsruhe  selbst  übernahm  und  mit  dem  lateinischen  Sprachunterricht  auf 
eine  bis  dahin  nicht  übliche  Weise  in  Verbindung  brachte. 
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den  solle,  Iiat  Hr.  D.  nur  die  bisher  vorgebrachten  Gründe  dafür  und 
dawider  zusammengestellt,  sein  eigenes  Urthail  aber  für  eine  andere 
Zeit  zurückgehalten ,  weil  auf  dem  Darmstädter  Gymnasium  die  Philo- 
sophie nicht  in  besondern  Lehrstunden,  sondern  in  Verbindung  mit  den 
Vorträgen  üher  Theorie  des  Stils,  Religionslehrc  und  Literärgcschichte 
gelehrt  werfe.  —  Das  Gymnasium  war  um  Michaelis  1833  von  275 
und  um  Ostern  1834  von  282  Schülern  besucht  und  hestebt  aus  5  Clas- 
sen.  Jedoch  sind  Tertia  und  Secunda  in  je  zwei  Abtlieiluugen  getheilt, 
6o  dass  die  Anstalt  eigentlich  aus  7  Classen  besteht.  Von  den  Lehrern 
derselben  f  s.  NJbb.  II,  4(>(>.  ]  starb  am  18.  Febr.  1833  der  französische 
Sprachlehrer  Friedrich  Bender,  über  dessen  Leben  und  Begrähnissfeier 
in  der  Chronik  S.  3  —  5  einige  Nachrichten  mitgetheilt  sind.  Sein  Nach- 
folger ist  der  Sprachlehrer  Haas  [s.  NJbb.  II,  4b7.  ]  geworden.  Die 
Trennung  der  Secunda  in  zwei  Abtheilungen  machte  die  Anstellung 
zweier  provisorischen  Hülfslehrer,  des  Candidaten  Dr.  Christian  ßossler 
und  des  Freipredigers  sfvgust  Nothnagel  nöthig,  von  denen  der  erstere 
unter  dem  2(>.  Novbr.  1833  definitiv  zum  ordentlichen  Gymnasiallehrer 
ernannt  worden  ist  und  bald  darauf  eine  Gehaltszulage  von  200  Fl.  er- 
halten hat.  Die  Candidaten  Maxim.  Fuhr  und  Dr.  Joh.  Müller  verse- 
ilen als  Accessisten  einige  Lehrstunden  am  Gymnasium,  wofür  jedem 
derselben  200  Fl.  als  ständige  Remuneration  ausgesetzt  sind.  Ganz 
neuerdings  ist  ausserdem  der  Schulamtscandidat  Hattemer  aus  Mainz  als 
Hülfslehrer  angestellt  worden.  Dem  Oberstudienrath  und  Director  Dr. 
Dillhey,  welchem  zugleich  das  Directorium  der  Real-  und  technischen 
Schule  provisorisch  übertragen  war,  ist  das  letztere  unter  dem  6.  Jan. 
1834  wieder  abgenommen  und  dem  Oberstudien  -  und  Oberschulrath 
Dr.  Schacht  unter  Beibehaltung  seiner  übrigen  Aemter  übertragen  wor- 
den. Der  von  dem  grosshcrzogl.  Oberstudienratbe  ausgearbeitete  und 
unter  dem  21.  Decbr.  1833  provisorisch  in  Ausübung  gebrachte  neue 
Studienplan  für  die  Landesgymnasien  des  Grossherzogthums  bat  auf  die 
Unterrichtsordnung  des  Darrastädter  Gymnasiums  keinen  weitern  Ein- 
fluss  gehabt,  da  dieselbe  hinsichtlich  der  Unterrichtsgegenstände,  ih- 
res Umfangs  und  ihrer  Betreibung,  sowie  der  dabei  obwaltenden  An- 
sichten ,  Grundsätze  und  leitenden  Ideen  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  dem  Studienplane  übereinstimmt. 

Deitschx.^d.  Die  deutsche  Bundesversammlung  in  Frankfurt  hat 
unter  dem  13.  November  1834  folgenden  Beschluss  in  Betreff  der  deut- 
schen Universitäten  und  anderer  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  gefasst: 
„Artikel  I.  Die  Regierungen  werden  auf  ihren  Universitäten  für  die 
Iramatrici'lation  eine  eigene  Commission  niedersetzen,  welcher  der  aus- 
serordentliche Regierungshevollmäcbtigte  oder  ein  von  der  Regierung 
dazu  ernannter  Stellvertreter  desselben  beiwohnen  wird.  Alle  Studiren- 
de  sind  verbunden ,  sich  bei  dieser  Commission  innerhalb  zwei  Tagen 
nach  ihrer  Ankunft  zur  Immatriculation  zu  melden.  Acht  Tage  nach 
dem  vorschriftsmässigen  Beginnen  der  Vorlesungen  darf,  ohne  Geneh- 
migung der  von  der  Regierung  dazu  bestimmten  Behörde,  keine  Im- 
matriculation mehr  Statt  finden.     Die  Genehmigung  wird  insbesondere 
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dann  erfolgen,  wenn  ein  Studircnder  die  Verzögerung  seiner  Anmel- 
dung durch  Nach  Weisung  gültiger  Verliinderungsgründe  zu  entschuldi- 
gen vermag.  Auch  die  auf  einer  Universität  bereits  immatriculirten 
Studirenden  müssen  sich  beim  Anfang  eines  jeden  Semesters  in  den  zur 
Immatriculation  angesetzten  Stunden  hei  der  Commission  melden  und 
sich  über  den  inzwischen  gemachten  Aufenthalt  ausweisen.  Art.  II. 
I'in  Studirender,  welcher  um  die  Immatriculation  nachsucht,  muss  der 
Commission  vorlegen:  1)  wenn  er  das  akademische  Studium  beginnt  — 
ein  Zeugniss  seiner  wissenschaftlichen  Vorbereitung  zu  demselben  und 
seines  sittlichen  Betragens ,  wie  solches  durch  die  Gesetze  des  Landes, 
dem  er  angehört,  vorgeschrieben  ist.  Wo  noch  keine  Verordnungen 
darüber  bestehen,  werden  sie  erlassen  werden.  Die  Regierungen  wer- 
den einander  von  ihren  über  diese  Zeugnisse  erlassenen  Gesetzen,  durch 
deren  Mittheilung  an  die  Bundesversammlung,  in  Kenntniss  setzen. 
2)  wenn  der  Studirende  sich  von  einer  Universität  auf  eine  andere  be- 
geben hat,  auch  von  jeder  früher  besuchten  —  ein  Zeugniss  des  Fleis- 
ses  und  sittlichen  Betragens.  3)  wenn  er  die  akademischen  Studien  eine 
Zeit  lang  unterbrochen  hat  —  ein  Zeugniss  über  sein  Betragen  von  der 
Obrigkeit  des  Orts,  wo  er  sich  im  letzten  Jahre  längere  Zeit  aufgehal- 
ten hat,  in  welchem  zugleich  zu  bemerken  ist,  dass  von  ihm  eine 
öffentliche  Lehranstalt  nicht  besucht  sei.  Pässe  und  Privatzeugnisse 
gnügen  nicht;  doch  kann  bei  solchen,  die  aus  Orten  ausser  Deutsch- 
land kommen ,  einige  Nachsicht  Statt  finden.  4)  Jedenfalls  bei  solchen 
Studirenden ,  die  einer  väterlichen  oder  vormundschaflichen  Gewalt 
noch  unterworfen  sind  —  ein  obrigkeitlich  beglaubigtes  Zeugniss  der 
Eltern  oder  derer,  die  ihre  Stelle  vertreten,  dass  der  Studirende  von 
ihnen  auf  die  Universität,  wo  er  aufgenommen  zu  werden  verlangt, 
gesandt  sei.  Diese  Zeugnisse  sind  von  der  Immatriculationscoramission 
nebst  dem  Passe  des  Studirenden  bis  zu  seinem  Abgange  aufzubewah- 
ren. Ist  Alles  gehörig  beachtet,  so  erhält  der  Studirende  die  gewöhn- 
liche Matrikel;  die  Regierungen  der  Bundesstaaten  werden  aber  Ver- 
fügung treffen,  dass  diese  in  keinem  derselben  statt  eines  Passes  ange- 
nommen werden  kann.  Art.  III.  In  den  Zeugnissen  über  das  Betragen 
sind  die  etwa  erkannten  Strafen  nebst  der  Ursache  derselben  anzufüh- 
ren, und  zwar  in  allen  Fällen,  wo  irgend  eine  Strafe  wegen  verbote- 
ner Verbindung  erkannt  ist.  Die  Anführung  der  Bestrafung  wegen  an- 
derer nicht  erheblicher  Contraventionen  kann  nach  dem  Ermessen  der 
Behörde  entweder  ganz  unterbleiben,  oder  nur  im  Allgemeinen  ange- 
deutet werden.  In  allen  Zeugnissen  ist  (wo  möglich  mit  Angabe  der 
Gründe)  zu  bemerken,  ob  der  Inhaber  der  Theilnahme  an  verbotenen 
Verbindungen  verdächtig  geworden  sei  oder  nicht.  Jeder  ist  verpflich- 
tet, um  diese  Zeugnisse  so  zeitig  nachzusuchen,  dass  er  sie  bei  der 
Immatriculation  vorzeigen  kann,  und  die  Behörden  sind  gehalten ,  sol- 
che ohne  Aufenthalt  auszufertigen ,  falls  nicht  Gründe  der  Verweige- 
rung vorliegen,  welche  auf  Verlangen  des  Studirenden  bescheinigt  wer- 
den müssen.  Gegen  die  Verweigerung  kann  derselbe  den  Becurs  an  die 
Oberbehörde  nehmen.     Kann  ein  Studirender  bei  dem  Gesuche  um  Im- 
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matriculation  die  erforderlichen  Zeugnisse  nicht  vorlegen,  verspricht 
aber  deren  Nachlieferung;  so  kann  er,  nach  dein  Ermessen  der  Im- 
inatricuhitionsconiinission,  vorerst  ohne  Immatriculation  auf  die  akade- 
mischen Gesetze  verpflichtet  und  zum  Besuche  der  Collcgien  zugelassen 
werden.  Von  Seite  der  Universität  soll  aber  sofort  an  die  Behörde, 
welche  die  Zeugnisse  auszustellen  oder  zu  beglaubigen  hat,  um  Nach- 
richt geschrieben  werden,  welche  von  derselben  ohne  Aufenthalt  zu  er- 
theilen  ist.  Art.  IV.  Die  Immatriculation  ist  zu  verweigern:  1)  wenn 
ein  Studirender  sich  zu  spät  dazu  meldet  und  sich  deshalb  nicht  genü- 
gend entschuldigen  kann  (Art.  I.);  2)  wenn  er  die  erforderlichen  Zeug- 
nisse nicht  vorlegen  kann.  Erfolgt  auf  die  Erkundigung  von  Seite  der 
Universität  längstens  binnen  vier  Wochen,  vom  Abgangstage  des  Schrei- 
bens an  gerechnet,  keine  Antwort,  oder  wird  die  Ertheilung  eines  Zeug- 
nisses, aus  welchem  Grunde  es  auch  sei,  verweigert  (Art.  II.  III.); 
6o  muss  der  Angekommene  in  der  Regel  sofort  die  Universität  verlassen, 
wenn  sich  die  Regierung  nicht  aus  besonders  rücksichtswürdigen  Grün- 
den bewogen  findet,  ihm  den  Besuch  der  Collegien  unter  der  im  vor- 
stehenden Artikel  enthaltenen  Beschränkung  noch  auf  eine  bestimmte 
Zeit  zu  gestatten.  Auch  bleibt  ihm  unbenommen,  wenn  er  später  mit 
den  erforderlichen  Zeugnissen  versehen  ist,  sich  wieder  zu  melden. 
3)  wenn  der  Ankommende  von  einer  andern  Universität  mittelst  des 
consilii  abeundi  weggewiesen  ist.  Ein  solcher  kann  von  einer  Univer- 
sität nur  dann  wieder  aufgenommen  werden,  wenn  die  Regierung  die- 
ser Universität  nach  vj)rgängiger  nothwendiger,  mittelst  des  Regierungs- 
bevollmächtigten zu  pflegender  Rücksprache  mit  der  Regierung  der  Uni- 
versität, welche  die  Wegweisung  verfügt  hat,  es  gestattet.  Zu  der 
Aufnahme  eines  Relegirten  ist  nebstdem  die  Einwilligung  der  Regierung 
des  Landes,  dem  er  angehört,  erforderlich.  4)  wenn  sich  gegen  den 
Ankommenden  ein  dringender  Verdacht  ergiebt,  dass  er  einer  verbote- 
nen Verbindung  angehört  und  er  sich  von  demselben  auf  eine  befriedi- 
gende Weise  nicht' zu  reinigen  vermag.  Die  Regierungsconimissäre 
werden  darüber  wachen,  dass  die  Universitäten  jede  Wegweisung  eines 
S t mli i enden  von  der  Universität,  nebst  der  genau  zu  bezeichnenden  Ur- 
sache und  einem  Signalement  des  AVeggewiesenen,  sich  gegenseitig 
mittheilen,  zugleich  aber  auch  die  Eltern  des  Weggewiesenen  oder  de- 
ren Stellvertreter  davon  benachrichtigen.  Art.  V.  Jedem  Studirenden 
werden  vor  der  Immatriculation  die  Vorschriften  der  §§.  3  und  4  des 
Bundesbeschlusses  vom  20.  Septbr.  1819  über  die  in  Ansehung  der  Uni- 
versitäten zu  ergreifenden  Maassregeln,  so  wie  die  Bestimmungen  der 
hier  folgenden  Artikel  in  einem  wörtlichen  Abdrucke  eingehändigt, 
welcher  sich  mit  folgendem  Reverse  schliefst:  Ich  Endesunterzeichne- 
ter verspreche  mittelst  meiner  Namensunterschrift  auf  Ehre  und  Gewis- 
sen: 1)  dass  ich  an  keiner  verbotenen  oder  unerlaubten  Verbindung  der 
Studirenden ,  insbesondere  an  keiner  burschcnschaftlichen  Verbindung, 
welchen  Namen  dieselbe  auch  führen  mag,  Theil  nehmen,  mich  an 
dergleichen  Verbindungen  in  keiner  Beziehung  näher  oder  entfernter 
anschliesseu,  noch  solche  auf  irgend  eine  Art  befördern  werde.    2)  dass 
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ich  weder  zu  dem  Zwecke  gemeinschaftlicher  Bcrathnngen  ühcr  die  be- 
stehenden Gesetze  und  Einrichtungen  des  Landes ,  noch  zu  jenem  der 
•wirklichen  Auflehnung  gegen  obrigkeitliche  Maassregeln  mit  Anderen 
mich  vereinigen  werde.  Insbesondere  erkläre  ich  mich  für  verpflichtet, 
den  Forderungen,  welche  die  diesem  Reverse  vorgedruckten  Bestim- 
mungen enthalten,  stets  nachzukommen,  widrigenfalls  aher  mich  allen 
gegen  deren  Uehertreten  daselbst  ausgesprochenen  Strafen  und  nachthei- 
ligen Folgen  unweigerlich  zu  unterwerfen.  Erst  nachdem  dieser  Re- 
vers unterschrieben  worden  ist,  findet  die  Imraatriculation  statt.  Wer 
diese  Unterschrift  verweigert,  ist  sofort  und  ohne  alle  Nachsicht  von 
der  Universität  zu  verweisen.  Art.  VI.  Vereinigungen  der  Studirenden 
zn  wissenschaftlichen  oder  geselligen  Zwecken  können  mit  Erlaubniss 
der  Regierung,  unter  den  von  letzterer  festzusetzenden  Bedingungen, 
Statt  finden,  Alle  anderen  Verbindungen  der  Studirenden,  sowohl  un- 
ter sich  als  mit  sonstigen  geheimen  Gesellschaften,  sind  als  verboten  zu 
betrachten.  Avt.  VII.  Die  Theilnahme  an  verbotenen  Verbindungen  soll, 
unbeschadet  der  in  einzelnen  Staaten  bestehenden  strengeren  Bestim- 
mungen, nach  folgenden  Abstufungen  bestraft  werden:  1)  die  Stifter 
einer  verbotenen  Verbindung  und  alle  diejenigen,  weichte  Andere  zum 
Beitritte  verleitet  oder  zu  verleiten  gesucht  haben,  sollen  niemals  mit 
blosser  Carcerstrafe,  sondern  jedenfalls  mit  dem  consilio  abeundi,  oder 
nach  Befinden  mit  der  Relegation,  die  den  Umständen  nach  zu  schärfen 
ist,  belegt  werden.  2)  Die  übrigen  Mitglieder  solcher  Verbindungen 
sollen  mit  strenger  Carcerstrafe ,  bei  wiederholter  oder  fortgesetzter 
Theilnahme  aber,  wenn  schon  eine  Strafe  wegen  verbotener  Verbin- 
dungen vorangegangen  ist  oder  andere  Verschärfungsgrüude  vorliegen, 
mit  der  Unterschrift  des  consilii  abeundi  oder  dem  consilio  abeundi  selbst, 
oder  bei  besonders  erschwerenden  Umständen  mit  der  Relegation,  die 
dem  Befinden  nach  zu  schärfen  ist,  belegt  werden.  8)  Insofern  aber 
eine  Verbindung  mit  Studirenden  anderer  Universitäten,  zur  Beförde- 
rung verbotener  Verbindungen,  Briefe  wechselt  oder  durch  Deputirte 
communicirt;  so  sollen  alle  diejenigen  Mitglieder,  welche  an  dieser 
Correspondenz  einen  thätigen  Anthcil  genommen  haben,  mit  der  Rele- 
gation bestraft  werden.  4)  Auch  diejenigen,  welche,  ohne  Mitglieder 
der  Gesellschaft  zu  sein,  dennoch  für  die  Verbindung  thätig  gewesen 
sind,  sollen  nach  Befinden  der  Umstände  nach  obigen  Strafabstnfungen 
bestraft  werden.  5)  Wer  wegen  verbotener  Verbindungen  bestraft  wird, 
verliert  nach  Umständen  zugleich  die  akademischen  Beneficien,  die  ihm 
aus  öffentlichen  Fondscassen  oder  von  Städten,  Stiftern,  aus  Kirchen- 
registern u.  6.  w.  verliehen,  sein  möchten,  oder  deren  Genuss  aus  irgend 
einem  andern  Grunde  an  die  Zustimmung  der  Staatsbehörden  gebunden 
ist.  Desgleichen  verliert  er  die  seither  etwa  genossene  Befreiung  bei 
Bezahlung  der  Honorarien  für  Vorlesungen,  6)  AVer' wegen  verbotener 
Verbindungen  mit  dem  consilio  abeundi  belegt  ist,  dem  kann  die  zur 
Wiederaufnahme  auf  eine  Universität  erforderliche  Erlaubniss  (Art. 
IV.  3.)  vor  Ablauf  von  6  Monaten,  und  dem,  der  mit  der  Relegation 
bestraft  worden  ist,  vor  Ablauf  von  einem  Jahre  nicht  erthcilt  werden. 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  420 

Sollte  die  eine  oder  andere  Strafe  theils  wegen  verbotener  Verbindun- 
gen,  theiU  wegen  anderer  Vergehen  erkannt  werden,  und  das  in  Be- 
treff verbotener  Verbindungen  zur  Last  fallende  Verschulden  nicht  so 
gross  gewesen  sein ,  dass  deshalb  allein  auf  Wegweisung  erkannt  wor- 
den sein  würde;  so  sind  die  oben  bezeichneten  Zeiträume  auf  die  Hälfte 
beschränkt.  7)  Bei  allen  in  den  akademischen  Gesetzen  des  betreffen- 
den Staats  erwähnten  Vergebungen  de»  Studirenden  ist  bei  dem  Dasein 
von  Indicien,  nachzuforschen,  ob  dazu  eine  vorbotene  Verbindung  nä- 
hern oder  entferntem  Anlass  gegeben  habe.  Wenn  dies  der  Fall  ist, 
60  soll  es  als  erschwerender  Umstand  angesehen  werden.  8)  Dem  Ge- 
suche um  Aufhebung  der  Strafe  der  Wegweisung  von  einer  Universität 
in  den  Fällen  und  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit,  wo  Degnadigung 
Statt  finden  kann  (Nr.  ö  oben),  wollen  die  Regierungen  niemals  will- 
fahren, wenn  der  Nachsuchende  nicht  glaubhaft  darthut,  dass  er  die 
Zeit  der  Verweisung  von  der  Universität  nützlich  verwendet,  sich  eines 
untadelhaften  Lebenswandels  beflissen  hat,  und  keine  glaubhaften  An- 
zeigen ,  dass  er  an  verbotenen  Verbindungen  Antheil  genommen,  vor- 
liegen. Art.  VIII.  Die  Mitglieder  einer  burschenschaftlichen  oder  einer 
auf  politische  Zwecke  unter  irgend  einem  Namen  gerichteten  unerlaub- 
ten .Verbindung  trifft  (vorbehaltlich  der  etwa  zu  verhängenden  Criminal- 
strafen)  geschärfte  Relegation.  Die  künftig  aus  solchem  Grunde  mit 
geschärfter  Relegation  Bestraften  sollen  eben  so  wenig  zum  Civildienste 
als  zu  einem  kirchlichen  oder  Schulamte,  zu  einer  akademischen  Wür- 
de, zur  Advocatur,  zur  ärztlichen  oder  chirurgischen  Praxis  innerhalb 
der  Staaten  des  deutschen  Bundes  zugelassen  werden.  Würde  sich  eine 
Regierung  durch  besonders  erhebliche  Gründe  bewogen  finden,  eine 
gegen  einen  ihrer  Unterthanen  wegen  Verbindungen  der  bezeichneten 
Art  erkannte  Strafe  im  Gnadenwege  zu  mildern  oder  nachzulassen;  so 
wird  dieses  nie  ohne  sorgfältige  Erwägung  aller  Umstände,  ohne  Ue- 
berzeugung  von  dem  Austritte  des  Verirrten  aus  jeder  gesetzwidrigen 
Verbindung  und  ohne  Anordnung  der  erforderlichen  Aufsicht  geschehen. 
Art.  IX.  Die  Regierungen  werden  das  Erforderliche  verfügen,  damit  in 
Fällen  ,  wo  politische  Verbindungen  der  Studirenden  auf  Universitäten 
vorkommen,  sämintlic.he  übrige  Universitäten  alsbald  hievon  benach- 
richtigt werden.  Art.  X.  Bei  allen  mit  akademischen  Strafen  zu  bele- 
genden Gesetzwidrigkeiten  bleibt  die  criminelle  Bestrafung,  nach  Be- 
schaffenheit der  verübten  gesetzwidrigen  That,  und  insbesondere  auch 
dann  vorbehalten,  wenn  die  Zwecke  einer  Verbindung  der  Studirenden 
oder  die  in  Folge  derselben  begangenen  Handlungen  die  Anwendung 
härterer  Strafgesetze  nothwendig  machen.  Art.  XI.  Wer  gegen  eine 
Universität,  ein  Institut,  eine  Behörde  oder  einen  akademischen  Leh- 
rer eine  sogenannte  Verrufserklärung  direct  oder  indirect  unternimmt, 
soll  von  allen  deutschen  Universitäten  ausgeschlossen  sein ,  und  es  soll 
diese  Ausschliessung  öffentlich  bekannt  gemacht  werden.  Diejenigen, 
welche  die  Ausführung  solcher  Verrufserklärung  vorsätzlich  befördern, 
werden  nach  den  Umständen  mit  dem  consilio  abeundi  oder  mit  der  Re- 
legation bestraft  werden ,  und  es  wird  in  Ansehung  ihrer  Aufnahme  auf 
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einer  andern  Universität  dasjenige  Statt  finden,  was  oben  Art.  VII  Nr.  6 
bestimmt  ist.  Gleiche  Strafe,  wie  Beförderer  vorgedachter  Verrufser- 
fclärungcn,  wird  diejenigen  Stiidirendcn  treffen,  welche  sich  Verrufs- 
crkliirungcn  gegen  Privatpersonen  erlauben  oder  daran  Theil  nehmen. 
Der  Landesgc>ctzgebung  bleiht  die  Bestimmung  überlassen,  in  wie  weit 
Verrufserklärungen  ausserdem  als  Injurien  zu  behandeln  seien.  Art.  Xll. 
Jeder,  der  auf  einer  Universität  studirt  hat  und  in  den  Staatsdienst  tre- 
ten will,  ist  verpflichtet,  bei  dem  Abgange  von  der  Universität  sich 
mit  einem  Zeugnisse  über  die  Vorlesungen,  die  er  besucht  hat,  über 
seinen  Fleiss  und  über  seine  Aufführung  zu  versehen.  Ohne  die  Vor- 
lage dieser  Zeugnisse  wird  keiner  in  einem  deutschen  Bundesstaate  zu 
einem  Examen  zugelassen  und  also  auch  nicht  im  Staatsdienste  ange- 
stellt werden.  Die  Regierungen  werden  solche  Verfügungen  treffen, 
dass  die  auszustellenden  Zeugnisse  ein  möglichst  genaues  und  bestimm- 
tes Urtheil  geben.  Vorzüglich  haben  diese  Zeugnisse  sich  auch  auf  die 
Frage  der  Theilnahme  an  verbotenen  Verbindungen  zu  erstrecken.  Die 
ausserordentlichen  Regierungsbevollmächtigten  werden  angewiesen  wer- 
den, über  den  gewissenhaften  Vollzug  dieser  Anordnung  zu  wachen. 
Art.  XIII.  Die  akademischen  Gremien,  als  solche,  werden  der  von  ih- 
nen bisher  ausgeübten  Strafgerichtsbarkeit  in  Criminal-  und  allgemei- 
nen Polizeisachen  allenthalben  enthoben.  Die  Bezeichnung  und  Zusam- 
mensetzung derjenigen  Behörden,  welchen  diese  Gerichtsbarkeit  über- 
tragen werden  soll,  bleibt  den  einzelnen  Landesregierungen  überlassen. 
Vorstehende  Bestimmung  bezieht  sich  jedoch  ebensowenig  auf  einfache, 
die  Studirenden  ausschliesslich  betreffende  Disciplinargegenstände,  na- 
mentlich die  Aufsicht  auf  Studien,  Sitten  und  Beobachtung  der  akade- 
mischen Statuten,  als  auf  Erkennung  eigentlich  akademischer  Strafen. 
Art.  XIV7.  Die  Bestimmungen  der  Artikel  I  bis  XII  sollen  auf  sechs  Jahre 
als  eine  verbindliche  Verabredung  bestehen,  vorbehaltlich  einer  weitern 
Uebereinkunft,  wenn  sie  nach  den  inzwischen  gesammelten  Erfahrun- 
gen für  angemessen  erachtet  werden  sollte.  Art.  XV.  Die  Artikel  I  bis 
XII  sollen  auch  auf  andere  öffentliche  sowohl,  als  Privat-  Lehr-  und 
Erziehungsanstalten,  soweit  es  ihrer  Natur  nach  thunlich  ist,  angewen- 
det werden.  Die  Regierungen  werden  auch  bei  diesen  die  zweckmäs- 
eigste  Fürsorge  eintreten  lassen,  dass  dem  Verbindungswesen,  nament- 
lich soweit  dasselbe  eine  politische  Tendenz  hat,  kräftigst  vorgebeugt, 
und  sonach  die  Vorschriften  des  §.  2  des  Bundesbeschlusscs  vom  20. 
Septbr.  1819  insbesondere  auf  die  Privatinstitute  ausgedehnt  werden." 

Doivauesciiingex.  Die  Vacatur  an  der  hiesigen  Mittelschule  mit 
600  Gulden  Besoldung  nebst  freier  Wohnung  ist  mit  dem  Anfange  des 
gegenwärtigen  Schuljahres  durch  den  Kaplan  und  Lehrer  an  dem  Päda- 
gogium zu  Ettlixgex,  Joh.  Baptist  Chaton,  gebürtig  aus  Reichvreiler 
im  Elsass,  wieder  besetzt  worden,  s.  NJbb.  XII,  111. 

Dorpat.  Die  Anzahl  der  Studirenden  auf  dasiger  Universität  be- 
trug zu  Anfang  des  zweiten  Semesters  d.  J.  549,  nämlich  aus  Livland 
180,  aus  Esthlaml  75,  aus  Kurland  122,  aus  anderen  russischen  Gou- 
vernements 148,  Ausländer  18.      Von  ihnen  studirten  75  auf  Kosten  der 
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Krone  und  474  auf  eigene  Kosten;  48  widmeten  sieh  der  Theologie, 
45  der  Jurisprudenz,  302  der  Median  und  154  den  philosophischen  Wis- 
senschaften. Der  diesjährige  Rector  der  Universität,  Staatsrat!)  und 
Prof.  Dr.  Joh.  Chr.  Moicr,  ist  in  der  Sitzung  des  Univ,  -  Conseils  am 
14.  Novbr.  auch  für  das  künftige  Jahr  von  neuem  zum  Rector  gewählt 
worden.  Von  dasigen  Universitätsschriften  ist  uns  zugekommen  :  Caroli 
Morgensternii  Prolusio  2>racmissa  indici  scholarum  semestiium  in  univ. 
litt.  Dorpat.  a.  d.  XVI.  Jan.  usque  ad  d.  X.  Jttn.  1834.  hubendurum,  con- 
tinens  1.)  Rccensionem  nummorum  imperatoriorum  aeneorum  a  Aerva  usque 
ad  Faustinam  majorem,  qui  in  Musco  academico  servantur;  i/.)  Proba- 
bilia  critica  expensa.  [  Dorpati  ex  offic.  acad.  J.  C.  Schünmanni.  LII  S. 
Fol.]  Das  Münzcabinet  der  Dorpatcr  Universität,  welches  seine  Grün- 
dung und  Bereicherung  fast  allein  dem  Staatsrath  Morgenstern  verdankt, 
enthält  jetzt  ausser  etwa  2000  Münzabdrücken  5245  Münzen  und  Me- 
daillen, von  denen  ein  grosser  Theil  alte  griechische  u.  römische  sind. 
Eine  kurze  Beschreibung  des  Cabincts  steht  in  der  Schrift:  die  kaiserl. 
Universität  zu  Dorpat  fünfundzwanzig  Jahr  nach  ihrer  Gründung.  Dorpat 
1827.  Fol.  Hr.  StR.  Morgenstern  nun  beschrieb  schon  1817  und  1818 
in  den  Prolusionibus  zu  den  Verzeichnissen  der  Vorlesungen  die  diesem 
Cabinet  angehörigen  173  römischen  Consular  -  und  Familien  -  Münzen, 
so  wie  5  griechische  Silbennünzen.  In  den  beiden  Prolusionibus  des 
Jahres  1820  Hess  er  dann  die  Beschreibung  von  30  griechischen  Silber- 
münzen und  die  der  römischen  Kaisermünzen  von  C.  Julius  Cäsar  bisDo- 
iii i t i  i ii  folgen.  Daran  schliesst  sich  nun  gegenwärtig  die  Beschreibung 
von  140  andern  römischen  Münzen,  von  denen,  die  Doubletten  einge- 
rechnet, 5  dem  Nerva,  25  dem  Trajan,  1  der  Matidia,  33  dem  Ha- 
drian,  4  der  Sabina,  2  dem  Aelius  Cäsar,  55  dem  Antoninus  Pius  und 
15  der  älteren  Faustina  angehören.  Mit  diesen  fünf,  für  den  Alter- 
thumsforscher  wichtigen  und  beachtenswerthen  Abhandlungen  ist  aus- 
serdem noch  die  Abhandlung  De  numismate  aureo  Basitii  Tschemigoviae 
reperto  zu  verbinden,  welche  Morgenstern  182ß  ebenfalls  als  Universi- 
tätsprogramm [24  S.  Fol.]  herausgab.  Der  zweite  Theil  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung  enthält  Coujecturen  und  kritische  Erörterungen 
mehrerer  Stellen  alter  Schriftsteller,  die,  wenn  sie  auch  nicht  alle  das 
Rechte  treffen,  doch  als  verständige  und  umsichtige  Prüfungsversuchc 
Beachtung  verdienen  und  zu  weiterer  Prüfung  der  Stellen  Veranlassung 
geben.  Herr  M.  hat  nämlich  in  diesen  Probabilibus  in  Horat.  Od.  I, 
6,  18  die  Lesart  sectis  nach  Jahn  und  Döring  gegen  Bentley's  strictis  in 
Schutz  genommen,  Od.  I,  3,  18  Bentley's  Conjectur  rectis  der  Lesart 
siccis  vorgezogen ,  Epist.  I,  7,  29  mit  Jacobs  vulpecula  vertheidigt,  Sat. 
I,  9,  43  und  Epist.  I,  1,  40  seine  eigenen  Conjecturen  A'emo  deterius 
forluna  est  usus  und  Si  modo  eulturo  aufs  Neue  in  Schutz  genommen, 
und  im  letzten  Briefe  des  ersten  Buchs  die  dilogische  Form  desselben 
anerkannt;  in  Cicer.  Epist.  IX,  22  mit  Lamjün  und  Orelli  Arno  vere- 
eundiam,  tu  potius  libertatem  loquendi.  Atque  hoc  Zenoni  etc.  ge- 
billigt, Academ.  41  die  Conjectur  invereeundior  [  s.  Sechod.  Neues  Ar- 
chiv 1829  Nr.  CO.]   und  de  Nat.  Deor.  I,  1  die  Aenderung  moveantur: 
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inprimis  p  er  magna    dissensio  est  [s.  Allg.   Schulzeit.  1829,11  Nr.  91.] 
viriler  f erlhcidigt ,   4e  l\at.  Deor.  I,  1   liuic  me,    quasi  mali  archi- 
tecti,   mensurac   vestrae   nego  hoc  crederc.      Ergo   dubium  est  etc.     und 
Acad.  I,  4   a   qua   absum   tarn  diu,   reuovari  a  tc   velim  zu  lesen  vor- 
geschlagen.     Ferner  wird  bei   Vellej.  Paterc.  II,  84,  3  Kuhnken's  Aen- 
derung   Aara    Uellius  exempli  sui  tenax ,    ut  a  Uolubcüa  ad  Cassium,   a 
Cassio    ad   Antonium,     ila    ab   Antonio    transiit  ad  Cacsarem 
gebilligt,    II,  32,  4  praedonesque  per  maria   multis   locis  victos   und 
II,  107,  1  sub  speciem   motumque    nostratum   navium    oder  sub    omen 
motumque  n.  n.  vorgeschlagen,   II,  90,  1  IlercFs  coal  escentibus  reip. 
membris  junetura  meliore ,    quae  etc.   und   11,130  desselben  vere- 
eunde  cum  deis  queri ,    11,25,3   Luxdorf's   dum   vincit  acie,  juslissimo 
lenior  empfohlen,    11,31,  1    et  per  omnia   major  aevo   habebalur,    II, 
48,  4    cujus  animo,   ivimerso  voluptatibus  vel  libidinibus ,   ncque  opes 
ullae  neque  cupiditates  sufßcere  possent,   II,  51,  3  non  in  Hispania   ex 
eive  natus,   sed  Ilispanus  vermuthet.      In  Tacit.  Agric.  34.   Rcliquus  est 
numerus  etc.  tritt  Herr  M.  der  Walchischen  Textesgestaltung  bei  und 
will  nur  videte  für  ideo  geschrieben  wissen;    verwirft  aber  hei  Trebel- 
lius  Pollio  [T.  II.  p.  304.   Scriptt.  hist.  Aug.  ed.  Lugd.  Bat.  1671.  J  und 
Juvenal.  XI,  193  des  Salmasius  perdam  u.  perda  für  praedam  u.  praeda. 
In  Plin.  Hist.  natur.  XI,  16  soll  mit  Petavius   ila   ut  pars  cerae  vi- 
deatur ,    XMI,  4,  2  mit  von  Jan   in  plurimis   iidem  alunt:    quibusdam 
satis  aspicere  mariu  jueundum  ,    propius  admoveri  salis  hatitum  inutile 
gelesen  werden.      Beiläufig  wird  auch   eine  Probe  einer  Collation   der 
Petersburger  Handschrift  von  Plinius  Naturgeschichte  mitgetheilt,  nach 
welcher   die  Handschrift  nicht  eben  viel  zu  taugen  scheint.      In  Com. 
Nepot.  Attic.  13,  2  verwirft  Morgenst.  jetzt  selbst  seine  Conjectur  plus 
satis  für  plus  salis,  und  erklärt  die  Stelle:   „Die  Wohnung  selbst  hatte 
mehr  des  Reizes   (des  Pikanten)  als  des  Aufwandes."      In  Plat.  Apol. 
Socr.  9   soll  mit  Wolf   xai   cpalvsTcti  roiJr'    ov  kiysiv   tov    2o3v.QutTjry 
TCQos^exQrjO&ac  öi ,  in  Achill.  Tat.  V,  28  mit  Jacobs  iyco  81  ttScos  wsnto 
tv  (ivatr/gico   ....   vnontEvaas  8'  r\niaXov  tivai   gelesen  werden.      In 
Lucian.  Nigrin.  37  orxovv  Hai  avzog  vfiTv  toäv  ofioXoy&is;   könne  zwar 
iaäv  durch  (iccivio&ui  erklärt  werden,   allein  hesser  sei  es  dieses  schlep- 
pende Wort  in  Xrjuüv  zu  verändern.      Die  letzte  Conjectur  endlich  be- 
trifft das  16.  Fragment  des  Anus  in   Mai's  Scriptt.   vett.   nova  collect. 
Vol.  III  p.  232,  wo  De  patre  autem  etfilio  die  er  e,  sicut  scis,  super 
novaculam  est  ambulare  geschrieben  wird.      Hr.  M.  hat  übrigens  den 
in  diesen  Probabilibus   mitgetheiltcn  und  hier  ausgezogenen  Verbessc- 
rungsvorschlägcn  nicht  allen  gleichen  Werth  heigelegt,   sondern  sie  nur 
zusammengestellt,   um  darzuthun,  dass  es  in  der  Conj jcturalkritik  ver- 
schiedene Abstufungen  der  Wahrscheinlichkeit  gebe.      ,,Tres  in  in  im  um 
(6agt  er  S.  XXI.)  probabilitatis  gradus  statuendi  videntur.      Primi  sunto 
ordinis,   in  quibiis  veri  fides  manifesta  est  certique  evidentia;  seeundi, 
uhi  veri  similitudo    ac  prohahilitatis  conspicitur  haud   medioeris;    non 
tarnen  summa;    tertia  denique ,    ubi  est  quidera  illa ,  6ed  modica,    imo 
exigua,     Plures  insuper  gradus ,    ab  eo  quod  verum  certumque  habe- 
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tnr  diverse  iaiervallo  distantei,  cogitari  posse  patet;    seil  nunc  et  hoc 
ouidem  loco  hojuscemodi  ac'quiescainus  elemcntis." 

Dresden'.  An  tliu  Stelle  des  verstorbenen  Professors  Thürmcr  ist 
der  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Polychroiuic  der  alten  Denk- 
mäler bekannte  Architekt  Semper  in  Hamburg  zum  Director  der  Akade- 
mie der  Künste  berufen  worden. 

Düsseldorf.  Uns  diesjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
ausser  den  Behulnachricnten  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  K.  IL  F. 
Graeahofl  Leber  das  Schiff  bei  Homer  und  Ilcslod  [4b'  (32)  S.  4.  J.  Von 
den  28b  Schülern  winden  am  Ende  des  Jahres  7  zur  Universität  entlassen. 
Statt  des  in  den  Ruhestand  versetzten  Oberlehrers  Durst  [s.  IVJbb.  XI, 114.] 
ist  der  Schulamtscandidat  Menn  als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 

Eisen  ach.    Quaestioncs  Tidlianac  ad  jus  civile  speetanies;  quibus  exa- 

Hjen  publicum  in  gymnasio  Isenacensi  d.  VI,  et  l  II.  Octobr indieit 

Cuil.  Hein,  Phil.  D.  AA.  LL.  M.,   Gymn.  Collega.    [Eisenach  1834.   32 
(29)  S.  4.  ]      Hr.  Dr.  Rein  gedenkt  ein  römisches  Hecht  für  Philologen 
herauszugeben,    in  welchem  alle  darauf  bezügliche  Stellen  der  Alten 
so  weit  angeführt  und  erörtert  werden  sollen,    dass  daraus  ein  System 
des  röm.  Rechts  bis  auf  die  ersten  Kaiser  entstehe.      In  obigem  Pro- 
gramm sind  als  Probe  zwei  Capitel  uiUgetheilt.      Das  erste,  überscjirie- 
hen   De  actionibus  stricti  juris  et  bonae  ftdei  et  arbitrariis  stützt  sich  auf 
Cic.  de  ofliie.  3,  17  und  enthält  ausser  dem  Beweise,  dass  die  actiones 
bonae  fidei  eine  Unterabtheilung  der  nrbitrariäe  gewesen  und  sich  von 
ihnen   nur  durch  grössere  Freiheit  der  richterlichen  Formel  und   den 
Zusatz  ex  fide  bona  unterschieden  hätten,   eine  schöne  historische  Ent- 
wickelung  vom   Ursprünge  und  der  Fortbildung  der  alten  judicia  und 
arbitria  nach  ihren  einzelnen  Thcilen.      Das  zweite  Capitel,  de  lege  Cin- 
cia,  ist  an  Cic.  dr*  orat.  II,  71,  28(i  geknüpft,  und  beweist,   dass  die  lex 
Cincia  ursprünglich  nur  zwei  Vorschriften ,  über  donatione»  ob  caussam 
orandam   und  über  gewöhnliche  Schenkungen,    enthalten  und    in  der 
zweiten  festgestellt  habe,     1)  dass  der  Staat  unmässige  Schenkungen 
luissbillige  und  2)  dass  die   nächsten  Verwandten  davon  ausgenommen 
seien.      Die  von  den  Gelehrten  aufgestellte  Behauptung,  dass  das  Ge- 
setz auch  eine  dritte  Vorschrift  über  die  Erwerbungsarten   der  Schen- 
kungen enthalten  habe,   wird  für  die  frühere  Zeit  verworfen,  und  ge- 
zeigt, das»  erst  in  der  Kaiserzeit  über  diesen  I'unkt  besondere  Forma- 
litäten vorgeschrieben  worden  sind.     Früher  galten  dafür  die   Gesetze 
der  Eigenthumsübertragung,  der  mancipatio,  traditio,  usucapio.     Das 
Gegebene  ist  mit  Fleiss  und  Umsicht  gearbeitet,  und  lässt  die  baldige 
Vollendung  des  Ganzen   sehr  wünschen.  —      Ueber  die  Schule  sind  in 
dem  Programm  nur  einige  unbedeutende  Notizen  mitgctheilt.    Das  Leh- 
rercollegium  besteht  aus  6  ordentlichen  und  7  ausserordentlichen  Leh- 
rern.    Die  ersteren  sind :    der  Cousistorialrath  u.  Director  Dr.  Frenzel, 
Ordinär,  für  I. ;    der  Professor  Briegleb ,    Ordin.  für  II. :  der  Professor 
Weissenborn,  Ordin.  für  III,;  der  Collaborator  Dr.   iVilh.  Hein,  an  der 
Stelle  des  zu  Ostern  1833  in  den  erbetenen  Ruhestand  versetzten  Pro- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XII  Hft.  12,  28 
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fessor  Dr.  Görwitz  als  Hülfslchrcr  der  drei  obersten  Classcn  angestellt; 
der  Schiiladjunct  Mcy ,  Unlin.  in  IV.,  und  der  Professor  ff'ullcnhaupt, 
Oidin.  in  V. 

Eisleken.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Schmal- 
fcld  als  llülfslehrer  angestellt  worden. 

Elberfeld.  Am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Kribbcn  als  zweiter,  der 
Dr.  Eichhoff  als  dritter  Oberlehrer  und  der  Dr.  Clausen  als  erster  ordent- 
licher Lehrer  definitiv  angestellt  und  dem  Oberlehrer  Dr.  Hantschkc  das 
Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Erlangen.  Bei  der  Universität  ist  unter  dem  19.  September  der 
Consistorialrath  Dr.  Kaiser  zum  ersten,  der  Professor  Dr.  Engelhurdt 
zum  zweiten,  der  Professor  Dr.  Ilcrrm.  Olshausen  [vgl.  NJbb.  XII,  332.1 
zum  dritten  und  der  theol.  Ephorus  Dr.  Höfling  zum  vierten  Professor 
der  theolog.  Facultät  ernannt  worden,    vgl.  Wi  kzuirg  und  Landsiu:t. 

Essen.  Am  Gymnasium  ist  der  bisherige  erste  ordentliche  Leh- 
rer Cadenbaeh  zum  zweiten  Oberlehrer,  uml  der  Lehrer  Uuddcbcrg  zum 
ersten  ordentlichen  Lehrer  aufgerückt,  und  ausserdem  der  Schulamts- 
candidat Litzhiger  als  zweiter  und  der  Lehrer  Nicolais  Telfen  von  der 
Stadtschule  in  Coiiem  als  dritter  ordentlicher  Lehrer,  und  provisorisch 
auch  der  Schulamtscandidat  Dr.  Rüder  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Freibirg  in  der  Schweiz.  Das  hiesige  Jesuitenpensionat  zählt 
jetzt  380  Zöglinge.  [S.] 

Freising.  Das  in  hiesiger  Stadt  neugegründete  und  grösstenteils 
aus  den  Mitteln  der  Geistlichkeit  dieser  Diöcese  errichtete  L verum  [vgl. 
NJbb.  II,  345.  ]  ist  vor  kurzem  vollständig  organisirt  und  feierlich  er- 
öffnet worden.  Unter  dem  30.  Octbr.  nämlich  ist  provisorisch  die  Pro- 
fessur der  Philosophie  dem  Priester  und  Alumnus  des  hiesigen  Diöce- 
6an-  Seminars  Dr.  Ferdinand  Herbst,  die  Professur  der  Geschichte  und 
Philologie  dem  bisherigen  Professor  am  neuen  Gymnasium  in  München, 
Priester  Sebast.  Freudensprung,  die  Professur  der  Physik,  Mathematik 
und  Landwirthschaft  dem  Inspector  des  hiesigen  Knabenseminars,  Prie- 
ster Dr.  Wagner,  mit  Beibehaltung  seiner  Inspectoratsstellc  übertrngeu 
worden.  Die  Lehrvorträge  über  Chemie  und  Naturgeschichte  werden, 
wie  bisher  in  Landsihjt,  durch  den  Assistenten  Dr.  Jfees  besorgt.  Das 
Lehrfach  der  Dogmatik  und  Patristik  ist  provisorisch  dem  Repetitor  im 
hiesigen  Clerical- Seminar,  Priester  Seelos,  in  der  Eigenschaft  eines 
Docenten',  das  Lehrfach  des  Kirchenrechts  und  der  Kirchengcschichte 
provisorisch  dem  bisherigen  Professor  am  neuen  Gymnas.  in  München, 
Dr.  Permaender ,  das  Lehrfach  der  Moral  u.  Exegese  des  N.  T.  proviso- 
risch dem  Dr.  Stadelbauer ,  das  Lehrfach  der  oriental.  Sprachen  und  der 
Exegese  des  A.  T.  provisorisch  und  in  der  Eigenschaft  eines  Docenten 
dem  Cooperator  in  Ilaidhausen,  Priester  Anton  Schmitter,  das  Lehrfach 
der  Pastoraltheologie  dem  bisherigen  Director  des  Clerical- Seminars, 
Priester  Zarbel,  übertragen  und  dem  letztern  zugleich  das  Amt  des  \  or- 
etandes  der  gesamraten  Studienanstalt,  jedoch  in  wiederruflicher  Eigen- 
schaft,  anvertraut  worden.      Dem  Professor  Freudensprung  ist  in  be- 
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lohnender  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  erspriesslichen  Leistun- 
gen im  Gyiunasiallchramtc  unter  dem  12.  Octohcr  der  Titel  uud  Cha- 
rakter eine»  Geistl.  Käthes  taxfrei  verliehen  wurden. 

St.  Gallk.v.  Professor  Schmitt  (ein  Deutscher)  in  St.  Gallen  ist 
von  dem  kathol.  Grossraths - Collegimu  zum  Präsidenten  des  katholi- 
schen Erziehungsraths  gewählt  worden.  [S.] 

Halberstaut.  Nach  dem  Abgange  des  Dr.  Meyer  [s.  \Jbb.  \1 1,332.1 
ist  am  Gymnasium  der  Oberlehrer  Dr.  Schmid  in  die  dritte,  der  Lehrer 
Dr.  Schatz  in  die  vierte,  der  Lehrer  Dr.  Schöne  in  die  fünfte,  der  Leh- 
rer Dr.  Jordan  in  die  sechste  Oberlehrerstelle,  und  der  zweite  Collabo- 
rator  Schmidt  in  die  erste  Collaboratur  aufgerückt,  der  Schalamtscan- 
didat  August  Bormann  aber  als  zweiter  Collaborator  angestellt  worden. 

Halle.  Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass,  während  für 
die  griechischen  Dichter,  Historiker  u.  Philosophen  längst  in  den  Mono- 
graphieen  besonders  holländischer  und  deutscher  Philologen  Tüchtiges 
geleistet  worden  ist,  die  neuere  Zeit  sich  mit  grösserer  Sorgfalt  auch 
zu  den  Leberresten  der  altem  lateinischen  Literatur  gewendet  und  nicht 
blos  die  Dichter,  sondern  auch  die  lange  vernachlässigten  Prosaiker  in 
den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  gezogen  hat.  Denn  die  altem  Samm- 
lungen der  Fragmente  dieser  Schriftsteller  genügen  wahrlich  den  Fort- 
schritten der  Philologie  nicht  mehr.  Dass  aber  besonders  jungern  Phi- 
lologen solche  Arbeiten  zu  empfehlen  seien,  hat  Wyttenbach  nament- 
lich in  den  Philomath.  1.  III.  p.  21)2  mit  den  Worten  ausgesprochen: 
est  ejusmodi  reliquiarum  collectio  impeimis  apta  arguuiento,  in  quo 
doctus  et  industrius  adolescens  progressuum  suorum  speeimen  prodat. 
Dies  bewährt  auch  das  vorliegende  Speeimen  commenlat.  de  M.  Terenti 
Varrouis  antiquitatum  rerum  humanarum  et  divinarum  libr.  XLI.  (33  S.  8.), 
durch  dessen  gewandte  und  beredte  Vertheidigung  sich  Hr.  Leop.  Ileinr. 
Krahner  aus  Lukkau  am  20.  üeebr.  die  philosophische  Doctorwürde  er- 
warb. Mit  jugendlicher  Wärme  und  einer  leicht  verzeihlichen  Vorliebe 
tritt  der  Verf.  der  gewöhnlichen  Meinung  entgegen,  als  seien  Varro's 
literarische  Bestrebungen  auf  nichts  weiter  gerichtet  gewesen,  als  eine 
vielumfassende  Erudition  in  seinen  Schriften  aufzuspeichern  und  durch 
weitschichtige  Sammlungen  von  Kotizen  mancherlei  Art  das  Andenken 
alter  Geschichten  zu  bewahren.  Kein,  er  sei  vielmehr  ein  echt  prakti- 
scher Mann  gewesen  ,  der  seiner  Regel  vitam  actuosam  coniuiigenduiu 
esse  cum  otiosa  auch  in  der  Literatur  gefolgt  uud  besonders  bei  seinen 
antiquarischen  Schriften  den  höhern  Zweck  vor  Augen  gehabt  habe, 
seine  Mitbürger  auf  die  Trefflichkeit  der  alten  Zeit  und  ihrer  Einrich- 
tungen hinzuweisen  und  dadurch  dem  immer  mehr  hereinbrechenden 
\erfall  einen  kräftigen  Damm  entgegenzustellen.  Das  habe  er  unter 
andern  beabsichtigt  mit  seinen  'Eßöofiuäts  u.  Imaginum  libri,  die  kei- 
neswegs genealogischen  Inhalts  gewesen  seien,  sondern  das  Lob  in  Staat 
und  Wissenschaft  ausgezeichneter  Männer  enthalten  hätten.  Sieben  Bil- 
der enthielt  jedes  Buch,  daher  der  Käme  der  Schrift,  von  der  ausser 
einigen  prosaischen  Bruchstücken  noch  zwei  Epigramme  in  der  Anthol. 

28* 
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Lat.  Burmanni  T.  I  p.  198.  409  erhalten  sind.  Gleichen  Zweck  ver- 
folgt Varro  bei  den  vier  Büchern,  die  er  nach  dein  Vorgänge  des  Di- 
cäarch  (und,  wir  fügen  nach  Snidus  Zeugnisse  noch  hinzu,  des  Iason) 
de  Vita  |ii. [nili  Roman!  betitelte  und  im  Jahre  704  (nicht  705)  dem  Atti- 
Gttt  M'idiiictc;  obgleich  dieser  Zweck  weniger  aus  den  von  dein  \  erf. 
j).  9  angeführten  Fragmenten,  als  aus  andern,  wie  z.  B.  bei  Xonius 
p.  532  Merc.  hervorleuchtet.  Die  häufige  Verwechselung  dieser  Schrift 
mit  den  Büchern  de  gentc  popali  llomani  zeigt  der  Verf.  an  einigen 
trclTenden  Beispielen.  Eben  dahin  zieht  der  Verf.  wohl  mit  Unrecht 
den  Catus  (denn  ilics  ist  der  richtige  Titel,  nicht  Cato)  de  liberis  edu- 
candia.  Leber  die  Oekonomic  der  Libri  antiquitatum  liisst  sich  aus  der 
Stelle  des  Augustin.  de  Civ.  Dei  VI,  3  Hinreichendes  erkennen.  Varro, 
sagt  er,  quadraginta  et  unnm  scripsit  libroe  Antiqoitatnni ,  hos  in  res 
humanas  dmnasqiic  divisit,  rebus  humanis  viginti  quinque,  divinis 
scdecini  tribuit,  istam  secutus  in  ea  partitione  ratio  neu,  ut  rernm  hu- 
manarüm  libros  senos  quattuor  partibus  daret.  Intendit  cnim,  rjui 
agant,  ubi  agant,  quando  agant,  quid  agant.  In  sex  itaque  priniis  de 
hominibus  seripsit,  in  seeundis  sex  de  locis,  sex  tertios  de  temuoribus 
fecit,  sex  quartos  eosderuque  postremos  de  rebus  absolvit;  quater  au- 
tem  seni  viginti  et  quattuor  fiunt;  sed  unum  singularcm  qui  communitcr 
prius  de  omnihus  loqucretur  in  capitc  posuit.  Diesem  ersten  Buche 
werden  durch  glückliche  Combination  die  Fragni.  von  einer  prodigiosa 
fortitudo  und  überhaupt  mchrcres  zugerechnet,  was  sich  auf  die  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Körpers  bezieht;  denn  in  dem  Gallus 
Fundanius  de  Admirandis  dürfte  dies  kaum  gestanden  haben.  Buch 
H  —  VII  de  hominibus  würden  die  Kachrichten  über  das  alte  Italien  und 
seine  Bewohner  und  die  Geschichte  Roms  bis  auf  den  Einfall  der  Gal- 
lier enthalten  haben.  Wenn  der  Verf.  p.  17  aus  Quintil.  I.  Or.  I,  6,  12 
eine  besondere  Schrift  de  initiis  urbis  Ilomae  folgert,  so  lassen  sich 
dagegen  Einwendungen  machen,  da  es  bei  jenem  blos  heisst  in  eo  li- 
bro,  quo  initia  urbis  Romae  enarrat.  Bach  VIII  —  XUl  de  locis,  zu 
denen  der  Verf.  die  Beschreibung  von  Rom  und  überhaupt  ganz  Italien 
gab.  Besonders  gefallen  hat  Ref.  hier  der  Excurs  über  die  Ephcmerts 
navalis  S.  18  —  22,  die  er  für  identisch  hält  mit  den  Libri  navalcs 
(fälschlich  von  Wernsdorf  dem  Varro  Atacinus  beigelegt),  und  denen 
er  die  vereinzelten  Titel  de  ora  maritima,  Litoralia,  de  aestuariis  und 
selbst  prognostica  unterordnet.  Buch  XIV  —  XIX  de  teroporibus,  chro- 
nologischen Inhalts,  aber  schwer  zu  bestimmen  wegen  der  libri  IV.  de 
gente  populi  Romani,  mit  Untersuchungen  über  Jahreszeiten,  Men- 
schenalter u.  dergl. ,  am  berühmtesten  aber  durch  die  Zeitbestimmung 
der  Gründung  Roms.  Buch  XX — XXV  de  hominibus,  noch  unsicherem 
Inhalts,  da  ähnliche  Gegenstände  auch  in  den  libris  epistolicarum  quae- 
6tionum  behandelt  sind.  An  diese  Untersuchungen  sind  noch  Betrach- 
tungen über  die  Ursachen  des  Verlustes  dieser  Bücher  geknüpft,  die 
der  Verf.  besonders  in  dem  christlichen  Glauben  sucht.  Denn  l'riscia- 
iius  scheint  der  letzte,  der  diese  Schriften  aus  sclbsteigener  Leetüre 
kannte,  alle  spätere  Citate  sind  andern  entlehnt.     So  zerfällt  nament- 
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lieb  iIIp  Meinung,  dass  noch  Petrarca  diese  Bücher  gekannt  habe,  eine 
Meinung,  die  uro  *<>  anbegreif  lieber  ist,  als  dieser  selbst  in  den  Epist. 
ad  Vir.  Illustr.  ^  et.  5  das  Gegentbeil  sagt.  Gleichen  Glanben  verdient 
die  von  unsenn  Verf.  aus  den  IVaudacan.  p.  C7  angeführte  Sage,  dass 
Papst  Gregor  diese  Bücher  habe  verbrennen  lassen,  um  den  heiligen 
Augnstin  von  dein  Vorwurf  des  Plagiats  zu  befreien.  Die  Richtigkeit 
dieser  Erzählung  ist  von  dem  VeiT.  genügend  dargestellt;  nicht  so  ihre 
Entstehung,  über  die  lief,  eine  Verniulhung  aufzustellen  wagt,  loan- 
nes  von  Salisbury  erzählt  Nag.  Curial.  II,  20":  doctor  sanetissiraus  ille 
Gregor  ins,  qui  inelleo  praedicationis  imbre  totam  rigavit  et  inebriuvit 
eirloiam,  non  modo  mathesin  iussit  ah  aula  recedere",  sed ,  ut  tradi- 
tara  niaioribiis,  incendio  dedit  probatae  lectionis  scripta,  Palatinos 
quaceunque  tenehat  Apollo.  Die  Beziehung  der  letzten  Worte  auf 
llorat.  Ei>.  1,  >>  und  die  Verbindung,  in  welcher  Varro  mit  der  Pala- 
tinischen  Bibliothek  stand,  haben  vielleicht  jene  Sage  veranlasst,  als 
deren  Gewährsmänner  man  Cordanus  und  Macchiavelli  anführt.  Wir 
bind  bei  der  Relation  ausführlicher  gewesen,  um  auf  den  wichtigen  In- 
halt der  kleinen  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  und  dadurch  den  Verf. 
aufzumuntern ,  das  ganze  Buch  recht  bald  folgen  zu  lassen.  Denn  wir 
glauben,  dass  der  "l«rf.  die  schon  von  Lipsius,  Dousa  und  Ilavercamp 
gemachte  Hoffnung  einer  vollständigen  Sammlung  der  Varrouianischen 
Fragmente  zu  erfüllen  vor  vielen  andern  geeignet  ist.  Unter  den  an- 
gehängten Thesen  verdienen  weitere  Mittheilung:  IV)  Varro  nnnquam 
transgressum  fecit  ex  Academia  in  Stoam,  ut  ratio  fcfellerit  Muellerum 
praef.  p.  V  —  IX.,  und  die  Emendation  zu  de  L.  L.  VI.  §.  18.  Idnc  crinis 
(für  finita  capilli  descripti  quod  Jinis  videtur  discrimen.  II)  Ilorat.  C. 
UT,  (i.  non  duhito  quin  sie  scripscrit:  delicto,  maiorum  meritus  (für  im- 
meritus)  Utes  (was  jetzt  auch  hei  Ilofm.  Peerlkamp  sich  lindet)  ;  in  ex- 
plicando  autem  y.  4.  noli  intermissum  ritum  deornm  statuas  lavacro 
Klientin  purgondi  causam  putare  nigri  fumi.  VIII)  Lamprid.  Alex.  Sev. 
14.  verum  memoria  singularis,  quam  mnemonico  Jcholius  ferebat  ad- 
inlum,  wodurch  der  Schwierigkeit  der  Vulg.  ganz  sicher  altgeholfen 
ist.  —  An  d erseihen  Universität  habilitirte  sich  am  27.  Octbr.  für  ei- 
nen historischen  Lehrstuhl  Hr.  Dr.  Itich.  Hocpell  aus  Danzig  durch  \  er- 
theidigung  einer  Ahhandl.  de  Alberto  ff'aldsleinio  Fridlandiae  duce  pro- 
dilorc  (70  S.  8.),  in  welcher  die  mit  so  viel  Beifall  aufgenommene 
Meinung  F.  Försters  von  Wählst.  Schuldlosigkeit  mit  sehr  triftigen 
Gründen  widerlegt  wird.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  der  latein. 
Ausdruck  bei  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  gelungen  zu  nennen.  Eine 
deutsche  Bearbeitung  dieses  Thema's  würde  bei  dem  grossen  Interesse, 
welches  dieser  Gegenstand  allgemein  erregt  hat,  sehr  wünschenswerth 
sein.  —  Das  von  dem  Prof.  eloquent.  M.  II.  E.  Meier  geschriebene 
Programm  zur  Einweihung  des  Universitäts- Gebäudes  ist  nun  vollen- 
det, aber  die  darin  begonnene  Untersuchung  de  gcntililale  Jllica  (bis 
jetzt  54  S.  in  4.)  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt,  was  in  einer  beson- 
dorn  in  den  Buchhandel  zu  gebenden  Schrift  geschehen  wird.  Ange- 
hängt ist  auf  18  Seiten  eine   sehr  genaue  Beschreibung  der  Feierlich- 
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keiten .  in  welcher  die  einzelnen  Reden  und  Promotionen  genau  milge- 
theilt  »- 1 ii tl .  St)  wird  man  leicht  «ine  Vergleichung  mit  der  in  einer 
Leipz.  belletristischen  Zeitschrift  gegebenen  Schilderung  anstellen  kön- 
nen, dennoch  aber  nngewiss  bleiben,  Ob  bloi  die  Last  zu  einem  harm- 
losen Scherze  oder  Böswilligkeit  den  Verf.  jenes  Aufsatzes  zu  so  hand- 
greiflichen Täuschungen  des  Poblicnms  veranlasst  hat.  —  Die  Balli- 
sche Allgemeine  Litcrnturzeitung  hat  mit  dem  abgewichenen  Jahre  ih- 
ren 50.-len  Jahrgang  vollendet,  und  in  der  ersten  Nummer  des  neuen 
Jahrgangs  ein  Verzeichnisa  der  Beit  der  Gründung  dieses  Instituts  ver- 
storbenen Mitarbeiter  gegeben,  unter  die  freilich  einige  Lebende  mit 
aufgenommen  sind.  —  Die  hiesige  Universität  wird  jetzt  von  752  Stu- 
direnden  besucht,  von  denen  474  zur  theologischen,  111  zur  juristi- 
schen, 114  zur  medicinischen  und  53  zur  philosophischen  Facultät  ge- 
hört n.  Die  Zahl  derselben  hat  sich  gegen  das  vergangene  Semester 
um  41)  vermindert.  Akademische  Lehrer  sind  b'4 ,  und  zwar  38  ordent- 
liche, 14  ausserordentliche  Professoren  und  Vi  Privatdoccnten ;  zu  de- 
nen noch  9  Lectoren  und  Exercitienmeister  kommen.  Am  bedeutend- 
sten aber  ist  der  Umfang,  dessen  sich  die  verschiedenen  Schulanstalten 
der  Franckeschen  Stiftungen  zu  erfreuen  haben.  Zwei  Gymnasien,  die 
lateinische  Hauptschule  und  das  Kon.  Pädagogium,  sind  in  denselben 
Mauern  vereinigt.  Die  erstere  unter  dem  Kector  Dr.  Schmidt,  der  zu- 
gleich Condirector  der  Stiftungen  ist,  hat  in  6*  Classen  .  jede  in  2  Ab- 
teilungen, 294  Schüler,  die  von  17  fizirten  und  12  Hülfslehrern  un- 
terrichtet werden.  Das  andere,  unter  der. speciellen  Aufsicht  des  Di- 
rertor  Niemeyer,  hat  in  (i  Classen  und  einer  Vorbereitungsciasse  98 
Schüler,  deren  Unterricht  von  9  Lehrern  und  (»  Hülfslehrern  besorgt 
wird.  Daran  reiht  sich  eine  Realschule  mit  10  Lehrern  und  90  Schü- 
lern, welcher  mit  Ostern  1835  eine  Reorganisation  bevorsteht.  Rech- 
net man  dazu  eine  Bürgerschule  für  Knaben  mit  24  Lehrern  und  506 
Schülern  in  8  Classen,  eine  Töchterschule  mit  21  Lehrern,  8  Lehre- 
rinnen und  440  Schülerinnen,  eine  Knabcnfreischule  mit  353  Kindern, 
und  eine  Mädchenfreischule  mit  339  Kindern,  die  von  14  Lehrern  und 
4  Lehrerinnen  unterrichtet  werden,  so  ergiebt  sich  die  Gesanuutzahl 
von  112  Lehrern  u.  12  Lehrerinnen  und  2120  Knaben  u.  ."Mädchen,  von 
denen  308  Knaben  und  lf»  Mädchen  auf  den  Stiftungen  selbst  erzogen 
werden.  —  [Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  u.  Prosector 
nn  der  Universität  in  Berlin  Dr.  J.  S.  E.  d' Alton  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  und  zum  Director  des  anato- 
mischen Instituts  an  hiesiger  Universität  ernannt  worden.  Das  zur 
Feier  des  Geburtstags  des  Königs  erschienene  diesjährige  Programm 
enthält,  ausser  dem  Berichte  über  die  an  diesem  Tage  stattfindende 
Preisevertheilung ,  eine  Commcntatio  qua  Illustrator  locus  de  Jesu  janua 
ovium  eodemquc  paslore  loann.  X,  1  sqq.  vom  Professor  Dr.  Chr.  Fidr. 
Frilzschc.  Halle,  gedr.  b.  Gebauer  1*34.  44  (40)  S.  gr.  4.]  [E.J 

Heidelberg.  Am  22.  Novbr.  1834,  als  dem  Tage  der  Verkei- 
lung der  Preise  für  die  Lösung  der  durch  die  akademischen  Facultäten 
der  Universität   ausgesetzten  Preisfragen,  ist  die  goldene  Medaillo  von 
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der  theologischen  Facultät  dem  Studios.  Daniel  Seiten  von  hier, 
und  von  der  Juristen  -  Facultät  dein  Stud.  Marcus  Elias  Eller  aus 
Mannheim  zuerkannt  Morden.  Beider  medizinischen  Facultät 
wurde  keine  Abhandlung  eingereicht.  Die  zwei  von  der  philosophi- 
schen Facultät  aufgestellten  Fragen  worden  zwar  beantwortet, 
keine  Schrift  jedoch  des  Preises  würdig  befunden,  s.  INJbh.  X,  345. — 
Der  Geheime  Rath  Dr.  Nägele,  Professor  der  Gcburtshülfe  an  der  hie- 
sigen Universität,  hat  das  Comniandeurkreuz  des  Ordens  vom  Zubrin- 
ger Löwen  erhalten,   s.  INJbb.  VI,  114.  [W.  ] 

IIeiligexstadt.  Der  bisherige  sechste  Lehrer  Burchard  am  Gy- 
mnasium ist  in  die  dritte  Lehrstelle  aufgerückt  und  die  Schulamtscan- 
didaten  Georg  Tkcle,  Franz  Scydaritz ,  Joseph  Kramarczic  und  Johann 
ITund  sind  als  Lehrer  neu  angestellt  worden. 

L.\NDsm;T.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  zweiten  Classc  im  hiesi- 
gen Gymnasium  [s.  München.]  ist  dem  Priester  Lichtenauer,  bisher  Pro- 
fessor der  ersten  Gymnasialclasse  am  neuen  Gymnasium  in  München, 
unter  dem  20.  October  übertragen  worden.  —  Der  Professor  der  Chi- 
rurgie Dr.  Dictz  von  der  Universität  in  Eki.angen  ist  an  des  llofraths 
Tröster  Stelle  [s.  Wikzihkg.  ]  hierher  versetzt  worden. 

Lbtdkn.  Auf  der  dasigen  Universität  befinden  ßich  im  gegenwär- 
tigen akademischen  Jahre,  mit  dem  Prinzen  der  Niederlande  Alexander 
Paul  Friedrich  Ludwig  an  der  Spitze,  687  Studirende,  von  denen  212 
der  Theologie,  250  der  Jurisprudenz,  lol^der  Medicin  und  41  den 
philosophischen  Wissenschaften  sich  widmen. 

Lissa.  Dein  Director  Schüler  am  Gymnasium  ist  eine  Gratifika- 
tion von  300  Thlrn.  bewilligt  und  dem  Lehrer  Poplinski  das  Prädicat 
„Professor'"  beigelegt  worden. 

Lyck.  Der  Unterlehrer  Kostla  am  Gymnasium  ist  zum  Oberleh- 
rer ernannt  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  Zcyss  als  Hülfsichrer  an- 
gestellt Morden. 

Magdekirg.  Der  Professor  Blum  am  Domgymnasium  [ s.  IVJhh. 
XII,  340.  ]  ist  mit  einer  Pension  von  880  Thlrn.  und  freier  Wohnung 
in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Mersebirc.  Der  Collaborator  Dr.  Schmcckcl  am  Gymnasium  ist 
in  die  durch  den  Abgang  des  Lehrers  Langer  erledigte  erste  Collabo- 
ratur  ascendirt  und  der  Schulamtscandidat  Thielemann  zum  zweiten 
Collaborator  ernannt  worden. 

Mi  \c ii ex.  Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  6ind  der  Präsi- 
dent des  öffentl.  Unterrichts  in  Paris  Lctronne  und  der  Prof.  Krenberg  in 
Berlin  zu  auswärtigen,  und  der  Prof.  Ludolph  Disscn  in  Göttingen,  der 
Stiftsherr  u.  Prof.  Joh.  Caspar  v.  Orclli  in  Zürich,  der  General  en  Chef 
des  Ingenieur- Corps  Graf  von  Toll  in  Petersburg,  der  Prof.  Jäger  in 
Stuttgart,  der  Prof.  Christian  Gmelin  in  Tübingen,  der  Dr.  Büros  in 
Griechenland  und  der  Secretair  des  engl.  Parlements  und  der  Records- 
Commiasion  C.  P.  Cooper  zu  correspondirenden  Mitgliedern  gewählt,  und 
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dtew Wohl  ist  von  dem  Könige  unter  »lein  13  u.  25.  Ang.  bestätigt  worden. 
Lnter  dein  18.  Septbr.  wurde  der  bisherige  Referent  de-;  Ministeriums 
des  Innern,   Hofratli  Dr.  Ilerks ,   unter  Beibehaltung  seiner  Eigenschaft 
eines  ordentlichen  Professors  der  Statistik  bei  der  Universität,   proviso- 
risch zum  Ministerialrathc  im  Ministerium  des  Innern  ernannt.  —      Am 
neuen    Gymnasium  ist  unter  dem   20.  Octbr.  die  Lehrstelle  der  dritten 
Gymnasialclassc  dem  bisherigen  Verwese«  der  ersten  Gymnasia  blasse  des 
alten  Gymnasiums  Karl  Halm,    die  Lehrstelle  der  zweiten  Classe  dV im 
Professor  derselhcn  Gymnasial  classe  in  Lamdshttt,  J.  Stanho   [s   >."I>I>. 
IX,  438.]  auf  sein  Ansuchen,  die  Lehrstelle  der  ersten  Classe  dem  Stu- 
dicnvorbcrcitungs'ehrcr  und    Präfecten  im  Erziehnngsbnnse  für  Studi- 
rende,   Priester  Jnion  H'cigcl,   und  unter  dem  25.  Novhr.  die  Lehrstelle 
der   Mathematik   provisorisch  dem   geprüften   Lehraintscandidatcn  und 
Präfecten  im  Erzichungsinstitnte ,  Priester  Joseph  stnton  Ileycr ,   über- 
tragen worden.   Vergl.  Aigsbikg,  Laxdshtt,  Fkeising.      Der  Geh.  Rath 
und  Professor  Scjielling  war  mit  einem  Jahresgehalte  von  (5000  Thlrn. 
nach  Berlin  a .?  7/cgcJ's  Stelle  berufen  ,   w  trd  al)er  hier  bleiben  ,   ohn- 
gcachtet  er  hier  nur  0000  Gulden  Gehalt  bezieht.      Auch  die  Professo- 
ren Breslau  u.  Puclita,    von  denen  der  erstere  zum  Leibarzt  des  Königs 
von  ßelgicn ,  der  zweite  nach  Marburg  berufen  war,  werden  der  hiesi- 
gen Universität  erhalten.      Der  erstere  hat  vom  Könige  das  Ritterkreuz 
des  Civilverdienst- Ordens  erhalten.  —      Die  Zahl  der  Studirenden  an 
unserer  Hochschule  beläuft  sich  im  gegenwärtigen  Wintersemester  auf 
1433;   davon  gehören  12b7  dem  Inlandc  und  lh'6  dem  Auslande  an.    Fast 
alle  Religionen  und  Nationen  Europas,  mit  Ausnahme  weniger  der  letz- 
tem, finden  sich  hier  rcpräseiitirt.    1133  bekennen  sich  zur  katholischen, 
225  zur  protestantischen,  9  zur  reformirten,  2!)  zur  griechischen  und  37 
zur  mosaischen  Religion.      Von  den  Ausländern  sind:   Oestcrreicber  5, 
Russen»',  Preussen  4,  Franzosen  5,  Engländer  2,  Griechen  2b,  Dänen  8, 
Brasilianer  2)   Niederländer  1,  Wallachen  2,  Schweizer  45,  Krakauer  3, 
Würtemberger  19,  Hannoveraner  7,  Badenser5,   Sachsen  5,  Hessen  3, 
Oldcnburger  3  ,   Braunschweiger  4,   Nassauer  2,   Sigmaringer  2,   Lieh- 
lensteiner2,   Hamburger  2 ,  Frankfurter  2  und  Bremer  1.      235  st  ml  i- 
ren  Philosophie,   415  Jurisprudenz ,    218  Theologie,    329  Medicin ,  3(» 
die  Kameralwissenschaften,    27  Philologie,    5b*  Pharmacie ,    31  Archi- 
tektur und  85  widmen  sich  den  Forstwissenschaften.      Die  grosse  Mehr- 
zahl—  952  —  lebt  von   eigenen  Mitteln;    gering  zu  den   frühern  Ver- 
hältnissen ist  die  Anzahl  derer,  welche  theilweise  aus  Unterstützungen 
ihren  Unterhalt  beziehen.    Bedenkt  man  hingegen,  wie  strenge  in  neue- 
rer Zeit  bei  Prüfungen  aller  Art  verfahren  wird,    wie   genau  und  ge- 
m  issenhaft  mau  es  mit  Zeugnissen  über  Moralität  u.  dgl.   bei  Studiren- 
den  mit  vollem  Rechte  nimmt,    da  es  die  Absicht  der  Staatsregierung 
ist,    nur  an   in  jeder  Beziehung  würdige   Individuen  Stipendien  zu  ver- 
leihen—  so  dürfte  es  keine   unerfreuliche  Erscheinung  sein,    dass  31b 
•iudirende  Jünglinge,   die  in  der  Regel  die  Note  der   „Auszeichnung'' 
für  ?i<  Ii  haben  müssen  ,    des  Genüsse?   von  Stipendien  sich  erfreuen.  — 
Die  von  manchen  Blättern  gemachte  Aeiisscrung,   dass  die  Universitäten 
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überhaupt,  und  also  auch  (He  hiesige,  nicht  mehr  so  häufig  besucht 
Werden,  möchte  vielleicht  einen  ganz  anderen  Grund  haben,  als  wel- 
chen Mnncbe  unterzulegen  geneigt  sein  dürften. 

Mf  :\m-:kst.\dt.  Durch  höchste  Entschlicssung  des  Staatsminisfe- 
rinms  des  Innern  vom  19.  >~ovbr.  ist  am  hiesigen  Gymnasium  die  Ver- 
wesung der  Lehrstelle  der  Mathematik  nebst  der  Function  eines  Heli- 
gionslehrers  dem  bisherigen  Cooperator  zu  Greussenheim,  Priester  Karl 
Bollttmann  [vgl.  NJbb.  XI,  123.],  und  an  der  lateinischen  Schule  die 
Function  eines  Religionslehrers  dem  Augustiner- Priester  Lettau  provi- 
sorisch, und  die  erledigte  Vorbereitungslebrerstelle  [s.  Straubing.  ] 
dem  geprüften  Studien -Lehramtscandidaten  Aloys  Braun  ebenfalls  pro- 
visoriscb  übertrügen  worden,     vgl.  AJbb.  XI,  348. 

Mf.vsTKREiFEL.  Der  Schulamtscandidat  Freudenberg  ist  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Keuburg.  Unter  dem  30.  Octbr.  wurden  der  Frofcssor  der  Mathe- 
matik vom  hiesigen  Gymnasium,  Anton  Gricscr,  aufsein  Ansuchen  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Straubing  und  der  Frofcs- 
sor der  Mathematik  an  der  dortigen  Lehranstalt,  Dr.  Pollak ,  an  dessen 
Stelle  hierher  versetzt,    vgl.  ]VJbb.  V,  473, 

Paris.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Anwirft  ist  T'illemain  zum 
beständigen  Secretair  der  französ.  Akademie  gewählt  worden.        [S.] 

Passau.  Unter  dem  30.  Octbr.  wurde  zu  der  durch  Wiedererrich- 
tung der  vierten  Ciasse  und  durch  Vorrückung  der  Gymnasialprofesso- 
ren in  die  nächst  -höheren  Classen  erledigten  Lehrstelle  der  ersten  .Classe 
am  Gymnasium  provisorisch  der  Studienvorbereitungslehrer  von  der  Ia- 
tein.  Schule  in  Regensbuhg  ,   Priester  Juh.  Haut.  Schieder,  befördert. 

Posen.  Am  Marien  -  Gymnasium  ßind  die  Oberlehrer  Poplinski 
und  fl'annoirski  zu  Professoren  ernannt,  der  Geistliche  Andreas  hidas- 
ssewuki  als  Rcligionslchrcr  und  Regens  des  mit  dem  Gymnasium  ver- 
bundenen Alumnats,  der  Schulamtscandidat  A.  Gladisch  als  Unterleh- 
rer  und  der  Musiklehrer  Lechner  statt  des  pensionirten  Gesanglchrers 
Scigatski  als  Gesanglehrer  angestellt  worden.  Am  neuen  Gymnasium 
ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Trinkler  zum  dritten  Unterlehrer  ernannt. 

Preissen.  Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
uiissioncn  für  das  Jahr  1835  sind  von  dem  Ministerium  der  Unterrichts- 
angelcgenheiten  folgende  Gelehrte  ernannt  worden:  1)  in  Königsberg 
der  Geh.  Uegicrungsrath  Prof.  Lobeck  zum  Dircctor  und  die  Professo- 
ren Jacobi,  Drumann,  Rosenkranz  und  Lchnerdt  an  Mitgliedern ;  2)  in 
Bonn  der  Professor  Dicsterwcg  zum  Director  und  die  Profi".  Windisch- 
mann,  hlaitscn,  SeJtopcn,  Augusti  und  Klee  zu  31itgliedern ;  3)  in  Mon- 
ster der  Consistorial-  und  Schulrath  Wagner  zum  Dircctor  und  zu  Mit- 
gliedern die  Pro  ff.  Gud  ermann,  JViniewski  and  Gruuert  und  der  Consi- 
storialrath  Krabbe;  4)  in  Halms  der  Professor  Leo  zum  Director  und  die 
Proff.  licrnhardy ,  Roscnbcrgcr ,  Hinrichs  und  Nietneyer  zu  Mitgliedern ; 
5)  in  Berlin  der  Schulrath  Lange  zum  Dircctor  und  der  Prof.  Trende- 
leuburg ,    der  Director  Meinecke  und  die  Proff.  StrcJdkc  und  Benary  zu 
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Mitgliedern;  fi)  in  Hreslai  der  Professor  Slcnzcl  zum  Director  und  die 
Pro  ff.  Hilschl,  Braniss,  Scholz,  Böhmer  und  Hitler  zu  Mitgliedern. 
In  Poren  ist  zu  Michael»!  dieses  Jahres  ein  neues  evangelisches  Gymna- 
sium eröffnet  worden,  und  auch  in  Ci  lm  soll  ein  neues  katholisches 
Gymnasium  errichtet  werden,  für  welches  Se.  Maj.  der  König  mittelst 
Ci  bin  ct.»  ordre  vom  21.  Deccnib.  vorläufig  einen  jahrlichen  Znsr.huss  von 
4000  — 5000  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt  hat.  Die  (>  Gymnasien 
der  Provinz  Po>mi:n\  waren  während  des  vorigen  Sommers  von  1511, 
und  die  22  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  sind  diesen  Winter  von  3707 
Schülern  hesucht.  Das  Ministerium  hat  zu  Gehaltszulagen  be- 
willigt: am  Gymnasium  in  Bonn  dem  Director  Bitdermann  100  Thlr., 
den  Oberlehrern  Licsscm,  Dominc  und  Schopen  je  50  Thlr. ,  dem  Ober- 
lehrer Lucas  150  Thlr.,  dem  lteligionslehrer  Eishoff  100  Thlr.,  den 
Lehrern  Kanne,  Mochcl,  Zikkel  und  Rindfleisch  je  50  Thlr.,  dem  Leh- 
rer Kneiscl  213  Thlr.  und  dem  Zeichenlehrer  18  Thlr. ;  in  Cöln  dem 
Lehrer  Lorcnlz  am  Friedrich-  "Wilhelms  -  Gymnasium  100  Thlr.;  in 
Glatz  dem  Lehrer  Dr.  Schramm  am  kathol.  Gymnasium  100  Thlr.;  in 
Lyck  dem  Oberlehrer  Fabian  100  Thlr.  und  dem  Lehrer  Dewiscluit  50 
Thlr.;  in  Pforta  dem  Director  Kirchner  300  Thlr.  und  den  Professoren 
Koberstcin,  Jacob,  Steinhardt ,  sowie  dem  Ilausinspector  Commissions- 
rath  Ster'zel  je  100  Thlr.  Als  Remuneration  erhielten  am  Gymna- 
sium in  Aachen  die  Schulamtscandidaten  Hamacher,  Hagen,  Körfer  und 
Hohlen  je  100  und  der  Schulamtscand.  Ditgcs  60  Thlr.;  am  Gymnasium 
in  Coblenz  der  Schularatscandidat  Hartmann  200  und  der  Schulamts- 
candidat  Flikk  30  Thlr.;  am  Gymnas.  in  Essen  der  Schulamtscaudidat 
Jahns  200  und  der  Schulamtscand.  Dillenberger  100  Thlr.;  am  Gymnas. 
in  Tiesit  die  Lehrer  Lisi,  Lenz,  Heydenreich  und  Schneider  je  50  und 
der  Lehrer  König  39  Thlr.;  als  Gratification  in  Aachen  der  Ober- 
lehrer Karlen  100  Thlr.  ,  in  Coblenz  die  Lehrer  Dominicus  und  Henrich 
je  50  und  der  Lehrer  Stein  100  Thlr. ,  in  Essen  der  Director  Savels  und 
der  Lehrer  Litzingcr  je  100  und  der  Lehrer  Buddeberg  50  Thlr.  ,  in 
Königsberg  der  Schreib  -  und  Zeichenlehrer  Sämann  am  Friedrichs- 
Gymnasium  50  Thlr. 

Rastatt.  Der  geisil.  Rath  Joseph  Loreye,  Director  des  hiesigen 
Lyceums,  hat  am  1.  Januar  1835,  an  dem  Tage  seines  zum  45sten 
Male  wiederkehrenden  Eintrittes  in  das  gelehrte  Lehrfach,  von  Se. 
kön.  Hoheit  dem  Grossherzog  Leopold  das  Ritterkreuz  des  Zähringer 
Löwenordeus  als  öffentliche  Anerkennung  ausgezeichneter  Wirksamkeit 
erhalten.  [W.] 

Rkgensbc-rg.  Die  Lehrstelle  der  ersten  Classe  am  Gymnasium, 
welche  durch  die  Wiederherstellung  der  vierten  Classe  und  durch  das 
Aufrücken  der  vorhandenen  Gymnasialprofessoren  [s.  NJbb.  IX,  444.] 
erledigt  war,  i»t  unter  dem  30.  Octhr.  dem  bisherigen  Rcligionslehrer 
am  Gymnasium  und  an  der  latein.  Schule,  Priester  Joh.  Bapt.  Dorr- 
schädel, übertragen  worden. 
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Schweriv.  In  der  im  vorigen  Jalire  vom  Dircctor  Dr.  Wcx  ver- 
fassten  Commcntatio  de  difßcilioribus  aliquot  Sallusti  alquc  Thuci/didis  dictia 
(15  S.  8.)  sind  folgende  Stellen  behandelt:  Catil.  c.  53  wird  folgcn- 
dermaassen  interpungirt:  rursus  rcspublica  magnitudine  situ  imperalorum 
atque  magistratuum  vitia  sustentabat ,  ac,  sicuti  effeta,  parentum. 
Multis  cett.  Zu  parentum  wird  vitia  sustentabat  verstanden,  und  die 
Worte  ac  sicuti  effeta  sollen  bedeuten :  ac  prole  bona  curens  sicuti  effeta. 
Ibid.  c.  51.  §.  23  wird  vorgeschlagen:  Sin  levius  est,  qui  convenit  cett. 
Ibid.  c.  10  wird  das  von  Kritz  vorgeschlagene  alias  verworfen.  Von 
dem  optandae  aliis  heisst  es:  Romanos  illitis  temporis  divitiae  ad  desi- 
diam  et  hinc  ad  miseriam  inducebant,  alii  autem  homines,  qui  gnavo 
sunt  ingenio  et  ad  res  gerendus  alacres  et  proelives  a  suseipiendis  cona- 
tibus  desisterc  saepe  debent,  quia  deest  nervus  rerum  gerendarum,  pc- 
eunia.  Ejusmodi  igitur  hominibus  optandae  sunt  divitiae,  ut  habeant 
subsidia,  quibus  adjuti  gnavitati  suae  satisfacerc  possint.  —  Ibid.  c.  35 
wird  grata  mihi  magnis  meis  periculis  gelesen.  „ Dieit  Catilina,  heisst 
es,  egregia  tua  (erga  me)  fides,  quam  re  (usu)  cognovi,  quae  mihi 
magnis  bis  meis  periculis  grata  est  (i.  e.  quam  nunc  maxime  magnis  big 
ineis  periculis  grato  animo  persentisco)  facit ,  ut  fiduciae  plenus  et  opti- 
ma quaeque  a  te  sperans  has  ad  te  commendaticias  litteras  scribam. " 
Ibid.  c.  12.  Die  Worte  innocentia  pro  malevolenlia  duci  coepit  werden 
übersetzt:  Unbestechlichkeit  deutete  man  als  persönlichen  Groll.  „Inno- 
centia h.  1.  pressius  ejus  animus  significatur,  qui  non  largitionibus  cor- 
rumpi  se  patitur  ad  jus  violandum. "  —  Bei  Thucydides  II.  c.  44  soll 
der  Sinn  der  Worte  iv  noXvToönoig  yag  £vp.cpooalg  —  £vvEU£TQij&r]  fol- 
gender sein:  Sciunt  (defunetorum  illorum  parentes)  inter  varios  casus 
se  ipsos  adolevisse  (i.  e.  variis  infortuniis  omnium  hominum  vitam  ex- 
ngitari)  felicitatem  autem  (non  in  immunitate  malorum  ,  quorum  nemo 
expers  sit,  sed^  in  eo  cerni,  si  quia,  quem  casum  experiatur,  eura  ex- 
periatur  honestissimum ,  uti  Iii  honestissimam  mortem,  Uli  honestissi- 
mum  luctum  ,  et  quorum  in  vita  ita  congruit,  ut  in  quo  felices  essent, 
in  eodem  mortem  subirent  (in  deren  Leben  es  so  trifft,  dass  sie,  worin 
sie  sich  glücklich  fühlten,  darin  auch  den  Tod  fanden).  Das  £vvs- 
fiSTQrj&r]  soll  also  nicht  von  der  acta  vel  tradueta  vita  gesagt  werden; 
£vp(iETQog  bedeute  congruus,  conveniens,  aecommodatus  und  ^vfifistQilv 
sei  aptare,  exaequare  aliquid  cum  aliqua  re.  Als  Beispiele  werden  an- 
geführt: Oed.  R.  v.  1113:  iv  xb  yap  (laxgcp  yr/Qcc  av/j.ustQog  ( quum 
omnia  tum  senectus  quoque  congruit,  ut  idem  videatur  atque  ille).  An- 
tig. 387.  Oed.  R.  84:  ^vufistQog  yocg  rag  xXvsiv  (satis  propinquus  est, 
ut  ex  ipso  jam  audire  jiossimus,  vel  potius  ,  ut  exaudire  j^ossit  nos  per- 
contantes).  Eurip.  Ale.  26.  Oed.  R.  903:  xal  tw  [icikqcö  ys  ^v(ip.tzqov- 
(i8vog  xqovo)  ,  wo  £vnp,hxQ.  mit  Erfurdt  erklärt  wird  durch  ^v/ufitzQog 
ysvöfisvog  (longa  aetate  opportunus  morti  f actus ,  wie  Liv.  I,  54.  alios 
sua  ipsos  invidia  opportunos  (seil,  caedi)  interemit).  Dann  soll  ^v/ifis- 
tqsTv  animo  exaequare,  animo  contendere,  aecommodare  (Cic.  de  Offic.  II. 
§.30.)  bedeuten,  wie  Oed.  R.  v.  73,  welche  Stelle  gegen  die  frühereu 
Herausgeber  also  gefasst  wird:  „Tempus,  ex  quo  abest,  ei  animo  iuc- 
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tior  (iiiiimo  contendo  sc  cum  tempore,  quod  lali  itineri  cxigilur)  angor 
propter  mprani  «jus  (zo<}Vt,0)"  Als  Grand  für  die  gewechselte  Structqt 
{c'l  av  rä-iwct  und  o/s  £vff ßiTQy &tj)  m  ird  angeführt,  dass  ersteres  ganz 
allgemein,  letzteres  mit  Bezug  auf  die,  von  welchen  die  Rede  ist,  ge- 
s.ii;t  sei.  I  Hier  den  liier  Bich  findenden  Gebrauch  der  Praepos.  im 
Composit.  Verden  angeführt  Oed.  Col.  790  h&avtlv,  Thacyd.  II,  Ol 
fyyitiQTtQiiv  und  Butlmanns  Excurs.  1.  ad.  Aldi».  I.  —  Bei  Thucyd.  II. 
c.  39  wird  Krügers  Vorschlag,  i&ilofisv  zu  schreiben,  verworfen 
und  dafür  e&Uoitv  geboten.  [Schiller.] 

Stravbing.  Unter  dein  23.  Novbr.  wurde  dem  Rcetor  und  Pro- 
frs-or  des  (i\inii.:siunis,  Peter  Höhl,  vom  Ministerium  des  Innern,  un- 
ter Besengang  der  allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  seinem  vierjährigen 
Wirken  im  Lchramte,  die  nachgesuchte  Versetzung  in  den  Ruhestand 
gewährt  [vgl,  XJbb.  \,  91.]  und  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Profes- 
bur  und  im  Reclorat  der  bisherige  Professor  der  dritten  Classe  am  ka- 
liiol.  Gymnasium  in  Aucsbi:rg,  Franz  Joseph  Reuter,  ernannt,  vergl. 
Busuburo.  Durcli  Miuisteiialentschliessung  vom  19.  Novbr.  wurde  der 
Sludien- Vorbereitungsichrer  Joseph  Haut  von  der  latein.  Schule  in 
Mi.v\ erstadt  [vgl.  NJbb.  XI,  349.]   an  die  hiesige  lat.  Schule  versetzt. 

Taitierbischofsheim.  Der  Ordinarius  der  III,  d.i.  obersten  Classe 
an  dem  hiesigen  Pädagogium,  Stadtkaplan  Joh.  Baptist  Christophl,  hat 
auf  fürstl.  Leiningensche  Präsentation  die  erledigte  katholische  Pfarrei 
Hattingen,  Amt»  Buchen,  mit  grossherzogl.  Staatsgenehmigung  er- 
halten. Es  ist  dieser  Abgang  ein  neuer  Beleg,  dass  die  Anstalt  durch 
die  Art  ihrer  Gründung  keinen  Lehrer  auch  nur  auf  längere  Zeit  zu 
behalten  geeignet  ist.  Dieser  fortwährende  Lehrerwechsel  mnss  dem 
Wirken  der  Schule  nothwendig  schaden,  s.  INJbb.  X,  350.  vergl.  mit 
III,  383.  [W.] 

Würzburg.  Unter  dem  12.  Scptbr.  wurde  dem  ehemaligen  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  hiesigen  Universität  Dr.  Johann  Adam  Seuffert 
die  am  Appcllntionsgeriehte  für  den  Rczatkreis  erledigte  Ruthsstelle 
übertragen.  Bei  der  Universität,  deren  Studentenzahl  fortwährend 
im  Abnehmen  ist  und  gegenwärtig  nicht  volle  500  beträgt,  ist  durch 
MinisterialentschlieBEung  vom  11.  Octbr.  der  Professor  der  Theologie 
Dr.  Fischer  unter  Vorbehalt  nachträglicher  weiterer  Bestimmung  seines 
Lehramtes  enthoben ,  der  Professor  der  Philosophie  Dr.  Jfragncr  in 
zeitlichen  Ruhestand  ,  und  -der  Professor  der  Chirurgie  Dr.  Jäger  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  Erlangen  versetzt  worden.  Da- 
gegen wurde  die  ordentliche  Professur  der  Exegese  und  orientalischen 
Sprachen  dem  bisherigen  Bcneficiatcn  Reissmann  in  Volkach,  die  durch 
den  Tod  des  Professor  Dr.  Rösch  erledigte  Professur  der  Moral  und  Pa- 
storaltheologie  provisorisch  dem  Subregens  im  Clerical-Seminar,  Helm, 
mit  Beibehaltung  der  Subrcgentcnstelle,  die  fünfte  theologische  Pro- 
fessur dem  Religionslehrer  Dr.  Stahl  von  Aschaffenbirg  provisorisch 
und  in  der  Eigenschaft  eines  ausserordentlichen  Professors,  die  Pro- 
fessur der  Chirurgie  dem  Professor  u.  llofrath  Dr.  'J'extor  aus  Laivdshut 
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übertragen,  uml  anter  dem  13.  Septbr.  der  Privatdoecut  Dr.  Slcinlcin 
\i>n  der  Universität  in  Mvwchbs  provisorisch  als  ordentlicher  Professor 
der  Staat.swirthsr.haft  und  Finanzwissenschaft  hierher  befördert.  Am 
Gymnasium  wurde  unter  dem  12.  Septbr.  der  Subrector  und  Vorbcrei- 
tnngslebrer  der  lateinischen  Schule,  Felix  Carl,  provisorisch  zum  Pro- 
fessor einer  der  beiden  untern  Gymuasialclassen  [.vgl.  NJhb.  X,  224.] 
un  die  Stelle  des  in  den  Buhestand  versetzten  Professors  Dömling  be- 
fördert  und  dadurch  das  Lehrerkollegium  des  Gymnasiums  wieder  eom- 
uletirt.    B.  NJbb.  X,  92. 

Züaicfe.  Nach  authentisrhen  Nachrichten  hatte  die  neue  Univer- 
sität daselbst  im  ersten  Jahre  ihrer  Stiftung  mit  eben  9d  vielen  inneren 
als  äusseren  Hindernissen  zu  kämpfen,  ehe  boch  die  Nebenbuhlerin  zu 
BbBN  geboren  war.  Doch  hatte  man  gegen  130  Schüler  derselben  ge- 
zählt, von  welchen  102  Mediciner  waren,  die  alle  zahlten.  Die  mei- 
sten derselben  waren  Franzosen,  Engländer,  Schweden,  Dänen,  Grie- 
chen und  Schweizer;  nur  wenige  Deutsehe.  Der  aus  Würzburg  ge- 
rufene Professor  Schönlein  wurde  fast  alle  Sonn-  und  Feiertage  in  eine 
der  umliegenden  Städte  Dem,  St.  Gallen,  Chur,  Luzern,  Hasel,  Kon- 
stanz u.  s.  w.  zu  medicinischen  Consilieu  über  bedeutende  Kranke  ein- 
geladen, weil  er  auch  in  seiner  Umgebung  das  unbegrenzte  Vertrauen 
genicsst,  und  jede  von  den  Vorlesungen  zu  erübrigende  Stunde  dein 
Besuche  der  Patienten  zu  widmen  nm  so  dringender  veranlasst  wird, 
als  er  zugleich  hierin  sehr  viel  Glück  hat.  Aon  den  vier  Bänden  seiner 
vor  10  Jahren  gehaltenen  „Vorlesungen",  von  welchen  vor  2  Jahren  in 
Deutschland  so  fehlerhafte  drei  Abdrücke  gegen  seinen  Willen  veran- 
staltet wurden,  ist  auch  einer  in  Oesterreieh,  zwei  in  der  Schweiz, 
eine  franzüs.  Uebersetzung  zu  Paris  durch  den  Neffen  Dupuytrens  ver- 
anstaltet Morden ;  eine  englische  wird  gleichfalls  vorbereitet.  Trotz 
dessen  hat  der  Berliner  Buchhändler,  welchem  er  sein  Originalmann- 
script versprach,  dasselbe  auch  durch  persönliche  Erinnerung  zu  Zürich 
nicht  erwirken  können.  Eine  solche  Ehre  mit  Schaden  ist  noch  kei- 
nem öffentlichen  Lehrer  begegnet,  der  ausser  seiner  Fromotions  -  Ab- 
handlung noch  nichts  drucken  liess.  Da  er  zu  Würzburg  weder  die 
Praxis  pflegte,  noch  so  viele  zahlende  Zuhörer  hatte,  so  ist  seine  Oe- 
konomie  viel  verbessert  worden.  [E.] 
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Erwiderung  auf  die  Erklärung  der    neun  Lycealprofcssoren 
von  Asvhajfenburg  im  'S.  Hefte  d.  XII.  Hemdes  S.  349— 3  j2. 

Als  der  Einsender  des  im  2ten  Hefte  des  Xllten  Hundes  abgedruck- 
ten Correspondenzartikcls  ober  das  Lyceum  in  Aschaffenburg  jenen  Be- 
richt an  die  verehrl.  Redaction  dieser  Jahrbücher  absandte,  war  er  sich 
betratst,  in  demselben  nur  Wahrheit  aasgesprochen  und  Thutsachen 
niedergelegt  zu  haben,  an  deren  Richtigkeit  in  AschafFenburg  und  in  der 
Umgegend  kein  Unbefangener  zweifelt.  Auch  durfte  er  sich  sagen, 
dass  er  diesen  Bericht  ohne  alle  Persönlichkeit  und  frei  von  jeder  bös- 
willigen Absicht  abgefusst  und  nur  so  niedergeschrieben  habe,  wie  es 
Unbefangenheit,  Wahrheitsliebe ,  Redlichkeit  und  Eifer  für  das  allge- 
meine Beste  geboten.  Darum  erwartete  er  auch  nichts  weniger,  als 
den  \  ersuch  einer  Bestreitung  oder  Widerlegung  desselben.  Denn  wenn 
er  auch  voraussah,  dass  die  mitgetheilten  Thatsachen  nicht  jedem  ge- 
fallen würden,  so  war  er  doch  überzeugt,  dass  deren  Richtigkeit  selbst 
von  den  Aschaffenburger  Lycealprofessoren  anerkannt  werden  müsse. 
Daher  erstaunte  er  nicht  wenig,  als  er  vernahm,  dass  das  Rectorat  des 
Lyceums  eine  von  allen  Professoren  unterschriebene  Erwiderung  in  die 
Jahrbücher  einzusenden  Willens  sei,  welche  nicht  polemisch  die  Anga- 
ben widerlegen,  sondern  parlcmentarisch  Sand  in  die  Augen  streuen 
solle.  Um  aber  auch  seiner  Seits  die  etwa  mögliche  Vertheidigung  zu 
fördern,  schrieb  er  selbst  noch  vor  dem  Abgange  der  Erwiderung  an 
die  Redaction ,  und  ersuchte  sie  um  gefällige  Aufnahme  derselben. 
Natürlich  erwartete  er,  dass  die  Entgegnung  der  Ehre  eines  Lyceal- 
collegiums  und  der  Würde  von  Humanitäts  -  und  Religionslehrern  an- 
gemessen sein  ,  und  dass  man  zur  Beantwortung  einer  ohne  Neben- 
absicht und  ganz  einfach  erzählten  Wahrheit  nicht  eines  Tones  sich 
bedienen  werde,  der  weder  beim  Studium  der  Wissenschaften,  noch 
im  täglichen  Verkehr  mit  dem  Mainzer  Adel,  sondern  nur  etwa  auf 
dem  Pariser  Fisch-  und  Trödel- Markt  von  1789  erlernt  worden  sein 
kann.  Wie  hätte  man  auch  vermuthen  können,  dass  Ausdrücke,  wie 
6chamlose  Lüge,  Verleumdung,  Mangel  an  Nächstenliebe  ,  Unverbes- 
serlichkeit, alberne  Schmäh-,  Tadel-  u.  Verunglimpfungssucht,  hand- 
greifliche Bosheit,  Unverstand,  Geist-  und  Gemüthlosigkeit,  morali- 
sche Verworfenheit  etc.  etc.,  als  Argumente  zur  Vertheidigung  einer 
als  gerecht  angepriesenen  Sache  gebraucht  werden  würden?  Wie  hätte 
es  ferner  im  voraus  glaublich  erscheinen  können,  dass,  wenn  auch  ei- 
ner oder  zwei  zur  Abfassung  einer  solchen  Schmähschrift  sich  verstan- 
den ,  sieben  andere  Prozessoren  dieselbe  gegen  ihre  Ueberzeugung 
durch  ihre  Namensunterschrift  gut  heissen  würden?  Wahrhaftig,  wer 
sich  so  edler  Waffen  zur  Bekämpfung  unwiderleglicher  Wahrheiten  be- 
dient, der  hat  keine  anderen  Vertheidigungsmittel  bei  Unbefangenen 
nöthig!  Der  Einsender  bekennt  gern,  dass  er  die  Führung  solcher 
Waffen  weder  verstellt  noch  lernen  mag,  und  daher  in  solchem  Kampfe 
ohne  weitere  Vertheidigung  sich  für  überwunden  erklärt.  Aber  klar  ist 
es  ihm,  dass  Schinähen  nicht  Widerlegen  heisst,    und  zur  Steuer  der 
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Wahrheit  ßowie  zur  Rechtfertigung  6eincr  Ehre  rausa  er  hier  Folgen- 
de»  wiederholen.      Wahr   ist, 

1)  dass  im  vorigen  Jahre  nur  3,  im  gegenwärtigen  nur  2  Camlidatcn 
für  4  Professoren  der  Theologie  in  Aschaffenburg  vorhanden  sind.  Ge- 
il i>~  aber  sollte  eine  so  wenig  besuchte  Anstalt  wenigstens  provisorisch 
aufgehoben  und  nicht  zur  Sinccur  werden; 

'-)  dass  Prof.   -indcrlohr  neben  seiner  guten  Pfarrei  300  FI.  Functions- 
gchalt  bezog  und  doch  seit  '-  Jahren  ohne  Zuhörer  für  die  Pastoral  Mar, 
die  überdies  im  Seminar  gelehrt   wird.      AVer  aber  keine   Zuhörer  hat 
und  sebon  hinlänglich  besoldet  ist,   darf  als  Moralist  auch  keine  Sine 
cur- Besoldung  annehmen; 

3)  dass  von  Aschenbrenner  s  Suspension  bis  zu  Hölzer  s  Ankunft,  also 
von  Anfang  Novbr.  bis  Mitte  Januars  keine  Philosophie  gelehrt  wurde; 

4)  dass  Prof.  Lähnis  als  Lyccalprofessor  nicht  decretirt  und  dennoch 
wegen  eines  zufälligen  Dienstes  wirklichen  Lycealprofessorcn  vorge- 
stellt worden  ist; 

5)  dass  Hofrath  Hojfmann  vom  Novbr.  1833  his  Mai  1834,  und  seihst 
bei  des  Ministers,  Fürsten  Wallerstein,  Anwesenheit,  Krankhcits  wegen 
keine  Vorlesungen  halten  konnte,  und  sich  doch  für  seine  brachliegen- 
den Lehrfächer  keinen  Andern  suhstituiren  Hess,  und  dass  er  auch  jetzt 
keine  Stunde  mehr  liest  als  seine  Collegen,  ohne  durch  das  Hectorat 
zu  wenigem  Stunden  privilegirt  zu  sein.   Vgl.  damit  Entgegnung  S.  330. 

(i)  dass  Merkel  krank  war,  sich  wegen  Augenschwäche  Abends  eines 
Vorlesers  bediente,  und  das  Versprechen,  den  Jesuiten  Bälde  heraus- 
zugehen, nicht  erfüllte.  Da  ihm  übrigens  von  seinem  Busenfreunde 
Hoffmann  während  dessen  Krankheit  noch  vier  neue  Lasten  aufgebürdet 
waren;  so  ist  's  ja  kein  Wunder,  dass  er,  bald  an  den  Augen,  bald 
an  andern  Thcilen  leidend,  den  AVunsch  nach  Pension  gegen  manchen 
Einwohner  ausgesprochen  haben  mag,  und  dass  er  hei  zu  grossem  Ge- 
schäftsdrange die  vom  Dr.  Neubig  besorgte  Ausgabe  des  Jesuiten  Halde 
übersah.  Die  gelehrte  Welt  erlitt  durch  das  Nichterscheinen  seiner 
Ausgabe  den  Ungeheuern  Verlust,  dass  er  nicht  wieder  zwei  Folianten 
als  Erbschaft  seines  Vorgängers  Heinse  herausgeben  konnte.  Recht  sehr 
werden  sich  also  alle  Literaten  über  die  Versicherung  in  der  Entgegnung 
S.  351  freuen,   dass  Prof.   Merkel  sich  vollkommen  erholt  hat; 

7)  dass  bei  der  Erkrankung  zweier  Professoren ,  die  nicht  supplirt 
wurden,  die  übrigen  drei,  schon  sehr  beschäftigten,  den  Abgang  der 
Stunden  auch  bei  dem  besten  AVillen  nicht  ersetzen  konnten ; 

8)  dass  unter  Lyceum  nur  die  philosophische  Section  verstanden  wird; 
die  Theologie  wurde  von  3  Professoren  für  3  Zuhörer,  während  der 
Ruhe  des  vierten  Professors,  mit  Eifer  und  Erfolg  gelehrt; 

9)  dass  in  meinem  Bericht  nur  über  Krankheit,  nicht  über  Unfleiss 
gesprochen  worden  ist; 
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10)  flflM  das  Aufsteigen  vom  I.  zum  II.  philosophischen  Curs  so  we- 
ni^,  ;tl»  die  Ertheilnng  der  Abgangszeugnisse  zur  Universität  für  die 
Vollständigkeit  der  Lvoealrorträgc  beweisen. 

Diese  hier  angegebenen  Thatsachen  nun  messt e  das  Lyceal-Leh- 
rcreollegium  widerlegen,  wenn  es  einiuul  eine  Entgegnung  auf  den 
Bericht  des  Einsenders  für  böthig  hielt,  und  durfte  dabei  nicht  zu  be- 
merken vergessen,  dass  iu  jenem  berichte  alle  diese  Thatsachen  nur 
als  Unglücksfälle  und  Ucbelsiände  für  die  Anstalt,  nicht  als  absicht- 
liche Böswilligkeiten  aufgezählt  sind,  und  daher  auch  nicht  die  „hand- 
greifliche Bosheit"*  des  Einsenders  beweisen.  Derselbe  gesteht  übri- 
gens hier,  dass  er  dort  aus  Versehen  zwei  Herren  in  den  Huf  der  Pie- 
tät versetzt  hat,  Welcher  drei  andern  gebührt,  und  zum  Gesuche  um 
Vergebung  gern  bereit  ist.  Im  Uebrigen  hofft  er,  dass  der  oder  dio 
Verfasser  der  Entgegnung,  wenn  sie  nicht  von  Eitelkeit  oder  Selbst- 
liebe befangen  sind,  recht  gut  fühlen  müssen,  an  ihrer  Anstalt  sei  sehr 
viel  Menschliches.  Der  Einsender  will  dies  hier  nicht  weiter  vorfüh- 
ren, und  noch  weniger  die  schmähsüchtige  Entgegnung  weiter  beleuch- 
ten; aber  die  Erklärung  kann  er  nicht  unterdrücken,  dass  die  Herren 
besser  geschwiegen  hätten,  und  dass  e»  überhaupt  gefährlich  war,  den 
Mohren  auf  die  ominöse  Bleiche  zu  bringen,  wo  ihm  leicht  ein  un- 
sanfterer Backenstreich  werden  konnte,  als  der  von  zarter  Hand  war. 

EL 


Urach  im  W  ürtemberg.]  Bekanntlich  hat  Huschke  in  sei- 
ner Ausgabe  des  Tibullus  die  Varianten  von  drei  editiones  prineipes  mit- 
getheilt,  von  der  vierten  prineeps  aber,  die  er  Pinelliana  nennt  und  mit 
andern  Gelehrten  als  die  allererste  Ausgabe  des  Dichters  bezeichnet, 
sich  keine  Vergleichung  verschaffen  können.  Der  Unterzeichnete  ist 
beauftragt,  eine  nach  der  ersten  Aldina  gemachte,  durchaus  genaue, 
Vergleichung  dieser  ausserordentlich  seltenen  Ausgabe  des  Tibullus, 
von  der  man  bis  jetzt  nur  -  Exempl.  kennt,  demjenigen  Gelehrten  zu 
überlassen ,  der  bis  zum  letzten  März  des  Jahres  l8o5  das  höchste  An- 
gebot darauf  iu  frankirten  Schreiben  gethau  haben  wird.  Unter  33  Gul- 
den wird  kein  Angebot  angenommen  werden:  was  bei  der  ungemeinen 
Seltenheit  der  Ausgabe  und  iu  Erwägung  des  Umstaudcs,  dass  mit  der 
Vergleichung  derselben  die  Kritik  des  Tibullus,  so  weit  sie  auf  den 
ältesten  Editionen  beruht,  abgeschlossen  ist,  nicht  unbillig  erscheinen 
wird.  Diakonus   Bar  (Uli. 
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de  Sacv  '•  Lettre  au  citoyen  Chaptal 
etc.  X,  182. 

Saigey  :  Ueber  die  alten  und  neuen 
Maasse.  XI,  464. 

Salt:  Essay  on  Young's  and  Cham- 
pollion's  Phonetic  System  of  Hie- 
roglyphics.  X,  185. 

Sallustius.  s.  Wcx. 

Sandberger:  De  vi,  quam  habet  in- 
teger pulchri  decorique  sensus  ad 
rectos  mores.  XII,  123. 

Schärtlich:  Umfassende  Gesangschu- 
le. XI,  191.  Sammlung  von  Ue- 
bungsstücken  beim  Gesangunter- 
richt. XI,  191. 

Schaubach:  Observata  in  Scholia  ad 
Germanici  Caesaris  phaenomena. 
XII,  113. 

Schauberg:  Politische  Betrachtungen 
über  die  Stiftung  einer  Hochschule 
zu  Zürich.  X,  450. 

Scheidler:  Staatsrechtliche  u.  politi- 
sche Prüfung  einer  Reform  d.  deut- 
schen Universitätswesens.  X,  448. 

Schiebe:  Ueber  Ursprung  und  Fort- 
schreiten d.  Handelsgesetzgebung. 
XI,  120. 

Schlichtegroll :  Ueber  die  bei  Rosette 
gefundene  Inschrift.  X,  183. 

Schlichthorst:     Geographia  Africae 
Herodotea.  XI,  441.     Ueber  den 
Wohnsitz  der  Kynosier  bei  Hero- 
dot.  XI,  441. 
Ä".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  ßibl 


Schlingloff:  Anweisung  im  Rechnen. 

XI,  243. 

Schmidt:  Ueber  den  Geschichtsun- 
terricht auf  Gymnasien.  XI,  195. 
Racematt.  Euripid.  Part.  I.  XII.418. 

Schmitthenner:  Deutsche  Sprachleh- 
re für  Gelehrtenschulenr  XII,  386. 

Schneider:  Quaestiones  de  Servio 
Sulpicio  Rufo.  XI,  116. 

Schneider  :  Plauti  Truculentus  e  co- 
diceHeidelbergensi  expressa.  XII, 
329.  Franc.  Petrarchae  de  viris 
illustribus  libri  nondum  editi  pars 
quarta.  XII,  330. 

Schümann  :  Index  Scholar,  univ.  Gry- 
phisvald.  XI,  208. 

Schön :  Ueber  d.  österreichische  Uni- 
versitätswesen. X,  470. 

Schröter :  Wissenschaft ,  Kunst  und 
Religion  im  innigen  und  ewigen 
Bunde.  XI,  331. 

Schulen,  s.  Braubach,  Eisenschmidt, 
Hasse,  Kappe,  Lindemann,  Mil~ 
Bter,  Mohnike,  Obbarius,  Orban, 
Reden,  Rückert,  Vogel,  Wagner. 
Geschichte  derselben.  s.Iiurchardt, 
Cammerer,  Diltheij,  ftggcrs,  Rein, 
T  ogcl.  Vergl.  Unterrichtswesen. 

Schultze:  De  obelisco  Thebano  nar- 
ratio.  XI,  203. 

Schumann:  Carmina  Graeca  atque 
Latina.  X,  317. 

Schuppius:  Handbuch  der  neuern 
Geschichte.  XI,  154. 

Schwab:  De  Livio  et  Timagene, 
historiarum  scriptoribus,  aemulis. 

XII,  347. 

Schwarz :  Darstellungen  aus  dem 
Gebiete  der  Pädagogik.  X,  74. 

Schweiger:  Handbuch  der  classischen 
Bibliographie.  X,  44. 

Schweighäuser:  Lexicon  Herodo- 
teum.  XI,  429. 

Schweins:  Grössenlehre.  XI, 250. 

Schwenck:  Wortforschung  der  latei- 
nischen Sprache.  XI,  174. 

Scriptores  rerum  Danicarum.  XI,34I. 

Seager:  Graecorura  casuum  analysis. 

XI,  72. 

Seiler:  Indices  in  Apparatum  criti- 
cum  et  exegeticum  ad  Demosthe- 
nem.  X,  312. 

Selckmann :  De  versu  Glyconeo  sce- 
nicae  Graecorum  poeseos.  XI,  203. 

XII,  140. 
Seneca.   s.  Poctae. 

Jahrg.  IV.  b 
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Scyflarth:  Bemerkungen  über  die 
ägyptischen  Papyrus  zu  Berlin. 
X,  185.  Rudiraenta  Hicroglyphi- 
ces.  X,  185.  Difensa  del  Sistema 
hieroglyphico  etc.  X,  185.  Ob- 
jections  de  M.  Champollion  contre 
le  Systeme  hidroglyph.  etc.  X,  185. 
Brevis  defensio  Hieroglyph.  inven- 
tae  a  Spohn  et  Seyffarth.  X,  185. 
Museographisclie  Nachrichten.  X, 
185.  186.  Remarks  upou  an  tigy- 
ptian  history  in  the  Museum  at 
Turin.  X,  186.  Bemerkungen  über 
das  Zitl'ersystem  der  alten  Aegy- 
pter.  X ,  187.  Systema  Astrono- 
miae  quadripartitum.  X,  18S. 

Sey  ffert :  Palaestra  Musarum.  XI,323. 

Sickler  :  Thotb  ,  oder  die  Hierogly- 
phen der  Aethiopen  und  Aegyptcr. 
A,  183.  Die  heilige  Priesterspra- 
che der  alten  Aeeypter.  X,  183. 184. 

Silvio  Pellico:  Die  Pflichten  des 
Menschen.  XI,  330. 

Snethlage:  Ueber  das  ethische  Prin- 
cip  der  platonischen  Erziehung. 
XII,  327. 

Soldan:  Quaestiones  critt.  in  Cic. 
orat.  pro  Ligario.  X,  314. 

Sophocles.  s.  Geerling. 

Spineto  :  Lectures  on  Hieroglyphics 
and  Egyptian  Antiquities.  X,  187. 

Spohn:  Ueber  Hieroglyphen,  ihre 
Deutung  und  die  Sprache  der  alten 
Aegypter.  X,  183.  De  lingua  et 
literis  vett.  Aegypt.  X,  185.  188. 

Stadelmann:  De  Herodoto  ejusque 
dialecto.  XI,  451. 

Stadler  :  Wissenschaft  der  Gramma- 
tik. XII,  161. 

Stark :  De  vovgoj  ftrildu  apud  He- 
rodotum.  XI,  451. 

v.  Steinbüchel :  Scarabees  egyptiens 
etc.  X,  184.  Beschreibung  der 
k.  k.  Sammlung  ägypt.  Alterthü- 
mer.  X,  185. 

Stieglitz :  Ueber  die  Sage  vom  Faust. 
X,  82. 

Stw'wenart:  Demosthene  a  la  tribune. 
XII,  182. 

Stobaeus.  s.  Beving. 

Stöphasius:     Grammatica     Graeca. 

X,  470. 
Struve:  Quaestiones  de  dialecto  He- 

rodoti.  XI,  452. 
Sunimary  of  Herodotus  and  a  copious 

Index"  XI,  444. 


T. 

Taciti  opera,   ed.  Walther.  XI,  20. 

Operaminora,  ed.Ruperti.  XI, 20. 

Germania ,  ed.  v.  Gruber.  XI,  20. 

Agricola,  ed.  Roth.    XI,  20.     De 

oratoribus,    ed.   Orelli.    XI,    20. 

Oeuvres  completes,   traduet.  nou- 

velle,  avec  le  texte  etc.    par  Bur- 

nouf.  XI,  304.  s.  Bottichcr,  Hess. 
Tegner.    s.  Mohnikc. 
Terentii  Andria,  ed.  Ritter.  X,  147. 

s.  Poetac. 
Theophrast.  s.  Foss. 
Thiei  scli :     De   l'i;tat    actuel   de    la 

Grece  etc.  XII,  114, 
Thilonier:  Examen  critiquedes  prin- 

cipaux   groupes    hieroglyphiques. 

X,  188. 

Thucydides.  s.  Dressier,  Meyer, 
hüsslin ,    Jfrex. 

Tittmann:  Ueber  die  Bestimmung 
des  Gelehrten  und  seine  Bildung 
u.s.vv.   XI,  103. 

Tobisch :  Elemente  der  Planimetrie 
und  Trigonometrie.  XI,  79.  Ele- 
mente der  Analysis  des  Endlichen. 

XI,  93.     Elemente  der  Combina- 
tionslehre.  XI,  94. 

Tölken :  Erklärung  der  Bildwerke 
am  Tempel  des  Jupiter  Ammon. 
X,  184. 

Töpfer :  Virgilii  geographia  in  Ae- 
neide  exhibita.  XI,  202. 

de  Tonellis:  Poggii  Epistolae.  XI,339. 

Transactions  of  the  Royal  Society  of 
literature  etc.  X,  288.  —  of  the 
Royal  Asiatic  Society  etc.  X,291. 

Troxler :  Die  Gesammthochschule  der 
Schweiz  und  die  Universität  Ba- 
sel. XI,  106. 

v.  Tscharner:  Verhandlungen  über 
die  Theüungsfrage  in  Betreff  der 
Universität  Basel.  XI,  106. 

U. 

Universitäten,  s.  Elberltng,  Rothe, 
Schauberg,  Scheidler,  Schön, 
Troxler,  v.  Tscharner,  JFohlfarth. 
Geschichte  derselben,  s.  Authen- 
rieth,  1  lullmann  ,  Lutz. 

Unterrichtswesen,  s.  Bischoff,  Engcl- 
brecht,  Fabian,  Fecht,  Gescllius, 
Gesetz,  Grimm,  Hahn,  Ilertel, 
Imanucl,  Kroger,  Krüger,  Lucas, 
Ilosenheyn ,  llospat ,  Schmidt, 
Thicrsch.  Vgl.  Humanitätsstudien. 

Urlichs.  s.  Achaeus. 
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Valckenaer.  s.  Mahne. 

Varro  de  lingua  Latina,   ed.  Müller. 

XI,  3.   s.  Krahner. 
Vaucelle:     Chronologie    des    monu- 

inents  de  la  Nubie.   X,  187. 
Viardot:  Scenes  de  iuoeurs  au  dixie- 

me  siede.  X,  317. 
Vilmar:   De  casus  genitivi  syntaxi. 

XI,  315. 
Virgilius.  s.  Högg,  Tupf  er,  Jl'cickcrt. 
"Visconti:  Monumenti  egiziani.  X,186. 
Völker:   Mythische  Geographie  der 

Griechen  u.  Römer.  1.  Tbl.  XI, 449. 
V  öoiel :  Notitia  codicum  Demostheni- 

corum.  XI,  206. 
Vogel :  Übservatt.  in  aliquot  Cicero- 

nis  locos.    X,  314.      Nachrichten 

von  der  Leipziger   Bürgerschule. 

XI,  119.     Verständigung  über  die 

Idee    einer  höhern   Bürgerschule. 

XI,  120. 

Voss:  Briefe  von  Joh.  Heinr.  Voss. 
X,  319. 

w. 

Wagner:  Chronicon  Parium  anno- 
tationibus  illustratum.  XII,  117. 
Quaedam  ludos  literarios  artem- 
que  criticam  speetantia.  XII,  118. 
Memoriani  Io.  Dav.  Buschii  etc. 
commendat.  XII,  118.  Welche 
Vorbildung  haben  die  Eltern  ih- 
ren Kindern  zu  geben.  XI,  122. 
Aphorismen  über  das  deutsche , 
vorzüglich  sächsische  Gymnasial- 
wesen. XI,  98. 

Wanderungen  durch  Sicilien  und  die 
Levante.  XI,  469. 

Weber  u.  Hanesse :  Repertorium  der 
classi  sehen  Altertumswissenschaft. 
X,  435. 

Weichert:  De  Cassio  Parmensi  poeta. 

XII,  115. 

Weicksrt:  Annotationes  in  Aeneidos 
libros  II  priores.  XI,  476. 

Weissgerber :  Index  ac  recensio  ali- 
quot codd.  mss.  in  Lycei  Constan- 
tiensis  biblioth.  X,  313. 

Wernicke:  Allgem.  Andeutungen  bei 
Lesung  Homers.  X,  311. 


Westerraann:  Comraent.  dcAcschinis 
eratione  contra  Ctesiphontem.  XI, 
117.  De  litibus,  quas  Demosthe- 
ues  rogavit  ipse.  XI,  117. 

Wex:  De  dii'ficilioribus  aliquot  Sal- 
lustii  etThucydidis  dictis.  X,479. 
XII,  443. 

Wilkinson:  Materia  hieroglyphica. 
X,  186.  Extracts  form  several 
hieroglyphical  subjeets  found  at 
Thebes  etc.  X,  187. 

Wilson:  Viaggio  antiquario  per  la 
via  Aurelia  etc.  X,  297. 

Winer :  De  verborum  cum  praeposi- 

vtionibus  compositor.  in  N.  T.  usu 
XII,  339. 

Wiss :  Quaestiones  Horatianae.  XI, 
316. 

Wörterbücher,  s.  Bötticher,  Fäsi, 
Schiveighäuser. 

Wohlfarth :  Ueber  Wesen  und  Be- 
stimmung der  Universitäten  u.  s.w. 
X,  308. 

Wolf:  Lehrbuch  für  die  reifere  Ju- 
gend. XI,  188. 

Wyttenbachii  Index  Graecitatis  in 
Plutarchum.  XI,  308. 

X.     Y.     Z. 

Yorke  et  Leake:  Les  prineipaux  rao- 
numents  Egyptiens  du  Musee  Bri- 
tannique  etc.  X,  186. 

Young :  Extracts  of  Letters  and  Pa- 
pers  relating  tho  the  inscription  of 
Rosetta.  X,  183.  An  Account  of 
some  recent  discoveries  in  hiero- 
glyphical literature  etc.  X,  184. 
Hieroglyphics  etc.  X,  184.  186. 
Remarks  on  Spohn  and  Seyffarth. 
X,  185.  Hieroglyphical  Fragments. 
X,  186.  187.  on  M.  Burton  and 
Wilkenson's  travels.  X,  1S6.  Ru- 
diments of  an  Egyptian  Dictionary. 

X,  138. 

Zell :  Aristoteles  über  d.  Geschmack. 

XI,  372. 

Zelle :  Untersuchungen  zur  deutschen 
Metrik.  XI,  203. 

Ziemann:  Altdeutsches  Elementar- 
buch. XI,  294.   XII,  386. 

Zoller:  Bilder  aus  Schwaben.  XI, 
339. 
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Register  zu  den  Miscellen. 


A. 

Aegyptlsche  Literatur.  X,  182. 

Apnali  civili  in  Neapel.  XII,  297. 

Archäologie.  Alte  Baudenkmäler  in 
Malta.  XT,  340.  Alte  Grabhügel 
in  Majorka  undM'morka.  XI,  340. 
Alterthümer  in  Sicilien.  XI,  269. 
Gräber  in  Etrurien.  XI,  467.  Phö- 
nizische  Münzen  auf  den  Baieari- 
schen  Inseln.  XI,  340.  Vergl.  Aus- 
grabungen. 

Aristoteles  Dialektik  ins  Sanskrit 
übersetzt.  XII,  108. 

Ausgrabungen  bei  Autun.  X,  440. 
bei  Bäna.  X,  300.  in  Etrurien. 
XI,  340.  auf  dem  Forum  Roma- 
num  in  Rom.  X,297.  439.  XI,  468. 
beiKertsch.X,209.  441.  inMace- 
donien.  X,  299.  auf  Majorka.  X, 
300.  in  Pompeji.  XI,  341.  468. 
bei  Ruvo.  X,  298.  in  Sitilien. 
X,  440.  in  der  Sologne.  XI,  469. 
zuSoudron.  X,  440.    beiToulouse. 

X,  440.     bei  Torre  delT  Annun- 
ziata.  X,  297.  XI,  268. 

B.    C. 

Biographie  von  Chr.  Wilhelm  Snell. 

XI,  343.  XII,  235. 
Biographie  von   Ludwig   Holzapfel. 

XII,  324. 

Canina  Beschreibung  des  aufgedeck- 
ten Forum  Romanum.  X,  297. 
Cicero.  X,  313. 

D.    E.    H. 

Depoletti's  Vase.  X,  297.     • 
Diamanten  in  Aethiopien.  XI,  106. 
Etruscisches  Museum  in  Rom.  X,2y5. 

von  Lucian  ßuonaparte.  X,  439. 
Hesiodus.  X,  445. 
Humer.  X,  445. 


I.    M.    N. 

Inschriften.  X,  300.     in  Bourbonne- 

les-Bains.  X,  294.  in  Delos.  X,81. 

in  Kalauria.  X.442.  in  Lyon.  X,?99. 

Todteninschriften  in  Ostia.  XI,468. 
Mittheilungen  über  den   classischen 

Unterricht  in  England  nach   Bul- 

wer.  X,  451. 
Neugriechische  Literatur.  X,  305. 

P.    R. 

Pettinger  über  den  jetzigen  Zustand 
des  Indus  und  den  Weg  Alexan- 
ders des  Grossen.  X,  438. 

Revision  einiger  pädagog.  Schriften. 
X,71. 

Rüge.  X,  445.      . 


Sammlung  von  Alterthümern  in  Pe- 
tersburg. X,  295. 

Sinner's  Ausgabe  der  Werke  des 
heiligen  Chrysostomus.  XI,  107. 

Stereotypie ,  Erfindung  derselben. 
XL  341. 

T. 

Ternaux:      Polyglotte     Americainc. 

XI,  107. 
Tessier  über  die   alten  Steinbrüche 
'  bei  Frejus.  X,  299. 
Theocrit.  X,  80. 

ü.    X.    z. 

Unterrichtswesen  in  England.  X,451. 

Xenophon.  X,  438. 

Zwei  Wünsche  und  Bitten.  XI,  336. 
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Personen  - 


Register 


')• 


A. 

Abegg.  XI,  125.  XII,  329. 

f  Ackermann,  R.  in  London.  X,  323, 
in  Lübeck.  Xr,  212. 

f  Adler,  J.  G.  C.  XII,  323. 

Ahrens.  X,  348. 

AiSner.  XII,  406.     . 

Albers.  X,  331. 

Albert.  XU,  336. 

Alberti.  XI,  206. 

fAldini,  G.  XI,  108. 

Altenburg.  XII,  345. 

d'Alton,  J.  S.  E.  XII,  438. 

fAmati.  XI,  108. 

Ambrosch,  J.  A.  XII,  329. 

Amelung,  E.  P.  XII,  342. 

Amnion,  F.  X,  91. 

Andeltshauser,  A.  X,  91.  460. 

Anderlolir.  XII,  236.  447. 

Angelides.  X,  86. 

Anger,  R.  XI,  476. 

Anton,  K.  G.  XI,  473. 

Antoniades.  X,  85. 

Antony.  XII,  118. 

f  Appendini.  XII,  405. 

Arendt,  W.  A.  XII,  110. 

v.  Arens.  X,  221. 

fArnault.  XII,  441. 

Arndt.  XI,  120.  125. 

Arnold,  in  Bamberg.  X,  219.  H.,  in 
Heidelberg.  X,  345.  in  Königs- 
berg in  d.  Neum.  XI,  210. 

Arnoldi,  A.  J.  XII,  342. 

Aschenbacb.  X,  349. 

Aschenbrenner.    X,  217.    XII,  236. 

406.  447. 
Asmussen.  X,  468. 
Asopios.  X,  342. 
Assmann.  XI,  205. 
Augusti.  XI,  126.  XII,  441. 

B. 

Bach.  X,  83.  219.  XII,  329. 

Bachmann.  XI,  233. 

Bär.  X,  468. 

Baiter,  J.  G.  XI,  479.   XII,  127. 

Bake.  XII,  337. 

Baiser.  X,  338. 


Baltzer,  J.  B.  XII,  328. 

v.  Balugjansky.  XI,  477. 

Bambcrger.  XI,  205. 

Barby.  XII,  326. 

Barkow.  X,  341.  XII,  329. 

Baron.  XII,  330. 

Bartels.    X,  221. 

Barthold.  XI,  126. 

Bauer.  X,  463. 

Baumgärtner.  XII,  111. 

Baumgarten -Crusius.   XI,  127.  214. 

Baumstark,  A.  XII,  334. 

Beck,  J.  X,  85.   XI,  115. 

Beckel.  XII,  118. 

i  Becker,  J.  F.  X,  322. 

Beckhaus,  M.  J.  H.  XII,  342. 

Becks.  XI,  125. 

Behagel.  XI,  124. 

Bellermann.  XI,  203. 

Benary.  XII,  441. 

Benckendorir.  XI,  204. 

•J-  Bender ,  in  Darrastadt.   XII ,  425. 
in  Wesel.  XII,  125. 

Benecke.  XI,  232. 

Benedict.  XII,  329. 

Benthylos.  X,  342. 

Benz.  X,  349. 

Berg.  X,  332.  XI,  471.  XII,  329 

f  v.Berg,  K.  E.  X,  83. 

Berger.  X,  334. 

fBergk,  J.A.  XII,  235. 

Berks.  XII,  440. 

Bernhardy.  XI,  126.  XII,  441. 

Bernstein.  XII,  329. 

Bessel.  X,  219. 

Besser.  XI,  477. 

Bessler.  X,  337. 

Betschier.  XII,  329. 

Bettinger,  F.  X,  90. 

Beuth.  XII,  335. 

Bickell,  W.    XII,  341. 

Bieck.  XI,  210. 

Biedermann.  XII,  328.  442. 

Bilharz.  X,  349. 

Billroth.  XI,  474. 

Biot.  XI,  349. 

Bischoff.  XII,  125. 

i  Bisset.  XII,  405. 

f  Blackwood.  XII,  235. 

Blasius,  J.  H.  XII,  33L 


*)  Kiii  t  vor  dem  Namen  bezeichnet  einen  Verstorbenes. 
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Blauel.  XII,  238. 

Blaumillcr,  F.  P.  X,  91. 

ßleibimhaus.  X,  349. 

Blochmann.  XI,  127. 

v.  Blücher,  H.  XII,  119. 

Blüher.  XI,  473. 

Blum.  XII,  340.  439. 

Blume.  XI,  232. 

Bock.  X,  341. 

Bodinus.  X,  330. 

Böckh.   X,  329.    XI,  203.     L.,  in 

Carlsruhe.  XI,  122. 
Böhm  ,  in  Berlin.  X,  330.   XII,  327. 

in  Kempten.  X,  460. 
Böhmer.  XI,  126.  XII,  329.  442. 
Bök.  XI,  122.  XII,  342. 
Bölicke ,  E.  A.  F.  X,  466. 
Börsch,  F.  A.  XII,  34l. 
Bösel.  X,  223. 
Böttcher.  XI,  202. 
Bötticher.  XII,  327. 
Böttiger.  XII,  335. 
Bohlen.  XII,  442. 
Bold  u  reff.  X,  474. 
Bollak.  XII,  441. 
Bollermann,  K.  XII,  441. 
Boner,  J.  E.  XII,  118. 
Bopp.  X,  329. 
Borkowski.  XI,  206. 
Bormann,  A.  in  Halberstadt.  XII,435. 

in  Verden.  X,  351. 
Bossert.  XII,  113. 
Bossler,  Ch.  XII,  425. 
Boyd.  XI,  205. 

f  Brandes,  H.  W.    X,  323.  XI,  117. 
Brandt,   in  Saarbrücken.  XII,  344. 

in  Stade.  XII,  238. 
Braniss.  XI,  126.  XII,  329.  442. 
Brasch.  X,  479.  XI,  237. 
•J-Braun,  G.  Ch.  in  Mainz.  XI,  239. 

XII,  235.     A.,   in  JVlünnerstadt. 

XII,  441. 
Breda.  X,  332. 
Breidenstein.  X,  331. 
Breithaupt.  XI,  126. 
Brenner.  X,  223. 
Bresemer.  XII,  327. 
Breslau.  XII,  440. 
Bretschneider.  XI,  208. 
Breunig.  X,  217. 
Breysig.  XI,  206. 
Briegleb.  XII,  433. 
Brillowski.  XI,  127.  XII,  344. 
Bröer.  X,  329. 
Brohra,  inllefeld.  X,349.   inThorn. 

X,  480. 
•J-v.  Bronikowski,  A.  X,  215. 
f  Bronn,  V.  X,322.   XII,  422. 


v.  Brouckcrc.  XII,  330. 

Brüss.  XI.  233. 

Brugger.  X,  85.  XII,  Hl. 

Buchbinder.  XI,  123. 

Bachdanger.  X,  90. 

Bucher.  X,  219. 

v.  Buchholz.  XII,  337. 

v.  Buchowski.  XI,  125.  232. 

Budde.  XI,  210. 

Buddeberg.  XII,  434.  442. 

Büchel,  K.  XII,  342. 

Büchner.  X,  342.   XI,  237. 

Bünger,  Ch.  H.    XII,  3i2. 

|  Bürg,  J.  T.  XII,  405. 

Bujack.  X,  468. 

Bunge.  X,  474. 

Buntschli,  J.  C.  XII,  127. 

Burchardt,  in  Heiligenstadt.  X,  468. 
XII,  439.  J.  H.  B.,  in  Magde- 
burg. XI,  235. 

Burkhardt,  H.  X,  92. 

Büros.  XII,  439. 

Busch,  in  Berlin.  X,  219.  f  in  Mar- 
burg. XII,  341.  J.  P.,  in  Speyer. 
X,  90. 

Busse,  W.  G.  XII,  337. 

T  Butte.  X,  214. 

c. 

Cadenbach.  XII,  434. 

Cäsar,  N.  X,  332. 

•j-Cagnola,  L.  X,  214. 

Caleau.  XI,  212. 

Cammann.  X,  350. 

Cammerer.  XI,  238. 

Carl,  F.  XII,  445. 

Casper.  X,  329.  XII,  326. 

Cassius.  XI,  120.  125. 

Cauer,  in  Creutznach.  XI,  125.     fin 

Potsdam.  XII,  235. 
Chaton,  J.  B.  XII,  *30. 
Chelius.  XI,  115. 
v.  Chevigny,  J.  M.  X,  91. 
f  Chiesa.  XII,  108. 
Christophl,  J.  B.  XII,  444. 
Cichowicz.  XI,  232. 
•j-  Cicognara.  X,  322. 
v.  Ciechanski.  XI,  120. 
Classen.  XI,  212. 
Clausen.  XII,  434. 
f  Clemencin,  D.  XII,  404. 
Clemens.  XI,  125.    XII,  349. 
Clement.  XII,  327. 
Cleska,  E.  X,  460.    XII,  406- 
Cless.  XI,  238. 
4-  Coleridge,  S.  T.  XII,  234. 
Conradi.  XI,  474. 
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■i-  Contenius.  XI,  121. 125.  XII,  324. 

Cooper,  C.  P.  XII,  439. 

Crainer.  XI,  238. 

Crauer.  X,  334. 

Crede.  XII,  326. 

Creuzer,  in  Heidelberg.  X,  88.  222. 

C.  A.  L.,  in  Marburg.  XII,  342. 
-h  Cruse,  C.  W.  XI,  301. 
Curti'is.  XI,  204. 
Czwalina.  XI,  232. 

D. 

Dabin,  H.  X,  324. 

Dallmeyer.  XI,  351.  477. 

Danneil.  XI,  237. 

Danz.  XII,  337. 

Daverio,  E.  XII,  127. 

Dav,  J.  X,  90. 

v.  Dechen.  XII,  326. 

Dedekind.  X,  461. 

Deecke.  XI,  212. 

Deinhardt,  J.  H.  XI,  478. 

Deinlein.  M.  XII,  108. 

Demme,  H.  XII,  127.  328. 

Dellbrück.  XII,  336. 

Dernoustier.  XII,  422. 

Deutsch.  X,  221. 

fDewez.  XII,  323. 

Dewischeit.  XII,  442. 

Dieck.  X,  467. 

Dieckhoff.  XI,  126. 

Diesterweg.  XII,  441. 

Dietrich.  XI,  115. 

Dietz,   in  Land?hut.    XII,  439.      in 

Schleusingen.  XII,  345. 
Dillenberger.  XII,  442. 
Dillschneider.  X,  335. 
Dilthey,  J.  F.  K.  XII,  422. 
Dirichlet.  X,  329. 
Dirksen.  XI,  202. 
Dirlara.  XI,  205. 
Dirnberger,  F.  XI,  127. 
Dissen,  L.  XII,  439. 
Ditges.  XII,  442. 
Döderlein,  L.  X,  460. 
Doli,  Ch.  XI,  122. 
Dölling.  XI,  127.  231. 
Dömling.  XlT,  445. 
Dörek.  XII,  344. 
Dörk.  XI,  225. 
Dolhnann,  L.  F.  XII,  332. 
Domine.  XII,  328.  442. 
Dominicus.  XII,  442. 
Dominik,  K.  A.  XII,  329. 
Dorrschädel,  J.  B.  XII,  442. 
i  Douce.  X,  322. 


Dove.  X,330.  XI,  126.204.  XII,  327. 

Drädkowsky.  X,  474. 

Dreher,  C.  L.  XI,  124. 

Dressel.  X,  85. 

Dressler.  X,  329. 

Drigubsky.  X,  474. 

Drogan.  X,  329.  XII,  327. 

Drumann.  XI,  126.  XII,  441. 

Dufft.  X,  341. 

f  Dumas.  XI,  125.  470. 

Dunker,    in  Berlin.    XII,  327.     in 

Marburg.  XII,  342. 
Dupuytren.  XII,  445. 
Durst.  XI,  114.   XII,  433. 

E. 

^Ebert,  F.  A.  XII,  324. 

Eckart.  XI,  348. 

ESgers.  X,  323. 

Ehrenberg,  K.  G.  in  Berlin.  XII,  119. 

F.  v.,  in  Zürich.  XII,  127. 
Ehrenfruchter.  X,  345. 
Ehrke.  XI,  201. 
Eichelberg,  L.  XII,  342. 
Eichhoff.  XII,  434. 
Eichstadt.  X,  348.   XI,  474. 
Eigner.  X,  461. 
Eiselen.  XI,  204. 
Eisenhofer ,  F.  X.     X,  92. 
Eisenschmid.  X,  350.   XII,  120. 
Elberling.  XI,  347. 
Eller,  M.  E.  XII,  439. 
Eisermann,  J.  W.  XII,  125. 
Eishoff.  X,  331.  XII,  328.  442. 
•{•  Eisner.  X,  323. 
Elster.  XI,  204. 
Elvenich.  X,  83.  XII,  329. 
Endemann,  E.  E.  XII,  342. 
Engelbrecht,  P.  Ch.  X,  466. 
f  Engelhardt,  K.  A.  X,215.    inDan- 

zig.   XI,  204.  205.     in  Erlangen. 

XII,  434. 
Erdmann.  XII,  117. 
Ermann,  A.  XI,  202.   XII,  327. 
v.  Escher,  Gottf.  XI,  479.     H.,  XI, 

479.    XII,  127.      von  der  Linth. 

XII,  127. 
Eschmann,  J.  XII,  127. 
Espenmülier,  J.  XI,  480. 
van  Esenbeck.   X,  337.      XI,   471. 

XII,  329. 
Esser.  X,  337. 

Ettmüller,  L.  XI,  479.  XII,  127. 
Euchhclz.  XI,  125. 
Evert.  X,  479. 
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F. 

Fabian,  F.  XI,  212.  XII,  442. 

Fäsi,  J.  U.  XI,  478. 

Fahr,  F.  X,  90. 

Falbe.  X,  473. 

Fechner,  K.  A.  in  Görlitz.    XI,  472. 

G.  Th.,  in  Leipzig.  XII,  337. 
Fccht.  XII,  117. 
Feldmann,  F.  F.  X,  324. 
Fertig,  M.  XI,  34S. 
-{■  Feuerbach ,  in  E'  langen.    X,  322. 

A.,  in  Speyer.  X,  90. 
Fickler.  X,  336. 
Fiedler,  in  Breslau.  X,S3.  in  Plauen. 

XI,  232.     in  Wesel.  XII,  125. 
Finn  Magnussen.  XI,  475. 
Finsler,  J.  XII,  127. 

+  Fischer,  in  Berlin.  XII,  326.  N.  W., 
in  Breslau.   XII,  329.      in   Jena. 

XII,  337.  J-  K.,  in  Stralsund. 
XI,  238.  XII,  238.  D.  L.  F., 
XI  238.  in  Petersburg.  X,  473. 
XI,  477.  Th.,  in  Wesel.  XII,  125. 
in  Würzburg.  XII,  349.  444. 

Fitzinger.  XII,  336. 

Flathe.  XII,  117. 

Fleck,  F.  F.  XI,  116. 

Fleischer.  XI,  120.  125. 

f  Fleischmann,  F.  XII,  324. 

Fliessbach,  Ch.  F.  XII,  115. 

Flock.  XII,  442. 

Fürstemann.  XI,  205. 

Förtsch,  K.  XI,  123. 

Folien,  A.  L.  X,  ;85. 

■{■  Fontaine.  XI,  103. 

Forchhammer.  XI,  475- 

Fortlage,  J.  H.  B.  XI,  230. 

Foss,  E.  E.  XII,  111. 

Francke.  XII,  327. 

Franke,  E.  C.  L.  in  Halle.  X,  86. 
in  Herford.  X,  468.  in  Rinteln. 
X,  477. 

Frankenheim,  h.  XIT,  329. 

Freese.  XI,  128.  XII,  238. 

Frenzel.  XII,  433. 

Freudenberg.  XII,  441. 

Freudensprung,  S.  XII,  434. 

Freyboth,  E.  X,  469. 

Freyhoff.  XI,  233. 

Freytag.  XI,  231. 

Friederaann.  X,  350.  XIT,  123. 

•J-  Friedländer,  D.  XIT,  406. 

Friese,  in  Kiel.  XII,  315.  in  Qued- 
linburg. XI,  126. 

Fritsch.  XI,  125. 

Fritsche.  XII,  115- 
Fritzmann,  P.  XI,  123. 


Fritzsche,  Ch.  F.  XII,  433. 
Fröbel,  C.  F.  J.  XII,  127. 
Frommann,  K.  L.  Th.  X,  348. 
Frommel,  W.  XI,  124. 
Frotscher.  XII,  340. 
Fuchs,  A.  in  St.  Gallen.  X,  221.     in 

Würzburg.  XI,  478. 
Fuhr.  XII,  425. 
Funck.  XII,  336- 
|  Funk,  Ch.  L.  XI,  470. 
Furtmair.  XII,  406.  407. 

G. 

4-  Gade,  H.  M.  X,  214. 

•J-Gagliuffi.  X,  217.  XI,  108. 

Gans.  X,  329. 

Gassmann.  X,  345. 

Gaymann,  V.  XII,  120. 

Gebauer.  X,  83- 

Gebser.  XII,  337. 

Geerling.  XII,  125. 

Gehrich.  X,  222. 

i  Geier,  sen.  XII,  234. 

Geigenberger,  J.  N.  X,  91. 

Geiger.  XI,  114. 

Geiselbrecht,  W.  XII,  125. 

Geiseler.  XI,  202. 

Gelhoet.  XII,  125. 

Gelpke.  XI,  471. 

Gerber.  XI,  125. 

Gerhard,  in  Rom.  XI,  125.    A.,  in 

Speyer.  X,  90. 
Gerling.  X,  223.     C  L.  XII,  342. 
Germar.  X,  467.  XII,  336. 
Gerstner,  J.  F.   XII,  110. 
fGesellghen.  X,  322. 
Gesellius.  XI,  231. 
Gesenius.  XII,  336. 
Geyder,  A.  XII,  329. 
Gidoni,  F.  XII,  127. 
fGiese.  XI,  231.  XII,  234. 
Giesebrecht.  X,  223. 
Gieseler.  X,  85. 
f  Giobert.  XII,  108. 
f  Gittermann,  J.  Ch.  H.  XI,  469. 
Gladisch,  A.  XII,  441. 
Gläser.  X,  223. 
Gleim.  XI,  125. 
Glockner,  E.  F.  XII,  329. 
Glöckner.  XII,  349. 
Gmelin,  Ch.  XII,  439. 
Göppert.  XII,  329. 
Görenz.  X,  478. 
Görringer,  M.  X,  92. 
Görwitz.  XII,  434. 
Gössmann.  X,  477. 
Göttling.  X,  474. 
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Goldenburg.  XII,  344. 

Golger.  X,  83. 

Gombert.  XI,  205. 

Gompf.  X,  480.    XI,  352. 

Grabow.  XI,  125. 

Gräfe,  C.  XII,  127. 

GräfT.  X,  349.  XII,  340. 

Graser.  X,  219. 

Grashof,  F.  K.  A.,  in  Cöln.  X,  334. 

K.  H.  F.,  in  Düsseldorf.  XII,  433. 
Grauert.  XI,  120.  XII,  441. 
Graupp.  XII,  329. 
Gravenüorst,  J.  L.  Cb.,  in  Breslau. 

XII,  329.     C.  T.,  in  Lüneburg. 

X,  469. 
Grebe.  X,  477. 
Grieben.  XI,  125. 
Grieser,  A.  XII,  441. 
Gröbel.  XI,  114.  127. 
Grohe,  H.  XII,  113.  237. 
Grosse.  XI,  212. 
v.  Grossheim.  XI,  212. 
Grossmann.  XI,  118. 
Grube,  in  Lübeck.  XI,  212.     J.,  in 

Würzburg.  X,  92.  XI,  128. 
v.  Gruber.  XII,  238. 
Grubitz.  XI,  124. 
Grüson.  XII,  327. 
Grunert.  XI,  126. 
Grunow.  XI,  214. 
Gudermann.  XI,  126. 
Günther,  D.  E.  XII,  234. 
Guiard.  XI,  210. 
Gundermann.  XII,  441. 
Gutenäcker,  J.  X,  460.  XI,  123. 

H. 

Haage.  X,  348. 

Haas,  in  Darmstadt.  XII,  425.    R.,  in 

Kaiserslautern.  X,  90. 
Haase,  W.  A. ,  in  Leipzig.  XI,  117. 

in  Pforta.  XI,  124. 
Haberer,  F.  X.    X,  85. 
Haberstroh.  XI,  126.   XII,  119. 
Habicht,  M.  XII,  329. 
-{■Hachette.  XI,  108. 
Hädler.  X,  329. 
Hafner.  X,  469. 
Hänel,  G.  XII,  338. 
Harzer.  XL  202. 
Hagedorn.  XI,  210. 
Hagen.  XII,  337.  442. 
Haggenmüller.  XI,  348. 
Hahmann.  XI,  475. 
Hahn.  X,  83.   XII,  329. 
|  Hallenberg,  J.  XII,  324. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl 


Halm,  K.  XII,  440. 

Hamacher.  XII,  442. 

Hameraux.  X,  338. 

v.  Hammer.  XII,  240. 

f  Hanesse,  K.  L.  XII,  405. 

Hannwacker,  P.  X,  92. 

Hansen,  C.  J.  X,  348. 

Hantschke.  XII,  434. 

f  Harding.  XI,  470.    XII,  235. 

Hardmeier,  C.  XII,  127. 

Harnisch.  X,  219. 

Hartenstein.  XII,  337. 

Hartmann.  XII,  442. 

Hartrodt,  J.  XI,  122. 

Hase.  X,  348- 

Hasenritter.  XII,  335. 

Hasert.  X,  342. 

Hasse.  X,  468. 

Hattemer.  XII,  425. 

Haucke.  X,  83. 

Haun.  XI,  125. 

Haupt.  XI,  210. 

Hausdorf.  X,  83.  219- 

Haut,  J.    X,  218.    XI,   114.  349. 

XII,  444. 
Havemann.  X,  349. 
Hecker.  X,  329. 
Heeren.  XI,  115.  474. 
Heffter    X,  329. 
f  Hegel.  XII,  440. 
Hegmann.  XI,  349.   XII,  406. 
Heer,  O.  XII,  127. 
Heidel,  K.  X,  345. 
Heidelberg,  A.  XI,  349. 
Heiligendörfer.  XI,  210. 
Heilmaier.  X,  329. 
Heimann.  XII,  327. 
Heimbach.  XU,  338. 
Heinen.  X,  334. 
Heinichen.  XI,  127. 
Heinse.  XII,  447. 
Held.  X,  223.    XII,  328. 
Helm.  XII,  444. 
Helmholz.  XI,  233. 
Helmke.  X,  459. 
Helwing.  X,  329.  XI,  203. 
-j-Hempel,  A.  F.    X,217. 
Hemprich,  K.  F.  XII,  329. 
Hengstenberg,  W.  XII,  326. 
Henneberger.  X,  469. 
+  Hennequin.  XII,  235. 
Hennes,  J.  X,  335. 
Hennig,  K.  F.  XII,  120. 
v.  Henning.  X,  329. 
Henrich.  XII,  442. 
Henschel.  XII,  329. 
Hensler.  XI,  352. 
Herbart.  X,  222. 
.  Jahrg.  IV.  c 
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Herbst,  inDanzig.  XI,  205.     F.,  in 

Freising.  XII,  434. 
Herd,  Fr.  XI,  127. 
Hermann,  G.,  in  Leipzig.  XI,  117. 

XII,  338.    A.,  in  Lünebne.  X.  89. 

K.  F.,  in  Marburg.  X,223.  IH,8M. 
Hermans.   XII,  110. 
Herold.  X,  342.   XII,  342. 
Herrmann,  in  Berlin.    XII,  327.     in 

Rinteln.  XI,  125. 
Hertel.  XI,  127.  240. 
Hertlein,  F.  C.  XI,  128- 
Herzog.  XI,  471. 
Hess,  in  Helmstedt.  XI,  20!).     F.  F., 

in  Marburg.  XII,  342.     S.,  in  Zü- 
rich. XII,  127. 
Hesse,  in  Magdeburg.  XI,  122.  L.  F  , 

inRudolstadt.  XI,  235. 
Hessel.  X,  223.  XII,  342. 
Heubner.   X,  219. 
Heumann.  X,  342. 
Heusinger,  K.  F.  XII,  342. 
Hevdemann.  X,  330.    XII,  326. 
Hejdenreich.  XII,  442. 
Heyer,  J.  A.  XII,  440. 
Hifle.  XI,  209. 
Hillebrand.  X,  338. 
Hinrichs,  in  Halle.  XI,  126.  XII,  441. 

in  Hamburg.  X,  345. 
Hinterhuber.  XI,  348. 
Hintz,  in  Danzig.  XI,  205.  in  Schwe- 
rin. X.479. 
Hirsch.  XI,  205.  XII,  326. 
Hirt,  J.  X,  83. 

Hirzel,  L.  XI,  479.   XII,  127. 
Hitzig.  XII,  127. 
Hoche.  XI,  202. 
Hocheder.  X,  460. 
Hochstetter.  XI,  238. 
Hodes,  M.  XII,  127. 
Höfling.  XII,  434. 
Höger,  F.  X,  91. 
Hoegg,  F.  X.   X,  334. 
Holder.  XI.  238. 
Hölemann,  H.  G.  XI,  117. 
Hölzl,  P.  X,  91.    XII.  444. 
Höpfner,  inDanzig.  XI,  206.    E.  F., 

in  Leipzig.  XI,  116. 
Hönnighaus.  XII,  236. 
Hörschelmann.  X,330. 
Hoffa,  J.  XII,  342. 
Hoffmann,  J.  J.,  in  Aschaffenburg.XII, 

236.  447.    H.,  in  Breslau.  XII,  329. 

Kirchenr.inJena.X,  348.    J.  A.  G., 

in  Jena.  X.  3*8. 
Hoffineister.  X,  221.  335. 
Hohl.  X,  344.  467. 
Holl,  J.  X,  92. 


Hollerieth,  G.  X,  90- 

Holtemann,  C.    X,  461.    J.,  X,  461. 

fHobapfel,  L.  MI.  324.  404. 

Holzner.  X,  217.    XII,  236.  447. 

Homberg.  X,  221. 

Homeyer.  X,  329. 

Hörn,  in  Berlin.  X,  219.     in  RasMi 

bürg.  XII,  344. 
v.  Horneck,  A.  XII,  414. 
f  Horner,  J.  XI,  480.  XII.  324. 
Hotho.  X,  329. 
Hottinger,  J.  XII.  127. 
•}-  Houton  de  la  Billarüiere.  X,  83. 
Halber.  XI,  477. 
Hoppe.  XI,  210. 
Hüter,  K.  Ch.  XII,  342. 
Hüttig.  XI,  202. 
+  Humann,  J.  J.  XII,  234. 
Hundeshagen,  J.  Ch.    X,  216. 

Licentiat.  X.  338.  XI,  471. 
Hung.  XII,  113. 
Hupfeld.  X,  223.   XIT,  336.  342. 
Huschke.  XII,  329. 
f  Hütten,  J.  G.  XII,  234, 

f. 

Jacob.  XI,  211.   XII,  442. 

Jacobi.  XI,  126.  XII,  337.  441. 

Jacobs,  in  Berlin.  XII,  327.  fW.J., 
in  Jena.  XI,  103. 

f  Jacquard.  XII,  404. 

Jäger,  in  Donaueschingen.  X,  336. 
in  Erlangen.  XII,  444-  in  Me- 
ningen. X,  469.  G  ,  in  Speyer. 
X,  90.  in  Stuttgart.  XI,  23S. 
XII,  439. 

Jäsche.   X,  221. 

Jahns.  XII,  442. 

f  Jahrmark.  X,  92.   XII.  326. 

v.  Jan.  XI,  350.  XII,  120. 

Janske.  X,  83.  220. 

Janson.  XI,  125.  474. 

Jeep.  XII,  240. 

Ihling.  X,  469.  XII,  118. 

tilgen,  K.  D.  XI,  470. 

fJob,  F.  S.  X,  458. 

Jördens.  XT,  123. 

fJondot,  Etiennc.  XI,  470. 

Jordan,  J.  in  Anspach.  X,  459.  in 
Halberstadt.  XII,  435.  in  Mar- 
burg. XII,  342. 

-J-Jordann.  XII,  118. 

Jüngken.  X,  329. 

Junghann.  XI,  202. 

Jungk,  S.  F.  XI,  204. 

Junker,  F.  XI,  121. 

Justi,  K.  W.  XII,  342. 
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K. 

Kabath,  in  Berlin.  X,  83.    in  Glci- 

witz.  X,  338.  .. 

Kahler,  in  Berlin.  X,  219.     fmZul- 

lichau.  X.  322.  . 

Kämpf,  in  Berlin.  XII,  327.    mNeu- 

Ruppin.  XI.  123. 
Kämptz.  X,  343. 
Kämlz.  L.F.  X.467.   XII,  336. 
Kaiser.  XII,  406.  434. 
Kalmeyer.  X,  351. 
Kalter.  X,  83. 
Kanne.  XII,  328.  442. 
Kanngiesser,  K.  L.  XII,  329. 
Kappt  in  Hamm.  X,  467.    in  Minden. 

XI,  125.     in  Soest.  XI,  125. 
Kamstedt.  X,  466. 
|  Katerkamp,  Th.  XI,  108. 
Keferstein.  X,  480. 
Keller,  F.  L.  XII,  127. 
Kemp.  X,  329. 
Kerst.  XI.  122. 
Kettler.  XI,  349. 
Kidaszewski.  XII,  441. 
Kieffer,  G.  P.   X,  93. 
Kierulff.  XI,  347. 
Kiessling.  X,  4S0. 
Kiliani.  X,  223. 

| Kirchner,  A.    in   Frankfurt  a.  M. 
XII,  406.     in  Jena.    X,348.     Ol 
Pforta.  XII,  442. 
f  Kistemacker,  J.  H.  X,  217. 
Kittel.  XII,  236. 
Klaiber.  XI,  238. 
Klaupiecht.  XII,  422. 
Klausen.  X,  33i.   XII,  44l. 
Klee.  XI,  126.   XII,  441. 
Kleine.  X,  337. 
f  Kleinen,  F.  A.  X,  322. 
X  Klsinschmidt,  J.  K.  X,  82. 
Klenze.  X,  329. 
Kletke,  C.  A.  XII,  329. 
Kling,  Ch.  F.  XII,  342. 
Klingbeil.  XI,  233. 
Klippel.  X,  348.  351- 
Kloss.  XI,  205. 
Klossmann.  XII,  328. 
Klotz,  R.  XI,  118.   XII,  337. 
v.  Klot.  XII,  119. 
Klumpp.  XI,  238. 
Klupsch.  XII,  344. 
|  v.  Knebel,  K.  L.  X,  217.    in  Creutz 

nach.  XI,  125. 
Kneisel.  XII,  328.  442. 
Knobel.  X,  332.    XII,  329. 
Knorre.  X,  468. 
Knust.  X,  85. 


Koberstcin.  XII,  442. 

Koch,  in  Jena.  XI,  475.     in  Lörrach. 

XI,  121.     in  Marburg.    X,  223. 

XII,  342. 
Köcher,  A.  XII,  329. 

Köhler,  G.  E.  in  Annaberg.  XI,  10Ö. 

in  Miinnerstadt.  XI,  123. 
Koni-,  in  Mors.  XI,  122.     in  Stade. 
XU,  238.     in  Tilsit.  XII,  349. 442. 
Köpkc.  XI,  203. 
Koppe.  XI,  121. 
Körfer.  XII,  442. 
Küster.  XII,  238. 
Kohlrausch,  A.  in  Göttingen.  X,  8j. 

in  Ilefeld.  X,  349. 
f  Kolbe,  J.  G.  F.  XI,  232. 
Konitzer.  XI,  125. 
+  Kopp,    Domdechant  zu  Eichstadt. 
XII,  405.    t  Cabmetsrath  in  Mann- 
heim. X,  323. 
Körten.  XII,  442. 
Kortüm.  XI,  346. 
Kostka.  XII,  439. 
Kotz,  J.  B.  XII,  406. 
Kowale^sky.  X,  474. 
Krabbe.  XII,  441. 
Krahraer.  X,  85. 
Krahner,  L.  H.  XII,  435. 
Kramarczic,  J.  XII,  439. 
Krehl.  XI,  116. 
Kreisel.  XII,  328.  442. 
|  Kremsier,  J.  F.  XII,  235. 
Kretzschmar,   in  Anklam.    XI,  201. 

E.,  in  Dresden.  XI,  114. 
Kreuser.  X,  335. 
Kreutzer,  B.  XI,  115. 
+  v  Kreutz-JeraiBer.  XI,  4/0. 
Kribben    XII,  434. 
■j-  Kriegel,  K.  J.  A.  X,  322. 
Krieger,  J.  P.  X,  92. 
Kroger,  in  Hamburg.   XII, 332.     in 

Lübeck.  XI,  212.  . 

Krüger,  G.  T.  A.  in  Braunscliwe.g. 
XI,  205.     E. ,  in  Emden.  M,  o4b. 
Krüloff.  X,  473. 
Krümberg.  XI,  120. 
Krug,  T.  W.  XI,  117. 
Kruhl.  X,  83.  220. 
Krukenberg.  XII,  336. 
Kubev,  W.  X,  93. 
f  Kühne,  F.  Th.  XI.  470.   XII,  337. 
Küpper.  X,  219. 
Küstner,  M.  XII,  329. 
Kugler.  XI,  125. 
Kunhardt.  XI,  212. 
Kunze.  Xll,  117. 
Kutzen,  J.  A.  XII,  329 
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L. 

Lachmann,  in  Berlin.    X,  329.     in 
Konstanz.  X,  349.    XII,  116.     in 
Zittau.  XI,  239. 
Lackerbauer,  P.  XI,  123. 
Lambrecht.  XII,  125. 
v.  Lamezan.  XII,  334. 
Lantizolle.  X,  329. 
f  Landau,  S.  XU,  324. 
Landgrebe.  XII,  342. 
Lang.  XII,  332. 
Langbein,  W.  XII,  113. 
Lange,  in  Berlin.  XI,  126.  XII,  441. 

in  Braunschweig.  XI,  205. 
Langer,  J.  X,  92.  XII,  439. 
f  v.  Langsdorf,  Ch.  XI,  108. 
f  Lapi,  G.  XII,  324. 
+  Laudensack.  XI,  123.  XII,  405. 
Lechner.  XII,  441. 
v.  Ledebour.  X,  475. 
Ledebur.  XI,  122. 
Lehmann.  XI,  205. 
Lehmstedt.  XI,  202. 
Lehnert,  in  Friedland.  XII,  113.    in 
Königsberg.  XI,  126.  XII,  337. 441. 
•j-  Leidenforst,  C.  F.  X,  458. 
Leissing.  XI,  123. 
Leitschuh,  A.  XI,  349. 
LeleweL  X.  332.  XII,  330. 
Lengerke.  XII,  337. 
Lenz.  XII,  442. 

Leo.  X,  343.  XI,  126.  XII,  441. 
Lesshaft.  XII,  327. 
Letronne.  XII,  119.  439. 
Lettau.  XII,  441. 
v.  Leutsch.  X,  85. 
Lichtenauer.  XII,  439. 
Lichtenstein.  X,  219. 
Liebald.  X,  343. 
Liebermann.  XII,  345. 
Liebmann.  X,  342. 
Liessem.  XII,  328.  442. 
Lilie,  W.  XII,  329. 
Linde.  X,  221.  338. 
Lindemann,  in  Potsdam.  XI,  233.    in 
Schneeberg.  XI,  237.     in  Zittau. 
XI,  127.  239.  in  Zwickau.  XI;240. 
Lippert.  XI,  478. 
Lips,  A.  XII,  342. 
Lisch   X,  479. 
List.  XII,  442. 
Litzinger.  XII,  434.  442. 
Lobeck.  XI,  126.    XII,  441. 
Locher -Balber.  XII,  127. 
Locher- Zw ingli.  XII,  127. 
Löbel.  XI,  126. 
Löhell,  S.  XII,  342. 
Löber.  X.  479. 


Löhnis.  X,460.  XII,  237.  447. 
Löhr,  in  Cöln.  X,  335.    in  Giessen. 

X,  338. 
Löscher.  XI,  231. 
Low.  XI,  232. 
v.  Low,  L.  XII,  127. 
Löwig,  C.  XII,  127. 
Lommer ,  in  Schleusingen.  XII,  345. 

A.,  in  Straubing.  X,  91. 
jLoots,  C.  XII,  235. 
Lorentz.  XII,  442. 
Lorentzen,  C.  E.  R.  X,  341. 
Lorenz.  X,  334. 
Loreye,  J.  XII,  442. 
Lother,  F.  L.  XI,  124. 
Lowezky.  X,  474. 
Lozynski.  XI,  232. 
Lucas.  XII,  328.  442. 
Luden.  XII,  337. 
Lücke.  X,  85. 
Lüdekind.  X,  348. 
Lutz.  XI,  346. 

M. 

f  Maassen.  XII,  125. 

fMackeldey.  XII,  235. 

•j-  Madihn,  L.  G.  X,  322. 

Maenss.  X,  219. 

Magnus,  G.  XI,  202. 

Maier,  V.  X,  92. 

Maksimowitsch.  X,  474. 

Man.  X,  468. 

f  Mannert,  K.  XI,  122.  XII,  108. 

Maresch.  XII,  327. 

Marezoll.  X,  338. 

Marme.  XI,  120.  125. 

Marquart.  XII,  327. 

Martin,  in  Passau.  X,  329.  in  Po- 
sen. XI,  232. 

Martinet.  X,  219.  460. 

Martini.  XI,  125. 

Matern.  XI,  120.  125. 

Matthäi,  M.  XI,  473. 

Matthias.  XII,  335. 

Matthies,  St.  X,  342. 

Mauter.  XI,  348. 

Mayer,  X.    X,  91. 

Mayr.  X,  218. 

t  Mazza.  X,  214. 

v.  Meenen.  XII,  330. 

Mehlhorn.  X,  341.   XI,  125. 

f  Meidinger.  XI,  206. 

Meier,  M.  H.  E.  in  Halle.  XI,  209. 
XII,  335.  437.  in  Zürich.  XII,  127. 

Meineke.  XII,  441. 

Meininger.  XII,  345. 

Meissner.  X,  341. 
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Melartin.  X,  88. 

Melzer,  E.  F.  XII,  329. 

Menn.  XII,  433. 

Merkel.  X,  217.  XII,  236.  447. 

Merlecker.  X,  468. 

Meurer,  F.  X,  345. 

Mey.  XII,  434. 

Meyer,  in  Berlin.  XII,  326.  in  Eutin. 
X,  474.  XII, 332. 435.  in  Königs- 
berg.   X  ,  468.      in    Ludwigslust. 

X,  478.  F.,  in  Potsdam.  XI,  232. 
J.  D. ,  in  Straubing.  XI,  230.  F., 
In  Zürich.  XI,  480. 

v.  Meyerfeld,  F.  XII,  342. 

Mezger,  G.  C.  X,  460. 

f  Michaelis,  Ch.  F.  XI,  470. 

Michapulos,  P.  X,  467. 

Michel,  N.  X,  90. 

Michelet.  X,  329. 

Middeldorpf,  H.  XII,  329. 

Milhauser,  K.  H.  XII,  337. 

f  Milligan.  X,  83. 

Muster,  A.  X,  90.  92.  460. 

Mink,  W.  XII,  332. 

v.  Minutoli.  X,  219. 

Mitscherlich.  X,  85. 

f  Mochnaczki.  XII,  405. 

Mockel.  XII,  328.  442. 

Möbius.  XII,  117. 

f  Möller,  in  Kopenhagen.  X,  82.  in 
Mecheln.  XII,  110. 

Mojer.  XII,  431. 

Molbech.  XI,  475. 

Monich.  X,  479. 

Monje,  H.  XII,  125. 

Monski.  XI,  125.  232. 

Morgenstern.  X,  221.  XII,  431. 

Mosche.  XI,  212. 

Mosengeil.  XI,  208. 

Moser.  XI,  352. 

Motty.  XI,  232. 

Mouson,  A.  XI,  480.    XII,  127. 

Mozer.  X,  479. 

Mubin.  X,  474. 

Mücke.  XII,  345. 

Müllbauer,  J.    X,  460. 

Müller,  in  Berlin.  X,  329.  in  Bres- 
lau. XII,  329.  in  Cöslin.  X,  335. 
in  Darmstadt.  XII ,  423.  A. ,  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder.  X,  466.  in 
Göttingen.  X,  467.  Ottfr.  XI,  474. 
in  Marburg.  XII,  342.    in  Parchim. 

XI,  231.  in  Posen.  XI,  232.  in 
Potsdam.  XI,  233.  in  Schwerin. 
X,  479.  fin  Seeland.  XII,  235. 
in  Torgau.  X,  480.  XI,  352.  M., 
in  Würzburg.  XI,  128.  C.  W., 
in  Zürich.  XI,  480.   C.  H.,  XI,  480. 


t.  Münchow.  XI,  126. 
Münscher.  X,  346. 
Mullach.  XII,  327. 
Multer.  XII,  342. 
v.  Muralt.  XII,  127. 
Mutzel.  XI,  348. 

N. 

Nabholz.  XI,  126. 

Nadeschdin.  X,  474. 

Nägele.  XII,  439. 

Näke.  XII,  419. 

Nanny.  XI,  125. 

Naumann,  K.  F.  in  Freiberg.  XI,  115. 
in  Leipzig.  XI,  119. 

Nennhuber.  XII,  406. 

f  Nerger.  XI,  125.   XII,  234. 

v.  Nettelbladt,  E.  XII,  119. 

Neubig.  X,  460.   XII,  447. 

Neumann.  X,  468. 

Newman-Sherwood.  XI,  212. 

Nick,  V.  A.  A.  X,  222. 

Nicki.  XII,  407. 

Nicolovius.  XII,  337. 

Niedmann.  X,  222. 

Niedner.  XII,  337. 

Niemann,  in  Goslar.  X,  222.  in  Par- 
chim. XI.  231. 

Niemeyer.  XI,  126.     XII,  438.  441. 

Nier.  X,  469. 

Niethe,  J.  F.  XII,  337. 

Nikolai.  X,  349. 

Nitzsch,  in  Bonn.  X,  219.  in  Halle. 
X,  467.    in  Kiel.  XI,  209.  XII,  344. 

Nizze.  XI,  238. 

Nobbe.  XI,  119.  127.  XII,  339. 

Nokk.  XII,  109. 

Nüsslin,  F.  A.  XII,  340. 

0. 

Obbarius.  XI,  235. 

Oehler.  XII,  345. 

Oelschläger,  F.  X,  460.  XII,  120. 

Oesterley.  XII,  113. 

Oettinger.  X,  87. 

Ohlert.  X,  468. 

Oken,  L.  XII,  127. 

Olawski.  XI,  120.  125. 

Olshausen.  XII,  332.  434. 

Orban,  J.  S.  X,  467. 

v.  Orelli,  C.  XI,  479.  XII,  127. 439. 

Fei.,  XI,  480. 
Osiander.  XI,  238. 
f  Ottmanns.  X,  214. 
Ottawa.  X,  332.  XI,  232. 
Otto.  XII,  329. 
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P.     Q. 

Patz    XI,  205. 

Palroie.  XII,  327. 

Panzerbieter.  X,  469. 

Parrhesiades.  X,  223. 

Passow.  X,  329. 

Pauly,  K.  F.  X,  92.     G.  W.  A.,  in 

Stuttgart.  XI,  238. 
Pawloff.  X,  474. 
Pax.  XI,  122. 
Per  v.  Afzelius.  XI,  477. 
Perdisch.  XI,  232. 
Perewotschikoff.  X,  474. 
Permänder.  XII,  434. 
Pernice.  X.  343.   XII,  336. 
Peter.  X,  34.5. 
Peters.  X,  222. 
Petersen.  X,  125. 

V  Petrow.  XII,  404. 
Petzold.  XI,  240. 
Pfarrius.  X,  335.    XII,  344. 
Pfefferkorn.  XI,  210. 
Pfeilschifter.  XU,  236. 
Pfennigkauffer,  H.  F.  XII,  342. 
Pfksch  ,  W.  Ph.  XII,  120. 
Pntzner,  J.  K.  H.  XU,  113- 
Pflug.  XI,  121.  125. 
Pflugbeil.  XI,  115. 

Pflugk.  XI,  125.  205.  % 

Pfretzschner.  XI,  232. 

Philippi.  XII,  327. 

Philipps.  XI,  122. 

Pistor,  L.  X,  467. 

Plaisant.  XII,  330. 

7  Piamann,  J.  E.  XIK323. 

Plass,  H.  G.  X,  351. 

Platner,  E.  XII,  342. 

Plato.  XII,  117. 

Platzer,  F.  J.  X,  460. 

Pleitnes.  XI,  128. 

Plücker.  XII,  326. 

fPlum.  X,  215. 

Pöütz.  XI,  117. 

Poggendorf.  XI,  203. 

Pogodin.  X,  474. 

Pohl,  in  Breslau.  X,  332.    XII.  329. 

fJ.  E.,  in  Wien.  XII,  404. 
Poisbenv.  X,  330.    XI,  204. 
v.  Pommer,  C.  F.  XII,  Ü7. 
Popar.  X,  474. 
Popliuki.  XI,  120.125.232.    XU, 

43J.  441. 
Poser.  XI,  212. 
Präfke,  K.  XII,  113. 

V  Pregel,  J.  F.  X,  83. 
Preller.  X,  85. 
Preeber.  XI,  125. 


Preuss,  J.  D.  in  Berlin.  X,  330.    in 

Königsberg  in  d.  N.    XII,  337. 
Prielipp.  XI,  123. 
Prudlo.  X.  83.  220.   XII,  328. 
Puchta.  XII,  440. 
Püning.  XII,  118. 
Purkinje.  XII,  329. 
V  Pastkuchen-  Gbnzow.  X,  458. 
Putiat\ki.  XI,  120.  125. 
|  Quiatorp.  XII,  234. 

R. 

Raabe,  J.  L.  XI,  479.  XII,  127. 

Rallvs.  X,  85. 

de  Kam.   XII,  110. 

Ranke,  in  Berlin.  X,  329.    XI,  203. 

in  Quedlinburg.  \lly  HS. 
Rascher.  XI,  240. 
Raschig.  XI,  127. 
Rathke.  X,  475. 
Ratz,  K.  H.  X.  341. 
Rau ,  in  Heidelberg.  X,  88.  222.     in 

Giessen.  X,  338.   XII„  328. 
Ravnouard.  X,  473. 
f  Reclam.  XII,  327. 
Redepenning.  XI,  203.   XII,  327. 
-Reers.  XI,  210. 
Regenbrecht.  XII,  329. 
Rehm,  F.  XII,  342. 
Reiche.  X,  219. 
v.  Reichlin-  Meldegg.  X,  87. 
Reidel.  XI.  114.  126.  XII,  109. 
Reimnitz.  XI,  232. 
Rein,  in  Crefeld.  XII,  330.     W.,  in 

Eisenach.    XII,    433.      in    Gera. 

XI,  207. 
Reinbeck.  XI,  238. 
Reinhard.  XII,  340.' 
Reissmann.  XII,  444. 
Reithaar.  XI,  471. 
Reitz.  X.  479.    XI,  237- 
Remer.  XII,  329. 
Rettberg.  X,  467. 
Rettig,  M.  XII,  127. 
Reuscher.  X,  336. 
Reoss.  X,  341. 
Reuter    XII,  406.  444. 
Rex.  XII,  327. 

v.  Rhein.  X,  4  TD. 
Rheinstädter.   X,  335. 
Rhode.  XII,  329. 
Richarz.  X,  223. 

Richter,  inDanzig.  XI,  20&     in  B 
fürt.    X,  337.       in   Sthieusingen. 

XII.  345. 

7  Riedler.  X»  216. 
Riemann.  XU,  113. 
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Rienäcker.  XII,  336. 

Rindfleisch.  MI,  328.  442. 

Rinke.  X,  £68. 

Kieler,  C.  XII.  331. 

Ritgen.  V  338. 

RitJchl.  XI,  126.  471.  ML  329.  442. 

Ritter,    in  Bonn.    \.  331.     XI,  196. 

in  Breslau.  XI,  126.  XU,  329.  442. 
+  Robert.  X,  83. 
Rodatz.  XII,  238. 
Röber.  XII,  331. 
Rüder.  XII,  434. 
Rüdiger.  X,  343. 
RöhL  XI,  205.  212. 
Bahr,  X,  352. 
Röpell,  R.  XII,  437- 
Rösch,  XII,  444. 
Resler,  J.  L  M,  474. 
Rössler,  CA.  in  Heidelberg.  X,345. 

in  Zittau.  XI,  239. 
f  Rötzach,  F.  N.  XI,  108. 
Rohdc.  XI,  476. 
RohoTskv,  J.  J-  XII,  329. 
Rolle.  XII,  345. 
Roquette.  XI,  212. 
Rose.  XI,  124. 

Rosenbergcr.X,467.  XI.126.  XII,441. 
7 Rosenhain,  B.  XI.  108. 
Rosenkranz.  XI,  126-  XII,  441. 
f  Ross.  X,  458. 
Rossi.  XI,  477. 
Rost.  XI,  119.  127. 
Rotermund.  X,  223. 
Roth,  C.  L.  X,  460. 
Rothe,   F.  F.    in  Kisleben.    X,  466. 
'    A.  B.  in  Kopenhagen.  XI,  347. 
Rothert.  XI,  120.  122. 
v.  Rotteck.  X,  85. 
Roux.  X,  469. 
Rubino,  J.  XII,  342. 
Rudorff.  X,  329. 
Rückert.  XI,  239. 
Rüdiger.  XI,  127. 
Rüble  v.  Lilienstern.  X,  219. 
Rührmund.  XI,  233. 
Rümke.  X,  222. 
Ruland,  A.  XI,  478. 
Runge,  F.  XII,  329. 


|  Saalfeld,  F.  XII,  405. 

Sadebeck,  M.    XII,  329. 

Sämann.  X.  468.   XII,  442. 

■j-  v.  Salis-Seewis,  J.  G.  X,  815. 

Salonion.  X,  330. 

Salzmann.  XI,  128. 

f  Sand,  J.  D.  XI,  201. 


Sandberger,  J.Ph.  XII,  123. 
Sangrain,  A.  T.  N.   XII,  127. 
Sartorius,  J.  B.  XII,  127. 
Sattler,  inOffitnherg,  X,89.  XII,  S3S. 

in  Stade.  XII,  238. 
Sauppc,  in  Tornau.  X,4S0.  XI,  352. 

H. ,  in  Zürich.   XI,  479. 

Saater,  J.  X,  93. 

Savels.  XII,  442. 

v.  Savigny.  X,  219. 

Savoye,  H.  X,  337. 

Schacht.  X,  89.   XII,  425. 

fSchad,  J.  B.  X,  214. 

.Schade.  XI,  201. 

Schädel.  X,  34S. 

Schäfer,  F.  A.  XI,  473- 

Schall.  X,  83. 

Scharbe.  X,  474. 

Scharnagel,  J.  XII,  406. 

Schatz.  X,  342.  Xll,  435. 

Schaubach.   X,  469.   XII,  118.     A., 

X,  469. 
Schauberg,  J.  XII,  127. 
Scheiler,  VV.  XII,  342. 
Scheiben.  XI,  12.5. 
fScheill.  XII,  23*. 

v.  Schilling.  XII,  440. 

Schenk,  J.  X,  92. 

Seherin.  XL  114.    XII,  237 

Scherze*.  XII.  327. 

Schiebe.  XI,  120. 

Schieder.  XII,  441. 

Schiedewitz.  XI,  121.  125. 

Schiemann.  XI,  201. 

Schiller.  XI,  237. 

Schilling,  in  Greifswald.  XI,  125. 

Schinz,  IL  R.  XI,  479.  XII .  127. 
G.  H.   XII,  127. 

Schirütz.  XI,  125. 

Schlegel,  A.  X,  351. 

f  Schleiermacher.  X,  216. 

Schlosser.  XI,  349. 

Schmaifeld.  X,  466.    XII,  434. 

Schmeckel.  XII,  439. 

Schmid,  in  Halberstadt.  XII, 435.  in 
Jena.  XII,  337.  in  Meiningen.  X, 
469.  in  Passau.  X.  223.  A.,  in 
Straubing.    X  ,  91.     in  Stuttgart. 

XI,  238. 

Schmidt,  in  Bielefeld.  XI,  124.  XII, 
418.  f  in  Giessen.  X  ,  338.  +  in 
Greifswald.  X,  214.  342.  H.,  in 
Halberstadt.  X,  467.  XII,  435. 
in  Halle.  X,  343.  XII,  435.  438. 
in  Lissa.    XI,    125.      in  Potsdam. 

XI,  233.    f  J.  C.  F.,  in  Werthrim. 

XII,  405. 
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S.  hn.idtlein.  XII,  332. 

f  Schmitt,   J.  A.    in  Aschaffenburg. 

X,  215.  XI,  469.     in  St.  Gallen. 

XII,  435.   in  Tauberbischoflsheim. 

X,  350. 
Schmitter,  A.  XII,  434. 
v.  Sclimöger,  F.  X,  460. 
Schneckenburger.  XI,  346. 
Schneidawind.  XII,  236. 
Schneider,  in  Breslau.  X,83.  XII,329. 

R.,   in  Leipzig.  XI,  116.    G. ,  in 

Schweinfurt.  XII,  120.     in  Tilsit. 

XII,  442. 
Schneiderin.  XI,  205. 
Schnell.  XI,  346. 
Schnürlein,  L.  Ch.  X,  460. 
Schoch,  J.  XI,  480. 
Schöchting.  XI,  124. 
Schöler.  XI,  120.  205.  XII,  439. 
Schümann.  X,  341.  XI,  126.  208. 
Schön,  J.  X,  470.  XII,  329. 
Schönborn,  in  Breslau.  X,  83.     in 

Posen.  XI,  125.  232. 
Schöne.  XII,  435. 
Schönlein,  J.  L.  XII,  127.  445. 
Schüttler,  J.  H.  XI,  349. 
Scholz,   in  Breslau.    XI,  126.  205. 

XII,329.442.  Schreiblehrer.  X,83. 
Schopen.  XII,  328.  441.  442. 
Schott.  XI,  480. 
Schramm.  X,  220.  XII,  442. 
f  Schreger,  G.  H.  Th.  X,  83. 
Schreiber.  X,  468. 
Schriefer.  XI,  114. 
Schröder,  in  Aschersleben.  XI,  202. 

in  Parchim.  XI,  231. 
Schubert,   in  Dorpat.    X,  475.      in 

Königsberg.  X,  468. 
Schuch.  X,  350. 
Schübler.  XII,  323. 
Schüler.  X,  222. 
Schürlein.  X,  90. 
Schutt,  J.  K.  G.  X,  324. 
Schütte.  X,  88.  205.  209. 
Schütze,  E.  F.  X,  323. 
Schuhmacher.  X,  479. 
Schulain.  X,  473. 
Schulthess,  J.  XII,  127. 
f  Schultz,  Ch.  L.  F.  in  Bonn.  XI,20l. 

in  Schwerin.  X,  479. 
Schnitze,  F.   in  Jena.   X,  342.    in 

Liegnitz.  XI,  203. 
Schulz,  Dav.  XII,  329. 
Schulze,  in  Zwickau.  XI,  240. 
Schumacher.  XII,  238. 
Schumann ,    in  Annaberg.  XI ,  109. 

in  Meissen.  XI,  214. 
f  Schuster,  M.  XI,  108. 


Schwab,  G.  XII,  347. 

f  Schwabe,  J.  F.  H.  XII,  406. 

Schwarz,  F.  H.  Ch.   XII,  116.     H. 

K.  Th.,   aus  Heidelberg.  X,  345. 

in  Jena.  X,  348. 
Schwarze.  X,  343. 
Schweckendiek.  X,  85. 
Schweiger.  XII,  335. 
Schweitzer.  X,  334. 
Schwerd.  X,  90. 
Scigalski.  XII,  441. 
Sebald.  XI,  347. 
Seeber.  XII,  421. 
Seelos.  XII,  434. 
Seerig.  XII,  329. 
Seidel,  J.  J.  XII,  329. 
Seidenstücker,  C.  XII,  331. 
Seisen,  D.  XII,  439. 
Seitz.  X,  91. 
Seiz,  L.  X,  459. 
Selkmann.  XI,  204. 
Seil,  G.  XII,  127. 
Semper.  XII,  433. 
f  Senefelder,  A.  X,  217. 
Sengler,  J.  XII,  342. 
Seuffert.  XII,  444. 
Seydewitz,  F.  XII,  439. 
Sickel,  J.  G.  X,  343. 
Siedhof.  X,  324. 
f  Siebdrat.  XI,  471.  XII,  324. 
Siebeck.  XI,  240. 
Siebeiis.  X,  329.  XI,  127. 
Siebenhaar.  XII,  327. 
Siebenpfeifer.  XI,  471. 
Sieber,  G.  B.  X,  91. 
v.  Siebold,  E.  K.  J.  XII,  341. 
Siedler.  XI,  125. 
Sievert,  A.  XII,  119. 
Simon.  X,  329. 

f  Simon  du  Pui.  XI,  108.      * 
f  Simons,  A.  X,  214. 
Simony.  XI,  470. 
Sippel.  XI,  114. 
f  Sköldebrand.  XII,  108. 
Skrzeczka.  XI,  125.  474. 
Skusa.  XI,  205. 
Snell.  XI,  346.  471. 
Snethlage,  E.  XII,  327. 
f  Socher,  J.  X,  215.     ' 
Sokolowski.  XI,  127. 
Sollinger.  X,  91. 
Sonne.  X,  349. 
Specht.  XI,  122. 
v.  Speransky.  XI,  476« 
Spieker.  X,  219. 
Spiker.  X,  219. 
Spilleke.  XI,  126.    XII,  327. 
Spix.  XII,  328. 
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Spöndli,  J.  C.  XTT,  127. 

f  Sprickroann,  A.  M.  X,  214. 

Springstube.  XII,  113. 

Stadelbauer.  XII,  434. 

Stäps.  XII,  345. 

Stahl,    in  Aschaffenburg.    X,  217. 

XII,  444.    in  Erlangen.  XII,  332. 
Stange,  Th.  X,  323. 
Stanko,  J.  X.460.  XI,348.XII,4i0. 
Starke.  XI,  123. 
Steck.  XI,  121.  125. 
Steffenhagen.  XI,  231. 
Steglich.  XI,  114. 
Stein.  XII,  442. 
Sieinacker,  W.  F.  XII,  338. 
Steinberg,  L.  X,  343. 
Steiner.  XII,  326. 
Steinhäuser.  XI,  232. 
Steinhardt.  XII,  442. 
Steininger,   in  Donaueschingen.    X, 

336.  XII,  111.    f  in  Essen.  X,  458. 

F.,  in  Würzburg.  X,  92- 

Steinlein.  XII,  445. 

Steinruck,  A.  X,  219.  XI,  114. 

Stempfle,  L.  X,  460. 

Stenzel.  X,83.  XI,  126.  XII,  329. 442. 

Stenzler,  A.  F.  XII,  329. 

Stern,    in  Breslau.  X,  332.    J. ,  in 
Würzburg.  X,  92.  460. 

Sterzel.  XII,  442. 

Steuber.  X,  221. 

Stieglitz.  XI,  475. 

Stieve.  XII,  118. 

Stinner.  X,  83.  220. 

Stoc.  XI,  2u2. 

Stöckhardt.  XI,  477. 

f  Stöger,  M.  X,  215. 

Stöphasius.  X,  470. 

Stössel,  A.  XII,  120. 

Stolle,  H.  A.  XII,  328. 

Stolz ,  Ch.  F.  XI,  473. 

Strehtke.  XII,  326.  441. 

Struve,  in  Dorpat.  X,  475.    in  Gör- 
litz. XI,  474. 

Stubenrauch.  XI,  202. 

Stuhr.  XI,  125. 

Stumpf,  J.  X,  92.  - 

Sturm.  XI,  239. 

Suabedissen,  D.  T.  A.  XII,  342. 

Sucro.  XI,  122. 

Suffrian.  XI,  202.  XII,  332. 

Sukow.  X,  332.  XII,  329. 

Supf,  V.  K.  L.  XI,  206. 

Suzo,  Alexander.  X,  86.    Panagiota. 
X,  86. 
N.  Jalirö.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl 


T. 

Tafel,    in  Tübingen.    X,  341.     in 

Zweibrücken.  X,  93. 
•f-  Tanneberg,  E.  E.  XII,  405. 
Telfen,  N.  XII,  434. 
Teller,  P.  X,  90. 
Temler,  K.  H.  A.  XI,  475. 
Tenner.  XI,  125. 
Tetsch,  K.  XII,  125. 
Textor.  XII,  444. 
Theile.  XII,  327. 
Thele,  G.  XII,  439. 
Theremin.  X,  329. 
Thielemann.  XII,  439. 

Thiersch,  F.  X,  223.  XII,  114.    B., 
XII,  332. 

fThiesen,  Anna  Charl.  XII,  404. 
Thilo,  L.,  in  Breslau.  XII,  329.    in 

Halle.  X,  467. 
Thonrel.  XII,  418. 
Thorraeyer.  XI,  123. 
•j-Thümler.  XI,  239. 
fThürmer.  XII,  433. 
Tiburtius.  XI,  212. 
Tieck,  L.  XI,  471. 
Töpfer.  XI,  202.    H.A.,  XII,  115. 
von  Toll.  XII,  439. 
Tränkner.  XI,  115. 
Trechsel.  XI,  346. 
Trendelenburg.  X,  329.  Xn,  441. 
Trinkler.  XII,  441. 
Troxler.  XI,  471.  XII,  439. 
Turin.  X,  468. 
Twesten,  A.  XII,  417» 
Tyc.  XI,  121.  125. 
Tychsen,  Th.  Ch.  XII,  235. 


ü. 

Uebelen,  G.  G.  XI,  238* 

Uebelhack.  XII,  120. 

Uhlen.ann.  XI,  126.   XII,  327. 

Ulimann,  Ch.  XII,  342. 

Ullrich,  H.  Ch.  XII,  120. 

Ulrich,  A.  in  Schweinfurt.  XII,  120. 

in  Zürich.  XII,  127. 
Ulrici.  X,  329.  XI,  474. 
Unterholzner.  X,  219.    XH,  329. 
Urban.  X,  221. 
Urlichs,  C.  L.  XII,  328. 
Uschold,  J.  N.  X,  91. 
Usteri,  J.  C.  XII,  A27. 
v.  Uwaroff.  X,  473. 
Jahrg.  IV.  d 
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Valett,  M.  XII,  233. 

v.  \  angerow,  K.  A.  XII,  342. 

\  cid,  Tli.  X,  93. 

Verhägea.  XII,  330. 

Villemain.  XII,  441. 

Vögelin,  S.  XII,  127. 

Yörael.  X,  221.  XI,  206. 

Vogel,  in  Leipzig.  XI,  119.  inPlauen. 

XI,  232.  C,  in  Zweibrücken.  X,93. 
Vogt.  X,  338.  XII,  328. 
Voigt.  XI,  240. 
\ulckmar,  in  Goslar.    X,  222.    in 

Rinteln.  X,  477. 
\  ollgrail',  K.  F.  XII,  342. 
fVoss,   Ernestine.    X,  322.     Abr., 

Prof.  in  Creutznach.  XI,  125. 

w. 

Waage.  XI,  206. 

Wachler,  L.  XII,  329. 

Wachsinann.  XI,  122. 

Wachsmuth,  W.  XII,  338. 

Wack.  X,  93. 

|  Wagemann,  A.  H.  X,  322. 

Wagner,  in  Freising.  XII,  434.     in 

Lübben.  XI,  122.    fin  Lüneburg. 

X,  322.  in  Marburg.  XII,  117. 342. 

in  Münster.  X,  219.  XI,  126.  XII, 

441.     C,  in  Pforzheim.  XI,  124. 

in  Würzburg.  XII,  444. 
f  Wahl,  S.  F.  G.  XI,  201. 
Walch.  XII,  345. 
Walter,    in  Berlin.    XII,  327.      in 

Meiningen.  XII,  327. 
Walther,    in  Dorpat.  X,  221.      in 

Verden.  X,  351. 
Wand,  J.  XII,  439. 
v.  W  annowski.  XI,  232.  XII,  441. 
v.  Wartensleben,  J.  XI,  474. 
Weber,  F.  B.,  in  Breslau.  XII,  329. 

in  Offenburg.  X,  350.   XII,  237. 

A. ,  in  Torgau.  XI,  352. 
Wegreuter.  X,  466. 
Wegsei) eider.  X,  467. 
Wers.  XII,  434. 
Wehmeyer.  X,  351. 
Weichert.  XI,  127.  XII,  114. 
AN  Eckert,  J.  D.  XI,  476. 
Weidmann,  J.  G.  X,  92. 
Weidner.  XII,  406. 
Weigel,  A.  XII,  440. 
Wcigl,  J.  B.  XI,  350. 
Weiland,  C.  XII,  127. 
Weinar-u.  S.  X,  92. 
-j-Weinich,  G.  Ph.  XI,  108.  XII,  120. 


Weise.  XI,  211. 
Weiske,  B.  G.  XI,  118. 
Weiss,  F.  C.  XI,  479. 
Weissenborn,  in  Eisenach.  XII,  434. 

H. ,  in  Gera.  XI,  207.    t "m  Schnc- 

pfenthal.  X,  322. 
Weissgerber.  X,  349.  XII,  237.  238. 
Weitz.  X,  334. 
v.  Wellington.  X,  223. 
Welsch,  F.  XII,  125. 
f  Wendel,  J.  G.  XII,  323. 
Wenderoth,  W.  F.  XII,  342. 
Wendt.  XI,  232.  XII,  329. 
Wentzke.  XI,  471.  XII,  329. 
|  Wernsdorf.  X,  323.  XI,  123. 
Werner,  J.  J.,  in  Cöln.  X,  335.     in 

Merseburg.  XI,  125. 

Weser.  X,  343. 

Westermann.  XI,  116. 

Wex.  X,  477.  XII,  443. 

Wiedasch.  X,  349. 

Wiegmann.  X,  329.  XI,  125. 

Wiens.  XI,  126. 

Wieruszewski.  XI,  232. 

Wiese.  X,  221.  125. 

Wiesen.  X,  477. 

Wi<rand.  XII,  327. 

W  ilbraiid.  X,  338. 

AVild.  XI,  232. 

Wilda.  X,  344.  467. 

Will.  XI,  206. 

i  Williams.  XI,  103. 

Wilsing.  XII,  125. 

Winckelmann,  A.  W.  XI,  479.  XII, 

127. 
■J-  Winckler.  X,  322. 
Windischmann.  XI,  126.  XII,  441- 
Winer.  XII,  339. 
Winiewski.  XI,  126.  XII,  441. 
Winkler.  X,  83. 
Winnefeld.  X,  337.  XT,  126. 
f  Wippel,  W.  J.  XII,  108.  324. 
f  Wirz,  A.  H.  X,  458. 
Wiss.  X,  477. 
Wisseier.  XII,  125. 
Wittmann,  K.  XII,  120. 
f  Wohlbrück,  S.  W.  XII,  404. 
Wohlfarth.  XI,  122. 
Woike.  XI,  212. 
Wolff.  XI,  201. 
Wollenhaupt.  XII,  434. 
Woltmann.  X,  351. 
fWormbs.  X,  82. 
Wroblewski.  XI,  232. 
Wucherer.  XII,  421. 
Wurm.  X,  331. 
Wurzer,  F.  XII, 342. 
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Y.    Z. 

Vxcm.  XII,  327. 
Zachariä,  K.  E.  X,  345. 
Zäch,  F.  P.  X,  93. 
Zahm,  J.  X,  93. 
Zander.  X,  342. 
Zandt.  X,  461. 
Zarbel.  XII,  434. 
Zastrau,  F.  XII,  329. 
Zell.  XI,  115. 
Zelle.  XI,  203. 
Zepernick.  XII,  335. 
Zerrenner,  in  Lübeck.  XI,  212.     in 
Magdeburg.   XI,  122.  XII,  336. 


Zeysa.  XI,  212.  XII,  439. 

Ziegler,  M.  V,  91. 

Zikkel.  XII,  328.  442. 

Zimmermann,  in  Hamburg.  X,  344. 
f  J.  L.;  in  Marburg.  X.216.  XII,34l. 
in  Saarbrücken.  XII,  344.  J.,  in 
Zürich.  XII,  127.  J.  P.,  m  Zwei- 
brücken. X,  93., 

Zink,  K.  XII,  120. 
Zittel,  G.  X,  349. 
Zumpt.  X,  329.  XI,  126. 
fZurla,  P.  XII,  323. 


Orts 


R 


e  g  i  s  t  e  r. 


A. 

Aachen.  XII,  442. 

Altona.  X,  323. 

Amberg.  XII,  406. 

Anclam.  XI,  201. 

Annaberg.  XI,  109. 

Arnstadt.  XI,  202. 

Aschaffenburg.    X,217.    XII,   236. 

349.  406.  444.  £16. 
Aschersleben.  X.  459.  XI,  202. 
Augsburg.  XII,  406.  444. 
Aurich.  X,  324. 

B. 

Baden.   X,  459.  XI,  109.  470.  XU, 

407. 
Baiern.  X,  217.  324.  327.  459.   XI, 

112.  XII  413 
Bamberg.  X,  218'.  XI,  114.  XII,  108. 

414. 
Basel.  XJI,  414. 
Bautzen.  X,  329. 
Berlin.    X,  219.  329.  330.    XI,  202. 

470.  XII,  108.  326.  417.  441. 
Bern.   X,  331.    XI,  346.  471.   XU, 

328.  417. 
Bielefeld.  XII,  418. 
Blaubeuren.  X,  331. 
Bokhara.  XII,  418. 
Bonn.  X,  331.    XI,  471.   XII,  328. 
418.  441.  442. 
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